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1. 
Chriftus und feine Richter. 


Joh. 18, 1— 40, 


Di ſchelten fie, o Menſchenfteund, 
Der oft bei fremder Noth geweint, 
Der nie gefünvigt, nie gefehlt, 
Du wirkt ven Mördern beigezaͤhlt. 
Dich aber ſchreckt nicht Schmad und Top, 
Du biſt mit Gott; mit Dir if Bott! 
Dura Roth und Tod nur ſchöner, geht 
Der Rillen Unſchuld Majeſtät. 





Neberſehe ich die ganze Verflechtung der Weltbegebenheiten, in 
welchen der Weltheiland als die edelſte Blüthe des Himmels auf 
Erben hervorging ; denke ih daran, wie auf feinem Eöniglichen Thron 

ein Herodes vor dem göttlichen Kinde zitierte, und Gott es vor den 
Dolchen des Tirannen rettete; gedenke ich des menfchenfreundlichen 
Wandels Jeſu, der, gleichiam ohne Bedürfniß, wie ein Gott, nur 
für das Bedürfniß der leidenden Menfchheit athmete; betrachte ich 
bie Tiefe und Klarheit feiner Himmlifchen Offenbarungen; oder bie 
Binfalt und unvergänglicde Wahrheit feiner Wege, die er den Kins 
dern des Staubes zu Bott wies; ober die Wunder und Zeichen, 
mit denen er Soliläa erfüllte und Iudäka — — mit verflummender 
Ehrfurcht muß ich anbetend zu Gott emporblisten, der ſich in ihm 
uns offenbarte. — Aber fehe ich num biefen Hochgelobten vor feinen 
Richtern ſtehen, die Unſchuld beurtheilt von Verbrechern ; ihn, ohne 
Haß und Groll, den Groll und Haß empörender ————— 

Zſchokke, Si. d. Und, X 


nn — 
dulden; ihn voll göttlicher Ruhe hinwanken zum Tobeahügel, weis 
nend nicht über fein Schickſal, fordern über die rettungslofe Ber: 
blendung Serufalems — — welche Fülle göttlicher Kraft und gött⸗ 
lichen Sinnes in menſchlicher Geſtalt! — 

Schon ehe er gerichtet worden, hatte man ihn, verdammt. Der 
Tod war ihm zugefchworen, es fehlte nur noch an einem Grund, 
ihn des Todes fchuldig zu finden. Die Richter ſaßen bereit, nur 
‘war Fein Anfläger vorhanden. 

Chriſtus war noch bei feinen Geliebten im ſtillen Bethanien; da 
fchon verfammelten fi) die Hohenpriefler und Schriftgelehrten und 
die Aelteſten im Volk, in dem Palafle des Hohenpriefters, der hieß 
Kajaphas, und Hielten Rath, wie fle Jeſum mit Lift griffen und 
tödteten. Haft fchlen es unbegreiflih, warum man fo empört wider 
Sefum war. Wen hatte er denn beleidigt, daß man fo blutige 
Rache nehmen wollte? Er hatte Niemand getöbtet, aber Todte vom 
Todesſchlafe erwedtz er hatte Keinem eine Thräne erpreßt, aber 
fle von der Wange manches Weinenden abgetrodnet. Welches war 
denn fein Berbrehen? Er Hatte einen erhabenern Glauben ver- 
fundet, als Moſes; aber nicht die Ordnungen Mofls, nicht das 
Heiligthum des Geſetzes angegriffen, fondern mit Sorgfalt geehrt. 
Er Hatte gefagt, daß er der Meſſias fei, der Längfterfehnte und 
Berheißene; aber niemals das Wort gegen jübifche und römifche 
Hoheit, ober gegen geiftliche und weltliche Obrigkeit geführt. Biel: 
- mehr mahnte er zum Gehorfam überall, und vermied des Volkes 
aufrührerifche Bewegungen. — Bas hatte man wider ihn? Warum 
jo unverföhnbare Grbitterung ? 

Die Frage iſt Teineswegs ſchwierig zu beantiworten. Wer bie 
Menſchen des heutigen Tages Fennt, findet in ihrer Schlechtigkeit 
die Auflöfung zum Rätbfel von der Schlechtigfeit der ehemaligen. 
Sieh nur nm dich her. ES iſt noch in unfern Zeiten fo gar felten 
nicht, daß man wohl an Andern Lieber große Fehler mit Schonung 
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duldet und verzeiht, als große Tugenden, große Eigenfchaften, große 
Berdienſte. Dan hört auch noch in unfern Zeiten keinem verach⸗ 
tungstwürbigen Menſchen fo viel Böfes nachgerebet, fo viel Ber: 
bächtiges Ihm nacherzählt, als einem eveln, FTräftigen, ausgezeich⸗ 
neten Mann, deſſen Werth zu laut amerfannt werben bürfte Wie 
demüthigend iſt die Gegenwart eines großen Mannes flır den Hoch⸗ 
muth Fleinlicher Leute! wie beichämenb eine tabellofe Tugend flr 
ſchuldbewnßte Herzen! — Sieh um dich Her. GEs if ja au in 
unfern Tagen fo gar felten nit, daß man es keineswegs unans 
fländig findet, mit Menſchen von fchänblichen Leidenfchaften und 
Grundfäßen guter Freund zu fein, wenn fle nur zur rechten Partei 
gehören; aber bie reblichfien Leute bis aufs Blut zu verfolgen, 
- wenn fie von einer entgegengefeßten Heberzeugung find. Es ift nichts 
Unerhörtes, daß man einen Mörder begnabigen und einen Unſchul⸗ 
digen verbammen Tann, dem man feine Meinung in Tirchlichen ober 
bürgerlichen Sachen zum DBerbrechen macht. Mehr als das, was 
noch heute gefchieht, geichah auch zu Jeſu Zeiten nicht. Den Mör- 
bee Barnabas ließ man los, aber über Chriflum rief man das 
Krenzige! 

Er war zu groß und achtungswürdig, das war fein Verbrechen. 
Er Hatte des Guten zu viel geihan, fein Anfehen flieg im Bol. 
Alles bewunderte, Alles Iobte ihn. Wie hätte bies der Hochmuth 
derer gelaffen ertragen Tönnen, die ſich durch ihre Geburt, ihre 
Aemter, über ihn erhaben meinten! Jeder Beifall, der ihm unges 
benchelt zu Theil warb, galt ihnen wie ein Raub an ben ihnen ges 
bührenden Ehrenbegeugungen. Gr mußte beflraft werben; er mußte 
fallen. Das Volk follte keine andere- Tugend ehren, als die Hers 
funft, den Reichtum, den hohen Stand. 

Gr war zu weife, zu ebel und zu wahr! Wie Hätten Menfchen, 
von eigenem Werth eingenommen, wie hätten matiherzige Heuchler 
ſolchen Zrevel verzeihen Tonnen? Wer war denn biefer Nazaräer, 
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baß er ſich unterfing, Heller zu fehen, als ein Bürger von Jeru⸗ 
falem; over es wagte, weiſer zu fein, als ein Hoherpriefler, oder 
ein Schrifigelehrter von Amts wegen? Es hieß wohl, er ſei demuͤ⸗ 
thig. Aber diefer Demülhige, warum verftand er nicht bie Kunſt 
zu fchmeicheln, und bie Albernheiten der Machthaber zu preifen ? 
Darım mußte er den Zorn der Mächtigen empfinden, ben er nicht 
fürchten wollte. Er wagte es fogar, Wahrheit zu fagen. Gräuels 
genug! Man Tann füße Lügen belohnen; aber wer die Gebrechen 
des Zeitalters mit ihrem wahren Namen neunt; den heiligen Schein 
um das Haupt des Heuchlers vertilgt; dem tüdiichen Böſewicht, 
welcher die Glückſeligkeit des Volks zerflört für feinen Cigennutz, 
wegreißt vom Anilib bie freundliche Larve — das iſt Todesver⸗ 
brechen! — Es if wahr: Jeſus ehrte Mofjen und die Propheten. 
Aber Mißbräuche nannte er Mißbraäͤuche. Gr wagte es, anderer 
Meinung zu fein, als Pharifier und Sadbucher. Er ließ das Hei- 
lige unangstaftet, aber nicht das, was der Priefter Vortheil war. 
Er war ein Feind der Priefter, folglich ein Feind des Altars, folg- 
Jich ein Feind Jehova's. So urtheilten fie. So fanden fie ihn des 
Tores würdig. Ghrgeiz, Heuchelei, Meinungsflol; und Cigennutz 
fraten in Berfchwörung gegen bie Majeflät der Tugend, ber Wahrs 
heit und Gemeinnützigkeit. 

Aber doch wagten fie keinen öffentlichen Schritt gegen ihn; denn 
es war Tein Ankläger wider ihn vorhanden. Den Schein ber 
Rechtichaffenheit und Gerechtigkeit wollte man boch behaupten. Denn 
wenn bie Großen jemals anfangen würben, auch den Schein bes 
Rechts eben fo entbehrlich zu finden, wie das Recht .felbfl: jo wären 
fie e8, welche ven Völkern Beiſpiel geben und Aufmunterung, wider 
fie ſelbſt offenes Unrecht zu begehen. Darum berieben ſich Hohes 
priefter, Schriftgelehrte und Aelteſte des Volks, erſt falſche An- 
Hläger und Zeugen aufzutreiben, dann den Berhaßten durch Lift in 
ihre Gewalt zu befommen. Sie gingen [ehlichtern zu Werk. Nicht 
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feine Unſchulb ſchreckte ſie: o fie hätten derſelben öffentlich gehöhnt. 
Richt ihr boſes Gewiſſen machte ſie beben. Fragt doch den Mann 
von Belt, ver nichts als feinen Nutzen und feine Chre kennt, was 
Gewiſſen fei. — Nein, fle waren bes Volles wegen beſorgt, das 
auf Iefum viel zu Halten ſchien. „Ja nicht auf pas Feſt,“ ſprachen 
Einige, „auf-daß nicht ein Aufruhr werde im Volk!“ 

Falſche Zeugen waren bald gefunden und unterrichtet. Die Nie⸗ 
berträchtigen finden Überall Teicht Ihresgleichen. Wer felbft ſchlecht 
iR, weiß die Schwächen und Leidenfchaften Anderer am feinſten auf: 
zuſpüren und zu feinen Abfichten zu benugen. Daher kommt es, 
daß ein Böfewicdht, oft für die verberblichfie Sache, glücklicher forts 
ſchreitet umb größern Anhang findet, als ber Redlichſte, ber da 
glaubt, feine gute Sache werbe für fich felber reden. 

Nachdem Alles bereitet war, Ankläger, Zeugen, Richter bereit 
Randen, den göttlichen Menfchenfreund aufzuopfern, fehlte er felbft 
noch. Wo ihn finden, der Feine bleibende Stätte Hatte, und oft 
nicht hatte, wohin et fein Haupt legen Tonnte? Am Tage war es 
nicht rathſam, ihn aus der Mitte eines Volks Kerauszureißen, das 
mit Rührung und Erſtaunen Zeuge feiner wohlihätigen Wunder 
war, ober feine Ermahnungen zur Liebe, zur Gottesfurcht und Hei⸗ 
Higfeit hörte. Es war nothwendig, feinen nädtlichen Aufenthalt 
auszufpähen. Den konnte Niemand beffer wiſſen, als eine» feiner 
Jünger. Man wandte fi deswegen an Judas. Bine Schmeichelei, 
eine Belohnung mit Gold gewann ihnen den Beiſtand dieſes Clen⸗ 
ben. Bold und Schmeichelei, was tft gemeinen Seelen nicht fell 
bafır? Wie manche Unſchuld iſt dafür in der Welt nicht ſchon vers 
fauft worden! Sehr wahrſcheinlich Hatte man den fellen Jünger 
nicht einmal In das Gehelmniß des Mörberplans eingeweiht; ihm 
vielleicht wohl gar gefagt, dieſe geheime Verhaftung ſei zum Beten 
Jeſu; man wolle ihn vor größern Nachſtellungen in Gicherheit 
feßen. Bon Anklage, von Gericht, von Verurtheilung ſei durch⸗ 


aus Teine Rede. So ließ fi Judas von betrligerifchen Vorfpieges 
lungen verführen. Er glaubte gern, was man fagte; fein Geiz 
machte ihn Teichigläubig, wie das die Wirkung jeder Leidenſchaft 
iſt. Er nahm das Geld, und flellte ſich an die Spike der Kriegs⸗ 
fnechte, denen fowohl der Aufenthalt als die Perſon Jeſu Chriſti 
unbefannt war. 

Daß Judas nie geglaubt hatte, es ſei auf das Leben feines 
Meifters abgejehen, erhellt daraus, daß er in ſchreckliche Verzweif⸗ 
lung gerieth, als er dieſe Folgen feines Schrittes erblidte. Es 
gereute ihn, den Aufenthalt Jeſu blutdürſtigen Feinden verrathen 
zu Haben; er lief bin, brachte Hohenprieſtern und Aelteſten das 
Geld wieder, und ſchrie: Er tft unfchulbig! Ich Habe übel gethan, 
daß ich unfchuldig Blut verrathen habe. Sie aber ertwieberten vorz 
nehm Talt: was geht uns das an? Sie wieſen ihn als ein benutztes, 
jetzt entbehrlich getvordenes Werkzeug ab, und er — da er, Alles 
verloren, ſich betrogen ſah auf fürchterliche Weiſe, fich gemißbraucht 
fah zum Untergang und Tobe des zärtlichften feiner Freunde, zum 
Tode feines Lehrers, feines Vaters, — er Eonnte das Schreclichſte 
nicht ertragen. Im Schmerz und Wahnſtnn lief er Hin, und gab 
ſich felber ven Top. 

Man fchildert den unglüdlichen Judas gewöhnlich als den ver: 
ruchteften der Menfchen. Aber die Heilige Schrift ſelbſt fpricht von 
ihm: da er fah, daß Jeſus verbammt: ward zum Tode, gerenete 
es ihn, was er geihan. Diele Verbrecher haben gelebt, und mögen 
noch heute leben, auf deren Gewiſſen Blutſchulden laften! Ber: 
brecher,, die noch vor dem Volke als rechtliche Männer ftehen, wäh- 
rend fie aus Haß und Rache Unfchuldige in Kerker und Tod ges 
bracht, oder aus Wolluſt Jungfrauen zum Opfer ihter Geilheit, 
zur Schmach ihrer Familie, zum Spott ihrer Gefpielinnen, zu 
Kindesmörberinnen gemacht und zum Hochgericht geſchickt Haben! — 
Sie leben, fie lachen, verzehren ruhig ihr Brod; laſſen ſich in ihren 
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Ghrenftellen Hulbigen. Und ihr Verbrechen? Sie denken kaum daran; 
ſie halten es für einen feinen Streich; oder glauben fig gut aus 
einer bedenklichen Sache Herausgezogen zu haben; ober fie haben 
es ſchon vergeffen. Es gerenet fie nicht. Wie flieht Judas neben 
biefen 9 

Die Kriegsfnechte kamen. Der felle Jünger Hatte ihnen ben 
Aufenthalt Jeſu in Gethſemane entdeckt. Sie fanden. ihn. Aber 
wie? — Im Gebet zu Bott. Harmlos, ohne Beſorgniß, lagen 
feine übrigen Schüler in der Stille der Nacht dem Schlummer hin- 
gegeben. Das war ber Verbrecher, ben fle zum Richtplatze ſchlep⸗ 
pen follten. Jeſus hörte fie, erkannte fie, und ging ihnen entgegen. 
Bas Kat die Unſchuld zu fürchten? Die Krieger erflaunten, ihn 
ſelber daher treten zu ſehen. So tritt Fein Sünder daher. Judas 
küßle ihn, damit file ihn kennen follten. Sie zweifelten no. Da 
ſprach er ſelbſt: Ich bin’s. — Alle erichrafen, wichen zurüd, von 
abergläubigem Schreden überwaͤltigt; denn fle wußten, er Tönne 
Zeihen und Wunder thun. Seine Furchilofigfeit machte ihnen 
Grauen. Er konnte, wäre er fidh einer Schuld bewußt geweſen, 
noch dieſen Augenblid, begünftigt von der Nacht und Binfamkeit, 
enfrinnen. Er blieb. IHr feld ausgegangen, fagte er, ale zu einem 
Mörder, mit Schwertern und mit Stangen, mich zu fangen. Bin 
ich doch täglich geieffen bei euch, und habe gelehrt im Tempel, und 
ihe Habt mich nicht ergriffen! — Seine eilf Jünger, vom erften 
Erfinunen genejen, wollten ihn mit den Waffen in der Kauft bes 
freien, da die Kriegsknechte Hand an ihn zu legen wagten. “Der 
fenrige Petrus von allen zuerft zuckte das Schwert. Jeſus verhins 
berte Gefecht und Widerſtand. Nicht mit dem Schwerte wollte er 
fliegen, fondern mit der Wahrheit. Sehen wollte er feine Auklaͤger, 
feine Richter; und fie follten feine Unſchuld fehen. So mußte er 
wollen. Bor öffentlichen Richterflühlen, im Angeſicht der Obrig- 
feiten, im Angeſicht des ganzen Molfes mußte gefagt werden, ob 
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er eines Vergehens ſchuldig ſei. Er war ed fi, er war es ſeinen 
Bekemern, er war es Eunftigen Jahrhunderten Ichuldig, ſich Feiner 
Unterfuchung liſtig oder gewaltfem zu entziehen, die gegen fein Bes 
tragen verhängt war. Befler in jedem Fall, er werde unſchuldig 
verdammt, als er mache feine Unfchuld durch irgend eine Feigheit 
verbächtig. So dachte Jeſus. Daher verſchmaͤhte er die Teichteften 
Mittel zur Flucht, die fich ihm barboten. Er ging mitt den Krieges 
Inechten, gebunden wie ein Miffethäter. 

Dom Entfeßen fiber das Mnerwartete ergriffen, fahen ihm bie 
Süunger ſchaubernd nad. Gr, der Mefflas, der Hochgelobte, der 
Herrliche Gottes, der vom ganzen Alterthum Berheißene, der Er⸗ 
loͤſer Iſtaels, der Wunderthäter — et, ber gekommen war, ein 
ewiges Reich zu ftiften: er warb bahin gefchleppt von gemeinen 
Schergen, hilflos, gefangen, gebunden! Was ihnen das Unmdg- 
liehfle unter dem Himmel gefchienen, fahen fie vor ihren Augen ges 
fchehen. Die Himmel zerriffen nicht, die Erbe fpaltete fich wicht unter 
ben Füßen ber frevelnden Rotte, die Berge bebten nicht, und ben 
Meffins warb wie ein ohnmächtiger Miſſethaͤter weggeſchleppt aus 
ihrer Mitte. Das war: der ſchreckenvolle Augenblid, ba fie ſich 
jelber fremb wurden, weil ihr altes, großes Vorurtheil von der 
meiftanifchen Würde, von der irdiſchen Hohelt des Chriſtus auf 
immer vernichtet warb. — Was fle von ihm geglaubt und erwartet 
hatten, das war er nidyt. Dft hatte er es ihnen gefagt; nie hatten 
fie ihn ganz verflanden, ganz verflehen wollen; fle Hatten feine 
Worte immer in einem ihnen angenehmen Sinn ausgelegt. Gie 
hatten fi Jahre lang freiwillig und gern getäufcgt. Nun lag alle 
Taͤnſchung zerriffen. Sie wußten nicht mehr, an was ſich ‚halten. 
Angft und Schrecken kam über fie. Betäubung und Furcht laͤhmte 
ihre Befinnung. Ste flohen aus einander. Ste Tonnten von Allem, 
was gefchehen war, nichts begreifen. War er ein Schuldiger, fo 
mußten fie Mitfchufpige fein. j 
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Ruhig ging Jeſus unterbeffen bin, wo ihn die Hohenprieſter 
die Hauptleute des Tempels, die Aelteſten richten wollten. Bis fle 
Alle verfammelf waren, blieb er dem Spott feiner Wächter preis 
gegeben. Das ifl des felgen Pöbels Art, übermüthig zu fein, wenn 
He Furcht verſchwunden iſt. Sie bebediten dem gefeffelten Jeſns 
die Augen, ſchlugen ihn ins Angeſicht, und fragten Ihn dann: 
Weiſſage, Prophet, wer iſt es, der bich flug? — Unter dieſen 
Mißhandlungen des erhabenen Menfchenfreundes verſtrich die Nacht. 
Der Morgen kam; mit ihm die Berfammlung der Richter. Es er 
ſchienen die Ankläger, die falfchen Zeugen. Seins trat vor ben 
Rath. Das Berhör begann. 

Aber die Anklagen der Ankläger vernichteten fich von ſelbſt, und 
die Zengniffe der Zeugen durften vor ber horchenden Menge kaum 
laut geſchehen, da Tanfende das volle Gegentheil zu bezeugen fähig 
waren. Ihm zu beweiſen, er habe Aufruhr gegen Rom fliften 
wollen, fehlte es Allen an Muth und Kraft. Serufalem, Judaͤa 
and GBaltlän Hatten gefehen, wie er das meutereifüchtige Volt mit 
Berachtung abgewwiefen; hatten gehört, wie er ſprach: Ich bin ein 
König, aber ein König und Stifter eines unſichtbaren Reiche, des 
Reichs der Wahrheit. — Der Hoheprieſter fragte Jeſum baher Aber 
feine Lehre und feine Jünger. — Chriflus, in hoher Beſonnenheit, 
ſah die eiteln Mühen feiner Feinde, ihn zum Verbrecher zu flem- 
peln. „Ich Habe frei öffentlich gerebet vor ber Welt!“ fagte er, 
„ich Habe gelehrt in der Schule und im Tempel, da alle Juden 
zufammenlamen, und habe nichts im Verborgenen gerebet. Was 
fragft du nun mich darum? Wo find Ankläger? Frage doch die, 
welche gehört Haben, was ich zu ihnen gerebet habe: flehe dies 
felben wiffen, was ich geſagt habe.” So, im hellen Bewußtfein 
der Unſchuld, antwortete Jeſus. Biner der Knechte, die dabei 
landen, gab darauf Jeſu einen Backenſtreich; und ſchrie, vol 
froßigen Hochmuthe gegen einen Unterdrückten, voll knechtiſcher 
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Heuchelei und Demüthigkeit gegen feine Obern: Heißt das einem 
Hohenprieſter antiworten? Der edle Jeſus, nie ſolcher Beſchimpfung 
gewohnt und würdig, verlor auch unter allen Niederträchtigkeiten, 
die ihn umringten, feine echabene Belaffenheit nit. Konnte ihn die 
freche Grobheit eines folchen Elenden enteßren? Er wandte ſich mit 
Ruhe gegen ihn, und ſprach: Habe ich übel gerebet, fo beweiſe es, 
daß es böfe ſei; Habe ich aber recht gerebet, was fchlägft du mich? 

Die gemißhandelte Majeftät des Weiſen ſteht nur erhabener 
unter den Freveln thierlich-roher Bosheit. Hannas, ber Hoheprie: 
fter, fühlte vie Hohelt und Weberlegenheit Jeſu, den er verbammen 
jollte, und bewundern mußte. Er ließ ihn zu Kajaphas, dem Ho: 
benpriefter, führen. Auch diefer Tonnte Feine Schuld auf ihn brin- 
gen. Es blieb nichts übrig, als ihn bei den Römern zu verbädj- 
ligen. Man ſchleppte ihn zum Landpfleger Roms, Pilatus. Man 
jagte, dieſer Jeſus nennt ſich den Ehriftus ober Meſſias, das heißt, 
ven Gottesfohn, ven König Iſraels. IR er das, fo erflärt er da⸗ 
mit Roms Hoheit über Judäa gebrochen, fo will er Vertreibung 
der Römer; fo will er Aufruhr und Krieg. — Dieſe boshaft dumme 
Folgenmacherei ift immer die lebte Zuflucht gemeiner Seelen, wenn 
fie den Schuldloſen mit Gewalt ſchuldig machen wollen, und Feine 
Urſache finden Fönnen. Was fle nicht finden, erfinden fie endlich; 
und fie glauben Recht zu haben, wenn fle das Ziel ihres Hafles 
nur auf irgend eine Weife erreichen. 

Der Landpfleger, ein unbefangener Mann, bemerkte bald, daß 
Jeſus durchaus an Feiner aufrührertichen Bewegung Theil gehabt, 
noch danach verlangte. Jeſus erklärte ihm fogar, inwiefern er fich 
Meſſtas und König genannt Habe. „Sch will,” fprach er, „Feine 
irdiſche Hoheit. Mein Reich iſt nicht von diefer Welt. Wäre mein, 
Reich von diefer Welt, ich Hätte Diener, die darob Fümpften. Ich 
bin aber in die Welt gefommen, daß ich die Wahrheit zeugen foll. 
Wer aus ber Wahrheit ifl, der verfteht mich.“ Pilatus, welcher 
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die Unſchuld des Verklagten keinen Augenblick bezweifelte, wollte 
es doch auch nicht mit den jüdiſchen Obrigfeiten verberben. Er 
hatte daher nicht den Muth, weber Jeſum loszuſprechen, nod ihn 
zu veruriheilen. Er benußte den Umftand, daß Jeſus von Balilän 
war, folgli unter die Gerichtsbarkeit des Vierfürſten Herodes 
Antipas gehörte, der fich eben damals in Jeruſalem befand. Gr 
ſchikte ihn zu diefem. Herodes, ber fchon viel von Jeſu hatte reden 
hören, ließ ihn zu fich kommen, und hoffte, Jeſus folle Ihm Zeichen 
and Wunder machen. Chriftus antwortete ihm nichts darauf. Der 
Bierfürft fand nun den Propheten von Nazareth Tächerlich, verſpot⸗ 
tete ihn mit feinen Höflingen, ließ ihm ein weißes Kleid anlegen, 
und ohne in die Unterfuchung über die Rechtlichkeit der Anflagen ein: 
zutreten, ſchickte er ihn zum römifchen Landpfleger zurüd. — Welche 
Richter, welche Obrigfeiten! Unſchuld, Ehre und Leben ihrer Unter; 
Ihanen, war ihnen ein Spiel, eine Nebenfache. 

Pilatus erfannte die Unſchuld Jeſu. Ihr habt diefen Menſchen 
zu mir gebracht, als der das Volk abwenbe, fagte er zu den Ho⸗ 
benprieftern, Oberflen und zu dem Volke: Ich Habe ihn vor euch 
verhört, Ich finde an ihm Feine Sache, der ihr ihn befchuldigt: Ich 
habe ihn zu Herodes gefandt, und fiehe, man hat nichts auf ihn 
gebracht, Das des Todes werth fei! 

E83 war umfonft. Man forderte Jeſn Blut und Tod. Mehr: 
mals weigerte fich der Römer, das Todesurtheil auszufprechen, two 
nichts Strafwürbiges erkannt worden war. Hohepriefler, Schrift: 
gelehrte und ſchauluſtiger Pöbel fchrien dringender. Niemand in 
der ganzen Menge erhob fi, und ſprach für ben Unfchuldigen, der 
zum Opfer des wildeſten Hafjes auserſehen daſtand. Wo waren 
. feine Schüler, daß nicht Einer den Muth hatte, für ihn zu zeugen? 
Ach, ſelbſt ein Petrus Hatte ihn im erften Schreden verläugnet! 
Wo find die Taubgebornen, denen er Gehör und Sprache wieder⸗ 
gegeben, wo find fle geblieben? Hier war ihres Heilandes Verdam⸗ 
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mung zu hören, hier bie Sprache der Dankbarkeit zu führen, Wo 
find die Blinden geblieben, denen er die Augen geöffnet? Hier konn⸗ 
ten fie den mißhandelten Wohlthäter, von feinen Todfeinden um⸗ 
ringt, dem Verderben hingeopfert fehen. All ihr Unglüdlichen, all 
ihr Leibenden, denen er Troft und Hilfe gebracht: wer von euch 
bringt ihm Troſt und Hilfe? Auch du, Jüngling, fehlieft, den er 
vor Nains Thoren aus den Armen des Todes wieder erweckt in bie 
Arme der entzückten, zitternden Mutter legte! — Die Taufende des 
ihn fegnenden Volkes, das er In Wüſten ſpeiſete — fle ſchwiegen! 
Keiner erhob die dankbare, fürbittende Stimme für Jeſum; Keiner 
die des Donnernden Vorwurfes gegen feine Berdammer, denen ein _ 
heiliges Leben, wie das feinige, zuviel war. 

„Ich bin unfchuldig am Blute diefes Gerechten!” rief der ge⸗ 
ichmeibige, feige Bolfsfchmeichler von Rom, und ſprach Jefu To⸗ 
besurtheil, und gab den Mörder und Aufrührer Barnabas frei. 
Pilatus dachte, ganz im ruchlofen Geiſte mancher fogenannten Großen 
der Well: Mas mag am Leben eines unbeveutenden Menſchen ge⸗ 
legen fein? — Der flirbt, und wirb vergefien! &s rechnet mir's 
Niemand nad. — DO, längftvermoberter Böfewicht, aber die Jahr⸗ 
taufende rechneten dir's im langen Fluche Deines Namens nah. Der 
Richter der Lebendigen und Todten rechnete dir's nad. Du biſt 
ſchuldig geblieben am Blut dieſes Gerechten. 

Es ſchrie das frevelnde Volk Iſraels: Sein Blut fomme über 
uns und fiber unſere Kinder! — Volk Iſraels, es iſt über dich ges 
kommen und deine Kinder! Denn wo Verbrechen ſolcher Art ohne 
Scheu und Grauen vollbracht werden dürfen, iſt der Untergang 
des Landes gewiß. — Jeruſalem ging unter in Blut und Flammen. 


2. 
Der Tod auf Golgatha. 
Luk. 23, 26—56, 


Stärke mid durch Deine Todeswunden, 
Gottmenſch, wenn die feligfle der Stunden, 
Welde Kronen auf ver Wage Hat, 
Meinem Sterbebette naht! 


Tann beſchatte mi, o Ruh', mit linden 
Stillen Flügeln! Geiſter meiner Sünden, 
Rahet euch dem Sterbelager nicht, 

Wo mein ſchwimmend Auge bricht! 


Du, mein Engel, komm von Gottesthrone, 
Bringe mir die helle Siegeskrone! 
ehe Himmelsiuft und Engelsruh 
Mir mit Deiner Palme zu. 


Wohnt' ih vo, von dieſem Erdgewimmel 
Schon entfernt, in euerm Freudenbimmel; 
Ihr Berklärten, niet? ich, kniet' ih ſchon 
An des Gottverſöhners Thron! 





Der ganze Lebenslauf Jeſu Chriſti ift reich an Zügen göfllicher 
Cigenſchaften und Bolllommenheiten. Er Hatte zwar die Hülle 
eines Sterblichen, und fo auch Empfänglichkeit für Anmuth des . 
Lebens, wie die Empfindlichkeit für das Trübfelige in demſelben. 
Aber er war ein ganz Anderer, und fchlen jelbft dem damaligen 
toben Haufen ein Geiſt aus andern Sternen, ein Weſen göttlicher 
Art zu fein, indem er die menjchliche Natur fo erhaben über alles 
Irdiſche zeigte, und gleichlam Höher ſtand, als das Leben. Das 
Geheimniß diefer Erhabenheit ift ung aber keineswegs verborgen ge: 
blieben, fondern wir finden es in feinem herrlichen Lebenswanbel 
erflärt. Der Genuß bes Lebens gehörte ihm nur zu ben bloßen 
Mebendingen des menſchlichen Daſeins; er Fannte in den Beichäfti- 
gungen und Thaten eines Tiebenden Geiſtes einen weit höhern und 
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befeligendern Genuß. Das Sinnlich⸗Behagliche Hatte Teinen Netz 
für ihn. Dem Berlafenen zu Helfen, dem Nothleivenden beizuftes 
ftehen, den Kranken zu Heilen, ben Hungernden zu fpeifen, dies 
waren feine ebelften Vergnügungen im Leben. Aeußere Unannehm⸗ 
lichkeiten, Törperliche Entbehrungen waren für ihn unbedeutend. Er 
zog vor, in ber Hütte der Armuth einzufchren und nicht in flolzen 
BValäften zu wohnen. Bieles Haben war für ihn Fein Reichthum, 
fondern genug haben durch Genügfamkeit. Ruhm, Ehre vor den 
Leuten galt ihm wie Tand großer Kinder, die ſich an Kleinig⸗ 
keiten ergößen, denen fle jelbft Bedeutungen geben. Nichts Zwei⸗ 
beutigeres, als das Lob im Urtheil der Menfchen! 

So hatte fi ChHriftus alfo von jeher Iosgebunden von Dingen, 
an welchen ber niebrige Menjch gewöhnlich fehr feſt gebunden iſt. 
Daher mußte feine Beurtheilung vom Werth der Dinge eine ganz 
andere fein, als vie gewöhnliche, welche durch bloße Gewohnheit, 
durch Borurtheil, durch thieriſche Verzaͤrtelung erzeygt ifl. Die 
Juden mochten ihn vielleicht für einen Schwärmer halten, weil fie 
ihn fchlechterdings, bei ihrer finnlichen Berfunfenheit, nicht in fei- 
ner Grhabenheit begreifen Eonnten. Er dagegen betrachtete feine 
meiften Zeitgenoffen wie enimenfchte Menſchen, bie das Göttliche 
in ihrer Thierheit erflict, den ganzen Zwed ihres Dafeins mit 
ihrem eigenen Werth verfannt haben, und in Häglihem Wahnflnn 
lebten. * 

Darum folglich war der Lebenslauf Chriſti nicht der Lebenslauf 
eines gewöhnlichen Menſchen, ſondern der eines Weſens Höherer 
Art geweien. Sein Tod mußte mithin auch anders, wie ber Tob 
gewöhnlicher Menfchen fein. Er flarb, wenn ich fagen darf, göft: 
lich, wie er göttlich gelebt hatte. 

Das Tobesurtheil war Uber ihn geiprochen, und zwar von dem⸗ 
jenigen Richter, der dreimal feierlich erflärt Hatte, Chriſtus Habe 
durchaus nichts verbrochen. Jeſus hörte bie feierliche Erklaͤrung 


über die Unfchuld feines Lebens; das ganze Volf, die ganze Welt 
vernahm fle. Dies war die höchfle Genugthuung, welche Jeſus 
von irdiſchen Richtern erfahren konnte. Er warb alfo zum Tode 
verurtheilt, nicht eines Vergehens wegen, fondern weil Chrgeiz, 
Eigennuß und Meinungshaß * Blut forderten. Der feige Pila⸗ 
tus opferte ihn auf. 

Jeſus ſprach kein Wort gegen die Ungerechtigkeit, welche ſich 
ſelbſt ſchreiend genug anklagte. Br machte Niemandem Vorwirfe. 
Er ſah, daß er als Opfer einer blutdürſtigen Rotte fallen müſſe. 
Er Hatte Fein Berbrechen begangen; feine Anfläger, jeine Richter 
. waren die firafbaren Verbrecher! Er fland im Gefühl feiner Un⸗ 
ſchuld erhabener, als fie. Sollte er fi vor ihnen demüthigen? 
Sollte er das Lehen von Ihnen als eine Gnade fordern, welches 
fie ihm als Recht zu verweigern rafend genug waren? Er ſprach 
fein Wort. Er ging zum Tode, weldjer der Welt eine größere 
Wohlthat werden follte, als es ein verlängertes Leben vielleicht 
hätte fein können; benn die große Aufgabe feines Lebens Hatte er 
erfällt. Was er der Menfchheit gegeben, Tonnte ihr num nicht wies 
ber entriffen werben. 

Gr ging; zwar an koͤrperlichen Kräften fehr erfchöpft. Bine 
grauenvoll durchwachte Nacht, ein Umherſchleppen von Gtraße zu 
Straße, von Behörde zu Behörde, eine Mißhandlung feines Leibes 
ihmählicher als bie andere, Halbverblutei, und von ſchmerzenden 
Wunden bedeckt — Alles mußte feine Kraft laͤhmen. Gr flürzte 
unter dem Holz des Kreuzes halb ohnmächtig hin, das man ihm 
aufbürben wollte, damit er es felber zur Ricptflätte fchleppe. Die 
unmenfchliche Grauſamkeit rührte felbft das Herz vieler zum Schau: 
fpiel mitlaufender, neugieriger Menſchen; noch mehr rührte der 
Gehanfe, daß dieſer leidende Jeſus nichts Uebels gethan, daß er in 
Indaͤa und Galiläa der allgemeine Menſchenfreund geweſen, daß 
ihn die Tugend nach Golgatha führe, wohin ſonſt nur das Verbrechen 
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führte. Mit thränenvollen Augen folgten ihm viele Weiber, mit⸗ 
leidig und wehmüthig. 

Jeſus behielt, auch in der Erſchoͤpfung feiner Kräfte, die Geiſtes⸗ 
gegenwart und @leichmüthigleit voriger Zeiten. Es iſt im Gefühl 
der Unſchuld etwas Himmliſches, das uns fiber Alles mächtig macht. 
Seine Schmerzen vergaß er über bie Verworfenheit und Robheit 
der Zeitgenoffen. Sie waren beflagenswürbiger, als er. „Ihr 
Töchter von Serufalem,” ſprach er, „weinet nicht über mich, fons 
dern weinet über euch ſelbſt und über eure Kinder!“ 

Der grauſame Spott, der ekelhafte Pöbelwitz des rohen Haufens 
verfolgte ihn bis auf die Höhe von Golgatha; verfolgte ihn, bis 
er, ans Kreuz geſchlagen, zwiſchen andern Miſſethaͤtern hing; vers 
folgte ihn bis zu feinen letzten Athemzügen. Der Spott und After 
wiß der unwilfenden, ihn verfennenden Menge konnte ihm nicht vers 
wunden. Wen wird es beleipigen, wenn er vom Wahnwitz gefcholten, 
oder im Raufch des Trunkenboldes geläftert wird? Gr bevauerte bie 
blinde Menſchheit; er beiete für fie das erhabenfte der Gebete, 
welches je von ber Erbe zum Himmel fi erhob: Vater, vergid 

ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fle thun! 

In dieſer Gemütheftimmung erblickte er unter dem Kreuze bies 
jenigen Berjonen, welche feinem Herzen auf Erben immer am meiften 
gegolten Hatten. Gr fah feine Mutter, die treue, die zärtliche; ſah 
ihre Schwefter; jah die Freundin Maria Magdalena, und feinen 
Beliebten, den fanften Jünger Johannes. Schmerzuoll gebeugt, 
in Thränen zerfließend, jammernd flanden Alle da. Wer Fannte 
fein Herz, des beſten Schickſals würbig, beffer, als eben dieſe Per” 
fonen es kannten und Tiebten? Cie waren nun ohne Trofl. 

Gewiß, die Wuth blutdürſtiger und flolzer Feinde, der Hohn 
eineg herzloſen Pobels war zu verachten, und nicht fähig, bas hohe 
Bemüih Jeſu zu Eränfen. Allein der Anblid aller Beliebten plößs 


U, und In dem Augenblick, da mit dem Hauch des Lebens Alles 
verloren werben follte; der Anblick des Schönften auf Erden, indem 
es verfchwinden muß — dies war erjchütternd. Nicht die Geißel⸗ 
wunden, nicht die Dornenkrone, nicht die fpöttifche Meberichrift am 
Kreuz, nicht der Schwamm mit Eifig und Galle, waren jo harte 
Präfungen der Standhaftigkeit eines zartfühlenden Gemüthes. Was 
bei diefem Anblid in Jeſu vorging, wiſſen wir nicht. Gr mochte 
vielleicht bewegt fein; aber nur wie ein feiner Ewigkeit bewußter 
Geiſt bewegt werben Tann, der gewiß ift, daß das Edle und Bölts 
liche unverloren ift, auch beim Tode des Leibes. Was haben Staub 
und Erde mit dem Unflerblichen zu fchaffen? Was kann aus dem 
Schöpfungsall Gottes Heiliges und Schönes verloren gehen? Wer 
Bat gefagt, daß der Tod die Kinder Gottes aus dem Wohnhaufe 
ihres himmliſchen Vaters verftoße? Jeſus blieb gelaffen. Barum 
hätte er um das klagen follen, was ihm nie entriffen ward $ Nur 
ein flilles Mitleiven empfand cr gegen bie alternde Mutter. Siehe, 
Maria, fagte er, mit einem Blick der ſterbenden Augen auf Johan⸗ 
nes: das iſt dein Sohn nun! Und zu Johannes: das iſt deine 
Mutter! Und von der Stunde an nahm fie der Jünger zu ſich, 
das heilige Vermaͤchtniß ehrend. So hatte Jeſus auch die lebte 
Sorge bes Lebens abgethan, und dankbar feiner verlaflenen, beiag- 
fen Mutter eine Stütze im Alter gegeben. 

Dann feufzte er, zufrieven mit dem kurzen, doch fegenvollen, 
thatenvollen Leben: &s ift vollbracht! und neigte das Haupt und 
verſchied. Abends kamen bie Kriegsfnechte, um ben Tod ber ges 
kreuzigten Menſchen zu beichleunigen, indem fie benfelben die Ge⸗ 
beine zerfchmetterten. Noch Tebten vie beiden andern Mifiethäter; 
Jeſus, verblutet und erfchöpft, hatte den Geiſt aufgegeben. Giner 
ber Krieger flieg ihm noch ben Speer in die Rippen. Das Blut 
war fchon geronnen, Johannes, det Jünger, war noch Augens 
jeuge biejes Umſtandes, den er beichrieben. Als er num alles Les 

forte St, d. Un, X. % 


ben aus Jeſu entflohen fah, wandte auch er fich weinend von Gol⸗ 
gatha hinweg. 

Joſeph von Arimathla, ein heimlicher Anhänger Iefu, ein Mit⸗ 
glied des Raths, vielleicht der einzige, welcher in ber wüthenden 
Berfammlung der jüdifchen Volksobern für Chriſti Unſchuld geiprochen 
hatte, erbat fi vom römifchen Landpfleger den Leichnam feines 
verftorbenen Freundes. Gr wollte wenigflens den noch im Tode 
ehren, den er im Leben nicht hatte retten Fönnen. Gr legte den 
Leichnam, eingehüllt in Kinnentlicher und Spezereien, in eins ber 
benachbarten Zelsgewölbe, die ber reichen Juden Grbbegräbniß zu 
fein pflegten. 

So vollendete Chriſtus fein Leben, Hingeopfert durch bie fünbige 
Menichheit für die Sunden derfelben. Und in Betrachtung feines 
Helventodes, wäre mir auch fein übriges Leben unbefannt, würde 
ich ebenfalls rufen möüffen, wie der Hauptmann des Kriegsvolfs, 
ber ihn flerben ſah: Fürwahr, dieſer if ein frommer Menfch ges 
wefen! 

Ich bin der Lehrling dieſes Gekreuzigten; ich bin der Nachfolger 
diefes Böttlicden, Im Leben wie im Tode. Das Licht feiner Weie⸗ 
heit hat ja auch mich erleuchtet, der Geiſt feiner Herrlichkeit andy 
mich begeiftert. Wird man einft tiber meinem erblaßten Leichnam 
auch fprechen ; Fürwahr, diefer ift ein frommer Menfch geweſen? 

Der Tod auf Golgatha war der glänzende Ausgang eines gläns 
zenben Lebens. Was ift glänzenver, als eine nie entweihte Tugend? 
Gs find viele Menfchen unter großen Qualen freudig geflorben. 
Seelenftärfe vermag wunderbar viel über Törperliches Leiden; nur 
Weichlinge unterliegen dieſem. Aber mit. ſolchem Gleichmuth, mit 
fo hoher Würde flarb Fein Anderer, wie Chriſtus. Gntfchloffen, 
ja mit erhabenem Bntzüden, gingen Andere in den Tod für Wahr, 
heit, Recht, Volksglück und Baterland. Sie farben eines benei⸗ 
bensmürbigen Todes. Aber für eine fo heilige Sache blutete Fein 
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Menſchenſohn ſein Leben aus, wie Jeſus. Er ſtarb unſerer Irr⸗ 
thümer und Sünden willen, von denen er uns befreien und aus 
deren Elend er uns zu Bott führen wollte. Er flarb der himm⸗ 
liſchen, ewig bleibenden Offenbarungen willen, die er dem menfchs 
lichen Geſchlecht über die allerhoͤchſten Angelegenheiten des Lebens 
brachte. Das beffare Leben gab er ber Welt; fie gab ihm baflır 
den Tod. Er flarb feiner Tugenden willen. Wer möchte ſich 
nicht einen Tod wünfchen, wie der Tod biefes Gerechten auf Gol⸗ 
gatha war ? 

Und wie wird einft mein Tod fein? wie meine Sterbeflunde? 

Ih habe mir ja wohl oft fchon einen fröhlichen Feſttag vorge⸗ 
ſtellt, den ich ungebulbig erwartete, und mich im Geiſt in feine 
Mitte verſetzt, und voraus das Vergnügen genoffen, das Ich empfin- 
ben würde. Sch pflege auch lange voraus fchon an biefe ober jene 
mir bevorftehende wichtige Handlung zu denken, unb wie ich mich 
babei betragen werbe, oder wie Andere dabei fein werden. Warum 
foflte ich mir nicht auch einen meiner allerwichtigften Augenblide, 
meinen letzten, vorftellen? &s fchlägt manche Hoffnung und Furcht 
fehl; aber die Todesflunde erfcheint mir gewiß. Sch bereite mid 
auf manche Kleinigkeiten vor: warum nicht auf’ diefe feierliche Zeit? 

Breilih weiß ich nicht, wann fle kommt; aber fie kommt! 
Es iſt möglich, daß ich noch Jahrzehnde lebe; es iſt auch möglich, 
dag ich eher geenbet habe, als das gegenwärtige Jahr. Aber gewiß 
if, daß man In einem Jahrhundert ſchon nichts mehr von mir weiß; 
bag mein Leib, den ich Heute noch mit Sorgfalt pflege und ſchmücke, 
dann längft ſchon vermobert if. Wo bin ich dann? Die Todes⸗ 
ſtunde, welche ich jetzt mit heimlichem Grauen erwarte, {ft an 
ſchon vorüber. Wie wird fie fein? 

Ich fehe über das Wie nicht einmal eine Wahrſcheinlichkeit vor 
mir. GEs if eben fo wahrfcheinlih, daß ich ploͤtzlich das Leben 
verliere, als daß es mir Iangfam durch eine Krankheit entzogen 





wird. Es if eben fo wahricheinlich, daß mein Leben durch irgend 
einen Unfall verunglüdt, als daß ich auf meinem Bette, umringt 
von Verwandten und Belannten, in allen Borempfindungen ber 
Auflöfung den Geiſt aufgebe. Es Taun fein, die legten Stunden 
Änd der Raub einer ſchmerzhaften Krankheit; es kann fein, fle find 
ein mildes Auslöfchen meines Lebens. So viel IR gewiß: mag eine 
Krankheit noch ſo fchmerzlich fein, fo iſt eigentlich fie allein nur 
das Schmerslihe. Der Tob aber ift immerbar ſanft, benn er ifl 
das Ende alles Leidens. 

Mag dem auch fein, wie ihm wolle, und ich jählings oder 
langfam von der Welt genommen werben: einmal geſchieht es! 


Möchte mein Tod fein, wie ber des Bötllihen anf Golgatha! 


Wer will flerben Eönnen im Bewußtſein der Seligfeit, muß leben 
Tönnen wie Jeſus. 

Su den leuten Augenblicken ift es bie fchlechtefle und übelgewähl- 
tefte Zeit, fih auf den Tob zu bereiten. Es gibt Feine Vorbereitung 
mehr, wenn die Sache felbft ſchon geichieht. Das Leben muß bie 
Borbereitung auf den Tod fein; Fein Gebet in der Angſt, Fein Al⸗ 
mofen mit fterbender Hand geſpendet; Fein Gelübde der Beflerung, 
feine Reue veredelt ploötzlich den Geiſt zu einer Vollkommenheit, ber 


er im Laufe vieler Jahre nicht theilhaftig fein mochte. Selig find 


nur die Tobten, die in dem Herrn flerben, das heißt, im heiligen 
Sinne Jeſu. Ste ruhen von ihrer Lebensarbeit, und ihre Werke 
folgen ihnen nach. (Offenb. 14, 13.) Wem aber Feine Werke fol- 
gen, ober nur klagende Schatten feiner Stuben?! 


Es gibt eine gewilfe Srömmigkeit, ich möchte fagen ruchlofer, _ 


gottesfpätteriicher Art, die Immerbar hinſundigt, den Naͤchſten haßt, 
betrügt, belüigt, verleumbet, mißhandelt, beneidet, ſich ſelbſt gute 
Tage macht, das Alles für Feine menſchliche Schwachheiten Hält, 
fleißig an Chriſtum glaubt, in die Kirche läuft, bie heiligen Hands 
Jungen mitmacht, und fidy Übrigens wegen ber Sterbeſtunde und 
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ber Cwigkeit anf das Verdienſt Jeſu, ober bie Fuͤrbitte von Heili⸗ 
gen verläßt. Das find die Blenden, welche Jeſne nicht kennt; 
weil fie zwar immer Herr, Herr! rufen, aber nicht den Willen bes 
Baters im Himmel thun; nicht vollkommen werben mögen, wie 
der Bater im Himmel vollfommen if. Auf Erden wollen fie leben, 
wie e8 ihnen behagt. Sie nehmen ſich Teine Schändlichfeit üͤbel. 
In der Todesftunde, glauben fie, Eönnen fie jählinge durch Reue 
Alles ausgleichen; das Blut Jeſu reinige fie auf der Stelle von 
allen Sünden; der Glaube allein werde fe felig machen. — Das 
iR Berfpottung Gottes, das Berhöhnung Jeſu Ehrifti bis zur letz⸗ 
ten Stunde! 

Es gibt eine andere Art Menichen, die in Rüädficht ihrer Flnfs 
tigen Todeoſtunde fehr vornehm thun; barliber artige Scherze fagen; 
bie Sache ale Kleinigkeit behandeln möchten. Gie möchten fi 
darüber gleichfam Betäuben; ben Tod nicht fehen, bis er da iR; 
und wenn er fommt, ſich Ihm, weil es nicht zu ändern iſt, in dumpfer 
Berzweiflung hingeben. Barum das? Weil fle unglücklich find und 
verwoierten Gemüths. Sie haben Zweck und Bebentung ihres Les 
bens verloren; und dagegen Unflun und Widerfprucdh in Ihrer Ver 
nunft, und ein finfteres Räthiel im Weltall gefunden. Denn fie 
find wieder da, wo die Menfchen waren, ehe ein Jeſus Chriflus 
gelebt, gelehrt, und für das Heiligfte der Menfchheit geblutet hatte. 
Sie find durchaus wieder in das ſchwankende Heidenthum zurückge⸗ 
fehrt, was fie Naturreligion nennen. Sie wollen fi glauben 
machen, Jeſus habe höchftene auch eine Naturreligion geprebigt. 
Aber fie Fennen weder Jeſum noch die heiligen Tiefen feiner vers 
meinten Naturreligion. Sie halten das fir Chriſtenihum, was 
ihnen von menſchlichen Meinungen und Firchlichen Gebräuchen geges 
ben worden, bie ihnen Fein Genuge thaten. Der wahre Seins iſt 
ihnen fo dunkel geworden, wie der wahre lebendige Gott, wie das 
AU des Seins‘, wie ihr eigener Geiſt. 


Mit Abichen fehen die chriflichen Brömmler, die ſich glaubends 
voll nennen, aber arm an Früchten des Glaubens, nämlih an 
guten Werfen, find, auf die fogenannten Aufgeklärten. Und biefe 
blicken mit verächtlidem Mitleiven auf jene, als auf verkehrte, 
blinde Weſen. Im Grunde haben beide viel Wahres in den Vor⸗ 
würfen, bie fie fic$ gegenfeitig machen. Aber beide haben Jeſum 
Chriſtum nie gefannt. Ihr Sterben wirb nicht fein, wie fein Sters 
ben auf Golgatha. 

Nur wer ihn ganz erkannt hat, der wird recht an ihn glauben; 
und nur wer recht an Jeſum glaubt, wird recht in feinem @eifte 
leben; wer recht in feinem Geiſte lebt, der wird feine Werfe thun; 
wer feine Werke thut, der Kat die Liebe, wie er, die heitere Zuver: 
fit auf Gott, wie er, bie Grhabenheit über das Schickſal, wie er, 
die Uebereinſtimmung feines Innern mit den Ordnungen der Natur, 
wie er, die richtige Würbigung vergänglicher Dinge, wie er, das 
Fefthalten des Himmlifchen und Ewigen nnd Befeligenden, wie er, — 
der darf fih einer ſüßen, verflärenden Sterbeflunde erfreuen, wie 
die Stunde auf Bolgatha war. 

Ja, au mir wird die ſeligſte aller Lebensſtunden, die letzte 
aller mühfamen, bie erfle aller freubigen erfcheinen, ba ich aufges 
Jöfet werde und Hingehe zum Vater. Sonft zitterte ich heimlich 
davor; nun nicht mehr, ſeit ich weiß, wer mein Heiland ift, wo- 
durch er es iſt und wie ich durch ihn eines fchönern Lebens fähig 
geworben bin. Er ift der Gottesfohn! Heil mir, daß ich ihn habe! 
Durch ihn habe ich das wahre, höhere Leben, das flille Wirfen 
in Gott. Und wenn ich oft noch dem Einfluß verbotener Neigungen, 
fündlicher Aufwallungen und Gewohnheiten, ungeachtet meines Ans 
kaͤmpfens dagegen, unterliege: Bott fieht meinen Kampf! Sch ges 
tröfte mich ber Gnade des Welterbarmers. 

Wenn fie nun kömmt, die letzte meiner Stunden, bie erhabenfte 
und erhebendfle, die Stunde ber Verklärung — dann, Tod auf 
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— Tod meines Jeſu, ſei mir gegrüßt! Loͤſe, mir bewußt 
oder unbewußt, die irdiſchen Feſſeln meines unſterblichen Geiſtes, 
daß er aufſchwebe in die Herrlichkeit, die auf Erden ohne Vorſtel⸗ 
Jung und Namen if. Was Gott dort gibt, kann wohl nichts Ge⸗ 
ringeres, nichts Unvolllommneres fein, als was er mir ſchon hier 
gab. Und wie Schön ift Alles, was er hier gegeben! Ach Bott! 
Spit! welcher Seligkeften iſt nicht der Geiſt fähig, der Dir zum 
Bilde erſchaffen if! 

Komm, du lebte, du ſchönſte meiner Stunden, dich fürdhte ich 
nicht mehr. Ich Habe Jeſum leben fehen, ich fah ihn auf Gol⸗ 
gatha flerben; o da lernte ich leben und fierben. Da lernte ich das 
Wort verfiehen: Wer in Jeſu lebt, der flirbt der Welt täglich; 
und wer fo flirbt, Hat unvergängliches Leben und flieht ben Tod 
niht. Sterben heißt für ven Geil: die Neigungen, Gewohn⸗ 
heiten und Begierden des Leibes für das Irdiſche und Bergängliche 
verlieren. Wer nur Gott und das Bötiliche in der Menfchheit über 
Alles Tiebt, und baher die Anhänglichfeit an die Welt und ihre 
Bergänglichkeiten in ſich täglich mehr ſchwaͤcht, nichts mehr übers 
mäßig liebt, nichts übermäßig hat, was vom Staube fommt — 
ber ſtirbt täglich. Gr Kat in feiner letzten Stunde wenig, wovon 
er ſich ungern trennt; defto mehr, was ihn Beſſeres erwartet. Er 
fiebt den Tod nicht, fondern zwiſchen dem Hier und Dort ift ein 
ununterbrochener Zufammenhang des Seins, 

Und wenn meine Geifteshülle bricht, meine Glieder erflarren, 
mein Angeflcht erblaßt, meine Augen euch nicht mehr erkennen, 
ihr meine Bekannten! meine Geliebten auf Erden! warum weinet 
ihr? Sch fühle Himmelsruhe, Nähe des Allerheiligen. Ihr wer- 
det das einft empfinden, wie ich. Warum weinet ihr über bie 
Berwanblung meines Leibes? Hätten wir einander fchon auf Erben 
als Rinder mit Inbrunft geliebt, und wären als Kinder von eins 
ander getrennt worben, wit der Berheifung, und nach wenigen 


a 


Jahren im Alter und in. der Geflalt männlicher Vollkommenheit 
wieder zu haben: was hätten wir daran verloren, wenn wir ung 
nicht in der Kindergeftalt wieder erblidt häften? So iſt's im Hin⸗ 
gang zu Gott. Als Kinder trennen wir uns hier; in größerer 
Bolllommenheit ertwachfen, erkennen wir uns bort mit Entzücken 
wieder. 

D- ihr Geiſter meiner — Lieben, und ihr Geiſter 
der zurückbleibenden Geliebten, die Kette zwiſchen uns iſt unge⸗ 
brochen. Wer kann das Band Gottes brechen? Ich ſchwebe auf 
der Geiſterbahn zwiſchen euch; Allen nahe. 

Heilige mi, mein Vater, in Deiner Wahrheit; Täntere mich 
in Deiner Liebe; verfläre mich in Deiner Herrlichfeit, daß mein 
Leben Freude, mein Sterben a werde. Amen. 


3. 
Die Auferſtehung. 
0%. 20, 1-18. 


Wenn Angft und Zweifel in mir ftürmet, 
‚ Und Naht auf Naht ih um mich thürmet, 
Und alle Sinne ſich im Schwindel dreh'n: 
So will ih meine Hände falten, 
An Did, mein Gott, mid finfenn Halten, 
Und glaubensvoll auf Di nur ſeh'n. 


Ich will, was Jeſus offenbarte, 
Und feft und treu mein Herz bewahrte: 
Eu lieben, Tugend! Emigfeit! 
Und wenn des Weltbau's Angel finfen, 
Der Hoffnung vollen Becher trinken, 
Und ruhig in vie Trümmer geh'n. 


Aus Tod und Grab brit meinen Bliden, 
Gewiß, in himmliſchem Entzüden, 


Des ew'gen Tages Morgenlicht. 

Dann tauch' ih mi in jene Kreife 
Der Welten, wo mir hehr und Teife 
Mein Bater „Set willkommen!“ fprict. 





Mur Golgatha Hatte der Meiflas fein Welterloͤſerwerk vollenbet, 
Er ſprach es mit den Worten aus: Es ift vollbracht! 

Und es war vollbracht. Seine Offenbarung, feine Lehre des 
Heils war der Menichheit nun als ein ewiges Geſchenk verliehen, ihr 
unentreißbar. Sie wußte nun den Weg zum wahren Bott, ben . 
Weg zur Selbfivollendung. Ste Fannte ihre höchſten Beſtimmungen. 
Es war vollbracht; für Sünder die Befeligung erworben, auch 
wenn Sefus, der Gekreuzigte, nie wieder erfchienen, und fein Leich⸗ 
nam im Grabe geblieben wäre. 

Aber neue unerklärliche Begebenheiten ereigneten fich nach feinem 
Begraͤbniß. Das Wunderbare, mit welchem bie Gottheit fein ganzes 
Leben umgeben hatte, umgab auch fein Grab. Jeſus hatte feine 
irdifche Laufbahn noch nicht vollendet. Was er oft dunkel anges 
deutet, und Feiner feiner Jünger und Freunde ganz verflanden 
hatte, geichah. Es geichah das Außerorbentlichfte, das Erfreulichfte, 
was kein Sterblicder, was Eeiner von Jeſu Verehrern, Feiner von 
den biutpürftigen Feinden bes Meffias erwartet Hatte. 

An der Sabbathe einem bereiteten ſich bie Freundinnen Jeſu, 
bes Gekreuzigten, feinen Leichnam, ber nur für einflweilen wegen 
des Sabbaths, an dem. jede Arbeit unterfagt war, ins Grab bei- 
geſetzt worden, vorzubereiten, wie er der Erde übergeben werben 
folfte. Sie Hatten nach der Sitte des Landes Salben und- Speze- 
reien zugerichtet, die geliebte Aſche des Unvergeßlichen damit zu 
umhlllen, und der Verweſung lange zu entziehen. 

Sn der Morgenftille, früher als die Mebrigen, fan Marla 
Magdalena zum Grabe. Sie wußte, daß ein Belsftein vor bie 
Deffuung des noch ganz neuen Begräbniffes gewälzt war, um Je 





dem den Bingang zu verſchließen. Dies war nicht nur der wilden 
Thiere wegen geichehen, oder bes Volkes wegen, das wohl aus 
Neugier Hätte dahingehen Fönnen, fondern auch der Jünger Iefu 
willen. Die Hobenpriefter fürchteien, dieſe möchten den Leichnam 
ihres gefreuzigten Meifters heimlich entführen, und dann im Volke 
ausftreuen, der Mefflas, der Geſtorbene, ſei nicht geflorben, ſon⸗ 
dern lebe noch und werde das Volk Jfraels reiten. Darum hatten 
die Hohenpriefler nicht nur das Felsgewölbe verfchließen laſſen, 
fondern auch bei dem Landpfleger Pontius Pilatus bewirkt, daß er 
von ber in Serufalem befindlichen Beſatzung einige Kriegsfnechte 
vor das Grab ftellte, um es bewachen zu Laffen. 

Marla Magdalena, unbekümmert um diefe Anftalten alle, eilte 
dennoch dahin. Ihre zärtliche Ungebuld, bie Leiche des heiligen 
Freundes, des unfchuldig Hingerichteten, noch einmal zu fehen, 
vergaß den Stein und bie Kriegsfnechte. Es that ihr fchon wohl, 
nur in der Nähe ber, ihenern Aſche des Hochgeliebten verweilen zu 
fönnen. 

Sie kam dahin. Mit Erftaunen und Freude ſah fie nicht nur 
feine Kriegsfnechte, fondern auch das Grab offen, den Stein hin⸗ 
weggewälzt. Ihre übrigen Freundinnen waren noch weit Hinter ihr 
zurücigeblieben. Sie erwartete dieſelben nicht, fondern eilte mit bes 
flügelten Schritten zum Grabe in das offene Felsgewölbe hinein. 
Aber er war verſchwunden, den fle fuchte. Noch lagen bie Leinens 
tücher da, in welche der entfeelte Leichnam gehüllt geweſen; und 
das Schweißtuch, das Jeſu um das Haupt gebunden gewefen war, 
lag beijelte an einem befondern Orte zufammengewideli. Erſchrocken 
ſah fie diefe Veränderung. Sie mußte glauben, daß der Leichnam 
ihres Freundes ſchon, vielleicht durch Joſeph von Arimathia, hin⸗ 
weggeführt und beerbigt worden war. 

Allein eine neue Erſcheinung vermehrte ihre Beſtürzung. Gin 
unbefannter Jüngling, ber ein langes weißes Kleid anhatte, ſaß 
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zur rechten Hand unter dem Belfen. Zittern und Entſetzen kam fie 
an. Den fie erblidte, erfchien ihr als ein höheres, überirdiſches 
Weſen. Noch mehr mußte ihr das Wort, das er fprach, dieſen 
Glauben beflätigen. Ihr fuchet Jeſum von Nazareth, den Ges 
Freuzigten, fagte er: er ift auferflanden und nicht hier. Sehet da 
bie Stätte, wo fie ihn hinlegten. Gehet aber hin, und faget es 
feinen Jüngern, daß er vor euch hingehen wird in das Land Balls 
län; da werbei ihr ihn jehen, wie er euch gefagt hat. 

Das Wort des Unbekannten füllte die Bruft Maria Magdalenens 
mit beiligem Entſetzen, mit Luft vermifchtem Grauen. Er ift nicht 
todt, der Geftorbene, er lebt noch! Und der diefe Worte voll uns 
begreifliden Sinnes ſpricht, wer iſt er? Gin gewöhnlicher Sterbs 
licher it er nit. Gr muß ein Bote Gottes fein! 

Als einen folchen betrachteten ihn auch nachmals die Jünger 
Jeſn, und die Lebensbejchreiber des Heilandes. Der Bvangelift 
Markus (16, 5) nennt ihn bloß einen Jüngling in einem langen, 
weißen Kleide. Lukas (24, 4) berichtet, es feien zwei Männer mit 
glänzenden Kleidern gewejen, die zu ben Suchenden traten. Io: 
hannes (20, 12) nennt diefelben Engel, welches urfprünglicher in 
griechiſcher Sprache Boten, Verfündiger und Abgeordnete der Gott⸗ 
heit bedeutet. So nennen auch die Palmen zuweilen den Sturms 
wind, den Blik und Donner, die Engel und Boten Jehova’s. Noch 
feierlicher beichreibt, mit den prachtvollen, bilderreichen Ausdrücken 
des Morgenlandes, der Evangeliſt Matthäus (28, 23) die Erſchei⸗ 
nung. Gr fagt nicht nur, daß ein Engel ven Stein von der Grabes⸗ 
thür hinweggewälzt habe; fondern, fiche, fagte er, es geichah ein 
großes Erdbeben. Denn der Engel bes Herrn kam vom Himmel 
herab, trat Hinzu und wälzte den Stein von der Thür und ſetzte 
fi) darauf. Und feine Geſtalt war wie der Blitz, und fein Kleid 
weiß, als der Schnee. 

So verſchieden auch die Cvangeliſten im Bericht find von den⸗ 
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jenigen Umſtaͤnden, welche das Verſchwinden Jeſu aus dem Grabe 
begleiteten, fo ſtimmen fie doch alle darin zuſammen, daß die Auf⸗ 
erfiehung des Meiflas den Suchenden durch ein unbekanntes Weſen 
angezeigt, und ihnen die Reife nach Galiläa empfohlen wurde, wo 
fie den Hochgeliebten wieder erbliden würden. Die Abweichungen 
ber Lebensbeichreiber Jeſu in ihren &rzählungen beruhen meiſtens 
nur auf fehr unwefentlichen Nebendingen. Und gerade dieſe Bers 
ichievenheit des Berichts wird zu einem neuen Beweiſe der Glaub: 
würbigfeit deffen, was fle melden. Man erkennt daraus, daß Biner 
unabhängig vom Andern das auffchrieb, was er wußte; daß Keiner 
fi nach den Erzählungen bes Andern richtete, oder Abrede mit ihm 
genommen, ober auch nur gewußt hätte, was derſelbe aufgezeichnet 
habe. Ein Jeder meldete dasjenige am umſtaͤndlichſten, was er 
entweder unmittelbar felbft gefehen und gehört, oder was er von 
Augenzeugen erfahren Hatte. 

Schaudernd war Maria Magdalena aus dem elfengeiwölbe 
zurüdgetreten, nur in der Meinung, man habe ben Leichnam ihres 
göttlichen Breundes genommen und anderdswohin gethan. Wie Tonnte 
fie das Unglaublichfte glauben, daß er in Galiläag wandeln werbe, 
gleich andern Lebendigen? Ihre übrigen Freundinnen waren her- 
beigefommen. Auch Beirus, der Jünger des Herren, fam nun, und 
mit ihm der fanfte Johannes. Ach, rief Marla Magdalena ihnen 
entgegen, fie Haben ven Herrn weggenommen aus dem Grabe, und 
wir wiffen nicht, wo fie ihn hingelegt haben! — Erftaunt hörten 
biefe das Geſchehene. Der liebende, zärtliche Johannes, ſchneller 
noch als der feurige Petrus, eilte zum Grabe. Furchtſam und 
grauenvoll blieb er vor der Wohnung der Tobten flehen, und wagte 
feinen Schritt hinein, fondern warf nur einen ängflichen Blick das 
Hin, wo er flatt des Leichnams die zurüdgebliebenen Linnentlicher 
ſah. Muthiger, und entiloffen, volle Ueberzeugung zu erhalten, 
kam Petrus nach, und ging ind Gewölbe der Grabeshöhle hinein. 
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Run folgte auch Johannes nah. Sie fanden Alles, wie ihnen 
Maria Magdalena ſchon angezligt hatte. Erflaunt, wie vorher bie 
Weiber, verließen fle das leere Grab, wo fle auch eine Erſcheinung 
gehabt, wie Maria. 

Dieſe allein blieb einfam zurüd an ber Stätte, wo fie vergebens 
gehofft, die theuern Meberrefte des Angebeteten noch einmal und zum 
Iegtenmal zu fehen und zu ſegnen. Sie weinte laut in der Einſam⸗ 
feit des Morgens durch den Garten, welcher das Begräbnig um: 
gab. Plöplich erblidte fie nicht fern von fich einen Mann, welchen 
fie für den Gärtner hielt. Was weine du? fagte er zu ihr; wen 
ſucheſt du? — Herr! rief fle ihm zu, Haft du vielleicht Jefum weg⸗ 
geiragen, fo fage mir, wo haft bu ihn Hingelegt? Sie ſchluchzte. 
Ihr Gedanke allein war Jeſus. Ste achtete des Mannes kaum. 

As er ihr aber, flait der Antwort, bloß rief: „Maria! ” 
drang ein Heiliger Schauer durch ihr Gebein. Denn das war bie 
Stimme Jeſu ſelbſt; das war ber ihr wohlbefannte Ton, mit 
welchem er ihren Namen einſt zu nennen pflegte. Sie zitierte voll 
Entjegens und Entzlidens. Sie wandte fi um, ihn zu betrachten, 
der „ in ungewohntes Gewand gehüllt, ihr anfangs unfenntlich ge: 
wein. Sie erkannte ihn. Jeſus war es, der Gekreuzigte, ber 
Berorbene, der Begrabene! Er war es ſelbſt! Sie eilte ihm 
enigegen, mit Schnfucht, Berehrung und Branen; breitete ihre 
Arme aus, amnbetend bie Knie des Böttlihen zu umfangen. Gr 
wies fie zurück, Nühre mich nicht an! rief er ihe zu; erſt dort wers 
ven wir einander gehören und bleiben, wo Feine Trennung mehr if. 
Rühre mich nicht an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem 
Vater. Gehe aber Hin zu meinen Brüdern, und fage ihnen, ich 
fahre auf zu meinem Bater und zu euerm Bater, zu meinem Soft 
and zu euerm Gott! 

So ſprach Jeſus. Im erfien Augenblicke des Wieberfehens vers 
Tündigte er wieder feinen Abſchied van der Erde. Er war ins Leben 
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zurhefgefehrt, und doch fehlen er nun allen irdiſchen Verbindungen 
wie abgeflorben. Alle diefe ehemaligen traulichen Berkältniffe follten 
nicht mehr flatifinden. Gr hielt die fromme Süngertn von ſich ents 
fernt. Sie durfte ihm nicht einmal berühren. Es war Jens, und 
doch nicht mehr Jefus ganz, wie er vor feinem Tode geweſen. Gr 
Hatte etwas Frembartiges, Majeftätiiches, Höheres in feinem We⸗ 
fen. Er fehlen dem Irhifchen nur wenig mehr anzugehören. Die 
Süngerin bebte zurüd. Gr war es! — Sie ellte zu den weg⸗ 
gegangenen Jüngern. Gie verfündigte, was Ihr geichehen. Ich 
babe ihn gefehen, rief fie den Verwunderten freudig zu, ich babe 
den Herrn gefehen, und folches hat er zu mir gefagt. 

Die Nachricht von feiner Befreiung ans dem Grabe hatte ſich 
ſchnell genug in Jeruſalem verbreitet. Die römiichen Kriegsfnechte, 

welche mit Genehmigung des Landpflegers vor das Grab geftellt 
“ worden waren, waren früher noch, als der Tag, in bie Stadt und 
zu den Hohenprieflern geeilt, um da zu berichten: ber Gekreuzigte, 
den fie hätten bewachen follen, fei nicht mehr im Grabe, und der 
Stein von der Todtenhöhle Hinweggewälzt. 

Das war e8 geweſen, was bie Hohenpriefter, was bie Aelteſten, 
was alle Gegner des Meifias Jeſus gefürchtet hatten. Dies zu vers 
hüten, Hatten fie die Wache vor dem Grabe ausgewirft und beftellt. 
Sie hörten den Bericht der Wächter, der ihnen allzuwunderbar 
Hang und von der abergläubigen Furcht der Leute noch mehr aus⸗ 
geſchmückt fchien. Sie bildeten fidh feft ein, fo fehr auch tie Krieges 
knechte laͤugnen mochten, dieſe Hätten in der Nacht fich forglos vom 
Schlafe Iberwältigen Taflen, und während ihres Echlafes wären 
die Jünger gefommen und hätten den Leichnam entwendet, um im 
Volke ausftreuen zu koͤnnen, Jeſus von Nazareth ſei von den Tobten 
anferftanden. _ j 

Die Begebenheit erregte Beforgniß bei den Hohenprieftern. Sie 
vurften nicht wohl zulaflen, daß die römiſchen Soldaten felber von 


$efn Anferfichen wunderhafte Nachricht ausbreiteten, vielleicht nur 
erfunden, um ihre Unachifamfeit zu entfchufpigen und ſich vor Strafe 
ihrer Hauptleute zu fichern. Sie redeten ihnen zu, lieber ohne Ums 
fände zu- fagen, fie wären des Nachts von Müdigkeit überfallen 
worben; dies hätten die Jünger wahrgenommen, und ben Leichnam 
bes Todten geftohlen, dieweil fie fchliefen. Die Hohenpriefler gaben 
den Soldaten Geld, damit fle diefer Ausfage treu blieben, und Übers 
nahmen es, falls der Landpfleger das Geſchehene erfahren follte, 
fi für fie bei ihm zu verwenden, feinen Zorn zu flillen, und zu 
ſchaffen, daß fle vor. alles Strafe ficher blieben. 

Bald war es in SIerufalem und überall befannt, der Leichnam 
bes Gekreuzigten ſei des Nachts heimlich von feinen ehemaligen Ans 
hängern entführt... Die Meiften glaubten das, und, ſetzt Matthäus 
(28, 15) treulich hinzu, ſolches ift eine gemeine Rebe geworden bei 
den Juden, bi8 auf den heutigen Tag. 

Diefe Reden der Juden, noch lange nach jener Zeit, da fi das 
Greigniß zugetragen, beweilen, wenn es nicht ſchon bie jchlichte Red⸗ 
lichkeit, Treue und Glaubwürdigkeit, fo wie die Uebereinſtimmung 
in den Erzählungen der Jünger genugfam bewiefe, daß Jeſus wirk⸗ 
lich das Grab wieber verlaflen habe. 

E85 find unter frühern und fpätern Chriſten und Schriftauss 
legen viele geweien, welche die Auferfiehung Sefu haben bezweis 
feln wollen. Dahin gehören nicht nur diejenigen, welche Alles, 
was fie nicht begreiflich machen und mit dem gewöhnlichen Gange 
ber Natur vereinigen Fönnen, in unfern Tagen unter Erdichtung 
und Mährchen verſetzt haben; ſondern auch Berfonen, die ſchon zur 
Zeit der Apoftel Tebten und die Thatfache laͤugneten. Ihnen fchien 
bie Heimkehr eines Todten in das Reich der Lebendigen unmöglich. 
Dergleichen Zweifler befanden fly auch in ber griechlichen Stadt 
Korinth; Paulus, der Mpoftel, der Gingeweihte Jeſu, der mit 
hen Übrigen Jüngern vertrauten Umgang gepflogen, ber Viele 
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fannte, die Jeſum wieder nach feinem Tode auf Golgatha abermals 
im Leben gejehen, wiberlegte die fruchtlofe Zweifelſucht mit Nach⸗ 
deud. Er konnte es um fo mehr, da Jeſus nicht bloß von feinen 
Freundinnen und vertrauteften Schülern, fondern auch von einer 
großen Menge anderer Leute, nach der Strenzigung wieder lebend 
erblickt worden war. So num aber, ſchrieb Paulus in feinem erften 
Briefe an die Korinther (15, 12), Chriftus geprebigt wird, daß er 
jet von den Todten auferſtanden: wie fagen denn etliche unter euch, 
bie Auferftehung fei nichts? Iſt aber die Auferſtehung nichts: fo 
iſt auch Chriſtus nicht auferflanden. Er iſt gefehen worden von 
Kephas, darnach von den Zwölfen. Darnach iſt er geliehen worden 
von mehr denn fünfhundert Brüdern auf einmal, deren noch viele 
leben; etliche aber find entichlafen. 

Chriſtus war auferfianden; war wieder unter den Lebendigen 
lebend. Welchen Grund hätten wir, mit den Jeſu feindfeligen Ius 
den zu glauben, fein 2eichnam wäre von ben Süngern aus dem 
Grabe geftohlen? Etwa um vorgeben zu können, Chriſtus jei lebens 
Dig getvorben? — Welchen Bortheil hätten fie davon gehabt, eine 
Lüge auszufprengen, da man felbft die Wahrheit höchſt unglaublich 
gefunden haben würde und finden mußte? Wie gefährlich mußte 
ihnen und ihrem hohen Zweck, die Offenbarung und Lehre Jefu 
anszubreiten, eine Erdichtung werden, da fich leicht unter ihnen 
felber noch einmal hätte ein verrätherifcher Judas, ober vielmehr 
ein fehr rechtlich gefinnter, treuer Zeuge ber Wahrheit finden kön⸗ 
nen, der den frommen Betrug entlarute? In dem Augenblide, da 
bie Lüge von irgend einem reblichen Schüler Jen, den man zum 
Mitbetriger hätte machen wollen, verworfen worden wäre, würden 
alle übrigen Schüler des Meifters ihre Glaubwürdigkeit verloren, 
und fie damit dem Cvangelium jelbft geſchadet Haben. 

Kennt man aber die Lehre und den Geiſt Ehrifi, Fennt man 
ben reinen Sinn, das heilige Streben der Wahrheit, das treuhers 
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zige, ſchuuckloſe Meſen in ben Jüngern: wie ließe ſich eine der 
grobſten Unwehrheiben mit ihrer Denkart vereinigen? — Selche 
war ihrem Gemuith oben jo wenig angemeſſen, als ihrer Klagheit. 

Chriſtus war ſiegreich den Banden bes Todes euigonuen, noch 
einmal ins Reich des irdiſchen Lebens zurückgekehrt. Diele von 
allzuwiel Damals lebenden Zeitgenofjen gefaunte und erfahrene und 
feierlich bezeugte Thatſache war of der Annahme und Glaubwärs 
digkeit bes Cvangeliums, als es unter Juden and Heiden gepredigt 
warb, ſehr nachiheilig. Oft wollte man von Leuten, wenn fie ibre 
Predigt von Jeſu damit begannen, michts mehr weiter hören. Man 
hielt He für Schwaͤrmer, lächelte und ging davon. Meunſchliche 
Klagheit hälde weit cher gerathen, der Auferſtehung Jeſu wenig 
oder gar nicht zu ‚gebenlen. Allein es war ben Jüngern durchaus 
nicht um Die geinähnlichen Mittel der Welillugheit, ſondern Iebig- 
US um Wahrheit zu hun. Und fie Tommien und wollten nichts 
Auderes, als das bezeugen, was fie wacßien, beifen Beuge fie Mille 
waren, was Mle ſagten, Zeber in feiner Urt, ohne Deuivegen mit 
einandar Berabreiungen geizoffen zu haben. Wozn Berabschungen, 
de fie nachher in die verhchiedenſten und enilegeuften Weltgegenden 
ſich zeeſtreuten und nachher nicht Alle wieder zufammen Famen ? 
Noch mehr, wenn fie einzeln zuſammentrafen, wenn fie vielleicht 
in Manchem verſchiedener Meinung fein Zounten: niemals waren fie 
über den Punkt per Auferſtehung Jeſu gelvemster Meinung. Denn 
bies war geſchehen. Sie Hakken Ihren göttlichen Freund, unchbem 
er geſtorben und begraben war, wieber im Reben geichen und ges 
Iprodgen. Erſt ſpaͤter Hatte er die Welt anf kammer verlaffen. 

6 war alfo den Zhngern müherolir, die Wahrheit glanks 
wladig zu machen, als wenn fie die Auferſtehung ihres Meiſters 
von der fie überzeugt waren, gang verſchwiegen Hätten. Welcher 
Barigeil Kälte men ober mem Buangrlium aus einer biegen Er⸗ 


" vdichtung entipringen Eönnen? Mußten fie nicht, fo as fie vom 
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Wiedererſtandenen erzählten und ſchrieben, bei ihrem zarten Wahr⸗ 
heitsgefühl, bei ihrer gemüthlichen Frömmigkeit erröthen, wenn 
es falſch geweſen wäre, was fie erzählten? Mußten fle nicht unauf⸗ 
hörlich vor Verrath zittern? Wann blieb jemals eine noch fo tief 
verborgen gehaltene Wahrheit Geheimniß? Und endlich, warb denn 
die Lehre Jeſu Chriſti dadurch glaubwürdiger, mit den Ordnungen 
Gottes in der Natur und Bernunft übereinflimmenber, wahrer, 
wenn man eine Wiederkehr Jeſu ins Leben nach feinem Streuzestobe 
dazu dichtete? Mit nichten. 

Er Hatte das Grab verlaffen. Gr lebte wieder. Es ift nicht . 
hinwegzuläugnen. Mehr Umſtände, als ich Hier nennen Fönnte, 
zeugen dafür. Selbft endlich die Zweifelfüchtigiten unter den neuern, 
fogenannten Hellventenden und Aufgeflärten fühlten, daß ſich fo 
einftimmigen Zeugniffen nicht widerſprechen und das in ihren hinter⸗ 
Iaffenen Schriften geoffenbarte Gemüth der Jünger Jeſu zur Bes 
trügeret nicht herabläftern laſſe, ohne feinen eigenen, richtigen Bers 
fland zu läflern. Er Hatte das Grab verlafien. Er lebte. Aber 
wie und auf weldde Weiſe dies Leben und Wieberanferfichen gewes 
fen, darüber machte man nun allerlei Vermuthungen. Schon in 
ältern Zeiten gab es Leute, welche die mährchenhafte Erfindung 
hervorbrachten: Chriftus Jeſus fet nicht feld, fondern nur ein ihm 
gleichfcheinender Leib gekvenzigt und begraben worben. In neuern 
Zeiten wollte man wahrſcheinlich machen, Jeſus ſei am Kreuze nur 
in einen Scheintob verfunfen, ohnmächtig-leblos und früh genug 
durch Sofeph von Arimathia vom Kreuze genommen worden, bes 
günfligt durch den Landpfleger, der ohnehin Jeſu Tod nicht gewollt 
habe, ba er ihn Feiner ſolchen Strafe ſchuldig gefunden. So wäre 
ber Gekreuzigte, nach dem Tode, wieder durch die zärtliche Sorg⸗ 
falt feiner Freunde Ins Leben zurüdgerufen und gerettet worben, 
ohne daß felbft feine unmittelbaren Schüler anfangs darum gewußt. 


Denn bie Sache hätte, aus Furcht vor den Juden, Geheimniß 
bleiben und nicht Runde mehrerer Perfonen fein müffen. 

So Fünftlich alle diefe und andere Vermuthungen über die Rüds 
kehr Jeſu ins irdiſche Leben, alle Erflärungen des Wunderbaren in 
feiner Auferſtehung fein mögen: was erklären fie mir? Was ge- 
währen fle mir, alle Vermuthungen, bie eben darum Feine Wahrs 
heiten find, weil fie Vermuthungen ewwiglich bleiben müffen? Das 
weiß ich, er fühlte am Kreuze den Tod, und empfahl flerbend feine 
Mutter dem treuen Jünger Johannes. Das weiß ich, er rief: 
Es iſt vollbracht! Das weiß ih, Waller und Blut floß aus feiner 
vom Todesfpeer durchflochenen Seite. Das weiß ich, am dritten 
Tage lebte er wieder, auferflanden vom Tobtenlager des Grabes, 
feinen Freunden erfegeinend. Hier iſt Fein Vermuthen, Tein Erklaͤ⸗ 
ren, Fein Entwundern. Sch fehtweige zu dem, was mir nach den 
Ginfichten des Berflandes dunkel ik. Wer Fönnte die Räthfel jener 
Bergangenheit Löfen? Aber ich theile das ſchaurige Entzliden der 
Jünger und Jüngerinnen Jefu! Ich verehre die Fügungen Gottes, 
des Baters, des ewigen Weltorbners ! Chriftus iſt erfianden! Und 
bie Weiſſagung bes Alterthums erfüllt fi auch Hier wunderbar 
Du wirft meine Seele nicht in der Hölle Yaffen, und nicht zugeben, 
daß Dein Heiliger verweſe. (Pf. 16, 10.) 

Es iſt wahrlich flräflih, die Auferfiehung Jeſu zu läugnen, 
weil, wer fle läugnet, damit bie fromme und edle Menge der Juͤn⸗ 
ger Jeſu, der Evangeliſten und Apoſtel, diefer ehrwürbigen und 
einfachen Zeugen Gottes, Lügen fitaft, und fie geradezu als Bes 
irüger der Welt, als Verbrecher aufftellt. Wer die Auferflehung 
Jeſu Iäugnet, behauptet damit, daß Alles, was fo viele von ein: 
ander unabhängige, tugendhafte PBerfonen über die Heimkehr bes 
geftorbenen Weltheilandes ins Leben, und über feine nachherigen 
Thaten und Lehren erzählten, in abfichtlih von ihnen erbichtetes 
Raͤhrchen fe. Wahrlih, ift es Sünde, lebende Perſonen, beren 


Frömmigkeit anerkannt Ift, als Bekrliger zu verleumben : ſo if es 
auch Sünde, dergleichen gegen Berflorbene zu thun. Und du, ber 
denjenigen für einen Böfewicht Hält, welcher ſpottend bie Redlich⸗ 
feit deines Gemuths verläftert, ober auch nur verbächtigt: wie magft 
du dir erlauben, von jenen Hochehrwürdigen eine der fchamlofeken . 
Nieverträchtigkeiten zu behaupten? 

Es if firaflih, die Auferfichung Jeſu zu laͤugnen. Denn wer 
ba fagt, die Jünger, die Evangeliften, alle Apoftel haben gelogen 
in em, was fle vom Wieberflommen Jefu ins Leben und von feinen 
nachmaligen Handlungen und Heben berichteten: macht damit auch 
‚alles Uebrige verbädtig, was fle von Jeſu vorherigen Thaten, 
Schickſalen und Lehren nieberfchrieben. Konnten fie uns in einem 
Theile tänichen wollen: jo Eonnten fie e8 ebenfalls in allem Aus 
bern; fo iſt das ganze Leben, fo iſt die ganze Lehre Jeſu, fo iſt ver 
ganze Zweck feiner Sendung eine Fabel, verbächtig nnd ungewiß; 
jo ſteht Jedem frei, ſich aus Leben und Lehre Jeſu herauszuneh⸗ 
men, was ihm eben nach feinem Temperament und Stun wohls 
gefällt; fo kann ſich Jeder felbft Religionen nach feiner Cinbildung 
machen, und das aus der Lehre Jefu als Erdichtung, Hebertreis 
bung wegwerfen, was ihm in feinen laflerhaften Neigungen allzu> 
ernft und bindend vorkommt. Darm fagte Pauls mit hohem 
Recht zu feinen Korinthern: Iſt Chriſtus nicht auſerſtanden, fo ift 
euer Glaube (eure Religion) eitel; fo feld ihr noch in euern Suͤn⸗ 
den. (1. Kor. 15, 17.) 

Darum aljo müflen wir diejenigen, welche fich das Wunder der 
meſſtaniſchen NAuferfiehung nur nach ihrer Meinung begreiflicher 
erflären wollen, ſcharf von denjenigen umterfcheiden, welche Die Auf: 
erfiehung Jeſu überhaupt frech ablaͤngnen. Denn fie find ganz vers 
fchieben. Und wenn die Einen nur in Ihren Meinungen und Muth⸗ 
maßungen irven, irren die Anderfi in ihrem Herzen, und freveln 
am Ichönften Heiligthum des menſchlichen Geſchlechts. 
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Zwar Chriſtus Hat nach feiner Auferflehmg den Kreis feiner 
früher verfindigten Offenbarungen und Lehren nicht mehr erweitert, 
nur beflätigt; es if wahr, er hatte den Zweck feiner göttlichen 
Sendung mit feinem Tode anf Golgatha erfüllt. Gen Wort: Be 
iſt vollbracht! war der Schluß des großen Werfes. Doch war fein 
Wiederkommen aus dem Grabe von den fegensvollfien Wirkungen 
und für das Glück der Menſchheit und bie Begrändung feiner Lehre 
nicht minder nothwendig, als fen Tod. 

Zunähft warb dieſe Wiederkunft dem fünffchen Volke wichtig, 
in welchem bie erflen Gläubigen gebildet werben follten. Alle 
Beiffagungen ihrer heiligen Bücher vom Reſſias waren bieher ers 
fallt, nun auch diejenigen, welche feine Auferflehung berührten. Er 
war alſo auch in biefem Betrnchte der Verheißene, der Sohn Jeho⸗ 
va’s, der Ehriflus, der König, welcher erwartet worben, beijen 
Beienbeit aber, fo wie der Zwed feiner Sendung, von ben auf 
ein weltliches Reich erpichten Juden immerdar mißfannt wurde. 
Daher legten die Apoſtel auch in ihren Reben und Briefen an bie 
bekehrten Iuben ein fo ſchweres Gericht auf die Lehre von ber Aufs 
erſtehung Jeſu, als des wahrhaftigen Meiflas. 

Bon der andern Seite entzundete bie Wiederkehr bes verflor- 
benen Jeſus in allen feinen Jüngern eine neue Freudigkeit, einen 
neuen Slauben, einen neuen Muth. Sie waren nach feiner Ges 
fangennehmung aus einander geflichtet, faſt alle in ihre erflen 
Heimathen zutuckgegangen in troftlofer Wehmuih und Beſturzung. 
Ihre Vorſtellung von der überirdiſchen Macht Jeſu war durch feine 
Berhaftung und Hinrichtung zerriffen, ihr Lieblingstraum von naher 
Errigiung des großen Weltreichs vernichtet. Sie wußten nicht 
mehr, wie fle fich in fich felber zurechtſtnden follten. Sie verflans 
den nun erſt, und zu fpät, was er von feinem Koͤnigthume geſagt 
hatte, Aber in dumpfer Niedergeſchlagenheit lebten fie. Run kam 
das Unerwarteiſte. Er verließ lebendig fein Grab! 
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Wer ſchildert das namenloſe Entzücken der Trauernden, ihren 
Geliebten wieder zu erblicken? Wer kann aber auch ſchildern die 
Kraft des unzerſtörbaren Glaubens, welche durch dieſe Wiederer⸗ 
ſcheinung Jeſu an feine Göoͤttlichkeit in allen Verzagten auflebte? 
Nun erkannten ſte, unzweifelhafter als je zuvor, dieſer ſei der Hoch⸗ 
gelobte, der Auserwaͤhlte, der Meſſias Gottes, und kein Anderer 
als &r koͤnne es fein! Und mit dem zur Unerfchütterlichkeit erwach⸗ 
jenen Glauben an ihn, erwuchs ihrer Aller Muth, dem Hochheili- 
gen nicht nur nachzufolgen im Wandel, fondern auch im Tode; 
nicht Kerfer und Schwert und Kreuz mehr zu fürchten; Tein Jeruſa⸗ 
lem, Fein Golgatha, Feine Hohenpriefter, keinen Bilatus, Teinen 
Herodes NAntipas. Denn fie fahen, mit ihm war Gott, in ihm 
Gott, er in Gott; fie fahen, fo werde Gott mit ihnen fein, wenn 

fie Welt und Leben verachten um des Göttlichen willen. 

Micht nur zumächft den Juden, ober den unmittelbaren Sängern 
Jeſu, fondern unmittelbar durch fie warb die Auferfiehung des Herrn 
allen fpätern Befennern eine ber wichtigſten und troftreichften Be⸗ 
gebenheiten. Er Hatte Unfterblichkeit und ewiges Leben gelehrt. 
Seht warb Er, der Geftorbene, der Neulebende, das herrliche Vor⸗ 
bild deſſen, was unfere höchſten Erwartungen, was bie Sehnfucht 
ber gefammten Menfchheit erfüllt. Nun aber it Chriftus anferflan- 
den von ben Todten und der Erflling geworben unter denen, bie 
da fchlafen! fagte Baulus (1. Kor. 15, 19. 20): Hoffen wir allein 
in diefem Leben auf Chriftum, jo find wir die Glendeften unter 

allen Menfchen. 

Mi der geichichtlichen Erzählung von der Auferſtehung Jeſu 
verfnüpfte fi in allen Befennern Jeſu die Ausficht ins ewige 
Sein. Unfterblichfeit warb von nun an bie Lofung aller Chriften, 
und Diele, die fih vom Juden⸗ und Heidenthum zur Lehre des 
Erlöfers befehrten, wurben fogar über ben Gräbern ber Tobten 
getauft, gleichſam zur Unfterblichkeit geweiht. (1. Kor. 15, 29.) . 
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Bas wir in unferm üblichen Sprachgebrauch Unſterblichkeit 
ber Seele nennen, hieß in der Sprache ber damaligen Zeit Auf: 
erfiehbung vom Tode. Beides iſt gleichbedeutend. Schon bie 
Sekte der Pharijäer glaubte und Ichrte die Auferfiehung, aber vers 
fand fie ganz gröblich vom irdiſchen Körper, der in die Erbe zur 
Bermoberung eingefcharrt wird. Daher wollten auch die Sabbucäer 
nichts davon wiflen, und machten biefe Meinung lächerlich, wie wir 
im Ev. Luf. (20, 27 — 33) ſehen. Chriſtus Jeſus aber wider 
legte die Spibfindigfeit der Sadvuräer eben fo jehr, als bie grobe 
Borftellung der Pharifäer vom Wieverauffichen des vermoberten, 
gebrechlichen Körpers aus dem Grabe. Wie follte nichtiger Staub, 
der da verweſet, und nad Jahrtauſenden ſchon in allen Winden 
verweht, in allen Blementen aufgelöfet if, wieder aus bemfelben 
Grabe hervorfleigen, worin er vor Jahrtauſenden gelegt ward, und 
längft nicht mehr iſt! — Daher ſprach Jeſus auch felten anders 
als bildlich vom Auferfiehen aus dem Grabe, vielmehr nannte er 
es bie Auferfiehung von den Todten, das heißt, das Nicht 
bleiben im Todten bes Irdiſchen. Er nannte es gerabezu Unfterb- 
lichkeit. Die Kinder diefer Welt, fagte er, freien und laſſen 
fich freien. Welche aber würdig fein werden, jene Welt zu erlan⸗ 
gen, das ift bie Auferfichung von den Zobten, bie werben weder 
freien noch fich freien laſſen (oder fie Haben nichts Körperlich⸗Irdi⸗ 
iches mehr an fih). Denn fie Eönnen binfort nicht ſterben, 


denn fie find den Engeln gleich (alfo nicht flerblichen Mens 


ichengeflalten) und Gottes Kinder, dieweil fie Kinder find der Auf⸗ 
erfiehung. : 

Bolllommen in biefem reinern nnd edlern Sinn erklärte auch 
Paulus, der geiftreihe Apoftel, die Auferfiehung. Er nimmt Tod 
und Nichtauferſtehen, und Unſterblichkeit und Auferſtehung 
für gleichbedeutend. Er drückt ſich beſtimmt und feſt gegen allen 
Mißverſtand deſſen ans, was man noch jebt im gemeinen Leben 
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- wohl Auferfiehumg zw heißen pflegt. Möchte aber Jemand fragen, 
ſchreibt eo (f. Ker. 15, 35 — 50): Wie werben die Todlen auferfler 
hen? Und mit welcherlei Leib werben le Tommen? Du Rarr, was 
du ſaͤeſt, wird nicht Iebendig, es fierbe denn. Und was vn Heil, 
tR ja nicht ver Leib, der werden foll; fonden ein bloßes 
Korn, nämlich Walzen ober der andern eins. Gott aber gibt Ihm 
einen Beib, wie er will, wid einem jeglichen der Samenkörnlein 
feinen eigemen Leib. 
GEs If ein liebliches Gleichniß, wolches Panulus gibt, um feine 
Vorſtellung von der Anferfiehung oder der Foridauer nach dem 
Tode zu bezeichnen. Gr vergleicht den Todten mit einer Gaat, die 
im. vie Erbe geworfen wid. Das Gaatlörnlen iſt's nit, was 
wieber bervorfleigen und werden fol, fſendern eiwas Anderes. Der 
Same vermodert im Boden und wird Erde. Sleichermaßen audy 
der menſchliche Leichnam. Der Cams erficht nicht wieber; eben 
fo wenig ber verweiete, begrabene Leichnam. Aber aus dem Saat⸗ 
form ſteigs das Lebendige, das au fh Uuſichtbare Über de Erbe 
hervor, nimmt einen ganz andern Leib an, eine ganz andere Ges 
Rals, als das Körnlein; empfängt Blaͤtter, Stengel, Zweige, Wis 
then, vote das Feine Saatkorn nicht Hatte, und wird Blermit ſchoͤner, 
ale das Verweſete je geweſen. Eben ſo ber unſterbliche Denk. 
Bon ver Tobesflunde an wird feln Körper ein amoisteriwinglichee 
Naub der Würmer md Fäulniß, währenn das Lebende, ober, wie 
08 Jeſus nennt, was hinfort nicht ſterben kann, der Geiſt des aufs 
geldfeten Menſchen, eine andere Hulle und. Geſtaltung annimmt, 
edler, Ichöner, als ber irdiſche Leib gewefen. 
Es wirt geſaͤet verwes bich, fagt der Apoſtel; was auferſteht, 
A das Unverwesliche. Es wird gefäet in Unehre, und wich 
auferſtehen in Hertlichkeit. Es wird geſaͤet m Schwachheit, und 
wird auferſtehen in Kraft. Es wird geſaͤet ein naturlichor Letb, 
und wird auferſtehen ein geiſtiger Leib. Davon fage ich aber, 
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daß Fleiſch un Did nicht Fonnen das Reich Golles ererben; andy 
wird das Verwesliche nit ererbon das Unverwesliche. 
Wie kann deutlicher und heller von dem geredet werden, was ber 
Anterfiehung ſich zu erfteuen habe? Nicht alſo unfer Leib wird 
anferfießen und in jenem Leben forttauern, fondern vas Unverwes⸗ 
Hape, Richtirdiſche, der Geiſt. 

Auch er wird wieder eine neue Hülle empfahen, wie er vorher 
ben irdiſchen Körper hatte, ein Werkzeug, um ſich mittelſt deſſelben 
wit dem ihn umgebenben AU ber Dinge in Berbinbung zu ſetzen. 
Aber frage und forſche nicht: wie laun und wird bas neue Gewand 
des Geiſtes ſein? Alles in der Natur iR auders und verſchieden, 
umb nicht das Gleiche! ſagt Paulus. Es find himmliſche Körper 
and irdiſche Körper. Aber eine andere Herrlichkeit haben die hinnn⸗ 
liſchen, eine andere die irdiſchen. Eine audere Klarheit bat bie 
Goune, eine andere Klarheit hat ver Mond, eine andere Klarheit 
haben die Sterne; denn ein Stern übertrifft den andern an Klar⸗ 
beit. Alſo wind es im Künftigeu fein. Hat man einen natürlichen, 
irdiſchen Leib, fo hat man auch einen geiftigen. Der erſte Menſch, 
Adam, ift gemacht in das irdiſche Lehen; Chriſtus aber, gleichſam 
ein anderer Adam, ein Erfigeborner Gottes in ber geifligen Welt, 
IR gemacht in dae geiflige Leben. Wie wir yon Adam, dem Stamm⸗ 
vater des Menſchengeſchlechte, Fleiſch und Blut, das Berwestiche, 
erbten, fo erben wir von Chriſto das Gotiliche und Vollkommene, 
die Seligkeit des Eiwigen. 

Es Hat uns Jeſus nicht offenbart, wie die Berwanulungen im 
Tode fein werben. Alles Forſchen ber Nenſchen darlıber if frucht⸗ 
loſes, tränmeriichee Muihmaßen. Auch ſehe Ich ſehr wohl ein, daß 
es uns Sterblichen unmöglich zus offenbaren war und If, weil wir 
nm zu verfichen, was wir fein werben, fen bas fein müßten, 
was wie erſt noch werben follen. Wer kann tem Blinbgebornen 
die Pracht der ſichtbaren Welt, der Crhe umb ihres Fruhtiags⸗ 
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ſchmuckes, des Himmels und feiner Sterne offenbaren? Ge fehlt 
ihm der Sinn dafür. Um dieſe Pracht zu erkennen, müßte er fchon 
ſehend fein. 

Herrlich iſt jetzt fchon ber Leib des Menfchen. Und fo ſchwer und 
gebrechlich auch dies Werkzeug ift, mit welchem ich an die Erde ge⸗ 
feffelt bin, fo mächtig und reich macht es doch bier meinen unſterb⸗ 
lichen Geil. Ich kann mich nicht ſchnell, wie der Gedanke, von 
einem Ende der Welt zum andern ſchwingen, und Vieles bleibt mir 
Geheimniß. Aber doch bin ich durch dieſen Leib ſchon jetzt mit einem 
unermeßlicden Theil der ewigen Schöpfung eng verbunden. Ich 
rühre mit meiner Hand in die unfihtbare Wärme der Körper hin⸗ 
eins mit dem Auge rühre ich an die Milliarden Meilen weit ent⸗ 
fernten Sterne. Mit vem Ohr erfafle ich den Bang des Sturms 
und bie füßen @eflhlserflärungen der Iebendigen Weſen; mit dem 
Geruch empfinde ich die ünberührbaren Stoffe und Elemente ber 
Luft; mit der Zunge entdecke ich Cigenfchaften, die an den Körpern 
fein Auge, Fein Ohr wahrnimmt; durch die Sprache vermählen 
Geifter ihre Wirkſamkeit. Herrlich iſt fchon jeßt der Leib des Mens 
ſchen; wie wird dinſt der Verklaͤrte fein! 

So unnüuͤtz alles Bermuthen und Träumen derer ift, die vom 
Zuftand des Geiſtes im Fünftigen Dafein reben wollen: fo unnüt iſt 
es, tiber den Anfang bes neuen Lebens zu Flügeln, und barlber zu 
hadern, ob der Geiſt fogleich- zu Gott genommen werde, ober bis 
zum unvermutheten Auferfiehungsiage an einem befonbern Orte ver: 
bleibe. Chriſtus Sprach allezeit nur in Bildern, wenn er yon Auf: 
erkehung und vom Weltgerichtstage redete. Diefe Bilder haben wir 
feinen Grund im firengflen Wortverflande zu nehmen. Bor feinem 
Tode fagte Jeſus zu einem feiner Mitgefreuzigten: Noch heute wirſt 
dee mit mir im Paradiefe fein! — Ein Beweis, daß der Meſſias 
von feinem Zwifchenzuftande ber abgefchlevenen Seelen willen wollte. 

Wenn aber dies Berwesliche wird anziehen das Unverwesliche, 
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und dies Sterbliche wird anziehen das Unſterbliche: baun wird ers 
füllt werden das Wort, das gefchrieben ſteht: Der Tob iſt ver 
fchlungen in den Sieg. Tob, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo If 
bein Sieg? Aber der Stachel des Tobes iſt die Sünde, die Kraft 
aber der Shude iſt das Geſetz. Bott aber fei Dank, der uns ben 
Sieg gegeben hat, durch unfern Herrn, Jeſum Chriftum. 


4. 


die Erfcheinungen Jeſu nad) der Auferſtehung. 
Erfter Theil 
gut. 24, 13 — 40, 


Auf ven Glauben folgt das Schau'n! 
Ya, 88 werden Gottes Frommen, 
Alte, welde Ihm vertran’n, 

Einf zum Schauen Gottes kommen. 
Dunkel ift mein Angefidt, 

Aber droben ſtrahlet Licht. 

Und ein Strahl vom heil'gen Lichte 
Leuchtet durch die Seele mir, 

Jeſus kam, nicht zum Gerichte, 
Zur Berflärung kam er mir! 

Mid zum Kampf zu flärken bier. 
Hin zum ſtillen Triumphiren 

Will uns Chriſtus Zefus führen. 
Wer die Kron’ errungen bat, 

Legt fie, Gott, vor Deinem Throne, 
Einf fie nieder, feine Krone, 

Und er jaudzt vor Deinem Throne: 
Kuhm, Anbetung, Lobgefang, 

Preis fei Dir, und em’ger Dank! 





Nicht laͤnger als vierzig Tage ſah man Jeſum noch im Leben, ſeit 
er das Grab verlaſſen hatte. Immer und immer, To oft ich bie 
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Geſchechte vieles: Zeitraums ans dem Leben des Erloͤſers in unſern 
heiligen Buchern leje, wird mein ganzes Gemtth von wunderbarem 
Grauen erfüllt. Denn Jeſus tft nicht mehr, wie er. font wer. 
Bieles tft mie dunkel und wuerllärlih. Alle vorigen Berhältnifie 
zwiſchen dem liebenden Heiland und feinen Freunden waren vers 
ändert; Alles nun anders. Gr lebte nicht mehr bei feinen Jüngern. 
Niemand weiß, wo er fi) aufbielt und wohnte. Nur dreis bie 
viermal erblidten ihn binnen ungefähr ſechs Wochen diejenigen, 
welche ehemals beftändig bei Ihm waren. Wie fie fonft ihm nachzu⸗ 
folgen pflegten / wohin er ging, fehlen er jebt aus einer unbefannten 
Einfamfet ihnen zu folgen, md fie zu befuchen. Sein Weilen bei 
ihnen war aber nie von langer Dauer, fondern gewiffermaßen nur ein 
vorübergehendes Gricheinen. Sie liebten ihn noch, aber in ihre 
Zärtlichkeit mifchte fich eine größere Ghrfurdyt, wie vor einem We⸗ 
fen höhere Art aus fremden Welten. Der Tebhafte Betrus fland 
ernft und ſchweigend In einer gewilfen Ferne, wie in Anbetung. 
Der fanfte Johannes, ſonſt fo fellg, wenn er fein Haupt an bie 
Bruft des hochgeliehten Lehrers legen Eonnte, wagte biefe ſüße Vers 
traulichkeit nicht mehr. 

Selten nur erjchlen Jeſus, und nur auf Augenblide, bei feinen 
Freunden. Seinen Feinden und dem ganzen Volf zeigte er ſich nie⸗ 
mals wieder. — Warum das? fragt der Zweifler. Wie erſchüt⸗ 
ternd, wie beiyämend, wie firafend wäre fein Erſcheinen vor ben 
blutvürfligen Hohenprieſtern, vor ben Hauptleuten bes Tempels, vor 
Pilatus dem eigen, vor Herodes dem graufamen und üppigen 
Wüfling, vor dem Volke geweſen, welches das „Kreuzige” über 
ihn gerufen hatte! Da Hätte ihnen die Lüge nicht Tänger geholfen, 
daß er keineswegs ans dem Tode Ins Leben zuruͤckgegangen, ſon⸗ 
dern fein Leichnam nur aus dem Grabgewölbe von den Jüngern 
entwendet werben. wäre. Welch ein Triumph und Sieg für alle 
feine Bekenner, welch eine Beſtürrzung der Widerſacher, der Täfterns 
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den Phariſaͤer und Schrifigelchrten würde dies geweſen fen! Ja 
viele derſelben würden dadurch bewogen worden ſein, ihren Haß in 
Ehrfurdgt gu verwandeln, ihren Born in Üene, ihren Unglauben 
in Glauben. 

So ſcheinbar dieſe Grunde auch fein mögen, daß ber Meſſias 
feinen Gegnern ſiegreich haͤtte erſcheinen mögen, ehre ich doch die 
gewiß höhern Beweggründe, welche den Erloͤſer abhielten. Und obs 
wohl ih, der ich faR zweilaufend Jahre fpäter lebe, nicht wagen 
faun, biefe höhern Urfachen zu erforfchen und aus ben damaligen 
Umfänden und Berbältuiifen und Zweden zu erfennen, zeigt mir 
doch Bieles von dem, was ich weiß, daß die Erſcheinung Jeſu im 
Angeficht feiner Feinde Schwerlich geleiftel Haben würde, was man 
wohl Großes davon vermuthen koͤnnte. 

Und wenn es auch wahr wäre, daß das öffentliche Erſcheinen 
Sefu vor feinen Berfolgern und Widerſachern Alle erſchreckt, bes 
ſchaͤnt, gebemüthigt Haben würde: lag dies nur zu verlangen in 
der heiligen Denfart des göltligen Lehrers? Gin Teinmph, wie 
biefer, mag dem Stolz und ber verfiediten Neigung zur Mache 
ſchmeicheln, die fich im Erröthen und in ber Beflürzung der Gegner 
eine Fißelnde Genugihuung ſchafft. Allein eine Genugthunng und 
Augenweide dieſer Art war des aber gemeine Leidenſchaft erhabenen 
Chriſtus unielirhig. Und er, der ſelbſt fo oft geſagt Hatte: ich bes 
gehre nicht Ehre vor ben Menſchen! würde durch biefen einzigen, 
zweidenfigen Zug mit ſich felber in Wiberſpruch gerathen fein. 

Ohznehin müſſen wir der tiefen Menichentenniniß bes Grlöfere 
wohl zutrauen, daß er vorausiah, wie wenig eine ſolche Demäthis 
gung ergrimmt gewefener Feinde zu dem heiligen Ziel führen könne, 
nach weichem er ging. Win nen gereigter Beind, ein beichämier 
Geind, dem edlere Gefühle mangeln; ein Hoßerpriefler, der für . 
bad Anfchen feiner eigenen Perſon nur boppelt beklunmert warb; 
ein Bilatus, dem Recht und Unrecht gleichgültig blieb; ein Herodes, 
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beffen verworfene Denfart mit den Offenbarungen Jefu nichts ges - 
mein hatte — Alle würben durch die Demüthigung, die ihnen wi⸗ 
derfuhr, nur noch erbitterter geworben fein. Sie Hätten nur harts 
nädiger behaupten Tönnen: es fei Betrug in Allem; biefer Iefus 
fet nicht der Gekreuzigte, fondern eine andere, dem erſten ähnliche, 
untergefchobene Perfon. Die Pharifäer, ſtatt Gottes Finger in 
diefer Grfcheinung zu ehren, hätten in ihrem verſteckten Sinn wieder 
behaupten Tönnen, wie fie ehemals gewohnt waren: fiehe, das hat 
er mit Beiftand des Teufels gethan, durch deſſen Hilfe er einſt 
Teufel austrieb ! — Wer nicht glauben will, den zwingen auch nicht 
Zeichen und Wunder, von feinem Irrthume zurüdzufommen. 

Dann müflen wie nicht vergeffen, daß Jeſus nach feiner Aufs 
erftehung noch in berfelben menfchlichen Geftalt war, wie er vor 
feinem Tode geweien. Er trug ja noch die fchmerzlicden Zeichen 
feiner nicht ausgeheillen Wunden. Er empfand noch Durſt und 
Hunger. Ich bin noch der Ehemalige, fagte er felbft: ich bin Fein 
Seit, fondern Habe Fletich und Bein. Auch würde wohl die öf⸗ 
fentliche Gricheinung Jeſu nur den Muth ver beichämten Feinde zu 
neuen Berfolgungen Jefu, zu neuen Nachftellungen entflammt haben. 

Vielleicht wäre fein Hintritt vor das verfammelte Volk von 
größerer Wirkung geweſen. Indem biefes den Tobtgeglaubten wies 
der unter den Lebendigen ſah, würde es vielleicht anbetend Hinges 
ſunken fein, oder wieber gerufen haben: Hoflanna, dem Sohn Da: 
vis! Es würde nun glaubensvoller, baß er ber wahre verheißene 
Meſſtas und König von Ifrael fei, vielleicht wieder, wie ehemals, 
die Waffen haben ergreifen, ihn zum Könige ausrufen wollen; fich 
vielleicht mit rächeriicher Pöbelwuth im Aufruhr wider feine Vers 
folger und Mörder aufgemacht und ihre Blut vergoffen Haben. Was 
konnte Jeſus anders von einem wanfelmütbigen, wilden, nur an 
Weltliches denkenden Bolt erwarten? Wer hätte biefe flürmifchen 
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Auftritte nicht voraus fürchten müffen? Das aber war es nicht, 
was Jeſus begehrte. 

Richt von diefer Welt war fein Reid. Das Gottesreich follte 
nicht mit Waffen in der Fauſt, fondern durch Ueberzeugung, Liebe, 
Heiligkeit und Duldermuth gegründet werben. Dazu war weniger - 
ber Glaube an feine äußere Berfönlichfeit, aldan fein Wort 
und feine Lehre nöthig, und daß er es fet, den Bott gefanbt 
habe, die fündige Welt von ihren Irrthlimern zu erlöfen, auszu⸗ 
fohnen mit Bott und allem Göttlichen und fle zu befeltgen. 

Und weil nun biefes der Wille Jefu war, erfchien er nur feinen 
Freunden und Geliebten. Ihnen wollte er die Erfüllung der Ver⸗ 
heißungen zeigen; ihnen Troft bringen; ihren Muth und Glauben 
Räürfen, weil fie nun bald feine Werkzeuge zur Berbreitung des 
Syangeliums werden mußten. 

Schnell hatte ſich das Gerücht von der Auferſtehung Sefu unter 
den Sängern des Herrn verbreitet, und daß er von den Weibern 
lebendig geſehen worden fet, welche. fich zuerſt feinem Grabe ges 
nähert hatten. Es war Maria Magbalena, und Johanna, und 
Maria Jakobi, und manche Andere, die dies den Freunden mels 
deten. Petrus felbft und Johannes hatten das leere Grabbehaͤltniß 
geiehen, in welches der Leichnam des am Kreuz Geſtorbenen beiges 


ſetzt worden war. Aber die Worte der Weiber daͤuchten fie Alle, ale 


wären es Mährlein, und fie glaubten ihnen nicht. (uk. 24, 11.) 
Allein bald warb einigen derſelben Gewißheit auf überraſchende 
Weile. Zwei der Jünger gingen an dem Auferſtehungétage des 
Seren mit einander in einen Fleden, der Emmaus genannt warb, 
und von Serufalem ſechszig Feldweges, das Heißt, ungefähr zwei 
deniſche Meilen, entfernt lag. Diefer Ort fleht noch heutiges Tas 
ges, mitternachtwaͤris von Jeruſalem, ift aber fehr verfallen und 
öde, nur von wenigen arabiichen Familien bewohnt. 
. Unterwegs- redeten fie mit einander von den Begebenheiten ber 
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letzten Tage, und ven dem wunderbaren Greigniſſe, welches am 
vergangenen Morgen geſchehen fein ſollte. Indem fie ſich zweifeln 
ihre Meinuugen, Sragen und Wünſche gegenfeltig mittheilten, nahete 
Jeſus zu ihnen und wandelte mid ihnen, ohne daß fie fogleich bes 
merkten, wer es fe. Daß es Jeſus felber fei, glaubten fie wohl 
am wenigſten, ba fie feſt Überzengt waren, daß er nicht aus dem 
Schlaf des Todes erwacht fei, und die Weiber, bie ihn geichen 
haben wollten, fi) wohl sur getäufcht hätten. Theils dieſe Uebers 
zeugung, theils ihre Traurigkeit, theils bie allein auf die ſchrecken⸗ 
vollen und feltfamen Vorfälle der Zeit gerichtete Aufmerfiamkeit ihres 
Gelee, hielt fie ab, ihn genauer zu beachten. Dazu kam aber 
wohl noch ein anderer Umſtand, ber fie gegen die Berfon Jeſu für 
ben Augenblid gleichgültiger machte, daß fie wiejelbe nicht ſchaͤrſer 
ins Auge faßten. Der Evangelift Lukas erzählt: Aber ihre Augen 
wurben gehalten, daß fie ihn nicht Launien. (Zul. 24, 16.) Deuts 
licher drückt füch eim anberer von Jeſu Lebensbeſchreibern barlıker 
aus, indem er meldet: Da zween unter Ahnen wandelten, offenbarte 
er fih ihnen unter einer andern Geflalt, da fie aufs Yelb 
gingen. (Narkus 16, 12.) 

Sowohl die eigene, morgenländiihe Welle dieſer Mebensart, 
als auch die Kürze des Ausdrucks könnte Manchen auf hie Ber⸗ 
muthung leiten, die Augen ber Ihnger wären gleichſam durch ein 
Wunder verbindet geweſen, welches jedoch Hier ohne allen großen 
Zweck geichehen fein würde. Oder Jeſus Habe in der That einen 
andern Leib gehabt, welches er doch nachher felber als eine Thor⸗ 
beit widerlegte, ba er fagte: ich Kin es felber; fühlet meine Wun⸗ 
denmale vom Kreuze! 

Schon Maria Magdalena hatte ihn am Morgen wicht fogleich 
erkannt, und ihn im Sarten beim Grabe Für den Gauriner gehalten. 
Dies beweiſet, daß Jeſus eine ganz andere, als feine gewohnte 
Bekleſdaug gelragen; nieht mehr die Tracht, in welcher die Hünfichen 
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Lehrer öffentlich zu erſcheinen pflegten. Seine eigenen Kleider wa⸗ 
ren ihm ſchon vor der Kreuzigung geraubt; halb nackt war er und 
mit Blut bedeckt nad) Golgatha geichleppt; um fein Gewand war 
von den Kriegsfnechten geloofet worden. Das Linnen, in welches 
fefn Leichnam gehüllt gewefen, fah man zufanımengewidelt im vers 
lafienen Grabe geblieben. Auf diefe Weife mußte er durch die ganz 
ungewöhnliche Tracht, welche er angenommen, ſehr unfennilich 
werden. Es war nicht mehr das edle Gewand ber Propheten; es 
war nicht das Gewand eines Vornehmen und Höhern, burch welches 
er hätte die Aufmerkſamkeit der Menfchen an fich ziehen Eönnen, 
fondern das ſchlichte und geringe Kleid eines Menſchen von niedri⸗ 
gem Stande, welches er trug. Denn ohnedem würde ihn Maria 
Magdalena, wenn auch nicht augenblidlich erfannt, doch für feinen 
Gaͤrtner gehalten haben. Man erficht daraus, wie bebächtig Jeſus 
nach feinem Auferftehen mied, Auffehen zu machen und wiever vom 
Bolfe bemerkt zu werden. Sein großes Werk war vollendet; er 
wollte nichts mehr von der Welt und in der Welt. Sebes neue 
Seräufch, jeder Aufſtand hätte nur die Ruhe, welche er fuchte, flören 
müflen, oder feinen bisher von ber öffentlichen Verfolgung verſchont 
gebliebenen Jüngern Gefahr bringen Fünnen. 

Außer der frembartigen Bekleidung mochte Jeſus felbft in feinen 
Geſichts zugen weſentliche Veränderungen erlitten Haben. Die blü- 
hende Farbe einer ungefchwächten Geſundheit war von feinen Wans 
gen verſchwunden. So viel Keinen, fo viel Wunden, ein folcher 
Blutverluft hatten ohne Zweifel auf feinem Antlitz die Bläffe des 
Todes und des Leidens zurlichgelaffen. Die edle Stimme, mit wel: 
her er einſt gegen ber Phariſaͤer Stolz und des Volkes Lafter don⸗ 
nerte, mochte Veifer und fchwächer tönen. So erfchlen er den Jün⸗ 
gern unter einer ganz andern Geſtalt, als diejenige war, in welcher 
fe ehemals gewohnt gewejen waren ihn zu fehen, und ſich 7 noch 
immer vorſtellten. 

Zſchotte, St, d. Aud. X, 4 


Wovon rebet ihr fo lebhaft, fragte er die beiden Wanderer; 
warum feld ihr fo betrübt? — „Bi du allein unter den Fremdlingen 
zu Jeruſalem,“ erwieverte ihm der zween einer, mit Namen Kleos 
phas, „allein, der nicht wiſſe, was in biefen Tagen darin geichehen 
iſt?“ Chriſtus flellte ſich unwiſſend, um die gegenwärtigen Gedanken 
ſeiner Freunde über ihn genauer kennen zu lernen. Und auch für 
uns iſt lehrreich, was fie jetzt, nach Jeſu Hinrichtung und Tode, 
von ihm urtheilten. — Was iſt geſchehen? fragte er. 

„Weißt du nichts von Jeſu von Nazareth?“ antworteten fie. 
„Gr war ein Prophet, mächtig in Thaten und Worten vor Gott 
und allem Volke.“ — So dachten fie ſich alſo Jefum. Sie hielten 
ihn für einen Propheten, das Heißt, für einen von Gott geſandten 
Lehrer, in welchem bie Fülle der Gottheit war, denn er war mädhs 
tig In Thaten und Worten vor Gott und dem Bolfe. — „Ihn 
Gaben (fuhren fle fort) unfere Hohenpriefler und Oberſten überants 
wortet zur Verdammniß des Todes und gefrenzigt. Wir aber Hoffs 
ten, er follte Iſrael erlöfen!” — Damit zeigten die Jünger unvers 
hohlen, wie fie fih in ihrer Erwartung getäufcht ſahen. Sie hatten 
zuverfichtlich gehofft, weil Jeſus fi den Meſſtas genannt, weil er 
immer vom Reiche Gottes geredet hatte, er werbe als König von 
SIirael das Voll vom römiſchen Drud erlöfen, und das weltliche 
Reich Davids, als deſſen Nachkömmling, wiederherftellen. Denn 
das war des Landes altübliche Borftellung von dem, was der Meſ⸗ 
flas fein würde. Run aber fahen ihn die Jünger auf Befehl der 
Hohenprieſter gefangen, unb wie einen gemeinen Wufrührer verurs 
teilt. Das war ihnen Jefus nit. Er galt ihnen noch als ein 
göttlicher Prophet, ohne Tadel, mächtig an Thaten und Worten; 
aber nicht mehr ale der Meiflas, denn er war geftorben, und noch 
fahen fie fein verfündetes meſſtaniſches Reich nicht. 

„Auch haben uns erſchreckt eiliche Weiber der Unſern!“ fuhren 
fie in ihrer Erzaͤhlung fort: „Sie kommen und fagen, fie haben 





ein Geſicht der Engel gefehen, welche fagen, er lebe.“ Alſo war 
die Nachricht vom Wieberleben Jefu den Jüngern unglaublid. Es 
war ihnen in dem Bericht etwas, das fie mit Grauſen erfüllte, 
Run Hub Jeſus an, ihnen buch Auslegung Mofls und aller 
Propheten und aller heiligen Bücher des Alterthums zu beweifen, 
daß der Meſſtas ſolches Ieiden mußte, um zu feiner Herrlichkeit 
einzugeben. Und wie er fo redete, und fle fchalt, wie fie fo trägen 
Herzens und zweifelhaft wären, den Weiffagungen des Alterthums 
zu glauben, brannte ihnen das Herz, und neue Hoffnungen, neue 


Ahnungen gingen in ihnen auf. 


So erreichten fie mit einander den Flecken Emmans, als es 
ſchon Abend werben wollte. Sie Inden den Wanderer gaflfreunblich 
ein, bei ihnen zu übernachten. Und er trat in ihre Hütte, ſetzte 
ſich mit ihnen zu Tiſche. Wie er aber ihnen ba gegenüber faß und 
nun nach alter, ihnen ewig theurer Weile das Brod nahm, den 
Dankfenfzer zu Gott ausſprach, und das Brod brach und es ihnen 
gab, nicht als fei er der Saft, fondern ihr Herr und Meifter, da 
Rarrten fie ihn mit Vertounderung an. Das war Jeſu Gebet, das 
war Jeſu Art, das Brod zu brechen und es auszuiheilen. Da bes 
obachteten fie ſeine Geſichtszüge in ber fremden Kleidung genauer. 
Da wurben ihre Augen geöffnet und fle erkannten ihn. — Welche 
Empfindungen überwältigten in biefem rührenden Augenblid ihr 
Hz! Welch ein Schreden, welch ein Entzücken! Sie waren außer 
fh. Er aber entzog fich ihnen ſchnell, und verſchwand in der 
Dunkelheit des Abends. 

Erſtaunt, im Taumel nie gefühlter Freude, verließen auch fie 
ihr Abendmahl und die Hütte, eilten wieder nach Jeruſalem zurück, 
erzählten da ben verfammelten Jüngern, was fie gefehen und gehört 
hatten. Die Jünger, welche ſtill und furchtſam beifammen wohnten, 
und aus Furcht vor den Juden ihre Hausthür verfchloffen hielten, 
khlttelten zweifelhaft und ungläubig das Haupt. Wie mag Einer 
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von den Todten auferſtehen? ſagten fle mit Wehmuth: er iſt ung 
auf ewig entriffen. Was ihr fahet, war Täufchung. 

Da fle aber noch davon rebeten, trat Jeſus zu ihnen herein und 
ſprach: Friede fei mit euch! — Bebend traten alle zurüd. Sie 
erkannten ihn num wohl, da ihnen bie frembe Kleidung befchrieben 
worden war; fie erkannten ihn, ungeachtet feines blaſſen Antlibes ; 
aber fie erichrafen und fürchteten ſich; meinten, fle fähen. einen 
Ge. „Was feld ihr fo erfchroden? Warum kommen ſolche Ges 
danken in eure Herzen?” fagte er: „Sehet doch nur meine Hände 
und Füße, und bie Nägelmale des Kreuzes darin; fehet dieſe Seite, 
welche der Speer durchftieß; fühlet mich und fehet: denn ein Geiſt 
Hat nicht Fleiſch und Bein, wie ihe fehet, daß ich Habe.“ Allen 
ihr Entzucken war zu groß, das Glück zu nnausiprechlich groß, 
als daß fie fi dem fügen Glauben, er fei es wirklich, ganz hätten 
bingeben koͤnnen. Er zeigte ihnen die Hände und feine Seite. Da 
fie aber noch nicht glaubten vor Freunden, und fich verwunderten, 
ſprach er zu ihnen, um fle ganz von feinem bloß menfchlichen We⸗ 
fen zu überzeugen: Habt ihr bier etwas zu eſſen? Und fie legten 
ihm vor ein Stück von gebratenem Fiſch und Honigfeim. Und er 
nahm es, und aß vor ihnen. Da wurden die Jünger froh, daß 
fie den Herrn fahen. 

So gelangten fle durch Schauen enbHi zum Glauben. 

‚Wir aber gehören zu denen, an die einft Petrus fchrieb won 
Chriſto: Welchen ihr nicht, gefehen und noch lieb habt, und nun 
an ihn glaubet, wiewohl ihr ihn nicht fehet, fo werdet ihr euch 
dermaleinft freuen mit unausiprechlicher, Herrlicher Freude, und das 
Exde eures Glanbens davon bringen, nämlich der Geelen Seligkeit. 
ft. Betr. 1, 8. 9.) | 

Auch ich werde durch Glauben zum Schauen und zum Genuß 
der namenlefen Seligkeit gelangen, bie denen bereitet ik, welche fidh 
als wahre Jünger des Herm in ihm vollenden, Niemals hat einer 
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der erſten Schüler Chriſti einen Augenblick gesweifelt, daß er nicht 
ein Prophet fei, ein Gotteslehrer, mächtig an Tihaten und Worten 
vor Gott und dem Volke. Nur am Wieberanfwachen feines ents 
jeelten Leichnams zum irdiſchen Leben zweifelten Alle. 

Auch ich zweifle nicht, daß Jeſus nicht der mir von Bolt gefanbte 
Erlöfer und Reiter meiner Seele fe. Ich fehe das Meich Gottes, 
das fie nicht fahen, weit um mich her verbreitet in glängendem 
Triumph. Sie mußten bei verfchloffenen Thüren wohnen aus Furcht 
vor den Juden. Ich darf meinen Heiland öffentlich bekennen ohne 
Zittern. Seiner Lehre fiehen, wie Ehrenfäulen, Millionen Tempel 
wuter allen Bölfern prachtvoll errichtet. Seinen Sieg über den 
Buchſtaben des Geſetzes, über den Wahn des Aberglaubens, vers 
fünden weit umher auf dem Erdreiche die feierlichen Klänge der 
Bloden, die zu feiner Verehrung rufen. Durch ihn iſt der Arme 
beglüdt, der Niedrige erhaben, der Reiche demuthvoll, der Krieger 
menschlich, und die Gewaltigen beugen das Knie und beten weinend 
im Staube zum ewigen Bater auf im Namen des ewigen Sohnes. 
Das jahen die Sünger Jeſu nigt! Sie fahen nur mit Furcht den 
broßenden Zorn der Juden, vor welchen fie ſich verbargen; ben 
Trotz eines Herodes ; die Gewalt eines römiſchen Machthabers, in 
deffen Hand und Laune das Schiefal des Schulblofeften hingegeben 
lag; den Stolz des wmajeflätiichen Hohenprieſterthums, deſſen Ans 
fehen ewig und unvernichtbar zu fein fehlen. Ich aber fehe vie 
Juden wie Spreu vom Winde zerfireut in alle Welt, verachtet 
unter allen Nationen. Wo fland der. Thron eines Heroes? Was 
iR von Rom und feinen ſchrecklichen Machthabern geblieben ? Siehe, 
Staub iſt Alles geworden; aber bas göttliche Meich Jeſu Chriſti 
breitet fiH von SJahrtaufenden in Jahrtaufende immer flegreicher 
aus. Gs iſt Fein Hoherprieiter mehr, nur noch Jeſus iſt es, der 
Einzige. Er ijt der König ver befeligten Geifter, ihr Geſetzgeber, 
ihr Führer zu Gott. Das fahen die Jünger Iefu nicht; ich aber 


bin der Augenzeuge von Erfhllung aller Secheganen die er der 
Welt gegeben. 

Wie ſollte mein Glaube an ihn wanken können? Iſt er mir 
nicht allenthalben nahe? Sehe ich nicht die Wirkungen feines goͤtt⸗ 
lichen Thuns und Lebens überall; fühle ich nicht bie Macht ſeiner 
Wahrheiten im Tiefſten meines Innern? Sollte ich die Zeitgenoſſen 
Jeſu beneiden, die ihn irdiſch ſahen, und bie Wundenmale feiner 
Hände und Seite? Bin ich nicht zu beneiden, der ich ſeine Ver 
berrlichung auf dem ganzen Grofreife, und die Herrichaft feines 
Geiſtes über die zahllofen Kinder des Staubes erblide? 

Gelobt und gebenebeit fei der Name meines Gottes, der mich 
viefen Sieg Jeſu fehen ließ, von Gwigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


Die Erfcheinungen Iefu nad) der Anferftehung. 
Zweiter Theil 
Joh. 20, 24-29, 


Wenn alle Freuden kranfen: 
. Die Hoffnung blüht geſund! 
Mein Blaube Tann nit wanten, 
Er ruht auf Felſengrund. 
Mein Glaube ſtammt vom ew’gen Gott, 
Stark gegen Roth und Tod und Spott. 


Kannft vu den Weltbau brechen, 
Zerſtäuben Land und Meer? 
Zum Richts allmaͤchtig fpredden: 
Gib neue Welten her ? 
Du kannſt e8 nit, und darum bricht 
Dein Zweifel meinen Glauben nicht. 


Was Fefus mir gegeben, 
Iſt Lit aus Gottes Reid; 


— us ; 


- Mein Glaube ik mein Leben, 

Und macht mid Engeln gleich. 

Dur ihn bin ih im Staub verklärt, 
Der Gnade meines Gottes werth. 





Denke dir, der Geliebteſte von denen fei geftorben, mit welchen 
dich Gott durch die Heiligen Bande des Blutes verbunden Hat, ober 
der Edelſte unter allen deinen Freunden, welchen zu reiten du gern 
bein eigenes Leben weggegeben hättet, fchlummere ben Falten, 
ſchweren Tobesichlaf im Sarge; und du fühlten dich einfam in ber 
Welt von nun an; und bein Herz, anf immer hienieden von ihm 
Iosgerifien, verbiutete im langſamen Schmerze; — und welchen 
Troft man dir auch reichen, welche Zerflreuungen man bir auch 
verichaffen wollte, nichts Fönnte dich tröften, nichts zerfireuen. Denke 
dir dann, es Täme ein Breund und fagte mit Beben und Entzüden: 
Beine nicht, was du auf ewig verloren zu Haben fürchteſt, es iſt 
noch nicht verloren; weine nicht, dein Liebling athmet, Tebt nody, 
wandelt umher! welche wunderbare Gluth würde plöglich dein 
ganzes Wefen durchdringen, indem ber längft verglimmte Hoffnungs⸗ 
funfen in dir zur hellen Flamme aufloberte! Und wie würbe es 
dich wieder mit Tobesfroft erflarren, wenn du daran bächtefl, daß 
du den Geliebten flerben, fein Ange brechen fahft, feinen Ießten 
Geufzer Hörteft; wenn du daran dächteft, daß feine Rüdfehr in das 
heitere Leben zu dir unmöglich, und bie Ordnung ber Natur uns 
veränberlich ſei! Wahrlich, du würdeſt deinen erfien Schmerz noch 
erkräglicher finden, als das Halten an einer fruchtlofen Hoffnung. 
Die Furcht vor der Täufhung würde dich ungläubig machen, bie 
die Wirklichkeit vom Erwachen deines Lieblings die alles Läugnen 
unterfagte. | 

Dies waren wohl die erfien Gefühle der Jünger Jeſu bei der 
Ihnen gebrachten Nachricht vom Auferflandenen. Sie glaubten nicht 
daran, und blieben ihrer erſten Traurigkeit treu, ba Maria Mags 
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balena mit den Weibern bie erfte Botſchaft brachte. Sie glaubten 
nicht, als Ihnen Petrus und Johannes vom Teer gefundenen Grabe 
des Herrn erzählten. Sie glaubten nicht, ale die beiben Jünger 
von Emmaus noch in dunkler Nacht zu ihnen nach Ierufalem kamen, 
und ihnen das Unwahrſcheinlichſte von der Welt für wahr und wirk⸗ 
lich erflärten, und es durch Schilderung der Heinften Nebenumftände 
glaubwürdiger zu machen ſuchten. Als aber plöglich ber, den fie 
für den ewigen Raub des Grabes hielten, der, um welchen fie 
weinten, in ihrer Mitte fland, ihnen Troft ſprach; als er den letz⸗ 
ten ihrer möglichen Zweifel zerfireute, felbft daß er Feine überirdiſche 
Bricheinung, ſondern wirklich noch der gefreuzigte und begrabene 
Jeſus, ihre Freund und Bater, ihr Meifter und Herr, fei; als er 
mit ihnen aß und trank: da loͤſete ſich ihr Hoffnungslofer Schmerz 
in das glaubenvollfte Entzücken auf. Sie hatten ihren Heiland wieder. 

Nur Einer aus der heiligen Zahl fehlte im Kreife der Verſam⸗ 
melten an jenem merfwürbigen Abend. Thomas war nicht zugegen, 
als Zeus Fam. Aber was er jchon vernommen und nicht geglaubt 
hatte, das beiheuerten ihm nun Alle mit frendeglänzenden Augen. 
„Gr lebt,” Iprachen fie zu ihm: „Wir haben den Herrn gefehen! “ 
Und mas er gethan, was er geſprochen, wie er geweien, Alles 
warb ihm erzählt und wiederum erzählt. Er aber fprach zu ihnen: 
Ihr täufchet euch und mich, ober werdet von einer Perfon, bie ihm 
ähnlich fcheint, getaͤuſcht. Es ſei denn, daß ich in feinen Händen 
ſehe die Nägelmale, und lege meine Finger in die Nägelmale, und 
lege meine Hand in feine vom Speer burchbohrte Seite, will ic 
es nicht glauben ! 

Diefe beharrliche Ungläubigfeit des Jungers gegen bie Auslagen 
aller feiner Freunde, deren Redlichkeit und Wahrheitsliebe ihm Tein 
Geheimniß war, und die Alle Jeſum aufs Genaueſte gelaunt hatten, 
jo daß fle nicht durch irgend ein Blendwerk getäufcht werben konn⸗ 
ten, mußte ihnen auffallend und vielleicht Fränfend fein. Auch die 
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vorſichtige Wahrbeitsliebe Hat ihre Grenzen, um nicht In geunblofe, 
eigenfinnige Zweifelfucht zu entarten, die eben fo nachtheilig unb 
fehlerhaft ift, als Leichtgläubigfeit e8 von der andern Seite fein 
mag. Es kann nicht anders fein, als daß wir auch den Worten 
techtichaffener und fachfundiger Perſonen in vielen Dingen, die wir 
nicht jelhh erfahren und geſehen haben, Glauben beimefien müffen, 
wenn wir nicht über das Alltäglichte im Leben in Ungewißhelt vers ' 
finfen wollen. 

Es ift allerdings richtig, wenn man fagt, auf dem Weg bes 
Zweifelns gelangt man am ficherften zur Wahrheit. Aber es iſt eben 
jo gewiß, daß der Weg des verfländigen Glaubens ber erfie Weg 
zur Wahrheit fei. Der erfie Weg! Gr ift ver Weg der geſamm⸗ 
ten Nenſchheit. Kinder gelangen nur durch ſtillen Glauben an das 
Bort ihrer Aeltern und Erzieher zur Einſicht und Erkenntniß. Kins 
ber können noch nicht felbft forichen und prüfen. Sie müflen fidy 
darauf verlaffen, daß ertwachfene, erfahrene, rebliche Perſonen das 
Wahre fennen. Wir waren allefammt Kinder. Den größten Theil . 
befien, was wir von der Welt willen, die uns umgibt und von ber 
Bormwelt, die nicht mehr ifl, Haben wir auf Glauben angenommen, 
Sa, als wir aufhörten, Kinder zu jein und nun ſelbſt das Wahre 
und Falſche, das Gründliche und Ungrünbliche zu unterfcheiden 
wußten, hörten wir feinen Augenblid auf, Bieles und weit mehr 
auf Das Wort anderer Leute Hin für wahr anzunehmen, als wir 
felo zu unterfuchen Gelegenheit und Zeit Hatten. Denn wenn wir 
nichts für wirklich und wahrhaft halten wollten, als was wir mit 
eigenen Augen und Ohren vernommen, fo würden wir auf ben Ge⸗ 
brauch unferer meiften Ginfichten Verzicht ihun müflen. Wir wär: 
den in eine Eindifche Unwiſſenheit zurücktreten müflen, da wir bie 
Erfahrungen der Menſchen, die ſeit Jahrtaufenden vor uns ba waren, 
nicht gleichfam zu unfern Erfahrungen machen wollten. 

Wie gelehrt und einſichtvoll auch ein Sterblicher ſei: er hat 
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weber Kenniniß genug, noch Länge bes Lebens genug, Alles felber 
nach feinem wahren Werth zu würdigen. Gr muß ſich auf Kennts 
niß und Ginficht Anderer bei vielen Dingen, die fie beifer zu durch⸗ 
forfchen Belegenheit, Beruf und Anlagen hatten, gänzlich verlaffen, 
fo wie er feinerfeits von Andern mit Recht fordern darf, daß fie ſich 
auf das verlaffen, was er über Gegenflände ausfagt, die er- beffer 
fennt, als fie. So gelangen wir als Kinder und Erwachſene, Durch 
gegenfeltiges Belehren, auf dem Wege des Glaubens zu einem 
Reichthum von Wahrheitserkenntniffen. Darum iſt der Glaube der 
allererfle Weg zur Wahrheit. 

Jedoch, wie überall, fol man auch auf diefem Wege mit Bors 
ficht wandeln. Borfichtig im Glauben fein, bewahrt vor ben Bers 
irrungen ber 2eichigläubigfeit. Man ſoll Nichts leicht glauben. 
Damit ift nicht gejagt, daß wir Dinge, bie wir vernehmen, fo Tange 
als unglaubwärbig verwerfen, bis wir fle in allen ihren Berhälts 
niffen ergründet Haben — wer Tönnte das immer! — fondern wir 
follen darauf zuerſt achten, ob der, welcher uns etwas als Wahrs 
heit gibt, Glauben verdient; ob er Die Perjon if, welche allerdings 
das gründlich Fennt, was er meldet, ober ob es ihm auch Ernſt 
mit ver Wahrheit ſelbſt ſei; ob ihn nicht Nebenabfichten und Leis 
denſchaften zu einer Täaufchung reizen. Wir find von ben Gefahren 
der Leichigläubigkeit fowohl in religiöfen ale weltlichen Sachen fchon 
fehr geborgen, wenn wir auf die Duelle mit prüfendem Blick achten, 
aus welcher ung .eine Nachricht oder neue Kenntniß fließt. Dürfen 
wir feinen Zweifel gegen Reinheit und Güte der Quellen hegen, 
fo find wir befugt, was wir von baher empfangen, auf Treu und 
Glauben anzunehmen, zumal wenn es nichts ift, was ber Möglich- 
keit ober ben Gejegen der Vernunft geradezu widerſtreitet. Wir find 
befugt, es als wahr zu glauben, auch wenn es nicht mit unfern 
bisherigen Sıfahrungen übereinflinmt. Denn Vieles ift möglich, 
wovon ber enge Kreis unferer Erfahrungen Feine Beifpiele aufweiſet. 
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Wenn Thomas nicht den erſten Berichten von ber Auferſtehung 
feines göttlichen Freundes glaubte, war es weile Vorſicht. Aber 
als ihm alle feine Freunde, dieſe frommen, tugendhaften, vorher 
ſelbſt unglänbigen Männer, die Wahrheit von der Wiedererſcheinung 
Jeſu im Leben beiheuerien, und er dennoch ihre gewilenhaften Zeugs 

niffe hartnädig verwarf, ging er in der That zu weit. Wäre ihm 
Jens nachher nicht felber erfchlenen, würbe er an den Wiederaufs 
erfiandenen alfo nicht geglaubt, und bas reine Herz ober ben ges 
funden Berfland aller übrigen Jeſusſchüler verbächtig erklärt haben. 
Er beharrte darauf, er wollte den für auferflanden Ausgegebenen 
felber jehen, felber betaflen, ehe er glaubte. 

So gewiß Glaube ver erſte Weg zur Wahrheit if, fo iR Zwei⸗ 
feln der ficherfle Weg zur Erfenntniß des Wahren. Durch den vor; 
ſichtigſten Glauben kann uns neben der Wahrheit auch mancher 
Irrihum zugeführt werben. Denn wenn auch wirfli Alles, was 
uns einfichtwolle und grundrechtliche Leute verficherten, firenge Wahrs 
heit geweſen, können wir fie boch mißverflanden und mit ihren Wors 
ten ganz andere Vorftellungen verbunden haben. &o Tann aus dem 
Slanben der Zweifel entipringen, und aus dem Zweifeln wieder 
das feftere Slauben. Dies iſt die gewöhnliche Geiſtesgeſchichte fafl 
jedes denkenden Menfchen. Ober wer if, der nicht früher ober 
fpäter, wenn er aus ber Kinderzeit, die Alles treuherzig annimmt, 
ins reifere Alter trat, Bieles von dem, was er für Wahrhelt ges 
kalten, als Srrihum erfannte, und nun dadurch zum Zweifel über 
Dinge gereizt ward, die ihm noch nicht entſchiedener Irrthum waren? 

Zweifeln if eine vorſichtige Wahrheitsliebe, il ein weiſes Miß⸗ 
frauen gegen das, was noch unentichieven if. Das Zweifeln iſt 
löblich. Es iſt ein Vorſchritt zur Bolllommenheit der Erkenntniß, 


ein Wachsthum des Geiſtes, wobei das Unhaltbare abfät, und 


nur das Wefeniliche bleibt. Aber wie der Weg des bebächligen - 
Blaubens, Hat auch der Weg des weilen Zweifelns gefahruolle Abs 
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wege. Das Beſte Hat Grenzen, wo es, indem es biefelben übers 
ichreitet, Böjes wird. 

Was mir duch Tugend und Binficht glei glaubwürbige Per⸗ 
fonen fagen, infofern e8 weder ben Gefeken der Vernunft noch des 
Gewiſſens widerſtrebt: das ift glaubhaft. Was ſich ſowohl durch 
die Quellen verdächtig macht, aus denen es herfließt, als durch 
Wiverjpruch in fich ſelbſt, oder durch Widerſpruch mit bisher er- 
fannten Gewißheiten: das ift zweifelhaft. Um mir felber Rube 
zu geben, und nicht in Zerflörung meiner ganzen Innern Welt zu 
gerathen, foll und muß ich nothwendig eben fo wenig das Zweifel⸗ 
hafte glauben, als das Glaubhafte ohne höhern Grund bezweifeln. 

Das aber ift ein herrſchendes Erbübel der Menichen : fle Eönnen 
nicht Leicht Maß Halten, weder im Böſen noch im Guten; und da⸗ 
ber alles Unglück unfers Geſchlechts. Bine Nebenſache, die ihnen 
Miptrauen erweckt, ſcheint ihnen ein Recht zu erihellen, bie ganze 
Hauptſache zu bezweifeln, und als unflatihaft zu verwerfen. Haben 
fie feinen Grund zum Biweifeln: fo erfinden fie ihn. Sie wollen 
tiefer bringen, und auch den Grund ihres Zweifelns bezweifeln, und 
verlieren fich in ein Gewirre von Spitzfindigkeiten, welches fie we⸗ 
der zerreißen noch ertragen fönnen. Zuletzt flehen fie ermüdet und 
Rumpf da, und finden feine Beruhigung; und ihr Zweifeln wird 
ein DBerzweifeln an allem Heiligen, Guten, Gerechten und Wahren, 
was die Welt hat. 

Dies iſt die Zweifelſucht, ein Fehler des Verſtandes, eine 
Seelenfranfheit, weit ſchmerzlicher als die Leichtgläubigkeit. Der 
Zufland des Alfesbezweifelns iſt endlich fo unerträglich, daß ber, 
welcher ſich demjelben unvorfichtig Hingegeben hat, zulett die wüs 
thendflen Mittel ergreift, fich bemfelben wieder zu entringen. Mancher 
verfürzte fi darum ſchon, einem Wahnftnnigen glei, mit ſelbſt⸗ 
. mörberifcher Hand das Leben. Noch häufiger fehen wir, daß Per⸗ 
fonen, nachdem fie Jahre lang bie flarken Geifter ſpielten, Nichte 
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für wahr hielten, Altes bezweifelten, ohnmächtig in den alten täus 
ſchungsreichen, nichtsprüfenden Kinderglanben zurückſanken, um ba 
wieder Erquidung zu fuchen. So werben viele Religtonsfpötter, . 
viele Bezweifler der Heiligften und befeligenpflen Glaubenswahrheiten 
Bintenmach wieder bigotte Frömmler; und viele Weiber von ſoge⸗ 
nanntem Weltton, die nichts glauben, und Alles, was bie Kirche 
lehrt, für Mährchen der Unwiſſenheit und Träumerei der Schwär: 
mer halten, werben im reifern Alter abergläubige Vetſchweſtern. 

Das Hebel der Zweifelfucht entipringt zuweilen aus redlicher Abs 
Kt, die Wahrheit zu ergründen. Allein es wird gefehlt, wenn 
man ohne bie erforderlichen Borkenntniffe und Mittel ans Prüfen 
geht, und Mißtrauen in Ausſagen von Perſonen ſetzt, welche beifere 
Vorkenntniſſe und Mittel befaßen. Dann macht man das Kleine 
zum Maßſtab des Großen; will mit ber @inbilpungsfraft das Uns 
enbliche und Ewige umfpannen; vermißt fich über die Grenzen der 
Vernunft; erklärt aus dem Grobfinnlichen das Weberfinnlihe. Man 
will mit dem Fernrohr die Abgründe des Meeres erkennen, und mit 
bem Senfblei die Tiefen ver Himmel erforfchen. 

Solches iſt der gemeine Fall bei Leuten, denen fehr daran liegt, 
zar Zahl der fogenannten Aufgeklärten zu gehören. Ste haben oft 
nur oberflächlicde Kenntniffe von der Natur, wie vom Gebrauche 
der Belflesvermögen; aber Eigendünkel genug, ſich zuzutrauen, die 
verwwickeliften und ſchwierigſten Aufgaben zu Löfen. Sie verwerfen 
vorläufig Alles, was fle von religiöfen Dingen erlernt haben, ers 
Anden ſich hintennach Gründe dazu, ihre Thorheit zu vechifertigen; 
fühlen dann wieber das Bebürfniß einer Religion; wiffen nicht, wie 
viel fie für wahr annehmen dürfen, und drehen fich In einem wider⸗ 
lichen Kreife von Irrihlimern. Ohne Kenntniß der Sprachen und 
Entftehungszeiten der heiligen Schriften, wollen fie biefelben aus⸗ 
legen. So verirren fie fi von Mißverſtaͤndniſſen zu Mißverfländniffen. 
Die Sinen werden Spötter des chrifllichen Glaubens, die Andern 
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Schwaͤrmer, Geiſterſeher und Weiſſager. Die Frommſten und Wei⸗ 
ſeſten auf Erden waren aber weder das Cine noch das Andere. 

Nicht ſelten iſt Zweifelſucht eben ſo ſehr eine Folge wirklicher 
Verſtandesſchwaͤche, als Vermeſſenheit eines ſtarken Verſtandes. 
Wer das Bewußtſein des Scharffinnes und feiner Urtheilskraft hat, 
wird durch folddes Bewußtſein gar leicht zu ſtolzen Anmaßungen 
verleitet, Alles zu vertwerfen, was Ihm nicht fogleich als wahr ein- 
leuchtet. Statt die Urfachen der Dunkelheit in einer irrigen Neben- 
vorftellung aufzufuchen, die er von biefem ober jenem @egenfland 
der Religion Hatte, wirft er die Schuld auf die von ihm mißver- 
ſtandenen Lehrer. Er nimmt nichts als ausgemachte Wahrheit an; 
gewöhnt fh, in Allem eben fo viel Gruͤnde wider als für aufs 
zubringen, und flieht dann, wenn das Gewicht auf beiden Seiten 
gleich zu fein fcheint, unentichloffen zwifchen beiden. Das iſt bie 
verwegene irrige Cinbildung der thörichten Weisheit, wenn fie, bie 
an Allem zweifelt, doch glaubt: es feien Feine Gründe für und wider 
mehr vorhanden, wenn fie feine mehr zu erfinden wei. 

Die unfelige Gewöhnung, zu Allem eben fo viel Brände für als 
volder, und umgefehrt eben fo viel wider als für, aufzutreiben, iſt 
ber Tod aller richtigen Erkenntniß, aller Wahrheit, aller Gemuͤths⸗ 
ruhe. Im gemeinen Leben, wie im innern religlöfen Ginn, ents 
ſpringt daraus Wankelmuth und Unentfchlofienheit. Ein Zweifler 
IR unbeRändig in allen feinen Wegen. (Sal. 1, 8.) Es if ſchwer, 
ſolche falſche Richtung der Geifesthätigkeit wieder anszurotten, und 
man bat längere Zeit und größere Beharrlichkeit vonnöthen, dieſe 
Gewohnheiten abzulegen, als anzunehmen. Alles entartet zuletzt 
zur Ungewißhelt, zur Geiſtecverarmung. 

Ee gibt Fein beiferes Nittel, ſich von biefer Geelenfranfheit zu 
Bellen, ale wirder da anzufangen, von wo man anögegangen if. 
Mon lerne wieder etwas auf Treu und Glauben und Aintiage weiſer 
und geteifienbafter Perfouen für wahr halten. Man überzeuge 
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ſich von ber Gewißhelt, daß andere Menſchen in manchen, fa In 
ſehr vielen Dingen beffere Einfichten haben können, ale wir in unfern 
Berhältniffen zu erwerben fähig find. Und wenn ſich auch gewiſſe 
wibrige, Alles in Zweifel feßende Borftellungen uns immer wieber 
aufbringen, weil fie durch anhaltenden Bebrau zur Gewohnheit 
geworben find: man bränge fie eben fo ſtandhaft mit dem Gedanken 
zurück, daß eine Vorſtellung darum noch nicht wahr und richtig 
fei, weil fie in uns gleichſam feſt geworben ift, und bei jeder Ge⸗ 
legenheit wieder kommt. Bielmehr iſt fie, well fie bie allzuvors 
herrſchende fein will, die wirkliche Feindin der wahren Erkenntniß, 
indem fie uns verwirrt, wiberfpruchvoll, und im Urtheil einfeltig 
mat. Nur das ift wahr für uns, was im Ginflang mit allen 
übrigen Begriffen fleht, die wir haben; das iſt glaubhaft, wodurch 
unfer Inneres mit dem ganzen äußern All harmoniſch wird. Wider⸗ 
ipruch und Zweifel find feine Wahrheit; ihre Aeußerungen find feine 
Ueberzeugungen. Der Zweifler hat weniger, als das Kind in feinem 
ſtillen Glauben. Er muß twieber glauben lernen, wie ein Kind, 
und aus dem Nichte, wohin fein Zweifeln führt, die Mangelbaftigs 
keit feiner Gemuͤthskraͤfte und die Falſchheit feiner Anſichten er⸗ 
kennen. 

Auch Thomas, ber Finger, zweifelte. Aber wahrlich, er war 
aur Zweifler aus Freude, Zweifler aus Furcht vor den neuen 
Schmerzen einer möglichen Täufhung. Man nennt ihn unter uns 
ſprichwörtlich den Unglänbigen; doch mit Unrecht. Er war nur ein 
Gämergläubiger. Er war, fo weit er auch fein Nichtglauben des 
Auferſtandenen trieb, fehr zu entfchulbigen. Da fland er mit vers 
wundetem Herzen, abgeriffen von feinem Heiland, den er fiber Alles 
liebte, und wie eine Waiſe ohne den Vater. Und fo hörte er das 
Unerhörtefte. Da fand er, noch in fchmerzhafter Wahrnehmung 
einer fchönen, nun vernichteten Gelbfltäufchung von einem durch 
ven Neſſtas zu errichtenden Himuielreich auf Erben; er ſah ein, 
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fein Feſus ſel nicht derjenige Meſſtas geweſen, ven er erwartet hatte; 
er war Zeuge geweſen, wie der, welcher von Gott gekommen, und 
welchem Himmel und Erde gehorchen ſollten, von einem veraͤcht⸗ 
lichen Haufen gemeiner Kriegsknechte, Verbrechern gleich, zu Ge⸗ 
richt und Tod geſchleppt worden; und nun, nachdem er durch eine 
unwiderſprechliche, allgemein beſtaͤtigte offene Thatfache die Ueberzeu⸗ 
gung empfangen, Jeſus fei nicht der Meſſtas, welcher Iſraels irdi⸗ 
ſcher König und der Sohn und Stellvertreter Ichova’s auf Erben 
‚werden follte, — nun fagte man ihm: biefer Jeſus habe Die Bande 
des Todes gebrochen, fein Grab flegreich verlafien, und ſich mehr⸗ 
mals feinen Slngern ſchon, als wirklich Iebend, gezeigt! — War 
Jeſus der Mefflas und Weltlönig: warum ließ er ſich gefangen 
nehmen, mißhandeln, Freuzigen? War er nicht der Meiflas, wie 
Tonnte er den Tod überwinden? | 

Act Tage lang wankte er umher in diefen Zweifeln. Es ward 
in ihm Gewißheit, feine übrigen Freunde wären im Irrthum. Da 
fland unerwartet Jeſus wieder im Kreife feiner Schüler. Thomas 
fah ihn. Gr jah ihn, und traute feinen eigenen Augen nicht. Als 
Chriftus Jeſus aber fih nun zu ihm mit jener Holvfeligfelt her⸗ 
wandte, Die nur Jeſus hatte, und ihm mit ber rührenden Liebe, 
die in Jeſu Stimme nur allein fo erſchütternd zu den Herzen klang, 
fagte: „Reiche deine Finger her, und fiche meine Hände ; und reiche 
deine Hand her, und lege fie in meine Seite: und ſei nicht- mehr 
ungläubig!” da verwandelte ſich in Thomas Alles; und alle Zweifel 
ſturzten vernichtet zufammen, und die ganze Welt, und das ganze 
Keben ward ihm ein anderes. Grflaunt, entzückt, und anbetend 
ftammelte er: Mein Herr und mein Gott! 

Und fer und ewig unzerflörbar fland von nun an fein Glaube 
aufgerichtet. Thomas war unter den Fingern, die nachmals wieder 
an dem Meere bei Tiberias den Herrn fahen, als er, anfangs von 
ihnen in der Morgendämmerung nicht erfannt, fragte: „Kinder, 
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habt ihr nichts zu eſſen?“ Johannes zwar erfannte ben göttlichen 
Freund früher, als alle andern ihn erfannten; Thomas aber hatte 
feinen Zweifel verloren, und lag mit Andacht zu Jeſu Füßen. 

Selig find, die nicht fehen und doch glauben! ſprachſt Du, 
mein Heiland, zu dem überzeugten Thomas. Selig find, die nicht 
fehen und doch glauben! ſprachſt Du zu Deinen Süngern allen ix 
nachfolgenden Jahrtaufenden. O mein Heiland, Du ſprachſt diefen 
Segen auch über meine Seele! 

Es gab eine Zeit, da mein Blaube wanfend warb, weil ich Dich 
nicht gefehen und erfannt hatte. Wie Thomas, hätte ich meine 
Finger in Deine Nägelmale, meine Hand in Deine Heilige Seite 
legen mögen! — Es gab eine Zeit, da mich Zweifel elend machten, 
und ich nichte mehr hatte, woran ich mich tröflend aufrichten Eonnte. 
Da aber ward mir Dein Heiliger Geiſt, und mein Herz entbrannte. 
Da fah ich, wie vor der auffleigenden Sonne die Nebel, vor Deinen 
DOffenbarungen den finftern Irrthum weichen. Da warb mir das 
Weltall Hell und licht, meine Beftimmung und mein Ziel im Ewigen 
Harz ich fühlte mich durch Dich wie ein verlornes und wiederge⸗ 
fundenes Kind, in die Arme meines himmliſchen Baters gelegt; da 
babe auch ich, wie Thomas, mit Heiliger Beſturzung und Entzliden 
gerufen: Mein Herr. und mein Bott! 





Des Herrn Himmelfahrt. 
Ap. Geſch. 1, 1-11. 


Zauchzt Gott mit großem Schale ; 
Der Weltkreis wiederhalle : 
Der BWeltverföhner hat's vollbracht! 
Im Staub anbetend fehen 
Wir ihm nad zu ven Höhen, 
Wohin ihn zuft des Baters Mad. 


Zichokke, St. v. Um. X. 5 
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Run herrſche, Ueberwinder! 
Es werden Deine Kinder, 
Wie aus ver Morgenröthe Thau. 
Das Neid, das Du verkündet, 
Dein Zion flieht gegründet, 
Und ew’ger, als ver Erde Bau, 





Nicht laͤnger als vierzig Tage wandelte Jeſus, ſeitdem er das 
Grab verlaſſen, auf Erden. Dann ward er dem Anblick der Welt 
und ſeinen Freunden hienieden auf immer entzogen, und nicht mehr 
unter den Sterblichen geſehen. 

Als er fich das erſtemal zur Trennung von ben Geliebten und 
zu feinem Tode bereitete, gefchah es auf eine ganze von derjenigen 
verfchiedene Weile, die er das letztemal beobachtete. Diefe Ber- 
fchtedenheit ift mir ungemein merkwürdig. 

Kurz vor der erflen Trennung, ba bie Stunden feines Leidens 
und Sterbens nahe waren, behandelte er feine nach ihm zurück⸗ 
bleibenden Geliebten, wie ein Vater feine Kinder, bie deſſen Sterbe- 
bett umringen und nicht ahnen, daß fie ihn verlieren follen. Er 
ſchien mehr um ihre Fünftigen irdiſchen Berhältnifie befümmert, und 
dag fein Andenken bei ihnen nicht erlöfche. Er gab ihnen das feier- 
liche Gebot, fich feiner, wenn er nun nicht mehr bei ihnen fein 
würde, täglich zu erinnern. Er machte das Abendmahl zu feinem 
Gedachtnißmahl. Er gab ihnen das feierliche Gebot, fich treu und 
fe zu lieben. Dieje ſtandhafte Liebe zu einander, fagte er, folle 
das unzweifelhafte Merkmal werben, daß fle feine Jünger wären. 
Kein Vorzug, fein Ehrgeiz folle fie trennen. Giner müſſe des 
Andern Diener fein Gr wufch ihnen die Füße, um ihnen zu zei- 
gen, daß er felbft, obgleich er ihr Herr und Meifter wäre, fle wie 
Seinesgleichen liebe. So follten fie fein. Ginigkeit und Freundfchaft 
unter ſich, und treue Liebe Aller zu ihm, das war bie legte allges 
meine Anordnung, bie er gab. Dann ging er ven Gang zum Tobe. 
Am Kreuze äußerte er endlich noch den letzten Willen in Betreff 
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feiner hilfloſen Mutter. Er befahl dem fanften Johannes, fie hin⸗ 
fort wie feine eigene Mutter zu behandeln. Auch wird gefagt, daß 
der Jünger das Wort Jeſu gehorfam und freudig erfüllt, die Mutter 
des Herrn zu fl) genommen und mit fi) nach der Stadt Ephefus. 
geführt Habe, wo fie in einem hohen Alter geftorben fein folle. 

Wie Ehriftus vor feinem Tode gewiffermaßen nur irbifche, auf 
die Lebensweiſe feiner Jünger Bezug habende Binrichtungen traf: 
ſo befchäftigte er ſich nach feiner Auferfiehung nur mit den Anorbs 
nungen himmlifcher Dinge. Er bereitete feine Schüler auf das 
große Lebensgefchäft vor, dem er fie geweiht hatte, das Gottesreich 
duch die Predigt des Evangeliums zu verbreiten. Bine befondere 
Hoffnung ſchien er auf die Thätigkeit und auf den lebhaften und 
unternehmenben Geiſt feines Jüngere Petrus zu feben, und er wollte 
defien Gemuͤth, das fo leicht von Außern Umfländen geleitet ward, 
durch feierliche Zufagen binden. Denn er behandelte ihn mit einer 
auffallenden Auszeichnung, als er am Meere bei Tiberias zu fleben 
feiner Schüler Fam umb mit ihnen fpeifete. 

„Simon Johanna, haft du mich lieb?" fragte er ihn. Petrus 
antwortete: Ja, Herr, Du weißt, daß ich Dich lieb habe. Darauf 
verfebte Jeſus: „Wohlan, fo weide meine Laͤmmer.“ Dreimal 
richtete der Meſſias die gleiche Frage, ernft und faſt zweifelnd, an 
ihn. Petrus ward zuletzt traurig. „Herr, Du weißt alle Dinge, 
Du weißt, daß ich Dich lieb Habe!” rief Petrus. „So weine meine 
Schafe! ” fagte Chriſtus. „Wahrlich, wahrlich, ich fage dir, da 
du jünger warft, gürteteft du dich ſelbſt, und wandelteſt, wohin du 
wollte. Wenn du aber alt wirft, wirft du deine Hände austreten 
und ein Anderer wich bich gürten und führen, wohin du nicht willſt.“ 
Sn der Lebensbeichreibung Jeſu fügt der Jünger Johannes zur Er; 
Härung biefer dunfeln Worte Hinzu: das fagte er aber, zu deuten, 
mit welchem Tode Petrus Bott preifen würbe. (Joh. 21, 19.) 
Inzwiſchen iſt die Todesart des Apoftels in [pätern Zeiten ungewiß 


geblieben. Nur Sagen find davon aufbehalten, wie er zu Rom ge⸗ 
kreuzigt worben fef. | 

Nachdem Zeus jene Worte zu ihm geiprochen, befahl er dem⸗ 
felben, ihm nachzufolgen. Petrus gehorchte, wandte ſich aber und 
ſah auf Johannes, den fanften Freund Jeſu, der ebenfalls folgen 
wollte. Herr, was foll aber diefer? fragte Petrus. Chriſtus ent- 
gegnete: „So ih will, taß er bleibe, bis ich Tomme, was geht es 
dih an? Zolge du mir nach.“ 

Es fcheint, die erften Bekenner Jeſu haben nachmals, vielleicht 
nach Betr Tode, dieſe Worte in einem geheimnißvollen Sinn ges 
nommen und auf bie Todesart beider Jünger bezogen. Es fcheint, 
fie haben geglaubt," gleichwie Petrus feinem göttlichen Borgänger 
im Kreuzestod gefolgt fei (eine bei den Römern gewöhnliche Hin⸗ 
richtungsart), fo werde Johannes Hingegen nicht flerben, bis Jeſus 
Meiftas Fame, das irdiſche Reich feiner Herrlichkeit aufzurichten ; 
eine Meinung, deren Irrigfeit aber Johannes felbft verwarf. (Joh. 
21, 23.) 

Man bemerkt Hingegen nirgends, daß der Heiland einem oder 
dem andern feiner Jünger einen wirklichen Vorzug vor den Übrigen 
ertheilt habe, wenn er gleich einzelne, die fich Immer befonders 
iheilnehmend an ihn fchloffen, durch feine Aufmerkfamfeit auszus 
zeichnen und aufzumuntern rathfam fand. Vielmehr gab er Allen 
gleiches Amt, gleiches Recht, gleiche Kraft. Gehet hin, ſprach er 
zu fämmilichen ohne Unterfchien, gehet Hin und lehret alle 
Völker! Diefe Weilung hatte er Ihnen vor feiner Auferftehung nie 
gegeben, fonbern fie bloß auf Verkündung des Byangeliums unter 
den Juben beichränft. Auch noch kurz vor feiner letzten Trennung 
wiederholte er ihnen bafjelbe, indem er ſagte: „Ihr werdet nun 
meine Zeugen fein zu Jerufalem und in ganz Jubäa und Samaria 
und bis an das Ende der Erde.” Bon den Juden aus, welche 
ſchon den Glauben an den einzigen, lebendigen Gott Hatten, follte 
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das Evangelium über die ganze Welt verbreitet werben, auch unter 
den Heiden. 

Lehret, ſprach er, alle Völker, und taufet fie, ober weihet fie 
ein, zum unſichtbaren Gottesreiche, im Namen Gottes, des Vaters 
aller erfehaffenen Wefen, und des Sohnes, der die Offenbarungen 
gegeben von Gott, und bes heiligen Geiſtes, der euch und die Ges 
tauften durchdringen muß mit feiner von Sünden reinigenden Kraft! — 
Johannes der Täufer, fagte Chriſtus kurz vor feiner Himmelfahrt, 
bat mit Waſſer gelauft. Sein Wirkungokreis war gering und bes 
ſchraͤnkt und vorlbergebend. Gr weihte zum Gottesreiche finnbilbs 
ih ein mit dem Wafler, das die Kraft zur Außerlichen Reinigung 
und Berfchönerung hat. Ihr aber follet mit dem heiligen Geiſte 
getauft werden. uch wird Gottes Geift frei machen von aller Neis 
gung zu dem, was irdiſch iſt, wirb euern Sinn verflären, verebeln 
und ermuthigen. Und vermittelt biefer Kraft bes heiligen Geiſtes, 
des rein göttlichen Sinnes, welcher über Welt und Schiefal erhöhet, 
werdet ihr unter allen DBölfern die fiegreichen Boten der Offen: 
barung und Xehre werben, bie ich euch zur Erlöfung der Menſch⸗ 
heit von Irrthum und Sünde gegeben habe. 

Und lehret fie Halten Alles, fuhr er fort, was ich euch befohlen 
habe. Denn wie ich euch das höchſte Ziel der Menichheit in ber 
ewigen Bereinigung mit &ott offenbarte: fo zeigte ich euch auch den 
Weg zum Biel in Heiligung des Willens, in Iugendvollem Wandel. 
So gehet Hin! und fiehe, ich bin bei euch alle Tage, bie an ber 
Melt Ende. So, in meinem Geiſte Iebend und wirkend, fein ihr 
eiwig die Meinigen, bin ich ewig mit end. Gehet Hin! Wer da 
glanbet und getauft wird, das heißt, wer ein Bürger des unfichts 
baren Gottesreichs wird, fefthaltend an meinen Offenbarungen und 
heiligen Geboten, der wirb felig werden. Wer aber nicht glaubet, 
ber wirb verbammt werden; der bereitet fich felber das ſchreckliche 
2008 derer, die fih von Gott und den fellgen Beflimmungen ihres 
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Geiſtes entfernen; der iſt mein Belenner, mein Nachfolger nicht. 
Ihm bleibt Feine Hoffnung auf höhere Seligfeit und Bolllommens 
heit jenſeits des Grabes, fondern jene Sünde iſt ihm behalten und 
nicht vergeben. : 

In diefem Sinne hatte Chriftus auch ſchon vor feiner Aufer⸗ 
fiehung geredet, da er feine Jünger auf ihr einfliges Lehramt vor: 
bereitete. Bisher war er es allein geweien, welcher diejenigen ers 
nannte, die feine Schüler und Nachfolger fein follten, und bie er 
ale feine wahren Bekenner anerfannte. Kein Anderer fonnte dies 
jes, als der Meifter, als der Stifter und König des Gottesreiches 
auf Erden. Nun er aber feine vertrauten, geweihten Schüler aue⸗ 
iandte, und fie feine Boten, feine Stellvertreter werden mußten , 
die in feinem Namen lehrten, predigten, tauften, mußten auch fie 
die Gewalt und das Necht haben, zu erklären, wer zu den Erben 
des Himmelreichs, das heißt, zu den wahren Befennern Jeſu, bes 
Meifins, gehöre im Glauben und Heiliger That, wer nicht. 

Einf, da Petrus zu ihm geſprochen: Du biſt mehr als das 
Volk jagt, mehr, als ein Brophet des Alterthums; Du biſt Chris 
find oder Meſſias, des lebendigen Gottes Sohn! antwortete ihm 
Seine: Selig bift du, denn ein Gterblicher hat dir das nicht offens 
baret, fondern Gott, mein Vater im Himmel. Und jo fage ich dir 
auch, daß meine Hoffnung auf dir ruht. Du biſt ein Petrus, das 
heißt, ein fefter Felſen, und auf diefen Felſen will ich bauen meine 
Gemeine, und die Pforten ver Hölle, das Heißt, vie Macht des 
Böfen, alle Zeindfchaft der irdiſch gefonnenen, wahrheithaffenden 
Welt, foll diefe Gemeine nicht überwältigen. Und ich will dir ge⸗ 
ben die Schlüfjel des Himmelreichs, das heißt, Recht und Gewalt, 
in bie ®emeine Gottes, in die Zahl meiner Anhänger, in das 
Gottesreich eintreten zu laſſen, welchen du dazu für würbig Hält. 
Denn ſo du mich kennſt, wirft du auch bie Fennen, die zu mir ges 
hören wollen. Alles, was du auf Erden bindeſt, fol auch im 
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Himmel gebunden fein, und Alles, was du auf Erben Idfen wirſt, 
ſoll auch im Himmel Ios fein. (Matih. 16, 19.) Diefes Recht er: 
ibeilte aber Jeſus nicht nur dem Petrus, fondern mit venfelben 
Worten auch allen feinen Sungern. (Matthäus 18, 18.) 

Au nach feiner Auferfiehung wiederholte er ihnen die Eribels 
lung jenes Rechts feierlich, da er fie in Jeruſalem bei verichloflenen 
Thüren beifammen fand. Er haudte fe an, als wollte er ihnen 
feinen Geiſt einhauchen, diefen göttlich-reinen, nur im Himmlifchen 
lebenden Sinn, und ſprach: Nehmet hin den heiligen Geiſt. Welchen 
ihr die Sünden erlaffet, das heißt, bei welchen ihr Nene Über das 
vergangene fehlervolle Leben und Sehnfucht nach heiligern Dingen 
findet, daß ihr fie würdig haltet in mein Reich einzugehen, benen 
find ihre Sünden erlafien, veuen ſei geſtattet, aufgenommen zu 
werben in die heilige Gemeinſchaft der Berehrer und Kinder Gottes, 
über welchen des Vaters Gnade waltet ewiglich. Und welchen ihr 
ihre Sünden bebaltet, da ihr fie derentwillen unwürdig findet, mir 
anzugehören, denen find fie behalten. Sie bleiben ausgeichloffen 
von mir und euch. Freunde des Laflers und Irrthums Tönnen bes 
Sottesreiches Bürger nimmermehr fein. (Joh. 20, 23.) 

So wie er feinen Jüngern, als Flnftigen Boten des Byange- 
Uums, das Recht und die Gewalt gab, die von ihnen Bekehrten 
in die Gemeinſchaft der Geheiligten uizunchmen, theilte er ihnen 
auch die Kraft mit, durch welche er während feines Lehramtes ber 
Wohlthaͤter fo vieler Unglüdlichen geworden. Die Zeichen, ſprach 
er, die da folgen werden denen, bie da glauben, find folgende: Im 
meinem Namen werben fle Teufel austseiben, ober die im damalis 
gen Sprachgebrauch Beſeſſen⸗Geheißenen von ihrer fchredlichen 
Krankheit befreien; fie werben ihnen nicht ſchaden; auf die Kranken 
werben fie die Hände legen, fo wirb es beffer werben mit ihnen. 
Mit neuen Zungen werben fie reden. (Mark. 16, 17. 18.) 

8 ift fchwer, die Art und Gigenfchaft jener Gaben zu erklären, 


oder uns deutlich zu machen, theils weil viele der damaligen Rranfs 
heiten fich gänzlich verloren oder bis zur Unkenntlichkeit verändert 
haben, theils weil die Redendarten ans jener Bett, befonders wenn 
fie fi auf beſondere Gegenftänve beziehen, ſehr bunfel getvorben 
find. Denn ſowohl die Volksſprache felbft, in welcher eigentlich 
der Heiland lehrte, und auch die hebrätfche und griegifche, in welcher 
urſprunglich die heiligen Schriften abgefaßt wurden, find ausgegans 
gen und werben von feinem Volke auf Erben mehr gefprochen. So 
Tönnen manche damalige Ausdrücke nur noch durch ſich ſelbſt und 
durch unfichere Vergleichungen erflärt werben, aber mit Feiner ents 
ſchiedenen Zuverläffigfett. 

Darum find mandherlei Muthmaßungen über jene mitgetheilten 
Gigenfchaften entſtanden, zumal über die Gabe, mit nenen Zun⸗ 
gen zu reden. Selbſt Alles, was ber Apoſtel Paulus ausführ⸗ 
lich im erften Brief an die Korinther (Kap. 14) von diefer Babe 
redet, die unter den erflen Chriften fehr gemein geweſen fein, 
muß, gibt uns nur fehr verworrene Vorftellungen davon. So viel 
ſcheint gewiß, daß biefenigen, welche mit Zungen rebeten, nicht 
etwa verfähledene Sprachen redeten, durch welche fle ſich mit Leuten 
aus andern Nationen verſtaͤndlich machen konnten, ſondern fle be- 
dienten fich folcher Gabe nur tm inbrünſtigen Gebet zu’ Gott. Cs 
ſcheint, daß fle in dieſer eniſtammten Andacht und Entzückung nur 
undentliche Töne und Worte ausftießen, die Niemand außer ihnen 
verftand. Der Inhalt diefes Seufzens zu Gott war eine Rede bes 
Geiſtes, Geheimniß für fremde Ohren, der Sinn deffelben nur dem 
Allwiſſenden offenbar; eine Heiligende @eifteserhebung deſſen, ver 
ba zu Gott redete in feinem Innern, aber feinem Andern weber 
erbaulich noch lehrreich. Darum verglich Panlus die, welche mit 
Zungen rebeten, Werkzeugen der Tonkunft, den Pfeifen und Harfen, 
die nicht erklingen ober nur vertvorrene Töne geben. Alſo auch Ihr, 
ſchrieb der Apoflel, wenn ihr mit Zungen redet, fo fhr nicht eine 
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deutliche Rebe gebet, wie kann man wiffen, was gerebet iſt? Denn 
ihr werbet in den Wind reden. So ich nun nicht weiß der Stimme 
Deutung, werbe ich fremb fein dem, ber da rebet, und der da redet, 
wird mir fremd fein. Paulus verwarf daher das Meden mit Zuns 
gen in der verfammelten Gemeinde, wenigſtens follten es nicht 
mehrere zugleich thun. Wenn die ganze Gemeinde zufammenfäme an 
einem Ort, und redeten alle mit Zungen, es Famen aber Laien ober 
Ungläubige dazu: würden fie nicht fagen, ſchrieb Paulus, ihr wäret 
unfinnig? Deswegen fand Paulus beſſer, daß man verſtaͤndlich 
Gotteswelsheit lehre, ober, wie er ſich ausdrückt, meilfage. Denn, 
ſchrieb er, der da weiſſaget, iſt größer, denn der mit Zungen rebet, 
es jei denn, daß er feine undentlichen Klänge auch auslege, daß 
die Gemeinde dadurch gebefiert werde. Wenn ich zu euch Täme, 
mb redete mit Zuugen, was wäre ich euch nütze, fo ich nicht mit 
ench redete durch Offenbarung, oder durch Erkenntniß, oder durch 
Weiffagung, ober durch Lehre? Darum, wer mit der Zunge redet, 
der bete alfo, daß er es auch auslege. 

Die Gabe, mit Zungen zu reden, hielt Paulus übrigens fehr 
hoch und vorteilhaft zur inbrünſtigen Unterhaltung mit Bett. Ich 
danke meinem Bott, daß ich mehr mit Zungen rede, als ihr Alle! 
fagte er. Dennoch muß diefe Babe von einer Art gewelen fein, daß 
fle, auf die rechte Weife angewendet, großen Einprud auf Andere 
machte, welche Hörer von den Aeußerungen diefes Entzückens waren. 
Dies erhellet daraus, daß am Pfingfitage, da die Apoftel in Zuns 
gen rebeten, Menfchen von verfchlevenen Nationen riefen: Wir hörten 


fie mit unfern Zungen die großen Thaten Gottes reden. (Ap. Geſch. 


2, 12.) Andere hingegen, welche bei biefer allgemeinen Begeiſte⸗ 
rung tobt blieben, hatten ihren Spott, umd fagten: fie find voll 
fügen Weines. 

Faſt möchte Ih glauben, daß die Gabe, mit Zungen zu reden, 
eine vonnderbare Aeußerung höchſten Entzückens in ber Anbetung 
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Gottes geweien; da fich eine fchöne Verklärung über alle Züge bes 
Antlikes und über das ganze Weſen bes Betenden ergoß. Und das 
Geheimniß feines Innern offenbarte fi in Blid, Miene und Ge⸗ 
berben und den Tönen und Seufzern des Mundes, alfo, daß bas 
Herz aller Zartfühlenden und Frommen davon ergriffen, überwäls 
tigt, und. mit zur Verehrung und Anbetung des Allerhöchften hin⸗ 
gerifien war. Es war Befreiung und Enifeflelung des zu Bolt 
entzuͤckten Geiſtes von den Banden ber gemeinen Sprache der Mens 
fen, weldye durch ihre Wortfügungen den Ylug der Gedanken 
laͤhmt. Und die Begeiflerung des Binen war dem Andern Far und 
rüuhrend, und er warb von biefen Tönen bewegt und zur Sehnfucht 
nach dem Webertrbiichen und Allerheiligften eniflammt, ohne bie 
Klänge wie eine gemeine Lebensſprache zu verfichen. So liegt ja 
auch in den Tönen der Muſik eiwas Hohes, WBegeiflerndes, das 
zum Herzen redet, und doch Feine menjchliche Sprache iſt, und nicht 
in gemeinen Worten üiberfeßt und ausgelegt werben Tann. Wenn 
ih, gerührt durch die Größe und Majeſtät des Schöpfers, durch 
die Barmherzigkeit meines ewigen Baters, mich geiflig erhebe, und 
in heiliger Begierde eniflamme, ihn zu preifen; wenn ber Blitzes⸗ 
fepnelle meiner Gedanken die Worte zu Jäflig werben, dem Reich⸗ 
thum meiner Empfindungen die Menfchenipracdhe zu arm wird, und 
meine Bruft, meine Zunge, mein ganzes Srhifches nur dem Fluge 
meines Geiſtes in Seufzern und wortlofen Tönen nachſchwebt — 
ift dies nicht ein Verwandtes von der mir bunfeln Gabe ber erflen 
Ehriften, in Zungen zu reven? 

Diefe oder ähnliche entzückende Zufände und Wirkungen verhieß 
Jeſus Chriſtus feinen Jüngern, ehe er von ihnen genommen warb. 
Und als er fie nun zu ihrem Zünftigen großen Schiefal bereitet 
hatte, Fam der Tag der Trennung. 

Rod einmal verfammelte er fle am Delberge. Dieſes fruchts 
bare Gebirge, das höchfle In der Nähe Jerufalems, nur eine Biers 
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telftunde von biefer Stadt fern, iſt durch das Thal Joſaphat und 
ven Bach Kidron von ihr getrennt. Es erhebt fick zu den Wolken 
in dreifachen Gipfeln, deren mittlerer der erhabenfte il. Dahin 
begab ſich Jeſus mit feinen Geliebten. Er ging mit ihnen bie zum 
Flecken Bethanien, auf der Morgenfeite des Delberges. (Luk. 24, 
50.) Da fuchte er mit ihnen die Cinſamkeit und Stille des Ge⸗ 
birges. Gr ermahnte fie, Ierufalem nicht zu verlaffen, bis die 
Kraft des Heiligen Geiſtes ſie ergreifen und ermuthigen würde, das 
Evangelium bis an das Ende der Erbe zu tragen. „Wie?“ ſprachen 
bie Jünger, in welchen ſich neue Hoffnung regte, daß das irdiſche 
Reich des auferftandenen Meffias wohl dann beginnen Fönne: „Wirft 
Da, Herr, auf folge Zeit wieder aufrichten das Reich Iſraelf“ 


(Apoſt. Geſch. 1, 6.) Jeſus aber wies ihre Trage, die noch im⸗ 


mer bewies, wie innig fle an dem Urbild eines Meiflas nach judi⸗ 
ſchen Begriffen Hingen, mit der Antivort ab, die weder ihre Mei⸗ 
nung ganz zerflören, noch weniger aber beflätigen follte: Es gebührt 
ench nicht zu willen Zeit oder Stunde, welche ber Vater feiner 
Macht vorbehalten hat. 

Dann blidte er noch einmal liebend auf fie Alle Hin. Er hob 
die Hände auf über fie, und fegnete fle. Und indem er fie fegnete, 
jehlen er von Ihnen. (Luk. 24, 51.) Er flieg empor. Eine Wolfe 
verhüllte ihn. (Apoſt. Geſch. 1, 9.) Gr war verichwunden. Bes 
Rürzt fahen die Jünger zum Himmel, dem er wiedergegeben war. 
Es ift die gemeine Sage der Alten, daß die Himmlifche Wolle ben 
Heiland auf der hoͤchſten Gebirgsſpitze, die galilätfche genannt, ums 
fangen und ber Welt entrüdt habe. Nie erblickten fie den herrlichen 
Erlöfer auf Erden wieder. Da flanden zween Männer in weißen 
Kleivern zu Ihnen, und ſprachen: Ihr Männer aus Galilaͤa, was 
fiehet ihr, und jehet gen Himmel? Dieſer Jefus, welcher von euch 
iR aufgenommen gen Himmel, wird Tommen, wie ihr ihn geſehen 
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habt gen Himmel fahren. (Apoſt. Geſch. 1, 11.) Sie fanfen ans 
betend nieder. (Luf. 24, 52.) - 

Und anbetend finfe ich im Geiſt mit ihnen nieder, und mein 
Blick ſucht Dich, und mein Herz brennt voller Sehnfucht nach Dir, 
und zittert vor fliller Bewunderung, Du Unbegreiflicher, Du Licht 
aus Gott, Hochgelobter, Jeſus, Meſſtas, Verklärer meines Gei⸗ 
les! Dunkelheit umgab Deine Wiege zu Bethlehem, und in Dunkel⸗ 
beit enifchwebteft Du am Delberge dem Auge ber Sterblichen. 
Aber, Gottesfohn, Du bift zurückgegeben dem Vater, ber Dich 
fanbte feinen irrenden Kindern zur Grleuchtung, Gntfündigung und 
ewigen Befeligung. Du bift ihm zurückgegeben, der ſich durch Dich 
den Kindern des Staubes offenbarte. Du lebſt, und ich werbe mit 
Die leben in Gott, dem Alleinherrliden, Deinen und meinem 
Vater. Durch Dich Habe ich die Erkenntniß und Liebe meines Va⸗ 
ters im Himmel; durch Dich die Ahnung höherer Seltgfelten fchon 
in dem Bewußtſein, daß ich ein von Gott erforner Geiſt zur Voll⸗ 
endung bin. Wie fann ih Dir genug danken, Dich preifen und 
bewundern ! 

Eins ift durchaus göttlich auf Erden, majeftätifch, erhaben über 
aller Menſchen Bernunft und Begriff, wundervoll und begeifternd. 
GEs ift dies die Natur, dieſer Schleier, der die Goltheit umhüllt, 
und durch welchen die Herrlichkeit des Allerhöchften ſegnend hervor⸗ 
ſtrahlt, wie Hinter den Wolfen des Morgenroths der Glanz ber 
Sonne. Aber Eins if noch majeflätifcher, erhabener, wundervol⸗ 
ler, begeifternder! Es iſt Dein Geiſt der Offenbarung und Hetli- 
gung, o Welterlöfer, o Mittler, der Du die Räthjel meines Da- 
feins mir gelöfet, und den Schlüffel zum Geheimniß ber Schöpfungen 
Gottes gegeben haft. Ad, daß ich reden Fönnte mit Engelszungen, 
und mich auflöfen Fönnte in Deiner Liebe, Erkenntniß und Heiligs 
feit zur dankbaren, würdigen Anbetung meines Baters im Hims 
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mel! — Bleibe mir nahe Immerbar, bis an das Ende meiner 
Tage. Amen. 
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»Jeſu Jünger in der Einfamteit. 
Apof. Geſch. 1, 11 — 26. 

Ja, zur Stille will ich fliehen, 
Will, in Eingegogenbeit, 

Tem Geräuſche mich entziehen, 
Tas mi flöret und zerfirent. 
Ruhig will ih und allein, 
Gott, mit Die befhäftigt fein! 

Will mi prüfen ganz im Stillen, 

Die entſchloſſen, wie geiren, 
Teinen Willen zu erfüllen, 
Meines Herzens Neigung ſei, 
Weiſer noch zu werden, Herr 

Und im Beten eifriger. 

Jeder Täuſchung dann entriſſen, 
Seh’ ich näher, Gott, mein Biel, 
Freier fleht au mein Gewiſſen, 

Wo ich fiegte, wo ich fiel. 
Mehr auch flammt mein Herz fih dann 
Zu rer Tugend Kämpfen am. 
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Keine Stunde meines Lebens, das mir unter fo mancherlei Ars 
beiten, Sorgen und Zerſtreuungen verſtreicht, ift mir erquickender, 
als die ſtille Ruheftunde, welche ich meiner Andacht und der &rs 
bebung meines Gemüths winmen Tann. Da fühle ich erſt lebhaft, 
welch ein großer Unterjchieb zwiſchen der drückenden irdiſchen Sorge 
und der Sorge um das Göttliche ſei. Jene zieht mich in ben Staub 
nieder, biefe Hingegen erhebt mich fiber bie Welt, über alle Leiden, 
zieht mich zu Gott empor. Jene macht mich unruhig, Angklich, 
leidenſchaftlich; dieſe Hingegen beruhigt, flärkt mich, und macht 
mich mit Allem zufriebener. 
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Es iſt gewiß, der Menſch, wenn er nicht gänzlih in rohe, 
thieriſche Gemeinheit verfinfen, fondern mit Geiſt und Herz auf 
einer gewiſſen Höhe feiner wahren und ewigen Würde bleiben will, 
muß ſich von Zeit zu Zeit einen &infamen Augenblid der Betrach- 
tung des Heberirbijchen fuchen. Man gehört der Welt nur-allzu: 
viel, man muß fich zuweilen auch felbft angehören. Es ift gewiß, 
wenn man vom Morgen bis zum Abend, einen Tag und alle Tage, 
immer die gleichen Dinge um fich ber flieht, Immer das Gleiche 
hört, immer das Gleiche thut: man wird zulebt Mafchine und ein 
todtes Gewohnheitsgeſchöpf; man wird verbroffen, ärgerlich, in ſei⸗ 
nem Urtheile einfeitig und falſch; man wird mit ſich und Andern 
unzufrieden; man wird von allerhand Kleinigfeiten und Nichte: 
würbigfeiten faft erdrückt; man weiß nicht, woran es Liegt, daß 
man nicht froh werben, und feines Lebens nicht recht rein genießen 
Tann. Aber dies Mißbehagen an. Allem iſt ganz natürlihd. Es 
entfieht aus ber Unzufrievenheit des Geiftes, der nicht bloß leib⸗ 
lichen und thierffchen Sorgen angehören will, fondern fi auch 
felber angehören möchte, und Erquickung und Nahrung für ſich for- 
dert. Daher gefchieht es, daß man ſchon auf einem Spaziergang, 
den man im Freien macht, einfam oder mit einer vertrauten Per⸗ 
fon, ganz anders Über die Sache denkt und urtheilt, als daheim 
in der Stube. Man if vom ewigen Binerlei losgeriffen, und wuns 
dert fih, wie man ſich von unbedeutenden Dingen hat übermannen 
laſſen. Der Geiſt, indem ihn das weite, große Al der Schöpfung 
umgibt, fühlt fich felber größer, freier, und in einem eblern Bes 
rufe. Man kommt freubiger, flärfer, mit ganz andern Anfichten 
der Dinge zurück; man behandelt Sachen und Menichen daheim 
freundlicher, größer; man iſt gleichſam ein anderer Menfch ge: 
worden. 

Kann dies ein bloßer Spaziergang bewirken, warum thun wir 
nicht einen Schritt weiter, und benuben ben Ginfluß folder Eins 
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ſamkeit abfichtlicher zur Erhebung unfers Gemuthes? Warum bes 
girägen wir uns bloß mit ber erheiternden Zerſtrenung, ober übers 
Iaffen es höchſtens den Umfländen und Zufällen, uns zum Gedanken 
über uns felbft und himmliſche Dinge zu führen? Die ſtillen Augens 
blidde des Abends vor dem Binfchlummern, die erſten unſers Er⸗ 
wachens find koͤſtliche Augenblicke der Cinſamkeit, in denen wir uns 
felber angehören Tonnen. Warum benn verichwenden wir fle an 
neue Pläne und Betrachtungen irdiſcher Gejchäftet Diefe kommen 
von ſelbſt; und find fie da, iſt's Zeit genug, ihnen anzugehören. 

Ber nicht die Einfamkeit recht oft benupt, feiner felbft mächtig 
zu werben, und fih mit dem Heiligſten zu erquiden, mit frommer 
Betrachtung, mit Gebet, mit Gedanken an Bott, an die Ewigkeit, 
an die Hinfälligkeit des Irdiſchen, an Bekaͤmpfung feiner Fehler, 
an Auffuchung der wahren, geheimen Quellen feines Mißvergnüs 
gens, an die Mittel, wie man durch Iugenbhaften Wandel glüds 
licher werben könne; wer nur an das beſtaͤndige Ginerlei der Teib- 
Hohen Sorgen geheftet if: ber wird von dem todten Ginerlei ganz 
verſchlungen und beherricht. Es foll ung aber das, was aufer und 
dafteht, nicht beherrfchen, ſondern wir follen e8 beherrſchen. Dies 
{ft nicht möglich, ohne befondere Gtärfe des Geiſtes. Die Geiſtes⸗ 
ſtaͤrke wächst aber nur durch die dem Geiſte gebotene Nahrung. 
Die Rabrung des Geiſtes aber iſt nach Bergeffung vergänglicher 
Angelegenheiten die fille Unterhaltung mit himmliſchen Dingen, 
und wie das Unfterbliche in uns einer feligen Unfterblichkeit und der 
Gnade Gottes allezeit wärbiger werde. 

Bann find die Sinladungen zur erheiternden und gemüthſtaͤr⸗ 
fenden &infamfeit reizender, als in der lieblichen Jahreszeit des 
Frühlinge und Sommers, da’ ung die ganze wiebererwachte Natur, 
die Iaue, warme Luft, die uns umfchmeichelt und liebkoſet, der 
fruchtbare Regenfchauer, die weite Pracht der ſtrahlenden Barben, 
jever blühende Strauch, jede twunberbar geichmüdte Blume und 


ber Sefang der Bögel in den Höhen zurufi: Gott liebt big! 
Darum kümmerſt du di, warum forget du aͤngſtlich? Gott 
liebt di! Warum lebſt du doch nie für den gegenwärtigen Augen- 
blick, und wagſt es nicht, freier zu atihmen, und nie dir ganz felbft 
und beinem allerhoͤchſten Geiftesberufe anzugehören! Bott liebt 
dich! Warum fuchen wir Höchftens nur in arbeitlofen Stunden 
unferm Leibe eine Erquickung und Ruhe zu fchaffenz ihm durch 
Zuftbarkeiten gemeiner Art wohlzuihun und ihn zu neuen Arbeiten 
zu flärlen? Sind wir denn nicht mehr, als das Thier, welches 
ebenfalls nichts thut, als nach der Mühe und Anftrengung. feiner 
Kräfte zu ruben, und ſich finulich zu ergaben? Welche Erquickun⸗ 
gen gewähren uns benn bie Lufbarfeiten gemeiner Art? Sind fie 
nicht leider für viele Menfchen oft fchäblicher, Ichwächender, ale 
die Arbeit ſelbſt? Sind ſie nicht oft die Urfachen weit geößern Bers 
druſſes und tieferer Reue, als es der ruhige Arbeitsgang if? 

Du Haft ſchon den Genuß feelenerhebender Betrachlungen in 
der Binfamfeit empfunden; bu fühlteſt dich nach ihnen wie neu ge⸗ 
boren; edler als fonft, heiterer, menfchenfreunblicher, frömmer, 
glüdlicher als fon. Siehe, das find die reinen Freuden! Wie 
kommt e8 doch, daß du fie immer noch nicht recht von den unreis 
nen, gemiichten Freuden unterfcheiden Faunft, die dich bein Spiel 
und Tanz, beim Genuffe ſtarker Getränfe in wildfroͤhlichen Geſell⸗ 
ſchaften erwarten? Biſt du in biefer Lebensart auch nur um eine 
Stufe höher als Das Thier, welches ebenfalls arbeitet und dann 
feinen höchſten Genuß im Freſſen und Saufen, Nichtsthun uns 
Nichtsdenken findet? Lebft du nicht oft, als wenn beine Bernunft 
dir das Entbehrlichſte und Läflige wäre, was bir ber Schöpfer 
verliehen Hat? In der Woche und bei ver Arbeit iR nur Gelderwerb, 
Grwerbung von Lobfprächen, Gedanke au Zank und Streit, Kum⸗ 
mer um Künftiges, Eſſen, Trinken, Schlafen der Umfang deines 
Thuns und Laſſens. Und Sonntags? und in freien Stunden ber 
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Geſchaͤftloſigkeit? — O, wie nur allzuoft wird da bie Vernunſt 
wieder mit Dingen anderer Art betäubt, berauſcht und gelähmt! 

So firelcht die Lebenszeit vorbei. Man hat geforgt, gearbeitet, 
geruht, ſich beluftigt, umd nur höchft felten wahrhaft gelebt. Der 
Geiſt kam höchſt felten zum Bewußtſein von fich ſelber. Die letzte 
Stunde erſcheint. Man fagt dir, dein Geiſt ſei unfterblich, er lebe 
ewig. Aber du weißt nicht einmal, was wahres Leben ifl. Dein 
Geiſt erhielt hoͤchſt ſelten das Bewußtſein des reinen Lebens. Was 
foll aus dem Geiſte werben, und was heißt Leben, wenn nicht 
mehr gearbeitet, geforgt, gegefien, getrumfen wird, und alles bie: 
herige Thun mit dem modernden Leichnam hinwegfällt? 

So tief iſt der große Haufe der Chriften heutiges Tages gefuns 
Ten, daß er vom Leben feines Geiſtes in Gott und göttlichen Dingen 
beinahe nichts weiß, und vom Leben ber Ewigkeit die allerroheften, 
armfeligften und wahrhaft heidniſche Vorftellungen hat. Er kennt 
nichts Beſſeres in dieſer Welt, als Nichtsthun, Reichſein, Eſſen, 
Trinken, Tanz und Mufll. Go träumt er ſich auch von den Freu⸗ 
den ter Cwigkeit nichts Anderes. Da tft ihm Alles eine feinere 
Art thieriſchen Wohllebens. Und das find Menichen, welche ſich, 
o mein göttlicder Holland, o Du Gottoffenbarer, nad) Deinem Ras 
men nennen, fich Deine Nachfolger heißen! 

Nur Einfamteit führt zur höhern Beſonnenheit des Gemüthes. 
Wie fehr eine ſolche Beionnenheit wahrhaftes Bebürfniß des Lebens 
ſei, und wie der Geiſt nie aufhört, feine Mechte gültig zu machen, 
erhellet fchon daraus, daß ber Menfch Immer nach großen Begebens 
heiten und Unfällen die Ginfamfelt am liebſten ſucht. Da ſucht er 
fih aus aller Zerftreuung zu fammeln. Er will ſich befinnen, 
denken; er will einmal wieder Er ſelbſt fein, und Tein Anderer. 
Denn bisher war er in der That nichts Selbſtſtaͤndiges, Cigenes, 
fondern Etwas im Irdiſchen und Bergänglichen ganz Aufgelöfetes. 

Oft fendet Gott ein Schickſal, welches uns mit ee 

Zſchokte, St, d, Aud. X, 
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Schlage trifft, daß wir in uns felber zurüdfahren, und vom 
Aeußerlichen und Vergänglichen ganz abzichen, um unjer mächtiger 
zu werben. Sol ein Schidfjal iſt ein Bote, ein Engel des Herrn 
an unfern Geil. Warum vergeffen wir den Gottesboten, wenn er 
an uns bräuend oder freundlich vorübergezogen iſt? Nein, da if der 
große Augenblid, in welchem wir uns entfcheiden müflen, wer und 
wie wir für die Fünftigen Tage und Umflände ferner fein wollen. 

Als Chriftus Jeſus von diefer Erdenwelt wieder zur Gottheit 
heimgegangen war, Tehrten feine verlaffenen Geliebten und Jünger 
wieder vom Delberg zurück nach Ierufalem, Das Außerordentlichfte 
war geſchehen. Ste fuchten ‚die Cinſamkeit. Es war ihnen nur 
darum zu thun, zu entjcheiden, welchen Entichluß fle zu ergreifen 
. hätten für ihre übrigen Lebenstage. Ste fonderten ſich von den ge- 
meinen Zerftreuungen des Lebens ab, waren ſtets einmüthig bei ein⸗ 
ander mit Beten und Flehen. (Ap. Gefch. 1, 14.) 

In diefer Zurückgezogenheit flärkten fie fich zu den größten Un⸗ 
ternehmungen, welche jemals von Sterblichen unternommen worden 
waren. Das Himmlifche war der große und einzige Gegenftand 
ihrer Betrachtung. Und in dieſer Betrachtung wurben fie felber 
erhabenere Weſen. Chriſtus war nicht mehr irdiſch mit ihnen; aber 
fie Hatten durch ihn einen Vater im Himmel empfangen, zu bem 
fie nun mit kindlicher Zuverficht und Freudigkeit flehen und beten 
Eonnten. In diefen Unterhaltungen mit Gott wurden fie felbft hei⸗ 
liger und göttlicher. 

Nun erft, da Chriftus, ihr bisheriger treuer Freund und Herr, 
von ihnen genommen war, und fie gleichſam für fich felbft mündig 
fein follten, überfannen fie, und fühlten fie lebendiger, wer er ihnen 
gewejen, und was er durch fie gewollt; fühlten fie lebendiger, was 
fie vormals, ehe fie Jeſum gefannt hatten, geweſen waren, und 
was fie num durch ihn geworben. Sie erfannten, daß in ihnen ein 
anderes, Tichtreicheres Leben aufgegangen ſei; daß fie aus einem 
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dampfen, finftern Geiſtesverhaͤltniſſe zur höhern Erkenntniß, zu 
einer Klarheit gelangt waren, wovon fie im ehemaligen Zuſtande 
keine Vorſtellung genoſſen hatten. — Sie waren ihrer Herkunft 
nach arme, ungebildete, gemeine Leute, und empfanden ſich jetzt in 
einer hohen Ueberlegenheit von Kraft und Cinſicht den Gelehrteſten 
thres Volkes gegenüber. Was war alle Spipfindigfeit der Saddu⸗ 
cher, alle Wortklauberei und Geheimnißfrämerei ver Bharifäer, und 
alle todte Wiſſenſchaft der Schriftgelehrten neben ihrer lebendigen 
Erkenntniß von Gott, der Welt und dem Stand aller Geiſter zu 
Gott? Sie Hatten das Höchfte des menfchlichen Willens und Glau⸗ 
bens ergriffen. Das waren fie allein durch Jeſum Chriflum ge: 
worden. Ste felber mußten durch Bergleichung ihres ehemaligen 
und nunmehrigen Auflandes in ein angenehmes Grflaunen verſetzt 
fein, und wahrnehmen, daß der wahrhaft aus Gott fei, der fo viel 
Böttliches in ihnen erweckt hatte. Wie tief fland die größte Stufe 
heidniſcher Weisheit unter der Weisheit, die von Jeſu ausgegangen 
war! Sene fah nichts, als die tobte Natur, und fammelte aus den 
höchft bejchränften Erfahrungen, die wir von den Gricheinungen ber 
natürlichen Dinge haben, allgemeine Borftellungen, höhere Begriffe. 
Sie flieg aus dem Todten auf zum Höchften, darum war ihr Höch⸗ 
fles nur immer etwas dem Tobten Achnliches, aus Vergleichung 
mit Irdiſchem Entſprungenes. Sie Eonnte an das Irdiſche nicht 
einmal das Reinfitiliche des menschlichen Wefens binden ; darum war 
ihr die Tugend nur eine höhere Stufe von Lebensklugheit, bie bloß 
irdiſche Zwecke hatte, Belohnungen begehrte, wie die gemeine Klug⸗ 
heit. Ehre, Baterlandsruhm, Unfterblichfeit des Andenkens bei der 
Nachwelt — das war das erhabenfte Ziel tugendhafter Anflrenguns 
gen bei den Weijeften der Heiden. 

Ganz anders war die Gottesweisheit Jeſu. Hier ging nichts 
von der todten Natur, Alles vom lebendigen Bott des Weltalle 
aus, dem Urquell bes Lichte und ber Liebe, Daram warb Alles 
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gottlich, und die Tugend und die Sehnſucht des Geiſtes erklaͤrlich 
nach dem Ueberirdiſchen. Dadurch warb Leben und Ewigkeit Eins, 
und das Ewige und Bleibende das Höchfte, das Wanbelbare aber 
in Natur und Schickſal gering und klein, und das gepriefenfte Er: 
dengut, Ehre, Schönheit, Reichthum, Gewalt unbedeutend. Das 
durch ward Alles vergöttlicht ; felbft die ganze Natur verflärt, ent- 
raͤthſelt; Gott in Allem, Alles in Bott, von biefem Ervenftern” 
hinweg über alle Welten und Sonnen der unendlichen Himmel bis 
in das Undenkbare des Ewigen, Alles ein Wohnhaus Gottes, ein 
Tempel der Geifter. 

Ja, Jeſus mußte den Süngern nun erft in ftillen Selbſtbetrach⸗ 
fungen als der Göttliche aus Gott, als das Licht vom Lichte, als 
das Leben aus dem Lebendigen und Allbelebenden erjcheinen! Das 
war er, das wollte er ihnen und der gefammten Menfchheit fein. 
Das war die hohe meſſtaniſche Würde, die Ihm gebührte. Die Bes 
fiegung der Welt und alles Tobten, die Heimführung der zum ewigen 
Leben berufenen Geiſter ins ewige Sein zum Iebenbigen Gott, die 
Berflärung ber Geiſter durch bie Höchften, uneigennüßigen, von den 
Guͤtern der Erde unabhängigen Tugenden (alſo die reinfte Vollen⸗ 
dung der mofaijchen Pflichtenlehren), das war das von Ihm zu flifs 
tende Gottesreich auf Erben. 

Sp verflanden num die Jlinger des Herrn den Herrn. Dennod, 
weil auch Er Mofen und die Propheten geehrt hatte, weil er ihre 
Sprache gleichſam zur Grundlage feiner höhern Weleßgebung ges 
macht Hatte (denn er redete ja nur zu den Juden, und mußte fid 
auf diefe Weiſe fowohl Verſtaͤndlichkeit als Zutrauen erwerben), 
behielten auch fie tiefe Ehrfurcht für Mofen und die Propheten und 
den ganzen mofaifchen Gotteabienft bei. Die Jünger Jeſu waren 
und blieben Juden, wie fie e8 zuvor geweſen; beobachteten die Vor⸗ 
fegriften des jüdiſchen Geſetzes; befuchten die Synagogen, und beies - 
ten im jüblfchen Tempel. Aber fle waren erleuchteter, weiſer, goöͤtt⸗ 
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cher. Sie wußten, was die Juden nicht twiffen und annehmen 
wollten, daß Jeſus der Chriſtus, ber erwartete Meiflas ſei; daß 
fein Anderer als er zu erwarten war. Mber doch, aus Ehrfurcht“ 
für die Propheten, oder vielmehr für die gemeine Auslegung, konn⸗ 
ten fle fich immer noch nicht ganz von dem Glauben trennen, daß 
Chriſtus dereinft wiederfommen werbe in göttlicher Herrlichkeit, um 
Iſraels irdiſcher König und Herr der Welt zu werben. Hatte doch 
Jeſus felber immer auf ein Reich der Himmel Hingebeutet, auf fein 
herrliches Wiedererfcheinen. Sie bezogen es nicht auf fein gefftiges 
Biedererfcheinen im heiligen Wandel der Menfchheit, in den Trium: 
phen des Chriſtenthums Über mofaifchen Opferdienft und Heibnifche 
Goͤtzenverehrung, fondern auf ein wunderbares, himmliſch⸗ irdiſches 
Kommen in den Wolken des Himmels. 

Freudig Eehrten fie vom Delberg nad) Jerufalem zurück. Gr 
hatte fie geſegnet. Er hatte ihnen einen Tröfler, die Fülle Heiligen 
Geiſtes verheißen. In froher, fliller Erwartung deſſelben war Bes 
frachtung, Gebet und Flehen ihr Geſchaͤft. So bereitete man fidy 
würbig zum Empfang des heiligen Geiſtes vor. 

Aller, die ſich nah Jeſu Verſchwinden von der Erde zu ihm 
befannten, waren kaum mehr als Hundert und zwanzig Perfonen. 


"Die Schaar war Hein, aber groß genug, das große Werk zu voll 


bringen, welches Jeſus ihnen aufgegeben, da er ſprach: Gehet hin 
in alle Welt, und lehret alle Völker! 

Am eifrigften unter fämmtlichen Sängern und Jüngerinnen bes 
Meifias bewies fi Betrus. Jeſus Hatte ihn einft den Fels ge: 
nannt, auf welchen feine Gemeinde ober Kirche gebaut werben follte, 
Und der Sünger zeigte fich gleich in den erfien Tagen nach ber Sims 
melfahrt Chrifti des fchönen Beinamens würbig. 

Chriſtus Hatte fich einft felber zwölf Auserwählte zugeordnet, 
ähnlich; der Zahl von den Stämmen des jübifchen Volkes. Judas 
fehlte, der den Heiland des Lebens verratben Hatte. Petrus meinte, 
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die Zahl der erſten Zwölf müffe wieder ergänzt werden. So berief 
er die Gläubigen alle zufammen, bamit fie unter fi einen fänden, 
welcher, von der Taufe Jeſu durch Johannes an, bis zu dem Tag, 
da er von ihnen genommen worben, ein Zeuge der Auferfiehung des 
Herrn werden Eönnte. 

Zwei von den fämmtlichen Anwejenden wurden bazu befondere 
fähig gefunden: Sofeph, genannt Barfabas, mit dem Zunamen 
Zuft, und Matthias. Beide waren gleich verdienftvoll und würdig. 
Daher mußte das 2008 enticheiven. Das Loos fiel auf Matthias, 
und er ward zugeorbnet zu ven eilf Apofteln. 

Diefe Wahl, als das erfle wichtige Geſchaͤft ver Jeſusbekenner, 
tft mir lehrreich, und ich will es nicht als eine mir ganz gleichgül⸗ 
tige Begebenheit überfehen. Ich erfenne daraus, welche zärtliche 
Liebe die Jünger zu allem hatten, was von Chriſto herrührte. Auch 
die Zahl der Vertrauten, welche er fih im Leben erforen, war 
ihnen heilig; follte auch nach feinem Berfchtwinden beibehalten wers 
den. So denkt und fordert nur die herzliche Liebe. So ift der 
zärtlichen Berehrung eines verwaifeten Kindes auch das Allerges 
ringfte theuer, was das Andenken geliebter Aeltern erhält. 

Ich erkenne daraus aber auch die gewiffenhafte, pänftlicye Treue 
der Jeſusſchüler, mit welcher fie alle und jede Einrichtungen Ihres 
göttlichen Lehrers bewahrten. Auch vom Geringften follte nicht 
abgewichen werben, wie er e8 angeordnet oder geliebt oder gejagt 
hatte. Diefe Gewiſſenhaftigkeit ift mir beruhigende Bürgichaft, daß 
Jeſus Chriſtus wirklich dasjenige gelehrt habe, was die Apoftel nach⸗ 
mals von ihm fchriftlich aufbewahrt haben, jo wie auch die Evans 
geliften in ihren Lebensbeichreibungen des Herrn thaten. Denn da 
ver Erlöfer der Welt nur mündlich gelehrt, aber nichts Schriftliches 
hinterlaflen hat, müfjen wir uns lediglich auf die Ausfagen verlaffen, 
die wir von jenen Zeugen ber Auferftehung noch heute beſitzen. Wir 
fönnen bies aber mit um fo größerm Vertrauen, da wir bemerken, 
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wie forgfam ſie in Beibehaltung alles deſſen waren, was ehemals 
gewejen, als der Heiland noch mit ihnen war. 

Endlich erfenne ich auch daraus, daß bie eilf Jünger fchon vor 
dem Pfingfttage ihr Apoftelamt erfannten und wollten; daß fie ſich 
darauf vorbereiteten; daß zwiſchen ihnen und andern Nachfolgern 
und Befennern des Heilandes ein weſentlicher Unferfchiev war. Sie 
befonders betrachteten fich als die Fünftigen Boten des Cvangeliums, 
ale die Stellvertreter des Hellandes, als die wahren Lehrer der 
DOffenbarungen Jeſu. Die übrigen alle, welche bei ihnen waren, 
wurden nicht als Lehrer und Berfünder des durch Jeſum gebrachten 
göttlichen Wortes angejehen. Keineswegs eigneten ſich damit bie 
eilf Jünger einen höhern Rang unter den fibrigen Belennern und 
Zreunden des Herrn zu. Hier war Fein Ehrgeiz, vielmehr Iebten 


‚fie in befländiger Niebrigfeit und Demuth. Aber ihrer Gewiſſen⸗ 


haftigkeit war es nicht gleichgültig, wer das Lehramt in der Welt 
bekleiden ſollte. Es durfte dazu, "befonders im Anfang, Keiner ges 
nommen fein, als derjenige, welcher befländig der Begleiter Jeſu 
gewefen war, und unmittelbar und am öfterfien feinen Unterricht 
empfangen, oder feine Thaten gejehen hatte. Go allein war zu 
verhüten, daß nicht das göttliche Wort zu früh durch menfchliche 
Meinung verbunfelt würde. 

Dies war die Frucht der erften Heberlegungen der Jünger Jeſu 
in ihrer Zurückgezogenheit; und wie wichtig wurben biefelben für die 
Zukunft! wie heilfam war der fpätern chriſtlichen Kirche dieſer hei⸗ 
lige Emft, mit dem fle zum Werke fchritten! — Ginfamfeit ift 
jeberzeit die Mutter großer Entichließungen gewefen. Ich will den 
Beiipielen der Jünger Jeſu folgen. Wie kann ich im Geraͤuſche 
der Welt immer ganz mir, ganz’ Dir, o mein Geligmadjer, mein 
Srlöfer, ganz Dir, o Gott, mein Bater im Himmel, angehören! 
O fende auch Du mir in den einfanen Stunden der Andacht Deinen 
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heiligen Geiſt, damit ich durch ihn in Deiner Weisheit verklaͤrt, in 
Deiner Liebe gettärkt werde! Amen. 


8. = 
der pfingſttang. 


up, Geſch. 2, 1— 41. 


D Du, den Jeſus und verheißt, 
Des Baters und des Sohnes Geift: 
Als Gott vom Himmel Di ergoffen, 
Floß Segen nieder, Ströme floffen, 
Bol himmliſchem Gedeihen, 

Durch Wüfteneien, 


Fleuß, Thau des Herrn, herab auf mich! 
Gleich dem verſtorb'nen Baum bin ich; 
Bin ohne Kraft, bin ohne Leben; 
O, träufle nieder, mir's zu geben! 
Gib mir zu heil'gem Werke 
Die Gottesfſtaͤrke. 





Wie ein flüchtiger Augenblick waren den Jüngern und Juͤngerin⸗ 
nen die Tage, ſeit dem Verſchwinden Jeſu von der Erde, unter den 
ernſten Vorbereitungen für die Zukunft verſtrichen. Und doch Hatten 
fie viel gethan. Thaͤtig wirken, das heißt leben. Zwar dem Ars 
beitfamen entflieht ein Jahr, wie ein Tag; aber überficht er am 
Ende ‘bie zuruckgelegte Bahn, erftaunt er ſelbſt über Die Größe und 
den Reichthum berfelben. Dem Mügigen wird die Zeit lang; iſt fie 
aber vorüber, findet er fie leer und einem Nichts gleich. 

So Fam der Tag der Pfingften, der fünfzigſte nach Oflern und 
ver Auferflehung des Herrn. Und es gefchah fchnell ein Braufen 
vom Himmel, als eines gewaltigen Windes, und erfüllte das ganze 
Haus, in welchem die Jünger Jeſu beifammen waren. Und man 
jah an ihnen die Zungen zeriheilt, als wären fie feurig. Und er 


fehte ich auf einen Jeglichen von ihnen, das heißt, ein Seglicher 
von ihnen warb wunderbar ergriffen, und voll des Heiligen Geiſtes 
(Ap. Geſch. 2, 2—4.) 

So ſchildert die Geſchichte der Apoftel den großen Augenblid, 
da fie zum erflenmal mitten in Jerufalem laut und öffentlich als 
Bekenner des Auferfiandenen ſich Fund thaten. Die Schilderung 
it, wie die Begebenheit ſelbſt, geheimnißvoll, und auch die Erklaͤ⸗ 
rung ber Worte fchwierig. Der heilige Erzaͤhler fcheint zu fagen, 
es feien an ihnen gleichſam feurige Zungen ober Feuerflammen ers 
ſchienen. Aber meinte er ein Irbifches euer, ober ein wunderbares 
ätherifches, oder wollte er nur jagen: fie felen von ber Begeiflerung 
entflammi worden? So pflegt man auch noch heutiges Tages von 
einem kraftvollen und begeifternden Rebner zu jagen: er fpricht mit 
feuriger Zunge, er fpricht Flammenworte. 

Das Greigniß war in ſich felbft groß und wunderbar. Aber es 
it übel gethan, wenn bie armfelige Ginbilvungsfraft ver Menfchen 
ſchon das Wunder auf eine grobfinnliche Weiſe auffaßt und darſtellt. 
Dies if beſonders der Fehler untwilfender, oder erfindungsarmer 
Maler geweien, welche in Abbildungen der Begebenheiten des Pfingſt⸗ 
tages den Apofteln flatt einer Zunge einen Feuerſtrahl in den Mund 
legten, oder auf ihre Köpfe Feuerflocken niederregnen ließen von 
einem über ihnen ſchwebenden Vogel, womit ſie den heiligen Geiſt 
andenten wollten. Nie foll von der Gottheit und dem Göttlichen 
ein Bild gemacht und das Meberichifche mit grober Hand In den 
Staub niedergezogen werben. Dergleichen Bilbniffe find nicht nur 
thöricht und unanfländig, dem Allerbeiligiten unangemeijen — denn 
Bott if ein Geiſt! — fondern fie find auch verberblich und ber 
Religion im höchften Grade nachtheilig. Wie viele unrichtige Bor: 
fellungen find dadurch in die chriſtliche Kirche eingeführt, wie viele 
abergläubige Meinungen find dadurch Im großen Haufen des Volks 
erzeugt, welcher nicht fähig if, jederzeit das Baliche vom Wahren 
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zu unterfchelden! Er flieht nur das Bild; und was er mit Augen 
fieht, erfüft die Ginbildungsfraft, prägt fi feinem Gedaͤchtniſſe 
bleibender ein, und kann es nicht wieder los werden. Denft er au 
die Hölle, fo denkt er nur an ein Bild, auf welchem allerlei efel- 
bafte Ungeheuer in Flammen fpielen. Denkt er an Bott, fo iſt 
ihm Gott fein Geiſt, den er im Geift und in ter Wahrheit anbeten 
fol, fondern ein alter, weißbärtiger Mann, wie im Bilde des 
Malers. Denkt er an den heiligen Geiſt, fo ſchwebt ihm in Ge⸗ 
danfen eine Taube, und nichts anderes; eine Taube, von welcher 
Lichtſtrahlen ausfliefen. Möchten würdige Seelforger und Kirchen: 
bäupter, wahrhaft fromme und weiſe Obrigfeiten, auch Aeltern und 
Erzieher, nicht länger gleichgültig gegen dergleichen ungeziemende, 
oft Lächerliche Abbildungen Heiliger Dinge fein, und nicht glauben, 
es ſei bloß unfchuldiges Machwerf, zur Auszierung erfimden! Der 
Einfluß der Malerei auf religiöfe Vorſtellungen ift bisher weit nach⸗ 
theiliger geweſen, als er hätte wohlthätig fein Fönnen. Ohne den⸗ 
felben Hätten wir von jeher in der chriſtlichen Kirche und im Volke 
weniger Spaltungen, weniger Sinnlichkeit, weniger Schtwärmeref, 
weniger Borurtheil, weniger Aberglauben, weniger Heidenthum 
gehabt! 

Doch ich wende gern mein Auge hinweg von jenen Unwürdigkei⸗ 
ten ber fpätern Tage, bie den erflen Chriften unbefannt waren, 
und ſehe auf die Heilige Verſammlung ber gottentzückten Sünger. 
Sie wurden voll Heiligen Geiſtes. Was ift Heilig? Es iſt das 
Reine, Fehlerloſe, nie von Sünden Entweihte; es tft das Göttliche! 
Der heilige Geiſt iſt alfo der Antrich zum Himmliſchen, iſt götts 
licher Geiſt. Don Gott allein ſtammt das Heilige. Es if Nies 
mand heilig, al& der Herr! (1. Sam. 2, 2.) Das Heilige iſt 
alfo das alles Irdiſche überfleigende Wollen und Vollbringen bes 
Vollkommenen und Guten. 

Bon dieſem hochheiligen Gottesfinn eniflammt, erhoben fich bie 
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Jünger bes Herrn, und fie fingen an zu prebigen mit andern Zuns 
gen, nachdem der Geiſt ihnen gab auszufprechen. Sie prebigten 
mit andern Zungen. 88 war nicht die gewöhnliche Sprache ber 
Menſchen, in welcher fle fonft reveten. Doch eitel ift es, erklären 
zu wollen, wie bieje Babe der Chriften beichaffen gewefen fein möge, 
welche fie die Gabe nannten, in Zungen zu reden, und welche ung 
dunfel geblieben iſt, ungeachtet fie Banlus der Apoftel in feinem 
erſten Schreiben an bie Korinther (14, 1—40) umftaͤndlich bezeich- 
nete. Nur fo viel wilfen wir, daß, Wer in Zungen redete, mit 
Begeifterung ſprach. Wer einen ſolchen ſah und hörte, obwohl er 
die Gedanken des Betenden nicht kannte, ward tief von biefen Tönen 
und Aenferungen des heiligftens Entzückens ergriffen, welches das 
ganze Weſen des Beters verflärte. Daher wurden alle Zuhörer 
des zufammenlaufenden Volks tief gerührt. Menfchen allerlei Nas 
tionen, die ſich damals In Jerufalem befanden, Parther und Meder, 
Phrygier und Aegypter, Aflaten und Römer, fühlten fich bewegt. 
Sie alle glaubten in ihrer eigenen Mutterfprache die Thaten Gottes 
zu vernehmen. Denn fle verflanden den wınderbaren Ausbruch der 
Begeifterung, und fahen und hörten bie entzuckten Beter. Sie hörs 
ten ihre eigene Sprache, und vernahmen die großen Thaten Gottes. 
Die Unterſchiede der Sprachen und Bölfer waren aufgehoben durch 
die wunderbare Begeifterung; die entzlicten Beter wußten ſich alle 
verfländlich zu machen. 

Andere, welche Falt und neugierig daftanden, hörten die gleichen 
Töne, fahen die gleichen Beter, und begriffen dennoch von Allem 
nichts. Sie Tachten zu ber ſeltſamen Erſcheinung, und fagten nur: 
fie find voll fügen Weines. Da trat Betrug auf mil den @ilfen, 
erhob feine Stimme, und Tegte ihnen die Sprache der Entzückung 
aus; gleichwie auch Paulus von den Kprinthern begehrte, daß, 
wenn Jemand in Zungen zevete, er felbft oder ein Anderer folches 
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auslegen muͤſſe in verſtaͤndlichen Worten, weil außerdem dieſe Babe 
für die übrigen Anweſenden fruchtlos bleiben würde. 

Sie find nicht trunken, fprach Petrus voll Heiligen Feuers, 
iondern das iſt es, was der Prophet Joel einft ſchrieb: Es foll 
gefchehen in den letzten Tagen, ſpricht Gott, ich will ausgießen 
von meinem Geiſt über die Menfchenfinder, und eure Söhne und 
Töchter follen weiffagen, und eure Jünglinge follen Geſichte fehen, 
und eure Aelteften follen Träume haben! — Betrus berief fich auf 
einen Propheten des alten Bundes, um die Ehrfurcht des jüdiſchen 
Volkes zu erweden, und zugleich darzuthun, wie nun jene Verfüns 
dungen des hohen Alterthums, deren Sinn lange dunfel gewejen, 
oder deren Erfüllung bisher immer ausgeblieben war, in vollendende 
Wirklichkeit übergegangen. Dann erzählte er den Juden das Leben 
Jeſu von Nazareth, den fie gefreuzigt hatten; erzählte, wie Gott 
ihn vom Tode auferwedt und zu ſich erhoben habe, und wie nun 
durch ihn der heilige Geiſt Gottes über alle feine Bekenner gleich- 
fam ausgegoffen fei. Dieſer Jeſus, diefer Gekreuzigte, diefer Auf: 
erftandene fei von Gott zu einem Herrn und Chrift, das heißt, zu 
einem Meiflas der Welt gemacht worden. Wer fich taufen laſſe 
auf den Namen Jeſu des Mefflas, der werde ebenfalls bie Gabe 
des heiligen Geiſtes empfangen. 

So ſprach Petrus. Etwas Außerordentliches war bier geichehen. 
Hier flanden Männer, Sünglinge, Weiber, die von göttlichen Dins 
gen mit einer ungewohnten Begeifterung und Klarheit lehrten; 
Männer, Jünglinge, Weiber, von denen man allgemein wußte, daß 
fie größtentheils Galiläer, ungelehrte Leute, von geringer Herkunft 
waren. Darum fragte fih Alles erſtaunt: woher ihnen diefe Weis⸗ 
heit? Hier fanden Männer, Jünglinge, Weiber, die bisher ängſt⸗ 
lich vor den Berfolgungen der Juden im Verborgenen gelebt; aus 
Furcht, eingeferfert ober ermordet zu werben, ihre Thüren vers 
jchloffen Hatten. Nun flanden fie da, unerfchroden wie höhere 
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Refen, vor ber Menge des Bolls. Die zarten Weiber kannien 
feine Tobesfurcht mehr. Sie fchienen die Gebieter desjenigen Schi; 
fals geworben, vor welchem fie fonft zitterten. Sie fanden da, 
und prebigten mit lauter Stimme, daß Jefus, der Auferflandene, 
und Fein Anderer, der Meiflas der Welt fe. Das fagten fie feft 
und Fühn, wie nur die Wahrheit fein Tann, bemfelben Bolfe, 
welches vor fieben Wochen erft Jeſum unfchuldig verdammt und 
zum Kreuze geichlepypt hatte. Sie betheuerten eine Wahrheit Iaut, 
derentwillen Jeſus verfolgt war von ben Prieſtern, und bie ihm 
das Todesurtheil zugezogen Hatte. Sie verfündigten das Alles 
nicht nur ohne Schüchternheit, fondern mit einem unbegreiflichen 
Heldenmuth, welcher Hohenprieftern, Landpflegern und Königen 
Ttob bot. Sie nannten fich Zeugen des Gefchehenen. Es waren 
nicht @inzelne, die das wagten, fonbern bei Hundert und zwanzig 
Berjonen. 

Allerdings mußte dies die hHorchende Menge des Volks in Erflau 
nen feßen und erfchliitern. . Dergleichen war nie zuvor in Jerufalem 
erhört worden. Wunderbar waren die Prophezelungen der Heiligen 
Borwelt in Jeſu Perfon, wie in biefer Verbreitung des verheißenen 
Gottesgeiſtes gelöfet. Das zeigte Petrus. 

Er fprach aber getrieben vom heiligen Belfl, vom Innern Ans 
drang, ohne Borbereitung, ohne Kunft, mit fiegender Gewalt, 
fich felber unerflärlih. Gin ſolches Bermögen hatte ber arme Fifcher 
nie vorher an fly erfannt; Fein Anderer hatte diefe Beredſamkeit 
an ihm je wahrgenommen. Er fprach mit eben fo tiefer Weisheit 
und reblicher Wahrheit, als mit einer ungemeinen Klugheit. Daher 
berief er fi vor allen Dingen zuerfi auf die ehriührbigen Weiſſa⸗ 
gungen der Alten. Für das Göttliche, was er zu fagen hatte, 
nahm er nicht fein eigenes, fondern das Anfehen und bie Hoheit 
der heiligen Schriften alten Bundes zu Hilfe. Er fing nicht damit 
an, bie neuen Offenbarungen, weldje Jeſus gegeben, ober bie Sehr 
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ren kund zu thun, durch welche Chriſtus ein Höherer als Moſes 
geworden war. Wie konnte eine ſchnell zuſammengelaufene Menge 
Volks im Zeitraum weniger Stunden das Alles auffaſſen, was 
Chriſtus, feinen erwählten Jüngern mitzutheilen, Jahre gebraucht 
hatte? — Nein, Alles Fam darauf an, diefen Taufenden, die da 
zuhörten, erſt Glauben und Zuverfiht und Anhänglichkeit zu dem⸗ 
jenigen einzuflößen, von welchem die Offenbarungen Gottes und bie 
Lehre des Heild gegeben worden waren. Er mußte erfi anerkannt 
werben als der Geſandte und Sohn Jehova’s, als der Meiflas, 
als der Urheber eines nun begiunenden neuen Weltreihe. Darım 
erzählte Petrus das Lehen des Gefreuzigten, des Auferflandenen ; 
und die Hundert, welche mit ihm waren, flanden auf und betheuer⸗ 
ten als Augenzeugen das Wort des Apoftels. 

Diefen Gang pflegten nachmals alle Apoftel in ihren Predigten 
beizubehalten. Nicht von ber neuen Lehre Chrifti fingen fie an, 
oder diefelbe zu erflären; fondern, zumal gegen die Juden, jederzeit 
von der Perfon Chrifti, von feiner meiflaniichen Würde. War das 
Bolf einmal von der Wahrheit durchdrungen, daß Jeſus der Mei: 
fias et, daß nun Fein anderer Chriftus zu erwarten fei, daß nun 
in feinem andern Heil, auch Fein anderer Name unter dem Himmel 
den Menfchen gegeben jet, darinnen wir follen felig werben (Ap. 
Geſch. 4, 19): fo folgte, daß auch feine Offenbarung und Lehre, 
als von Gott flammend, anerfannt und geglaubt werben mußte. 
Diefe Weife ift die wirkſamſte und einfachfle des Unterrichts. So 
wie ein Kind dasjenige, was es Nübliches und Heilfanes aus dem 
Munde feiner Aeltern und Lehrer vernimmt, noch nicht felber mit 
Kinlänglicher Erkenntniß und Urtheilsfraft prüfen Fann, fondern es 
im Bertrauen auf größere Ginfichten derer annehmen muß, von 
welchen e8 zu feinem Beften unterrichtet warb: fo iſt die Zuverſicht 
auf Jeſum und die Liebe zu Chriſto die Grundlage und der Anfang 
unſerer ganzen Befferung und Glüdjeligfeit durch ihn, 
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. Bir können uns darans erklären, warum in ben erſten Zelten 
des Chriſtenthums die Lehre von der Perſon Jeſu immer als die 
erſte und wichtigſte angejehen wurde, während der Heiland felbft, 
jo Tange er Iebte und lehrte, weit weniger von ſich ſprach, ale 
vielmehr von Gott, von der Ewigkeit, von den Verhaͤltniſſen des 
Menſchen zum himmliſchen Vater, und von ten heiligen Pflichten 
des Sterblichen gegen Gott, den Nächten und fi ſelbſt. Wir 
können uns ferner daraus erklären, warum faft in allen noch vors 
handenen Briefen der Apoftel immer zuerfi ein Theil der Glaubens⸗ 
laden verhandelt worben ift, und dann erſt die Auseinanderfehung 
der Lehre Jeſu ſelbſt von dem, was zu einem heiligen Leben gehört, 
Dem erft muß der leifefte Zweifel gegen Wahrheit und Anfehen 
bes Lehrers vernichtet fein, damit fein Wille defto größere Zuverficht 
im Herzen finde. So gehorchen Unterihanen ihrer Obrigkeit defto 
freudiger, je tiefer diefelben von ber väterlichen Liebe, yon ber ins 
ſicht und Stärke der Obern überzeugt find. 

Do zugleich Fönnen wir aus diefer In den erſten Zeiten noth⸗ 
wendigen @igenheit des religiöſen Unterrichts auch erkennen, warum 
nachmals, da das Chriſtenthum ſchon ſehr verbreitet war, noch im⸗ 
mer von der Perſon Chriſti, von ſeiner göttlichen und menſchlichen 
Natur, von feinem Verhältniffe zum himmliſchen Vater und andern 
ſolchen Dingen, mehr gefprochen und geftritten warb, als von feiner 
Lehre ſelbſt. Denn weil anfangs zur Belehrung der Juden und 
Heiden die Lehre Jeſu erſt auf bie Lehre von Chriſto folgen 
mußte, ſah man dieſe als das Allerwichtigfte an. Darüber ſprach 
Jeder; Jeder mit neuen-Borftellungen, Abänderungen und Zufäßen. 
So entfland nachher ein zu den Zeiten der erften Chriften unbefannt 
geweiener weitläuftger Lehrbegriff von dem, was man glauben und 
nicht glauben müſſe. So entflanden verfchienene Meinungen und 
Parteien, die ſich einander befeindeten und verfolgten. Jeder Theil 
‚glaubte den wahren Glauben zu haben, verdammte ben andern, 
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Und in den unfeligen Gruͤbeleien fiber die Perfon des Welterlöfers 
warb ber wahre Zweck feiner Sendung felbft vergefien; über das 
Brüten über Gcheimniffe göttlicher, dem Menfchen unbegreiflicher 
Dinge wurden die ewigen begreiflichen Heilswahrheiten Jeſu ver- 
nachlaͤfftgt. So ging die Lehre Jeſu zuletzt im Streit über bie 
Perfon Jeſu faft ganz verloren. Die Leute wähnten jchon bloß 
durch ihre Glaubensart felig und ſündenlos zu werben, und bes 
fümmerten fih wenig um die rückte des Glaubens, die guten 
Werke, an denen erkannt werben foll, ob wir die wahren Jünger 
Sefu find. Sa, im Namen Sefu, der ihnen die Liebe des Nächten 
zum höchften aller felner Gebote gemacht hatte, verfolgten fle ſich 
wegen abweichender Meinungen mit Dolchen und Scheiterhaufen. 
Das war wieder das alte mörderiſche Heidenthum, die blinde Macht 
der Leidenfchaften, wogegen ber Heiland vergebens‘ gefämpft Hatte. 
Das war nie der Wille des Herrn, nie der Sinn ber erfien Jünger 
Jeſu gewefen. Chriftum Tieb Haben und feine Tugendgebote halten, 
iprachen fle, das tft beffer, denn alles Willen, alles Grübeln, 
alles Schulgelehrtfein. | 

Jene traurigen Verirrungen und bie verfehrten Vorſtellungen 
vom wahren Chriſtenthum dauern leider noch Häufig, deß find wir 
Zeugen, bis zum heutigen Tage fort; und man eifert viel mehr 
gegen abweichende Meinungen fiber göttliche Geheimniſſe, als gegen 
einen von göttlichen Vorſchriften abweichenden Lebenswandel. Das 
ft das neue Heidenthum der Welt, daß man in Außerliche Dinge, 
in Kirchengebraͤuche und menfchliche Lehren mehr Werth ſetzt, als 
in SHelligung des Gemüths durch Jeſu Lehre und thatenvolles 
Beiſpiel. 

Und obwohl noch heutiges Tages der Glaube an Jeſum, daß 
er der hochgelobte, der auserwählte Gottesſohn, ber Stifter und 
Fürft eines unfichtbaren Himmelreichs fei, daß in ihm die Fülle der 
Gottheit wohne, wichtig zu lehren iſt, und bei denen, bie zum Chris 
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ſtenthum eingeweiht werben follen, aller andern Lehre vorausgehen 
muß: fo ift Dies doch nicht die Hanptfumme des Chriſtenthums, 
fonbern nur ihr erſter Theil; der andere, der noch wichtigere Theil 
ih die Lehre Jeſu ſelbſt von den Mitteln, durch welche wir Golt 
ähnlicher werben follen, „ Die Lehre von Ehrifto und feinem Ver⸗ 
hältniffe zur Welt und zur Gottheit it Glaube, if die unentbehr; 
liche Srundlage; aber die Lehre vom Heiligen Leben im Gelfle 
Jeſu, im Sinn des Allliebenden, das iſt das @ebäude felbft, 
weidhes auf jener Grundlage errichtet werben muß. Es ift Feine 
chriſtlich⸗ große That, Feine reine Tugend möglih, ohne Glauben; 
Tein Gebäude möglich oder fe, ohne Grundlage. Aber was Hilft 
ein Baum ohne Frucht, ein Glaube ohne Werke, eine Grundlage 
ohne Gebäude? Es if aber dom Menfchen weit leichter, chriſtlich 
zu glauben, als chriftlich zu Handeln. Darum höret ihr in allen 
Kirchen den Glauben predigen und in allen Straßen und Hänfern 
Stolz, Habfucht, Ueppigfeit, Haß, Prahlerei, Berleumdung, Wol⸗ 
luſt, Betrug und andere Schänblichfeiten ihr Weſen führen. Darum 
rufen die verfchledenen chriflichen Kicchenparteien und Sekten in 
isten Tempeln, in ihren Betjälen: Hier iſt Chriflus! Hier iſt 
Chriſtus! und gehen aus den Tenpeln und Betfälen und vers 
fluchen ſich gegenfeitig ihres Glaubens willen. Gin verfolgungss 
und morbluftiger Glaube ift aber nicht der chriſtliche Glaube. Nein, 
ihr Entweiher des Allerheiligften, die ihr nichts empfindet von der 
Barmherzigkeit deſſen, zu dem ihr .betet, nein, Jeſus iſt nicht in 
enern Tempeln, nicht in euern Betfälen; denn cr {ft mit feiner 
Alles beſeligenden Menſchenliebe nicht in euern Herzen! Ihr feid 
die beflagenswürbigen Opfer eines weltverheerenden Wahnflnne 
ſchwarzer Leivenfchaften. Oder wo Kat Chriſtus Jeſus jemals dies 
jenigen gemorbet, geplündert, von Haus und Hof und Vaterland 
vertrieben, ausgefchloffen von allen Rechten der Andern, welche 
nicht an ihn glaubten? — Und ihr morbet, oder nn ober 
Zſchokke, St. d. And, X 
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verftoßet und macht elend diejenigen, welche an ihn glauben, wenn 
auch nicht‘ ganz nadj eurer Art und Weiſe! 

Als Petrus prebigte, wurden zur Zahl der Gläubigen an dem 
Tage Hinzugethan bei vreitaufend Seelen. Weit entfernt aber, daß 
er biefen num Haß und Verfolgungsjucht gegen Anbersglaubende 
- einflößte, ermahnte er fie zur Liebe, Geduld und Verträglichkeit, 
nach dem Beifpiel Jeſu, des göttlichen Herrn. Er fchrieb ihnen 
und Allen nachmals, die er befehrt hatte: Bergeltet nicht Böſes 
mit Böfem, oder Scheltwort mit Scheltwort; fondern dagegen fegnet 
und wiffet, daß ihr dazu ven Beruf habt, daß ihr den Segen be: 
erbet. (1. Betri 3, 9.) Im diefem Geiſte predigten bie erften Schüler 
des Heilandes, fromm, liebend, duldfam, wie er ſelbſt. Die Frucht 
ihres Glaubens war nicht Mordluſt, Verfolgungstirieb und Gehaͤſſig⸗ 
feit, fondern Liebe, Edelmuth, Freundſchaft gegen Jedermann. 
Wenn fle, wie Jefus, zur Liebe des Nächften ermahnten, verftanden 
fie darunter nicht bloß ihre Slaubensgenoffen und Mitchriſten, nicht 
ettwa die Juden, und fie fchloffen nicht Samariter und Helden aus, 
fondern Jeder war ihr Nächfler, ber mit ihnen am nächften in Bes 
rührung Tam, von welchem Boll und welcher Religion er auch 
fein mochte. Das war ber göttliche Antrieb ihres Herzens, das 
der heilige Geiſt, der fie bewegte. 

O fo heilige und läutere und verfläre auch mich, Kraft Gottes, 
heiliger Geiſt, und mache mich zum theuern Kinde meines himm⸗ 
lichen Vaters! Staͤrke mich zu allen guten Werken und erfülle . 
mich mit der wohlthätigen Liebe, in welchen Chriſtus, mein rs 
barmer, lebte und litt! — Tröfle Du mich, Kraft Gottes, wenn 
ich an mir felber irre werde, und an der Möglichkeit zu zweifeln bes 
ginne, jemals in meinem Wandel Heilig und fledenlos zu werben; 
wenn meine Sünden mid quälen, und meine troſtvolle Hoffnung 
zur Gnade und Erbarmung des Cwigen verfchwinben will. Was kann 
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ih ohne Di, o Geiſt Gottes ?. Dur Dich allein lebe ich und 
vermag ich Alles. Amen. 


9. 
Der Apoftel erfte Thaten und Einrichtungen. 


up. Geſqh. 3, 6, 


Schnell, wie der Sonne Strahlen eilen, 
Dringt in vie Naht von Borurtheilen 
Tas Wort des Herrn, und ſchafft ven Tag. 
Gewaltig, wie ein Neberwinver, 
Betäubt es ven zufried'nen Sünver, 
Ter unbeforgt im Sälafe lag. 
Er taumelt von des Wortes Schlägen, 
Berftopfet Tänger nit fein Ohr; 
Sieht reuig feinem Bott entgegen, 
Und breitet feine Händ' empor, 





Hıs Serufalem einmal Jeſum gerichtet und zum Tode gefchleppt, 
und feine wenigen treuen Anhänger mit Schrecken erfüllt hatte, 
glaubte e8 über das Wort des Meſſtas triumphirt zu haben. Mit 
Berwunderung fah es nun inner feinen Mauern plötzlich Tauſende 
wandeln, die ihn, den Gekreuzigten, verherrlichten und ihn ale 
ven Meifias verehrten. Dieſe -Erjcheinung wur bisher unerhört; 
unerhört, daß ein Feind der beftehenden Orbnungen (denn als 
ſolchen betrachteten hie Prieſter Jeſum) nach feinem Tode noch mehr 
Anhänger Hatte, als während feines Lebens. 

Schon vor Jahren hatte ſich ein gewiſſer Theudas einmal als 
Meifias aufgewworfen, und bie Juden aufgeboten, das fremde Joch 
abzufchliiteln. Das Volk, voll von Erwartungen der nahen Ankunft 
bes verheißenen Ghriftus, war nicht ungeneigt, Ihm anzuhangen. 
Bierhundert Männer ſchworen fi ihm zu; der Aufruhr begann. 
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Theudas ward im Gefecht erfchlagen. Seine Anhänger flohen aus 
einander. Niemand redete mehr von ihn. — Nach diefem war ein 
gewiffer Judas aus Galilaͤa aufgeflanden, zur Zeit, da die allge: 
meine Schapung und Beſteuerung der Juden ausgefchrieben wurde. 
Biele Mißvergnügte des Landes machten mit ihm, gemeine Sache 
wider die Römer. Er warb von biefen verfolgt. Gr kam um. 
Alle, die Ihm zugefallen waren, flohen aus einander. Niemand 
redete mehr von ihm. 

Nun aber blieb Sefus noch immer das Geſpräch SJerufalems, 
obgleich er nicht mehr auf Erden wandelte. Die Zahl feiner Freunde 
mehrte fich mit jenem Tage. Seine Schliler verfündelen ganz ohne 
Furcht, er fei der Meiflas. Aber fie machten einen Auffland. Sie 
lehrten Demuth und Liebe. Sie fchadeten Niemanden; fondern fle 
zeichneten fich vielmehr durch Wohlthaten und wunderbare Gaben 
und Kräfte aus. Jeder Tag gab neuen Anlaß, von ihren Tihaten 
zu reden. 

Am auffollendften war die Heilung eines Menfchen, der vom 
ganzen Iernfalem gekannt war. Bon erfler Kinpheit an lahm, lag 
er gewöhnlich vor der fogenannten ſchönen Pforte des Tempels, und 
bettelte Almofen von denen, bie hinein gingen. Als Betrus und 
Johannes eines Tages ebenfalls den Tempel befuchten, lag ber 
Lahme da, und fprach fie um eine Gabe an. Petrus erwiederte: 
Silber und Gold habe ich nicht, was ich aber habe, das gebe id) 
dir. Im Namen Jeſu Chriſti von Nazareth} flehe auf und wandle! 
Bei diefen Worten ergriff der Apoftel die Hand des Lahmen, rich⸗ 
tete ihn auf, und der Lahme fühlte fih flarf und feft in allen Glie⸗ 
dern. Er, der fich bisher Hatte hin und her tragen laffen, ging 
jauchzend mit ihnen in den Tempel, und lobte Bott. Das Volk 
ſah ihn mit Berwunderung und Entſetzen, und flrömte ihm nach, 
da er hinaus in die ſalomoniſche Vorhalle ging, um den Apoſteln 
zu banfen, die ſich dafelbft befanden. 
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Petrus lehnte jedes Lob von fi ab. Was wir geihan haben, 
ſprach er zum Volk, {ft nidyt durch unfere Macht gethan, und folg- 
lich auch nicht unfer Verdienſt, fondern durch den Glauben an Je: 
fum, welchen ber Bott unferer Väter verflärt hat; welchen ihr und 
eure Dberften getötet habet aus Unmiffenheit. Und nun benupte 
er die. Gelegenheit, den Berfammelten bie mefflanifche Würbe Jeſu 
und ben heiligen Zwed feiner Sendung darzuthun. 

Der Hauptmann des Tempels, die Sadducaͤer, bie Priefter, 
alle ehemaligen Gegner wurben voller Sröltterung, und verhafteten 
beide Apoftel. Sie glaubten, es müfle mit Gewalt und Ernft ein- 
gefchritten und die neue Lehre unterdrüdt werben, ehe ganz Jeru⸗ 
falem abtrünnig würde. Denn ſchon waren bei fünftaufend Männer, 
bie den Boten Jefu öffentlich Beifall gaben. Der hohe Rath vers 
fammelte ſich; die Hohenpriefter, Oberften, Aelteflen und Schrifts 
gelehrten. In den Herzen Bieler war befchloffen, man müſſe ven 
Schülern des Nazaraͤers das gleiche Loos geben, welches ihr Meifter 
empfangen hatte. Aber fchon war Feine Cinigkeit mehr unter ihnen. 
Mehrere hatten ihr Vorurtheil gegen Jeſum abgelegt: Selbſt Pries 
fer befannten ſich ſchon im Stillen zur Lehre des Gekreuzigten. 
Betrus, flatt fich vor ihnen zu vertheidigen, pries in ihrer. Gegen: 
wart die Thaten und die Hoheit des Erlöfers. Man verbot ihm 
und feinen Mitjingern, ferner im Namen Jeſu zu lehren, damit 
foflten fie diesmal entlaffen werden. Doch Johannes und Petrus 
erwiederten ruhig : Richtet doch felbft, ob es vor Bott recht fei, 
daß wir euch mehr gehorchen, denn Gott. Wir können es ja nicht 
laffen, daß wir nicht reden follten von dem, was wir gefehen und 
gehört haben! Man bebrohte fie nochmals und entließ fie. 

Die Apoftel Tamen zu den Ihrigen. Freude erfüllte alle, und 
nener Muth. Nur lauter prebigten fie den Auferfiandenen. Die 
jüdiſche Priefterfchaft, deren Stolz dieſe Kühnheit beleidigte, glaubte 
nun Tänger feine Schonung beobachten zu follen. Die Apoftel wur⸗ 
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den abermals gefangen genommen, und in den Kerfer geführt. Als 
man fie folgenden Tages vor Gericht flellen wollte, fand man bie 
Kerker leer, und doch die Thüren verfchloffen und die Wachen da⸗ 
vor. Man wähnte, die Befangenen Hätten ſich ſelbſt frei gemacht, 
und wären auf irgend eine Weile aus Furcht vor der Strafe ent- 
ronnen. Keineswegs. Dian vernahm vielmehr, fie fländen wieber 
‚ Im Tempel,‘ und Iehrten das Volk ohne alle Furcht. Man fandte 
hin. Schon wagte man es nicht mehr, fie mit Gewalt zu verhaften, 
aus Furcht vor dem Boll. Durch freundliches Zureben brachte der 
Hauptmann des Tempels die Apoftel abermals vor den Stuhl der 
Richter. „Haben wir,” donnerten ihnen dieſe entgegen, „haben 
wir euch nicht mit Ernſt geboten, daß ihr nicht follet lehren im 
Namen Jeſu? Und dennoch erflillet Ihr Jeruſalem wieder mit eurer 
Lehre, und wollet Hiefes Menſchen Blut über uns führen!“ 

Die Apoflel, mit himmliſcher Freudigfeit, entfchulvigten ſich 
nicht. Ihre Antwort blieb wie das erflemal: Man muß Gott 
mehr gehorchen, denn den Menſchen! Schon rebeien Einige des 
hohen Rathes von Golgatha und Kreuzigung diefer Ungehorſamen. 
Andere aber widerſetzten fi. - Der Pharifier Gamaliel, ein im 
ganzen Volke hochgeachteter Schriftgelehrter, rief: Nehmet ener 
ſelbſt wahr an dieſen Menfchen, was ihre foltt! SA ihr Werk und 
Wort aus den Menfchen, fo wird es untergehen. Iſt es aber wirf- 
lich aus Gott, fo könnet ihr es nicht bämpfen; ihr mwürbet wider 
Gott ftreiten. 

Das Tobesurtheil warb damit abgewehrt. aber die Apoſtel ent⸗ 
kamen nicht ganz ohne Strafe. Die Richter ließen ſie fläupen, 
und befahlen ihnen, in Zukunft behutfamer zu fein und zu ſchwei⸗ 
gen. Fröhlich hingegen gingen die Geftraften hinweg, und flolz, 
daß fie würdig geweſen waren, um Sefu willen zu leiden. Und fie 
hörten nicht auf, alle Tage im Tempel und Yin und ber in ben 
Häufern zu lehren, und bie frohe Kunde von Jeſu, dem Mefflas, 
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zu prebigen. Und es blieb ihr fefler Grundſatz, welchen Feine Todes⸗ 
furcht erfchlilterte, und ber Blick auf den blutbefledten Hügel von 
Golgatha nur, ärkte: Man muß Gott mehr gehorchen, denn 
den Menden. (Apoft. Geſch. 5, 29.) 

Freilich die Großen Serufalems und Judäa’s fanden darin nur 
Schwärmerei; aber die Großen Serufalems und Judaͤa's gingen 
unter, und bie Wahrheit flegte, welche fie Schwärmerei geheißen 
Haben wollten. Sie bildeten fi in ihrem hochmüthigen Dünfel 
ein, weil fie die Macht und Gewalt beifügen, binge von ihnen ab, 
zu erflären, was Wahrheit und was Irrthum fein ſolle. Gewohnt, 
bie Menjchen fich unter ihren Befehlen beugen zu fehen, wähnten 
fe, Jeder ſei ein Rebell, der es wage, ihre beſſere Einficht zu 
bezweifeln. 

Doch in der Geifterwelt gilt nicht Maßſtab und Gewicht und 
Name des bürgerlichen Lebens. Der menfchliche Leib kann wohl 
Ketten tragen, aber frei geboren ift und bleibt der unfterbliche Geiſt, 
und der Scepter feines Weltbeherrichers reicht eine Spanne weit 
über den Staub Hinaus, worliber er zu Kerrichen hat, in das un: 
fichtbare Gebiet der Seelen. Hier find Feine Könige und Sklaven, 
fondern gleiche. Brüder und einerlei Kinder Gottes. Hier blenden 
feine Kronen und Throne, von Goldſchmieden und Juwelieren ges 
macht, fondern der Weifere iſt Geſetzgeber, und Alles folgt ihm. 
Hier find nicht Waffen, nicht Foltern und Kerker ſchrecklich, ſon⸗ 
dern bie Macht der göttlichen Wahrheit überwindet Heeresgewalt, 
Schergen und Henferöfnechte. Da flieht das ewige Gr : Man 


muß Gott mehr gehorchen, denn den Menfchen. 


Die aber, welche mit weltlicher Macht bekleidet find, die Für⸗ 
fen, die Richter, die irdiſchen Obrigfeiten alle, haben Recht und 
Befugniß, über irdiſche Ordnungen zu wachen, und Über das Welt 
liche zu richten. Wer die bürgerlichen Gefetze Übertritt, und bie 
eingeführten Berhältniffe des Stantes umſtürzt, If bürgerlicher Bers 
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brecder. Aber die Meinung iſt frei; bie geifligen Ueberzeugungen 
find unabhängig. von der Hoheit jedes Machthabers. Der Irrthum 
fann nur von der Wahrheit gerichtet werben. Darum ſprach Chris 
ſtus vor dem jüdiſchen Gericht: Habe ich übel geredet, fo beweife 
es, daß es böfe ſei. Habe ich aber recht gerebet, was jchlägft du 
mi? (Joh. 18, 23.) 

Gs Hat zu feiner Zeit an Gewalthabern gefehlt, welche, unge: 
nügfam mit bürgerlicher Macht, fich auch Herrichaft über die Ein- 
fichten und Uber die Gewiſſen anmaßen wollten. Ihr hohes, durch 
Unverfland von ihnen entweihtes Amt erfüllte fie mit hohem Selbſt⸗ 
bünfel von ihrer Klugheit. Die Thoren begriffen Feineswegs, Daß 
Gewalt etwas anderes als Recht fei, und bürgerlicher Rang etwas 
anderes als Weisheit. Sehr Diele wurden, nachdem fie Unglüde 
genug durch ihre Verblendung angerichtet Hatten, endlich das be- 
jammernswürbige Opfer derjelben. Alle aber mußten zulegt ihre 
freches Beginnen mißlingen und fich dem Fluch und Spott ber Enfel 
preisgegeben ſehen. Denn das Ungererhte kann nimmer beftehen. 
Tirannen Fonnten den Weiſen einferfern, aber nicht die Wahrheit; 
fie Eonnten den Gerechten tödten, aber nicht die Gerechtigkeit; fe 
fonnten Jefum auf Golgatha Hinfchleppen, aber das Cvangelium 
nit morben. Immer flegt die Wahrheit enblih. Werbet Heere 
wider fie, aber fle wirbt Völker; zündet Scheiterhaufen an, aber 
diefe Flammen beleuchten nur eure Ruchlofigfeit heller! Die Wahr: 
heit fiegt ob. Sie lähmt die Heere; fie flürzt die Throne ihrer 
Feinde früh oder fpät. 

Man foll Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. Was menfch- 
lich ift, gehört dem bürgerlichen Leben an. Hoch über den bürger⸗ 
liden Ordnungen fteht das. Göttliche, nämlich die Tugend und bie 
Wahrheit; und jene Orbnungen felbft empfangen von dieſem erfl 
Weihe, Würde und Bollfommenheit. Was ift Wahrheit? Deine 
Meberzeugung jagt es. Was ift Tugend? Dein Gewiſſen ſagt es. 
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@s if Feine Wahrheit, bie nicht von jeder Vernunft anerkannt und 
Wohlthat für das menfchliche Gejchlecht fein könnte; es if Feine 
Tugend, welche nicht in der Liebe zur Menfchheit ihre Wurzeln 
hätte. — Und will man deine Meberzeugungen mit Gewalt brechen 
(fein Sterblicher vermag ſolches), und will man dich zur Verachtung 
ter Tugend zwingen: dann gehordje Gott mehr, als den Menfchen. 

Aber die Ueberzeugung kann au Irrthum fein. So zerflöret 
den Irrthum nicht mit dem Richtſchwert, fondern durch die Wahr: 
heit. Der Irrtum, jo lange er zu feinem Berbrechen gegen die 
öffentliche Sicherheit führt, ift unſchädlich und außer der weltlichen 
Gerichtsbarkeit gelegen. Aber die Tugend kann übertriebener ifer 
für eine an ſich gute Sache fein. Ihr Habet das Recht, den Eifer 
zu beftrafen, der ben Geſetzen zuwider iſt und den öffentlichen Frie⸗ 
den bricht; aber die gute Sache Laffet unangefochten, fie ift Gottes 
Sache. Chriſtus und feine Jünger handelten wider fein weltliches 
Geſetz; vielmehr fle prebigten den Gehorfam, aber verläugneten 
daneben die Wahrheit nicht. Sie ſteht Höher, als Fönigliche Throne 
fichen. Chriſtus und feine Jünger zerflörten felbft nicht die kirch⸗ 
lichen Cinrichtungen der Juden; vielmehr ſie befuchten die Tempel 
und beobachteten alfe Gebräuche nach moſaiſcher Borfchrift; Daneben 
aber lehrten fie bie höhere Weisheit des Lebens. Die Fam aus 
Sott. Es mar nicht des Menfchen, in göttlichen Dingen zu richten. 
Darum gehorchten auch Petrus, Johannes und die Apoftel Allem, 
was die Obrigkeit in bürgerlichen Berhältniffen befahl; fle gehorchten, 
jelbft wo es ihr Nachtheil war. Sie widerſtanden Feineswegs, felbfl 
wenn fie in Kerfer gefchleppt wurden. Sie gingen jelbft willig, 
forderten die Taufende ihrer Anhänger zu Feinem Beiftand, zu Feiner 
Widerſetzlichkelt auf. Sie läfterten ihre Obrigkeit nicht. Immer 
unterjchied jeder von ihnen fehr genau die eigene perjönliche Ange- 
legenheit von der gefammten Menfchheit, welche fie zu behandeln 
und zu befördern hatten. Denn Net, Wahrheit und Tugend ifl 
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das Gut der ganzen Geiſterwelt. Dies Gut konnten und durften 
fie nicht, wie ihren eigenen Leib, den Cigennutz und ſtolzen Eigen⸗ 
finn der Machthaber aufopfern. Ihnen zu gefallen, konnten und 
durften fie nicht Verräther an ihren heiligſten Ueberzeugungen und 
Pflichten werden. Da war es, wo fie Gott mehr gehorchten, ale 
den Menfchen! Sie fürchteten ſich nicht vor denen, die den Leib 
tödten Fönnen. 

Diefer Heldenmuth der Jünger empörte die Großen, erregte bie 
Bewunderung der bisher Gleichgültigen, und begeiflerte die, welche 
in ber Liebe zu Jefu, dem Welterlöfer, mit ihnen Hoffnung und 
Glauben theilten. Alle Macht ver Welt war nicht mehr vermögend, 
das Werk Chriſti zu zerflören. 

Die beginnenden Berfolgungen der Wahrheit vergrößerten nur 
die Sntichloffenheit und Eintracht der frommen Befenner. Ihre Ans 
zahl wuchs. Sie waren, wie bie Gefchichte fpricht, Ein Herz und 
Bine Seele. Was fie befaßen, war unter ihnen Allen Gemein« 
gut. Ihre Güter und Habe verkauften fie, und theilten davon aus 
unter Ale, nach dem Jedermann Noth war. Niemand beleldigten 
fie durch anmaßenden geiflihen Stolz. Darum mar ihnen auch 
das ganze Volk gewogen; und wenn auch nicht Jeder ihrem Bei⸗ 
jpiel zu folgen Muth genug halte, Eonnte er ihnen doch nicht feine 
Hochachtung verfagen. 

Diefe Ichöne Einmüthigkeit der erften Chriften, felbft die Ge⸗ 
meinfchaft der Güter unter ihnen, war von ber weſentlichſten Noth⸗ 
wenbigfelt und fegenreichften Wirkfamfelt für Ausbreitung der Lehre 
Jeſu. Durch Ginmüthigfeit wurden fle Alle flärfer, getröfteter, 
dem Volke ehrwürdiger. Sie erfüllten Jeſu letztes Gebot: daran 
wird Jedermann erfennen, daß ihr meine Jünger feld, fo ihr Liebe 
unter einander abet. (Joh. 13, 35.) Und bufläblich ward wahr, 
was er gefprochen. Die Treue und Freundfchaft der erflen Beken⸗ 
ner Jeſu warb den Juden ſelbſt zum Sprichwort. Da war Einer 
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durch die Liebe Aller glücklich. Mitten unter den Sturmen einer 
feindfeligen Welt blühte ihnen ein friedliches Paradies. / 

Die Gemeinſchaft der Güter war eine nothwendige Folge dieſer 
gegenfeitigen Freundſchaftsgefinnungen, und zugleich der rechte Prüf⸗ 
fein ihrer Aufrichtigfeit. Wer ſich alles beffen, woran ber gewöhns 
liche Menſch fonft am innigſten hängt, entfchlagen kann, dem iſt 
nichts mehr zu ſchwer; der Hat Muth, Alles zu wagen. Und foldje 
Heldenfeelen mußten bie Erften fein, welche in ben Kreis ber Jeſus⸗ 
befenner traten. Wer am Irdiſchen Hing, war nicht gefaßt, für 
das Höchfte Alles zu thun. Zweideutige Perfonen, die Jedem bies 
nen wollen, gehören Keinem ganz. Der jähe Tob des Ananias 
und feines Weibes Saphira, die mit Lug und Trug in bie heilige 
Gemeinde ſich miſchten, ward Manchem ſchreckend, weldjer mit 
zwitterhaften Grundſaͤtzen Hinzwereten wollte. Für Jeſum Alles ver: 
laͤugnen Fönnen, hieß feiner Gemeinſchaft allein würbig fein. 

Es bat in fpätern Tagen nit an gutmüthigen und eifrigen 
Befennern des Herrn gefehlt, welche ebenfalls die Gemeinſchaft ber 
Güter wieder unter, fih, nach dem Beifpiele ver erften Chriſten, 
einführen wollten, und ſolches fogar als ein allgemeines Grund⸗ 
nefeh bes wahren Chriſtenthums anfahen. Allein fle vergaßen, 
daß die Urfache, welche bei den früheften Anhängern Jeſu zur Er⸗ 
greifung diefer Maßregel ſtattfand, nicht mehr in unfern Tagen 
gebietend ift, wo bie Religion frei und gefahrlos befannt werben 
darf. Sie vergaßen, daß damals alle Chriſten nur gewiſſermaßen 
eine einzige Familie bildeten, und nicht ein ganzes Volk waren; 
daß nicht Alles, was in einer Familie ausführbar und im Kleinen 
wohlgethan tft, bei großen Nationen anwendbar fei, wo man fl 
gegenfeitig zu wenig kennt, und die Bhtergemeinfchaft zu ungeheuern 
Mißbraͤuchen entarten würde. Als fi nach Jahr. und Tag bie 
Ehriftengemeinden aller Orten ausbehnten; als ſich endlich auch 
viele Zweideutige oder Schwache, oder Heuchler taufen ließen; Ale 
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es nicht mehr möglich war, über die Gemüthéart Aller firenge 
Aufficht zu führen: da mußte die Gütetgemeinſchaft eben jo noth- 
wendig aufgehoben werden, als ihre Ginführung anfangs ſowohl 
zu gegenfeitiger Unterſtützung, als zum Beweis der Entichloffenheit, 
das Theuerfte für Die Wahrheit zu opfern, nothwendig gewefen ivar. 
Die Apoftel felbft jahen ſich durch die Umflände genöthigt, von 
ihrer erften Strenge nachzulaſſen, da fie vernahmen, wie Hoffnung 
auf allgemeine Unterflügung den Müßiggänger in der Trägheit be- 
flärkte, und den Fleiß des Redlichen zur Beute des Eigennützigen 
machte. 
Eine fromme, einander ergebene, zärtliche Familie waren die 
erftien Chriften, aber noch Feine bejontere Kirchenpartei. Sie wa⸗ 
ren und blieben Juden; beſuchten den jüdijchen Gottesdienft, und 
beobachteten die mofaifchen Geſetze und Feſte. Sie unterfchieden 
fi äußerlich in nichts von den übrigen Iſraeliten, als durch höhere 
Tugend und Menfchenliebe im Wandel. Freilich ihr Glaube war 
ein ganz anderer, als der Glaube der Juden; er war das Wollen: 
detſte deſſen, was des Menfchen Geift erringen kann. Doc der 
Glaube an. Gott und Ewigfeit und Entjündigung in Jeſu Wort 
konnte neben den mofaifchen Geſetzen, wie neben den bürgerlichen 
Gefegen der Römer und Griechen Beflehen, fo lange bie Herren 
diefer Bölfer nicht den liranniſchen Grundſatz behaupteten, daß der 
innere religiöfe Glaube der Menfchen von bürgerlichen Geſetzen 
geregelt werden müffe. Darum war auch Chriftus Jeſus felbft ein 
treuer Berehrer und Beobachter des moſaiſchen Geſetzes geblieben, 
weil er zum Bol Jirael gehörte. Auch mahnte er durchaus feinen 
feiner Schüler zum Abfall vom Geſetze Mofls, ober twiegelte ihn 
auf wider Befuch des Tempels und Beobachtung gotteshienftlicher 
Gebraͤuche. 

Dennoch führten ſich, neben dieſen, auch bald eigenthümliche, 
fromme Gebraͤuche in die Familie der erſten Chriſten ein. Als Ju⸗ 


— 109 — 


ben beobachteten fie zwar die Beſchneidung; als Bekenner Jeſu aber 
weihten fle die, welche zu ihnen traten, durch bie Taufe ein. Als 
Juden gingen fle zum Tempel, da zu beten, belehrt zu werben, 
oder zu lehren; als Befenner Jeſu aber verfammelten fle fi$ unter 
einander, beteten fie gemeinfchaftli, lehrten und lernten fle die 
Dffenbarungen und heiligen Anweljungen Jeſu zur Vollendung, 
und feierten fie das Gedaͤchtniß des göttlichen Urhebers ihrer Scligs 
feit und Befferung, wie er es angeorbnet hatte. 

Su lebten fie unſchädlich und unfchuldig, nirgends Störer der 
öffentlichen Ordnung, voller Gottesliebe und ohne Menichenfurcht. 
Erwaͤrmt und befeligt durch das Heiligfte, warb ihnen das Irdiſche 
gleichgültig, das Ewige Alles. Sie hatten einen Gott zum Va: 
ter, einen Heiland zum Erlöfer, einen Geiſt zur Heiligung bes 
Gemüths. So waren fie durch Glauben und Hoffnung und Liebe 
über alles Bergängliche hinaus verwandt, des Staates gehorfamite 
Bürger. Nur in dem einen Grundfage wankten fie nicht, wenn 
bürgerliches und göttliche Gebot in Widerſpruch traten: Man müſſe 
Gott mehr gehorchen, denn den Menfchen. 

Längft find die Zeiten des erften Chriftentgums verſchwunden 
mit ihrer Helligkeit, Einfalt und Liebe. Statt Verfolgung ifl 
Triumph, ftatt heimlicher Betſäle flehen Prachttenipel. Ach, daß 
in diefen Triumphen und Tempeln noch die befcheidenen Tugenden 
der früheften Sefusbefenner wohnten! — Und wohnen fie nicht dort 
mehr: wer wehrt es, daß fle ihren Platz in meinem Herzen finden? 
Möge doch der Leichtfinnige Haufe über ftille Frömmigkeit lächeln, 
und die Tugend bloß liebenswürbige Schwärmerel nenuen; möge 
er immerhin üppigen Mobeton flatt Sitteneinfalt empfehlen, oder 
mich haſſen, wenn ich die Wahrheit, die da ewig bleibt, feinen Irr⸗ 
thümern nnd geichminften Laftern entgegenftelle: Man foll Gott 
mehr gehorchen, denn den Menjchen! 
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das Ur-Chriftenthum. 
Erſte Betrachtung. 
Ap. Geſqh. 4, 32. 


Ihr erſten Zeiten ſeid verſchwunden, 
Wo noch die Chriſten das empfunden, 
Mas Lich’ und Andvacht fühlen ſoll. 

Da war noch fletS ver Weg zum Himmel 
Bom hoben jauchzenden Getümmel 
Auffleigenver Geſaͤnge voll. 

Ein heiliges Echo der feiernden Lieder 
Erſchallte herab, da lobſangen ſie wieder, 
Ein Jever war ganz Dankbarkeit; 

Run biſt du nicht mehr, du felige Zeit! 


Des Chriſten Augen find geſchloſſen: 
Mit einem tiefen Sälaf umfloffen 
Ruh'n ihre Serien, Todten glei®. 
Um eitle Güter zu erwerben, 
Treuloſe Schatten, wenn wir fterben, 
Bergeffen fie ein ewig Neid. 
Bor ſchmeichelnden Freunden, vor niedrigen Sorgen, 
Bleibt ihrem Gefiäte die Würve verborgen, 
Den Menſchen von Gott feld verlich'n, 
Doch denen nur, die dem Eiteln entflich'n. 





Ha, es iſt meine Sehnſucht, abgewandt von ber Sünde, zur Gott: 
heit zurüdzufehren. Ich will mich vereinigen mit Allen, bie meine 
Sehnfucht theilen, und in der heiligen Gemeinſchaft der Chriften 
Rath fuchen, wo Irrthum Teicht wird; Troſt, wo ich deilelben be⸗ 
darf; Srmunterung, wenn mein Eifer matt will werben. 

Aber wo bin ich, wo lebe ih? Ich wohne in chriſtlichen Landen; 
wo aber find die Chriſten, welche ich ſuche? Ich lebe in einer chriſt⸗ 
lichen Kirche; wo aber find die Chriften, die zu ihr gehören? Wo 
iſt die Gemeinſchaft der Heiligen ? 
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Bon Land zu Land if ein anderes Chriſtenthum! Wie? Hat 
benn mehr als ein Chriflus gelebt, gelehrt und gelitten? — Ans 
bere Kirchen, andere Heiligihlimer, andere Glaubensbefenntniffe ! 
Wie? haben ſich die Apoftel geirennt, und, abtrünnig vom gött⸗ 
lichen Meifler, ihre Weisheit höher geachtet, als die Weisheit bes 
Erhabenen? Warum wagten es denn bie, welche Jahrhunderte 
lang nad) ihnen gelommen find, und doch nicht Jeſum mit eigenen 
Augen gejehen, mit eigenen Ohren gehört haben, gleich den Ayo: 
ſteln? Wie? if menſchliche Gelehrtheit lichtvoller, als die himm⸗ 
liſche Weisheit ſelbſt? Bon wannen find dieſe Unterſchiede gekom⸗ 
men? Wer hat dieſe Lehrbegriffe erfunden? wer jene Ordnungen 
in der Kirche gegründet? 

Wenn heute von ben heiligen zwölf Boten Jefu einer ins Leben 
zurücklehrte, und durch bie Länder der Menfchen wandelte — wo 
fände er ben alten befeligenden Glauben der erſten Ehriflen wieder? 
ben Glauben, welchen der Heiland fo göttlich und einfältig gelehrt 
bat? — Siehe, Hier iſt Chriſtus! fiche, da iſt Chriſtus! würbe 


" gerufen werben von allen Kirchen und Parteiungen, deren jebe bie 


anbere des Irrthums zeihet. Zu welcher follte er fih wenden? In 
welcher würbe er das reine Jeſuswort, unverfäljcht und ohne fpäs 
tern menfchlichen Beiſatz, wieberfinden? Jeder lehrt, Jever glaubt 
anders, als wäre eine neue Verwirrung der Sprachen geftiftet, wie 
einft zur Zeit des Thurmbaues zu Babel. 

Doch Meinungen mögen verfchieven fein, und bie verſchiedenen 
Borftellungsarten, der Menfchen von göttlichen Dingen haben viels 
leicht die Mannigfaltigkeit der Erkenntniſſe veranlagt. Ich will 
nicht firenge fordern. Ich finde Feine Eintracht im Glauben der 
Epriftenheit mehr; aber ich fuche die Einheit des Achten Chriftens 
finnes. Sagte doch der Apoflel ſchon: Chriflum lieb Haben ift 
beifer, denn alles Wiſſen. Die wahre Religion beruht ja nicht auf 
äußern Einrichtungen und Feierlichkeiten. Nein, fle Liegt tief im 


[4 
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Snnern des Gemülhes. So werde ich eine unſichtbare Kirche der 
Gläubigen, eine herzensverwandte Gemeinſchaft der Ehriften entdecken. 

Aber ich fuche vom Aufgang zum Niedergang — wo werde ich 
fie finden? In allen Kirchen erblicke ih mit Betrübniß neue Spal: 
tung und Parteiung. Hier wandeln Chriften; Chriflen werben fie 
genannt. Das Bad der Taufe Haben fle empfangen, das Nacht⸗ 
mahl Jeſu zu feinem Gebächtniffe gefeiert, vor dem Altare warb 
das Bündniß ihrer Ehe gefegnet. Und fie felber fpotten nun der 
Taufe und des Altars; geftatten höchflens deren Nützlichkeit, als 
eine bürgerliche Handlung zu guter öffentlicher Ordnung für jeben 
Stand. Sie nennen die, welche mit Andacht den Gottesdienſt feiern, 
Heuchler oder Abergläubige oder Schmeichler; die Religion einen 
wohlthätigen Zaum für den Pöbel. Die Ewigfeit ift ihnen noch 
ein Sa, der zu beweifen wäre, Gott felber ein Räthfel, das man 
löfen müſſe. In Geſellſchaft fittenlos wißeln, die Unſchuld erröthen 
machen, Schler des Nachbarn fchabenluftig ans Licht ziehen, feine 
Schwächen ins Laͤcherliche darftellen, heißt ihnen guter Ton.‘ Aber 
das Grhabenfle der Welt zu nennen — der Name Jefu Chriftt, 
ein Wort von der Gottheit, erregt ihre Schamhaftigfeit, und ihr 
Blick bittet: Zählet mich nicht zu den Albernen, ober zum gemeis 
nen Haufen. Lebenoklugheit, fchlaue Berechnung der Umflände, 
die Kunft der Ueberliſtung, und zu fcheinen, was man nicht fein 
fann, das gilt ihnen als GErſatz für die abgeworfene Religiofität. 
Eigener Bortheil ift ihr Gott; Genuß ihr höchſtes Gut; die Beute 
des Augenblicks ihre Ewigkeit. — — Wie, au diefe fragen 
Chriſti Namen? Nein, in ihnen if des Göttlichen Geiſt nicht. 
Worin find fle verichieden von den Helden, die feinen Erlöfer vom 
großen Irrthume Fannten? Hinweg von diefen! Sie nennen ſich 
aufgeflärt, und Fönnen das Auge nicht zur Sonne wenden. Sie 
bublen mit dem Stande; fie Teben im Tobten. Das Hochmenfch- 
liche iſt ihrer Bruſt fremd. 
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Hier wandeln Chriſten! Chriften wollen fle heißen. Sie wir: 
den züirnen, wenn du zweifelteft, ob fie wären, was fle fagen. 
Denn fie beten und fingen heilige Sachen. Gern Halten ſie ihre 
Kinder zum Chriſtenthum. Sie verachten die Religionsfpötter, und 
ſcheuen ſich, zu fiben, wo fie ſitzen. Sie leſen in Mußeflunden 
gern fromme Schriften zur eigenen Erbauung, und eben auch im 
Kreife ernfler Freunde zuweilen und nie ohne Ehrfurcht von dem, 
was Heilig ifl. — — Aber wo iſt ber Chriſtneſinn in den Thaten 
ihres alltäglichen Lebens? Wehe, fie haben Religion ohne Religlo⸗ 
Kiät; einen Glauben ohne Seele; eine Lampe gleich den thörichten 
Sungfrauen, ohne Del und Licht. Ihre Sache iſt eifrige Gewohn⸗ 
heit, ein Nitmachen ohne eigenen Trieb; fie behandeln das Heilige, 
tie die gemeine Hebung bes niebrigen Lebens. 

Sie fingen und beien, aber ihre Gebete ſtammen nicht aus den 
Tiefen des andachtvollen Gemuths, fondern find auswendig gelernte 
Formeln, ober aus Büchern ſchlechtweg hergelefen. Das heißt ihnen 
Gebet. Ste befuchen die Kirchen, nicht um ihre Herzen zu heiligen, 
nnd, erhoben durch göttliche Wahrheiten, deſto firenger auf ihre 
Fehler zu merken im bürgerlichen Leben. Nein, es gefchieht bee 
Anflandes, der guten herfömmlichen Sitte willen, ober weil fie 
glauben, dem Schöpfer des Himmels und ber Erde einen ſchuldigen 
Dienft abzuthun. Sie empfangen bie Heiligen Salramente mit dem 
Leibe, nicht mit der Seele; doch Hoffen fie,. ihre Seele werbe damit 
reiner dem Himmel angehören. Sie hören bie Prebigt oft mit 
Andacht. Aber nicht die Macht der himmliſchen Wahrheit, fondern 
die Art und Welfe des Vortrags, die Kunft des Mebners auf ber 
Kanzel beicgäftigt fie; und darüber läßt fi dann wieder mit neu⸗ 
gierigen Freunden reden. Sie halten ihre Kinder zum Chriſtenthum 
fireng und treu, zwingen fie zue Kirche, zum Erlernen der Gebete, 
der Feierlichkeiten, der Blaubensbelenniniffe: Alles für das Ge⸗ 
daͤchtniß, als wenn Jeſus in die Welt —— wäre, nur das 

Hiäofte, St. d. Aud. X, 8 


— 14 — 


Gedaͤchtniß der Menichen zu bereichern, nicht das Herz zu verebeln 
und zu erwärmen. Dann werben die Kinder, wie bie Väter und 
Mütter, Gewohnheitschriften ohne Herz. — Ach, wohl ohne Herz ! 
Sie leſen freilich wohl fromme Schriften zu eigener Erbauung, oft 
nicht ohne Rührung. Ste Iefen fie aber, wie die Geſchichten und 
Geiſtesſpiele ihrer Dichter, welche vergeflen werbei, wenn fie weg⸗ 
gelegt find, und die man lobte wegen der Schönhell ihrer Gedan⸗ 
fen, wegen der Kraft ihres Ausdruckes, ohne daß man daran 
denkt, Leben und Thun darnach zu ändern und zu bilden. Man 
betet, und lebt fittenlos; man beobadgtet den Außern Aufland, und 
fündigt heimlich; man hütet fh, gegen die bürgerlichen Geſetze ein 
Vergehen zu üben, welches manderlei Strafen nach ſich ziehen 
könnte; aber Keiner fcheut fh, das Böſe zu thun, was fein Geſetz 
der Obrigkeit eigentlich verhindern Tann. Man läflert, man Iügt, 
ſchmeichelt, betrügt, ſchwelgt, verführt, verichwenbet, fpielt — kann 
nur bie äußere Ehrbarkeit behauptet werben, fo tft an allem Ueb⸗ 
rigen nichts gelegen. O welch ein Chriſtenthum! War bies das 
Chriſtenthum der erften Zeiten nach Jeſu? Welch eine Religion, die 
einfam und ohne allen Zufammenhang mit dem Leben für ſich das 
fiehet, wie ein Gedaͤchtnißwerk er eine Angewöhnung, bie welter 
nichts bedeutet! 

Hier wandeln Chriften! Seifen wollen fle heißen und fein. 
Mit Recht wenden fie fich hinweg von jenen Berächtern alles Glau⸗ 
bens, und weg von biefen Iauen Uebungs⸗ und Tagwerkschriſten. 
Denn ihnen if das Chriflenthum mehr, als ein angenommener, 
ehrbarer, ober wegen des Himmels nühlicher Brauch, Bei ihnen 
fieht bie Religion nicht abgeriffen vom Leben, und ohne Ginflug 
‚da. Sie iſt ihnen Alles, ihr täglicher Gedanke. Ihr Thun und 
Lafjen wird darnach georbnet. Sie verfammeln ſich zu einander, 
um von himmliſchen Dingen zu reden; fie wachen mit Strenge fiber 
chriftliche Sittenzucht. — Sind hier die Nachfolger ber erften Chri⸗ 
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Ren? Glaͤnzt hier der Glaube in feiner alten Einfalt? — Barım 
ſchmählen ſte die, welche nicht zu ihrer Gemeinfchaft gehören; und 
warum verdbammen fie als verlorme Schafe und thörichte Weltkinder 
diejenigen, welche einer andern Meberzeugung find? Sprach Chriftus 
nit: O richtet nicht, fo werdet ihr nicht gerichtet! Warum fprechen 
fe von Wundern und Weiffagungen, dem nahen Ende der Welt, 
ber Ankunft des Herrn in diefem oder jenem Jahre? Hat Ihnen 
Bott offenbart, was das Geheimniß feiner ewigen Rathſchlüſſe if? 
Barum reden fie täglich von den Wunden bes Lammes, ober bem 
Verdienſt Jeſu, oder von der Wiedergeburt, ober von ber Gnaden⸗ 
wahl und den Wirkungen der Gnade? Ober warum fprechen fie von 
den Wundern der Heiligen, und träumen von Zeichen, bie Gott 
thne; brüten über Geheimniffe, die Keiner zu ergründen vermag, 
weil ber Herr fle verborgen hält feit Anbeginn? (Apoft. Geſch. 1, 7.) 
IR dies Ehriftusflnn, war dies der Inhalt feiner himmliſchen Lehs 
ren, wenn er vom Berge herab zum Boll predigte, ober in der 
Cinſamkeit zu feinen Jüngern? — Nein! Wer an mich glaubet, 
iprach er, der wird felig werden. Und an ihn glanden, beißt ihn 
über Alles Lieben. Und ihn über Alles Tieben, heißt feine Gebote 
halten. Und dies iſt das höchſte Gebot Jeſu: Ihr follet vollkommen 
fein, gleichwie euer Vater im’ Himmel vollfommen iſt; und Gott 
ſelbſt ſollſt du Lieben über Alles, deinen Nächften fo fehr, ale dich 
ſelbſt! — Wer in diefem Sinne handelt und wandelt, der lebt in 
Jeſu, Feineswegs aber, wer feine Ginbilbungsfraft mit jeltiamen 
Erwartungen füllt, ober mit wundervollen Geheimniſſen erhitzt, oder 
gleichſam irdiſcherweiſe Sefum zu lieben fucht, wie man einen Men: 
ichen lieben Tann. 

Ich wohne in chriftlichen Landen: aber wo finde ich bie Chriften, 
welche ich fuche? Ich lebe in einer Kirche: wo iſt die Gemeinſchaft 
der Heiligen? 

Darum wende ich meinen Blick zurück in die vergangenen Welt⸗ 
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alter und tiber bie Jahrtauſende hinweg zu jenen erften chrifilichen 
Gemeinden, die fi aus den Befennern Jen bildeten, bald nach⸗ 
dem er von ihnen genommen war. Ich leſe mit Rührung in den 
Geſchichten der Apoftel ihre einfachen Einrichtungen ; wie die Menge 
der Gläubigen damals nur ein Herz, nur eine Geele gewefen, 
auch ſelbſt Keiner von feinen Bütern fagte, daß fie fein Cigenthum 
wären, fondern es war ihnen Alles gemein. (Apoſt. Geſch. 4, 32.) 

Gern traten fie zufammen, gemeinfchaftlih. Bott zu verehren. 
Denn wo entflammt die Andacht feuriger, als in der Mitte vieler 
und gleichgeftimmter Seelen? Hier war Feine todte Gewohnheits- 
fache, fondern innerer Drang jedes Gemüthes, die Lehre Jeſu zu 
erfahren, um barnach zu thun, und felig zu werben, Hier tönten 
feine erlernten @ebetsformeln — nein, die Inbrunft des Herzens 
ſprach laut. Hier klügelte man nicht über Geheimniſſe in der Gott⸗ 
heit, nicht tiber das Verhaͤltniß des Goͤttlichen und Menfchlichen 
in Jeſu; fondern einfältig und aufrichtig lehrte und glaubte man, 
was Jeſus von fich felbft gefprochen, wie er gekommen fet, gefanbt 
vom Vater, die Welt zu erleuchten, und Sünder durch Belehrung 
felig zu machen. Darum hatte er ſich ja das Licht der Welt, dars 
um ben Weg des Lebens geheißen; barım denen, die an feine Worte 
glaubten, empfohlen, ihm nachzufolgen, das heißt, alfo zu denken 
und gegen Gott und Menfchen zu handeln, wie er; die zu fegnen, 
die uns fluchen; denen wohlzuthun, bie uns beleidigen. 

Man lebte in Jeſu, man war eins mit ihm; aber nicht, wie 
ſich Schwärmer dünfen, irdiſcherweiſe oder in der Einbildungskraft: 
fondern im Geiſte feiner erhabenen Lehre. Die erflen Chriften 
fannten daher auch jene Lauheit nicht, welche in unfern Tagen 
Alles erſchlafft. Sie fühlten die Höchfle Würde der Menfchheit, die 
ihnen Jeſus verliehen, Verwandte Gottes, Gotteskinder zu fein. 
Sie wußten, das Weltall fei ihres Waters Haus und ihre eigene 
Heimath. Sie verflanden das große Wort: Chrifius hat den Tod 
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hberiwunden! Für fie war nur Leben, Fein Tod. Nur wer ber 
Sünde, dem thieriſchen Gelüſte allein gehört, höchſtens ein vers 
feinertes Thier fein mag, Sinnengenuß, Gewalt über Seinesgleichen, 
Stärke, außere Schönheit, Weltehre das Höchfte nennt, nur der 
iR geiftig tobt; denn er lebt fhr das, was nie bleibt, für das Tobte. 
Wer aber, ein geläuterter reiner Seit, in Goit lebt, wohltäätig 
in feinem Wirkungsfreife, wie der Schöpfer im Weltall, ber iſt im 
ewigen Leben. Gr iſt eins mit Gott, in welchem Fein Wechiel, kein 
Top iſt. 

Daher fah man die erflen Ehriften ohne Schen die Groͤße Jeſu 
befennen, weil man, überzeugt von berfelben, ihr nadyeiferte. Der 
rohe, unwwiffende Haufe der Juden und Heiden verſtand biefe Edeln 
nicht — fie dulpeten den Spott mit jener Hoheit der Seelen, welche 
über Welt und Grab erhebt. Es war bie Kraft der Tugend in 
ihnen mächtiger, als bie Schreckniſſe, welche vergängliche Menfchen 
ihnen bereiten Eonnten. Man raubte ihnen Hab und But, verfließ 
fie aus Ihren Heimathen — was war es denn mehr? Sie verloren 
nur Staub, den fie doch früher oder fpäter zu verlieren beſtimmt 
waren; Bequemlichfeiten, die ja doch tauſend andere Menfchen ent⸗ 
behren können. Man warf fie in fiuftere Kerker, — aber ihr Geiſt 
war frei; frei von ben alten Banden bes Aberglaubens ; frei von 
den Borurtheilen des blinden Haufens, der wie das vernunftlofe 
Thier um einen leckern Bilfen fich felbft ins Berberben wirft. Leiber 
können gefeffelt werben, doch nie die @eifter, welche die Dinge ber 
Welt richtig würdigen. Man führte fle zum Tode — man fleinigte, 
man kreuzigte fie, flürzte fle von Klippen. Sie gingen unerfchroden 
in ven Tod. Es war ihnen fıß, zu flerben. Jeder Edle achtete 
die Bahrheit feiner bejeligenden Ueberzeugungen höher als das Les 
ben. Es war ihnen füß, zu flerben, denn fie erflillten gegen bie 
Nachwelt eine heilige Schuld. Sie mußten durch ihren Tod und 
durch ihre Standhaftigkeit der Welt die Wahrheit ver Jeſuslehren 
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verbürgen. Das iſt wohl ein werthloſes Ding, für welches man 
nichts aufopfern mag! Der Tod febes biefer Blntzeugen für das 
Chriſtenthum gewann kaufend neue Bekenner deffelben. Es war 
ihnen füß, zu flerben; fie flarben für das Heiligfte und Höchfte hie⸗ 
nieben, um herrlicher im Ewigen zu fein. 

Aber heute — wo finde ich die wunderbare Macht des Glau⸗ 
bens? wo bie Inbrunſt der erften Befenner? wo ben Heldengeffl der 
uralten Chriftenheit? Sch Lebe In chriftlichen Landen; wo finde ich 
die Chriften, die ich fuche? 

Ste mögen leben, wenn bu fle auch nicht kennſt. O fie find, 
und find gewiß, wenn auch einzeln und zerfireut, ohne Aufſehen 
und Geräufch. Zweifle nicht an ihrem Dafein, wenn du fie auch 
nicht entdeckt haſt. Was Jeſus gelehrt Hat, iſt zu groß, zu fchön, 
zu reich an unüberwindlicher Wahrheit, zu reich an fellgmachender 
Gewalt, als daß nicht Tauſende davon tief ergriffen und durch⸗ 
drungen fein follten. Sie wandeln im großen Haufen, ohne ihm 
anzugebören ; fie üben deſſen Uebungen, aber ‚nicht deſſen Sinn. 
Es gibt eine unfichtibare Kirche der Brleuchteten, die, fern von 
ſpitzſindigen Lehrfäken und menfchlichen Satungen, ober den dun⸗ 
feln, geheimnißfüchtigen Bildern und Gefühlen einbildungskranker 
Schwärmer, im Geiſte des erfien Chriftenihums athmen; die im 
Lichte wohnen, das Jeſus über dns Weltall anzündete; die in Gott 
leben, Heiligwirfend; die Feinen Tod Eennen, fondern nur das un: 
zerriffiene Sein der Ewigkeit, in welchem das Spiel des Pergäng- 
lichen lehrreich erblickt wird. 

D Gott! o Gott! Du Sroßer, Heiliger, Allerleuchtender, vol 
einiger Hulp! Ach, daß ich würbe, tie diefer Einer! Daß mein 
ganzes Leben fi in Anbetung Deiner Macht verwandelte; daß ich, 
von der Kraft Deines Heiligen Geiſtes durchdrungen, in meinem 
Wandel, in meinem Haufe das Urbild des erflen Chriſtenthums 
erneuern konnte! Wie felig, o wie groß wäre ich! 
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11. 
Das: Ur⸗Chriſtenthum. 
Zweite Betrachtung. 


1, Kor. 3, 21—23, 


Daß ih Dir und Jeſu angehöre, 
Daß der Geift ver Wahrheit mi beicht, 
Und wie jene erſten Chriftenbrüper, 
Uns dem Staube zur Berllärung hebt, — 
Daß ih Teine Baterliebe kenne, 
Daß mid feine Sorge nieverbrädt, 
Daß mein Unge felbf im Sturm uno Wetter 
Kindlich auf zu Dir, Du Treuer! blidt;. — 
Daß id in dem heil'gen Bunde lebe, 
O mein Jeſus, deſſen Haupt Du biſt, 
Ind durch ihn das Herrliche gewinne, 
Das im Emw’gen mir bereitet iſt; 
Daß ih ohne Grau'n ten Tod erblide 
Im Gefühle meiner Ewigkeit: — — 
Dieſes dank! ih Dir, Du Geiſt ver Geiſier, 
Der durch Zeſum zu den Geiſtern ſprach; 
Auch mein Geiſt — er ſtammelt mit Entzücken 
Deine hohe Offenbarung nach. 


Angebetet ſei Dein großer Name, 
Dieſe Erde ſei Dein Heiligthum! 
Gere chriſtliche Gemeind' erfrene 
Nur der Deine, nicht der eig'ne Ruhm! 
Steh'n nit alle Tempel Dir geweihet? 
Und gehören Dir nit Deine Kinder an? 
Darum bet’ vie Menfchheit unentzweiet 
Did im Geiſt und in der Wahrheit an! 


Gern blicke ich in jene längft untergegangenen Tage zurüc, da 
das jugendliche Chriftenthum Eräftig aufblühete unter Berfolgungen, 
wie die Balfamflande zwifchen Dornen und Giftkräutern. Welche 
@infalt, welche Treue, welche Ruhe, welche Groöße! — Es war 
die Wiederherſtellung der menfchlichen Würbe, wie fle in ben erflen 
Tagen der Schöpfung geweſen fein mochte — das fchöne Bild von 
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dem, was die Sterblichen auf dem ganzen Erdball ſein ſollen, um 
nicht Leiden und Tod mehr, ſondern Liebe und Seligkeit zu ſehen. 

Ohne mit falſcher Frömmelei das Irdiſche zu verachlen, thaten 
fie demſelben ein Genüge. Die Apoſtel ſelbſt nährten ſich von ihrer 
Hände Arbeit. Man gehorchte ohne Widerſpruch deu weltlichen 
Obrigkeiten. Der Reihe war reich für den Armen; der Arme diente 
dafür dem Reichen. Keiner der Ihrigen war verlaflen. Sie madhs 
ten gleichfam eine einzige Blutsverwandifchaft aus. Und doch war 
die Sorge um Nahrung, Kleider und Lebensbedürfniſſe anderer Art 
der Sorge um das Göttliche tief untergeorbnet. Der Menſch lebte 
nicht für die Tafel, für das Kleid, für den Genuß auf Erben, ſon⸗ 
dern für feinen Geiſt und für die Cwigkeit. Nicht Jeruſalem war 
der erften Jünger Baterland, fondern Gottes Weltall. Nicht bloß 
wer zu ihnen gehörte, war ihr Bruder, ihr Freund, fondern jeber 
andere Sterbliche, weil Gott der Vater Aller if. 

Wohl lebten fle in Eintracht beifammen, und beteten und [obs 
ten Gott. Die Menge ver Gläubigen war ein Herz und eine Seele. 
(Ap. Geſch. 4, 32.) Aber darum machten fie Feine feinpfelige 
Partei gegen Leute andern Glaubens; verachteten biefelben nicht; 
verftießen fle nicht als Irrende oder Keberifchgefinnte. Unter ſich 
ſelbſt waren fie durch Feine Meinungen oder um ver Meinung willen 
getrennt. Alle waren fie Chriſti, wie Chriſtus Gottes ifl. (1. Kor. 
3, 23.) 

So lange diejenigen Tebten, welche den Gottmenfchen noch ſelbſt 
gekannt hatten, wie er auf Erben gewandelt, war auch wohl bei 
diefen eine Liebe zu feiner PBerfon, wie man einen Freund, einen 
Bater ſich noch vorftellt, noch liebt, der ung entriffen worben. Aber 
diejenigen, welche Sefum nicht dem Leibe nach gekannt hatten, lieb⸗ 
ten ihn nicht dem Leibe nach, fordern In feinen Lehren und Offens 
barungen. Sie machten fich Feine Bilder von ihm — es gab nie 
vergleichen nach ihm. Der Grlöfer verhütele es. Liebe und Vereh⸗ 
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rang im @eifle und in ber Wahrheit forderte er. — Und bie ihn 
gekannt Hatten, fprachen noch gern von feiner Perſon, von feinem 
heiligen Wandel, von feiner Wunderkraft. Doch nicht eigentlich, 
was feine Perfon und Natur anging, ſondern feine Lehre und Hins 
weifung zum Vater, das Ablegen der Sünde, ein heiliger, gerechter 
Wandel, ein Leben mil und in Jefu, war der Hauptgegenſtand ber 
erſten Chriften. 

Aber wie anders ift nach diefem bald Alles geworden! Zum 
zweilenmal warb gleichſam das Paradies verloren. 

Wie füch die chriſtliche Gemeinde aus befehrten Heiden und Jus 
den vergrößerte, brachten biefelben allerlei Borftellungen, bie fle 
früher im Heiden⸗ und Jubenthume gehabt, mit in das Chriſten⸗ 
thum hinein. Dadurch verlor ſich die alte Ginfachheit ver Chriſtus⸗ 
lehre, melde font, ohne alle Gelchriamfeit, auch ber gemeine 
Mann, aud das Kind Far auffaffen konnte. Man brachte Spig- 
findigfeiten hervor und erfand neue Namen und Lehrgebäude. Einer 
lehrte von Jeſu fo, der Andere anders. Binige hingen biejem, 
Andere einem andern Lehrer an. Umfonft ermahnte fehon Paulus: 
Rühme fi Niemand eines Menfchen! Es fei Paulus oder Apollos, 
es fei Kephas oder bie Welt! (I. Kor. 3, 22.) Umſonſt hatte 
fchon Jeſus, der Herr, gewarnt; Nicht die mich für Dies oder Jenes 
halten, nicht die mid Herr, Herr! nennen, fondern die ben 
Willen thun meines Vaters im Himmel, die allein werben 
in das Himmelreich kommen. (Matth. 7, 21.) 

Bald nad dem Tobe der erflen Jünger Jeſu vermehrte fich bie 
Zwietracht der Menſchen, — nicht um die Lehre Jefn, wie er fie 
oft in feinen Predigten vorgetragen, fondern um bie Beichaffenheit 
feiner PBerfon. Wäre dies aber die Hauptfache des göttlichen Wil: 
lens geweſen, ben zu verkünden ber Brlöfer gefommen: würde er 
nicht felbft dafür gejorgt haben, daß darüber Fein Streit eniftehen 
fonnte? — Stimmen nicht noch alle chrifllichen Religionsparteien 


— 12 — 


und Kirchen heutiges Tages in der Hauptwahrheit des Glaubens 
und der Tugendlehre des Meſſias überein, wie er gelehrt Hat? 
Barum haffen fie fich wegen verfchiebener Meinungen über Dinge, 
worüber Sterbliche vergebens forfchen? Warum über den Unter⸗ 
ſchied der Kirchengebräuche, die zur Zeit Jeſu Chriſti noch nicht 
vorhanden waren? Warum über Auslegungen apoſtoliſcher Worte, 
die für ung dunkel wurden? Iſt nit Chriſtum lieb Haben, 
das heißt im Leben und Thun fein Gebot halten, beifer denn 
alles Willen? 

Aber nun flehen die verſchiedenen Sekten, Parteien und Kirchen 
da! — 88 iſt vergebens, die Trennung ber chriſtlichen Gemeinden 
zu beflagen. Die Cinfalt und Cinheit des Ur⸗Chriſtenthums if 
verloren. Laßt fie ſich wieder herſtellen? 

Es ift in allen Chriſten, in allen gutdenkenden Menfchen wohl 
der ſchöne Wunſch, daß die, welche auf Jeſu Namen getauft find, 
eine einzige große Gemeinſchaft über den Erdball bilden möchten ; 
daß alle Chriſten ſich als Brüder, als eines Gottes Kinder, als 
eines Meifters Schhler umarmen möchten. Oft ift über die Ber: 
einigung ber Religionsparteien gefprochen, gefchrieben worden; oft 
auch darüber, ob nicht mit bloßer Berückſichtigung deſſen, was 
Jeſus von fich felbft gelehrt Hat, und was aus dem Ur: Chriften: 
thum für unfer Zeitalter paſſend fein möchte, eine neue Kirche der 
Chriſtenheit, eine allgemeine gefliftet werben Fönnte, deren Lehr: 
begriff die vornehmften Wahrheiten aller chriſtlichen Religionspars 
teilen enthielte. 

So löblich auch diefer Wunfch fein mag, und Wie jche er das 
Herz deffen ehrt, der ihn hegt: iſt Doch feine Erfüllung nie zu er: 
warten; denn obwohl die Wahrheiten, welche Jeſus gelehrt hat, 
auf dem ganzen Erdball und von jeder Vernunft als Heilige Wahr: 
heiten anerkannt werden: find doch die Gemüthseigenſchaften eins 
zelner Menjchen und ganzer BVölfer immerbar verſchieden, folglich 
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auch ihre Vorſtellungen von göttlichen Dingen. Der finnliche Menfch 
verlangt mehr Felerlichkeit und Glanz in den Kirchen, um zur Ans 
dacht erweckt zu werben; ber geiftigere verwirft die Falte, tobte 
Pracht, und will nichts, als das Geiſtige. Ein Volk iſt mehr für 
Einfalt in Allen; ein anderes mehr für Bepränge und Feftlichkeit. 
Ein Boll hat regere Einbildungskraft, Tebhafteres Gefühl; ein ans 
deres iſt Tälter, ernſter, denkender. So wird nothwendig jeder 
Menſch, jedes Volk andere Wünſche, andere Begriffe zur Kirche 
bringen. So wird fi aus ber Natur der Gterblichen immer wie⸗ 
der nee Mannigfaltigkeit entwideln. Ihr werdet das Kind nicht 
denken und empfinden lehren, wie ben reis. Anders liebt und 
ehrt der Mündige, anders der Unmünbige den Bater ober die Muts 
ter. Beide Tönnen die gleichen eltern, bie gleiche Liebe Haben; 
aber beibe drüden ihre Gedanken und Gefühle verichieber aus. Es 
ſoll alfo fein. Es war des Schöpfers Wille Aus dieſer Mannig- 
faltigfeit Reigt das Leben thäfiger, wiınderbarer und lehrreicher 
empor. 

Die allgemeine Bereinigung aller Religionsparteien 
zu einer gemeinſchaftlichen Kirche bleibt daher unauss 
führbar. Sie zu verfucdhen, zeugt nur von dem Mangel an Welts 
und Menfchenfenntniß derer, welche dazu die Hand bieten möchten. 
Und wenn das Unmögliche gelänge, fo würde nach einigen Jahren 
neue Trennung unter den Gliedern der gemeinfchaftlidden Kirche 
entfliehen. — Gleicht das Antlitz und die Geſtalt einer Blume, 
eines Thiers, eines Menfchen dem andern? leicht die Erkenntniß 
und das Gemuͤth eines Sterblichen dem andern? Sa, ift jeder 
Menſch fi alſo felbft gleih, daß er noch heute iſt, wie er vor 
Jahren gewefen? 

Ein guter Bater zürnet nicht, wenn feine Kinder, die verſchie⸗ 


denen Geſchlechts, verfchievenen Alters, verſchiedener Anlagen find, 


ihm ihre Zuneigung, ihren Gehorſam, ihre Ehrfurcht nicht alle auf 
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einerlei Art bezeugen. Aber er zürnet, wenn fie ihm Zuneigung, 
Ehrfurcht und Gehorfam verweigern. So iſt bie verfchiedene Er⸗ 
kenntniß von Bott und Jeſu, oder die mannigfaltige Anficht uner- 
gründlicher Geheimniffe, keine Sünde; es ift bie verfchievene Art 
der Anbetung und Verehrung Gottes, die mannigfaltige Weife des 
Gehorſams, Fein Verbrechen. Aber Sünde iſt es, wenn wir auf- 
hören Gottes Größe zu verehren, wenn wir, ſtatt die Gebote des 
Herrn zu erfüllen, nur nach unferer Klugheit handeln, und ben 
Cingebungen niedriger Luft gehordhen. 

Und ift e8 nicht möglich, daß die Ginfalt der erfien Chriſtenheit 
wieber hergeftellt, und über den Erdball eine einzige, allgemeine 
Senoflenfchaft der Gläubigen verbreitet werde: kann ih nicht 
felbft wieder aud einzig zur ECinfalt des UrsChriften- 
thums zurüdfchren? 

35 Fann es. Wer Hindert mich? Ich kann es: fo foll ich's. 
Sch ſoll es: fol will ich's. 

Es war unter den erſten Schülern Jeſu nur ein Glaube. — 
Wer an Chriflum glaubet und getauft wird, der wird felig werben ; 
wer aber nicht glaubet, der wird verdammt. — An ihn glauben, 
heißt nicht bloß anerkennen, daß Jeſus der göttliche Sohn ſei, den 
der Bater fandte, fi dem gejunfenen Menfchengefchlechte geiflig zu 
offenbaren — ſolch ein Anerkennen des Herrn iſt ein unnübes 
„Herr! Herr!“ fagen — fondern es heißt, ihn lieben. Ihn aber 
aber lieben, Heißt nicht, ihn mit fchmeichelnden Namen begrüßen, 
nach ihm verlangen irdiſcher Weife, wie nach einem irdiſchen Feunde: 
fondern es heißt feine Gebote Halten. Ihn lieben heißt die Menfch: 
heit mit ver gleichen, jelbflaufopfernden Liebe Tieben, wie er bie 
Melt geliebt hat, für deren Heil er farb, und wie Gott uns liebt 
alle Tage. es 

Wer alſo die Gebote Jeſu Chriſti im Leben thätig ausübt, wer 
bie göttliche Weisheit, bie Chriſtus lehrte, in feinem eingenen Wan⸗ 


del zeigt: der iſt ein Chrift; der glaubt an Jeſum; ber iſt mein 
Slaubensgenoffe, mein Bruder, meine Schwefter in Jeſu, er 
möge fich im Weußern zu einer Rirchenpartei halten, zu welcher er 
wolle. Es ift nicht an mir, feine Vorſtellung, feine Art der Got⸗ 
tesverehrung zu tabeln, gejchweige Fächerlich zu machen ober zu ver- 
folgen, wenn fie von ben meinigen abweichend find: fonbern biefels 
ben zu achten, weil ich wünfche, daß man auch meiner Ueberzeugum- 
gen fchone. Irren iſt menſchlich; nur der Allweifefte irrt nicht. 
Irrthum iſt feine Sünde, fondern die ungerechte That, der unge: 
rechte Wunſch. Der Glaube des Menſchen aber ift der Flügel, 
mit welchem fich feine That himmelan ſchwingt. Zerflöre nicht boss 
haft oder aus Unüberlegtheit dieſen Flügel, du würdeſt feine eblere 
Thatkraft Tähmen. 

Es war unter den erflen Schhlern Sefu nur eine Liebe. Keiner 
ſagte von ſeinen Gütern, daß ſie ſein waͤren, ſondern es war ihnen 
Alles gemein. (Ap. Geſch. 4, 32.) 

Daran erkennen wir die wahre Liebe, daß, wer fle hegt, nichts 
für fih, fondern Miles für den Gelichten Hat und iſt; daß er fein 
Gut, felbft fein Leben Ihm Hingibt. So hat Gott die Welt geliebt, 
fo Sefus. 

In einem Fleinen Kreife (wie denn die Zahl ber erflen Chriſten 
Hein war) iſt allerdings die Gemeinſchaft der irdiſchen Güter aus: 
führbar; aber in ſehr großen Geſellſchaften, unter ganzen Völkern 
und bei unſern bürgerlichen Verhältniſſen unmöglich. Auch wird 
fie von uns nicht begehrt. Zwar Jeſus und feine zwölf Jünger 
hatten die Gemeinſchaft des Cigenthums unter fich, wie fle ein Va⸗ 
ter mit feinen geliebten Kindern haben Tann. Aber fle hatten doch 
Gigenthum, das Heißt, zur Befrlebigung ihrer Lebensbebürfnifie 
befaßen fie etwas, das nicht allen Menfchen zugleich gehörte. So 
können und follen au wir ein Gigenthum befigen, und unfere 
Rechte darauf beichligen gegen ungerechte Gewalt. Cine allgemeine 
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Entänßerung unfers Gutes, daß wir nichts von Lebensgätern mehr 
unfer nennen, wird nicht von uns begehrt. 

Und dennoch kann auch ich Heute noch eine rührende' Liebe der 
erften Chriften üben, wie fle Jefus, als Vorbild, geübt Hatte. Auch 
ich will nicht von meinen Gütern jagen, daß fie mein find; fondern 
fie gehören dem Wohl meines Nächften. Ich Habe nichts ; was ich 
aber habe, das tft Gottes. Und der Vater im Himmel verlich es 
mir fegensvoll, daß ich es, als fein Werkzeug, zum Glück der Ne⸗ 
benmenfchen verwende; er gab mir Gut, mehr als ich zu meiner 
eigenen Erhaltung nöthig Habe; ich ſoll alfo das Meberflüffige gern 
denen mitthellen, die daran Mangel leiden; mitiheilen, nicht um 
Trägheit und Bettelei, ſondern Fleiß, Arbeitfamfeit, Sparjamfeit 
und andere Tugenden zu erweden und zu befördern. — So ifl mein 
Gut nicht mein (in der Sterbeftunde gebe ich das @elichene zurück), 
fondern es gehört meinen Mitbrübern. Ich bin nur ein Haushalter, 
den Gott verorbnete, durch ſolche Mittel aus feiner Segensfülle 
allgemeine und befondere Wohlfahrt zu mehren. 

Es war unter den erfien Schülern Jeſu nur eine Hoffnung, 
bie Hoffnung des ewigen Lebens, des Wicberfehens, der Bereini- 
gung mit Gott dem Bater. 

Und diefe Hoffnung, wer kann fie mir rauhen? Hat mir fie 
Jeſus nicht erworben? Warum foll ich fie nicht mit allen denen 
theilen, die an Jeſum glauben und Gottes Gebote erfüllen? Wer 
durch feinen Glauben, durch feine Liebe, durch feine That Gottes 
Beifall Hat, der hat Alles. Er gehört Gott, Gott gehört ihm, 
wie ein liebevoller Vater feinem guien Kinde. Darum konnte Baus 
lus zu den erſten Chriflen in Rom ſprechen: Es if Alles Euer. 
Es fei Paulus oder Apoflos, es fei Kephas oder die Welt, es ſei 
das Leben ober der Tod, es fei das Begenwärtige ober das Zuflinfs 
tige: Alles iſt Euer. Ihr aber feld Chriſti: Chriſtus aber iſt Got: 
fes, (1. Kor. 3, 22. 23.) 
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Bater unſer, Du im Himmel und auf Geben, Du im Leben 
und im Tode, und Im DVergangenen und im Künftigen, Dein if 
Alles. nd duch Iefum Chriflum, der mir meine Beflimmungen, 
Deinen Willen, das Berhältnig meiner unflerblichen Seele zum 
ewigen Al offenbart hat, bin ich Dein, biſt Du mein Gott, mein 
Bater, mein Heil, und Alles ift mein. — Dieles Leben, dieſer 
Traum, noch babe ich Ihn: ein Herrlicheres Sein erwartet mich, 
benn es ift mein. Ich ſtehe auf Deiner Millionen Weltfierne einem; 
aber nicht dies Stäubchen, welches ich bewohne, Deine ganze .uns 
endliche Schöpfung, Bater, ift mein Baterhaus. Nicht hier allein — 
überall in emdlofen Fernen wohnen meine Brüder in den Himmeln; 
höhere, befjere Weſen, als ich, und doch meine Brüder, meine 
Miterichaffenen. Ste, volllommener als ich, mögen Dich herrlicher 
preifen; aber auch) das freundliche Siammeln Deines jüngften, uns - 
mündigen Kindes it Dir angenehm. 

O mein Mus, mein Lehrer, wie felig haft Du mid durch 
Dein Wort gemacht! BZweitaufend Jahre find beinahe verfloffen, 
ſeit Du, Erhabener, Wunderbarer, Göttlicher, Du Himmlifcher 
Zeuge des Himmlifchen, auf Erben wandelteſt. Völker, Länder, 
Gebirge find ſeitdem verſchwunden, aber Deine Worte nicht. Der 
Staub verwehete; aber der Geiſt athmet einig. Und was find 
Geiſt gegen Geiſt zwei Jahrtauſende? Es find zwei Augenblide 
zwiichen Dir und mir. Ich dränge mich zu Dir mit Johannis 
Zärtlichkeit, mit Petrus lebendigem Eifer. Ich will fein, wie Deine 
erften Jünger: ich will die Einfall, Größe und Treue ber erflen 
Chriſtenheit wieder in mir erneuern, und in meinem Haufe vers 
jungen. Sch athme, ich Iebe in Dir, o Jeſus, weltliebender Heis 
land! — Grhaben ſtehe ich über dem Eleinlichen Unterſchied der 
Meinungen, Sprachen und Gehräuche der Kirchen auf Erden. Gie 
beten Alle zu einem Gott; fie find meine Brüder! — Sie glaus 
ben an Dich, mein Erlöfer; fie find meine Mit⸗Chriſten. Sie 
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haben eine Hoffnung, fle find die Genoſſen meiner Hoffnungen und 
Seltgfeiten ! 

Dies iſt der Geiſt des erflen Chriftentkums — es fef num ber 
meinige. Hinweg Parteigeift und Glaubenszwiſt! Es tl nur eine 
Kirche, aber fie umfängt Betende von verfchlebenen Sprachen, 
Altern und Kräften; es ift nur ein Bott, vor deſſen Throne ans 
betend die ganze Menfchheit im Staube liegt, aber feine Kinder 
find ungleich an Erkenniniffen und Gaben. GEs if nur ein Jeſus 
ſeligmachend erfchtenen, darum find Alle, die an Ihn glauben, ohne 
Unterfchied des Landes, des Alters und des Lehrbegriffs, Chriften 
und Grlöfete durch Ihn. * 


12. 
Der Glaube und die Kirche. 
4. Kor. 3, 11-43. 


In getrennten Tempeln fuchen 
Chriſten Chriſti Gunad' und Geiſt; 
Aber geben und verfluchen, 

Wer nach audern Kirchen beißt. 
Er, der Hirt, der Alle weidet, 
Liebt uns Alle, ſo wie Gott. 

Was die Kirch' auf Erden ſcheidet, 
Das vereint der Glaub' in Gott. 


Siehe, auch die Tempel wanken, 
Und es ändert ver Altar; 
Und e8 ändern vie Gedanken, 
Und die Sitten immerdar. 
Eins nur bleibt, das macht mid froͤhlich, 
Dies beglüdet fort und fort: 
Nur der Glaube machet felig, 
Ewig bleibt nur Gottes Wort. 





Wie könnte ich ermären, die rhhrende Ginfalt des erſten Chriſten⸗ 
ithums zu bewundern! Wie if ſeitdem Alles anders geworben ! 
Nichts wußten jene früheßen Bekenner und Bekennerinnen bes Melt: 
eriäferö von ben mannigfalligen Lehrſaͤen, in welchen ich heut zu 
Tage bie DBelenner von einander abſondern, und wegen welchen ſich 
biefelben wohl gar mit Unbarmherzigleit verfolgen. Mur was Jefus 
gelehrt, und daß er von Gott gefandt ſei, Die Glnber zu befeligen, 
das war ihre Lehre. Nichte wußten fie son ben mannigfaltigen 
Selerlichleiten, Uebungen nud powphaften Gebraͤuchen, worin heut 
zu Tage fo viele Chriſten hie Hauptſache ihre Gotigsverehrung und 
Religion finden wollen. Nein, in Demuth, Liebe und Gebet 
wohnten fie eiumüthig beilammen. Das Gedaͤchtniß Jeſu Chriſti 
beim Brobbrechen im Abendmahl zu erneuern, ober einen neuen 
Aulammling durch die Taufe in die Zahl der Bläubigen einzuweihen: 
darauf allein beichränften ſich ihre frommen Gebräuche. Gie kanns 
ten noch keinen Unterſchied des Ranges unter fih. Wer der Vor⸗ 
nehmſte under ihnen fein wollte, mußte nach Jeſu Borjchrift der 
Diener Aller fein. Am meiſten geachtet waren von ihnen die uns 
mittelbaren Jünger Jeſu, jene zwölf, welche den Herrn ſeit ber 
Taufe immerpar begleitet, und feine eigenen Worte vernommen 
hatten. Deun fie mußten als bie reinſten Quellen ver Chrifluslehre 
angejehen werben, ba ber Herr fle jelher gebildet hatte, feine Werts 
zeuge und Boten zu werben. Dennoch maßten ſich bie Apoftel nie 
höhere Rechte und Worzüge an. Sie felber befahlen und entſchieden 
in außerlichen Dingen der Gemeinde nichts, fondern eriheilten nur 
Rath, und überliegen der Gemeinde Wahl und Entſcheidung. Sa, 
fie irugen ‚lange die Mühwaltung, für alle Bedüͤrfniſſe zu forgen, 
die Unterfiügungen zu vertheilen amd zu Tiſche zu dienen. 

Es war in jenen Tagen ein einziger Glaube, welcher bie Bes 
kenner verband, aher noch Feine Kirche. Sowohl die Apoftel, als 
die Uebrigen, behielten, wie einft Chriflus, bie bes 

Kſchokke St. v. Aub. X. 
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moſaiſchen Geſetzes, der Feſte, Opfer, Reinigungen, Faflen und 
übrigen Gebräuche der Juden bei. Sie waren Sfraeliten, aber 
höherer Art, wie Chriſtus Jens höher war, als Moſes. 

Die zahlreiche Vermehrung der Gläubigen in Ierufalem nöthkgte 
jeboch bald, neue Binrichtungen zu treffen. Die Sorge der. Apoftel 
um das Xeibliche der Gemeinde Hinderte fie oft, ſich mit erforber- 
lichem Fleiße ganz ihrem Lehramte zu winmen. Ober wollten fie 
biefem vollflommen angehören, gefchahen Unrichtigkeiten und Ver⸗ 
ſaͤumniſſe in ber täglichen Handreichung und Bedienung ber Glau⸗ 
bensgenoffen. Wirklich erhob ſich auch ein Murren unter den griecht- 
ſchen Juden, die Jeſum ‚befannten, gegen bie Webräifchen, welche 
zur Gemeinde gehörten, daß ihre Witwen in der täglichen Hand⸗ 
reichung aus dem gemeinſchaftlichen Gut überfehen würden. 

Dies bewog die zwölf Jünger, die Menge ver @läubigen zufams 
men zu berufen. Es taugt nicht, fprachen fle, daß wir das Wort 
Gottes unterlaffen und zu Tifche dienen. Darum, ihr lieben Brh- 
ber, jehet unter ench nach fieben Männern, bie ein gutes ®erlcht 
haben und voll Heiligen @eiftes und Weisheit find, welche wir bes 
ſtellen mögen zu dieſer Nothdurft. Wir aber wollen anhalten am 
Gebet und am Amt des Wortes! (Ap. Geſch. 6, 16.) Der gans 
zen Menge geflel die Rebe wohl. Man erwählte darauf ben frommen 
Stephanus, und mit ihm noch feche andere Männer, zu Almofens 
pflegern und Verwaltern des gemeinen Gutes. 

Es entflanden auf diefe Art vorher unbekannt geweſene Aemter 
in ber Heinen Gemeinde. Denen, welchen das Lehramt oder Ver⸗ 
waltungegeichäft gegeben war, mußte ein gewiſſes Befugnig umb 
Anfehen eingeräumt werben, um fich Gehorſam zu verichaffen und 
Ordnung zu halten. Bald gebrauchten auch biefe Perfonen Unter⸗ 
geordnete, Gehilfen und Auffeher. Die durch den Glauben an 
Jeſum vereinigte Gemeinde empfing fomit eine Außerliche Berfaffung, 
durch die Gewalt der Umflänbe und Beblirfniffe unvermerkt Herbeis 
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geführt. Und dieſe erfien Grundzüge äAußerlicder Orbnung waren 
ber Keim zu dem, was nachmals die Kirche genannt wurde. Denn 
bald, da die Menge der Bekehrten immer wuchs, mußte auch in 
ihren der Erbauung, Belehrung und Gottesverehrung gewidmeten 
Berfammlungen eine feſte Richtſchnur beobachtet werben, um Bers 
wirrung und Aergerniß zu meiden. Bald, da nicht nur Juden, 
fondern andy Heiden in die Bemeinfchaft der Glaͤubigen aufgenom⸗ 
men waren, entſtand bie Frage, ob auch die Heiden fich nach dem 
mofaifchen Geſetze beſchneiden, Faſten Halten und ſich der nach fübls 
ſchen Begriffen unreinen Speifen enthalten müßten, um als wirt; 
liche Bekenner Jen Chriſti angefehen zu werden. Da nach vielem 
Streit endlich die Mehrheit dahin entichieb, daß bie Haltung der 
Geſetze Moſis nicht nothwendig fei, um zu den Glaͤubigen zu ge- 
Hören, entſtand offene Trennung der Chriſten von den übrigen Res 
liglonen. Nun bildeten fie um ihren Glauben eine eigene Gemein⸗ 
Schaft und Kirche, gefchleven von den Juden, wie von den Heiden. — 
Bald, da fi in Europa, wie in Aflen, unter ganz verfehienenen 
Himmelsftrichen, bei Bölfern von ganz verfchiedenen Erkenniniſſen, 
Neigungen und Sitten, chriftliche Gemeinden fammelten, bie jelten 
alfe von einander wußten und Lehrer von verfchiedenen Anflchten 
ber Dinge hatten, entfland andy ſehr bald eine Abweichung unter 
ihnen, fowohl in Gebräuchen beim Gottesdienſt, als in Begriffen und 
Vorſtellungen von der Perſon Chriſti, vom Abendmahl, von der 
Taufe und andern außerweſentlichern Dingen. Die Apoſtel ſuchten, 
fo viel an ihnen lag, eine gewiſſe Gleichförmigkeit überall beizube⸗ 
halten; aber fie konnten nicht hindern, daß bie bekehrten Heiden 
heidniſche Vorſtellungen, geihöpft aus alten Gewohnhelten ober 
Schriften ihrer Weltweiien, daß die Juden jübliche Begriffe, anges 
erbt von ihrer erften Erziehung ober ihrer tiefgewurzelten Ehrfurcht 
gegen bie Schriften Mofls, Davids, und ber Propheten, mit in den 
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chriſtlichen Lehrbegriff überirugen. So entſtand Spaltung, Parteiung 
in Slaubensart und Kirche. 

Zwar Alle glaubten an Jeſum; Alle Hofften durch ihn zu Gott 
zu Tommen; Alle naunten ben einigen, lebendigen Gott ihren Baier; 
Alte Chriſtum ihren Erlöfer; Alle lehrten das Wort der Heiligung, 
wie er es zur DBereblung bes Herzens gelehrt hatte, daß wir voll 
Tommen würben, wie ber Vater im Himmel vollkommen iſt; unter 
deſſen wurden vielerlei Nebendinge erfunden, über welche man ſich 
nicht vereinigte, und bie erft durch ben oft mit ungeziemendem Gifer 
barüber geführten Streit Wichtigkeit erhielten. 

Der Apoftel Paulus ſah diefe Trennungen mit Wehmuth; doch 
fühlte er, daß fie fehwerlich ganz zu vermeiden wären. Er ſah das 
ber nur auf Jeſum, und achtete alles Uebrige gering. Gebe nur 
Jeglicher zu, fagte er, daß das, was auf Jeſu Lehre gebaut wird, 
wohlgebaut fei, und fich in der Feuerprobe bes Ellis und Ungläde 
als gut und bejeligend erhalte. Einen andern Grund kann zwar 
Riemand legen, außer dem, ber gelegt ift, welcher if, Jeſus Chriſt. 
So aber Jemand anf diefen Grund bauet Bold, Silber, Ghelkteine, 
Holz, Heu, Stoppeln, fo wirb eines Jeglichen Werk offenbar wer: 
den; der Tag wird es klar machen. Denn es wird burch Feuer 
offenbar werben. Und weldyerlei eines Seglichen Werk fei, wird 
das Feuer bewähren. (1. Kor. 3, 11—13.) 

Eben fo beſcheiden und duldſam, wie ber erhabene Apoflel Jeſu, 
ſollen auch wir noch heutiges Tages urtheilen, wenn wir auf bie 
verichiedenen Glaubens⸗ und Kirchenparteien hinblicken. IA nme _ 
Jeſus und ber Glaube an fein Heiligendes Wort der Grund, auf 
welchen ihr gebauet habet, fo feid ihn meine Mitchriflen, meine 
Brüder in Jeſu. Was ihr auf dieſen Grund gebauet habet, . das 
iR Menſchenwerk, Menfchenmeinung; aber der Grund iR gött⸗ 

\ li, denn Jeſus Chriſtus gab uns fein Wort aus Golt. 
Der Glaube if das Wefentlihe, die Kirche das Heußere; 
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bee Blaube die Seele, die Kirche der Leib. Der Glaube iſt 
das Verhaͤltniß des menfchlichen Geiſtes zu Gott und zur Gwigfeit, 
iſt unſtchtbar und überirdiſch; die Kirche ift bie ſichtbare und irdiſche 
Aeußerung dieſes Glaubens durch Gebet, Gottesverehrung, Auss 
legung und fromme Uebung. Der Glaube iſt ſelbſtſtaͤndig und 
ewigbleibend, wie ber Geiſt; die Kirche mit ihren Begriffen und 
Gebraͤuchen wanbelbar und vergänglich. Keine Kirchenpartet iſt feit 
Ihrem Urſprung ohne Abänderung und Zufab geblieben. Der Glaube 
kann ohne alle Kirche beflchen, wie ber unflerbliche Geiſt ohne den 
irdiſchen Leib; aber die Kirche ohne ben Glauben if ein todter 
keichnam und leere Feierlichkeit, ein Schattenwerk, has in ſich ſelber 
vergehen muß. Der Glaube, das heißt, die Lehre Jeſu, iſt für 
alle vernünftigen Geſchoͤpfe, in allen Zeiten, unter allen Himmels» 
ſtrichen, unter allen Regterungsformen gleich wahr, gleich erhebend, 
gleich beſeligend; nicht aljo die Kirche. Sie wird immerdar in 
ihren Lehrmeinungen, Sapungen und Gebräuchen ändern, je nachs 
vem die Bölfer gefltiet oder roh, reich ober arm, In heißen over 
falten Ländern leben. Daran allein erkenne ich das Goͤttliche, das 
ig und allgemein immer das bleibt und iſt, was es if, und 
Ketner hinzuthun, Keiner davon nehmen kann. Daran erkenne ich 
das Irdiſche, daß es ſich nah ben Zeiten und Siiten, nach den 
Ländern und Cinſichten anders geflalten will. 

Hienieden it unferm unfterblichen Geifte der Irbifche Leib unents 
behrlich. Wie follte er ſich ohne ihn andern Weien zu erkennen 
geben? — Cben fo iſt hienieden unferm Glauben die Kirche unents 
behrlih. Denn weil wie finnliche Weien find, müſſen wir uns auch 
in Glaubensdingen auf finnliche Weife ausdrücken, und irdiſch vers 
einigen. Wie der. Leib das Werkzeug und die Stüge des Geifles 
iR, fo if Die Kirche das Werkzeug und die Stuͤtze des Glaubens. 
Sumer wirkt das Nenfere mächtig auf unfer Iuneres, erwärmt, 
Rärkt und hebt es empor; regt das Binichlummernde an, ernent 
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das Bergeffene. Darum band auch ſelbſt Chriſtus Jefus das Ueber⸗ 
finulide an das Sinnliche. Den Gedanken an Helligung des Ge⸗ 
mühe und Reinigung beffelben durch feine Lehre von allen Sünden 
fnüpfte er an bie finnliche Waſchung in ber Taufe. Die Erneuerung 
feines Andenkens und feiner Liebe, und wie er der Menfchheit willen 
feinen Leib und fein Blut vahingegeben, knüpfte er an den Genuß 
des Brodes und des Welnes im Abendmahl. So hat Jeſus felbft, 
durch Ginfekung der Taufe und des Abendmahls, den Anfang einer 
Kirche auf Erden gemacht, und bem @eifte feiner Offenbarung und 
Lehre einen heiligen Körper gegeben. Wie die Seele fi ausfpricht 
durch Haltung und Geberde des Leibes, und biefer Alles erft burch 
die Seele ift, fo ift die Kirche der Spiegel des Glaubens. 

Aber wie das Aeußere auf den Geiſt zurückwirkt, wie leibliche 
Zucht, Ghrbarkeit und Ordnung das Gemuͤth geneigt macht, zu 
lieben, was edel, ſchoͤn und klar ifl, fo wirkt die Kirche zurüd 
auf das glaubende Gemüt. Sie bewahrt Ordnung, Einfalt, 
Gleichförmigkeit, auf daß Feins dem andern Störung bringe; daß 
die Menge fich nicht verwirre, fondern Alles durch einander erbaut 
werde. Wie der Neltern Geiſt die Kinder mit Hilfe der Zunge 
Iehret, fo pflanzt fich der Glaube auf Kinder und Kindeskinder mit 
Hilfe der Kirche fort. Darum iſt die Kirche nothwendig, eine heilige 
Stiftung, zum Glauben unentbehrlich. Wohl iſt der Leib eines 
Menfchen vom andern verſchieden; ber eine groß und wohlgeftaltet, 
der andere Fein und gebrechlich; der eine flark, ber andere ſchwach; 
doch fo vielgeflaltig der Leib fein mag, er ift immer vorhanden, fo 
lange ein Menſch noch Menſch if. Ehen fo war und wird immer: 
bar die Kirche fein, obgleich fie bei verichlevenen Menfchen und. 
Zeitaltern verfchieden geordnet war und fein wird. 

Wenn aber der Menſch zum Thier nieverfinkt, vergißt er feine 
unfterbliche Seele, und lebt nur um des Leibes willen; achtet dieſen 
über Alles body, forgt, wie er ihn pflege und ſchmücke; ſchaͤtzt 
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äußere. Artigkeit höher, als die Tugend, Pracht mehr als Erkennt; 
niß; Höflichkeit zicht er der Liebe vor. — Und wenn die Religion 
verfällt und zum blinden Heidenthum niederfinft, wird der Glaube 
vergeffen und man iſt nur noch für die Kirche da; achtet dieſe über 
Alles Hoch; forgt für Altäre, Tempel, Gehrauch der Saframente, 
feierliche Reben, lange Gebete; hält ſtreng auf Beſuch des Gottes: 
dienſtes, auf Opfer, Beichte, Mefie, Geſaͤnge; aber um ein gott 
jeliges Leben, als des Glaubens höchſte Frucht, befümmern fich 
weber bie entartelen Lehrer nod) Hörer. Da ſchaͤtzt man Außerliches 
Mitmadgen der Eirchlichen Gebräuche und Auswendigwiſſen der kirch⸗ 
lichen Zebrjäße, in welchen fi} eine Partei von der andern trennt, 
höher, als die Ausübung bes erflen Gebotes Jeſu, der Menfchens 
liebe. Da wird fcheinbare Andacht der wirklichen vorgezogen. Da 
iR der Glaube bloß der Kirche willen, die Kirche nicht des Blau: 
bens willen vorhanden. Da tft verfehrte Natur! Denn nicht die 
Kirche macht Selig, ſondern allein der Glaube. 

Da wird man einen Irrthum in die Fußſtapfen bes andern treten, 
immer das Beſſere dem Schlechtern aufgeopfert ſehen. Da if ber 
Glaube nur noch zum Zeremoniel der Kirche da; die Kirche nur 
noch zur Polizeieinrichtung des Staats. Da iſt bie Beſoldung ber 
Lehrer, oder ihr Rang, wichtiger, ale was fie lehren und Gutes 
Riften. Da fragt Keiner, weldyer als Nachfolger der Apoftel ein 
Lehramt übernimmt: wie viel kann ich hier, auch mit Aufopferung 
meiner ſelbſt, Segenvolles bewirken? fondern: wie reich ift die 
Pfründe, wie groß der Chrentitel? Da wählt man nicht, wie einft 
im erſten Chriſtenthum, Männer, die ein gutes Gericht Haben, 
and voll heiligen Geiſtes und Weisheit find (Ap. Bel. 6, 3), 
fonbern zu höherm geiſtlichen Amt ben von höherer Familie, zum 
geringern Amt den Mann geringern Herkommens. Nicht nach Wiſſen⸗ 
ſchaft und Fähigkeit, ſondern nach Verwandiſchaft, wird die Wür⸗ 
digfeit ermeflen, und bie Fürſprache der Frommigkeit im Wandel 
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gilt weniger, als bie Fierſprache maͤchtiger Perſonen. Bo alſo bie 
Kirche beſtelli wird, da mag ungehindert das Bolk in Wberginuben 
und Laſter vergehen, wenn es wur ber Kirche zahlt, was es zahlen 
fol, und nicht gegen bürgerliches Geſetz, prieſterliche Vorkigeift, 
und äußere CEhrbarkeit ſehlt. Da ehrt nub naͤhrt der: Prieſter nid 
durch feine Tugend die Kirche Gottes, ſondern bie Kieche nähet 
mb ehrt ihn. Da wird das Hellige nicht dom Weriheſten, fondern 
dem Meiſtbieienden gegeben. 

Als ein Simon, ein Zawbeser, oder vielmehr Belfstäufger, 
welcher von ber Leichtgläubigkeit bes Pöbels Nutzen zog, ſah, daB 
der heilige-Geift gegeben warb, wem die Mpoflel die Hände anflegs 
ten, bot er ihnen Geld dafür an, und ſprach: Gebet mic audy bie 
Macht, daß, fo ich Iomand die Hände anflege, derſelbe ben heili⸗ 
gen Belt empfange. Diefer elende Menſch betrachtete die Kraft 
and ben göfllichen Beruf der Apoſtel wie eine Taſchenſpfelerei, 
durch welche er ſein Anſehen und ſeine Einnahmen vergrößern 
könne. So betrachtet and da, wo das Chriſtenthum wieder in 
Heidenthum ausarten will, Mancher das geiſtliche Amt wie ein 
vortheilhaftes Gewerbe, fein Anſehen und feine Einnahmen zu vers 
größern, und bietet zur Crlangung befielben Geld, Berfpeegjungen, 
Schmeicheleien; achtet Seine Kriecherei und Riedertraͤchtigkeit zu 
gering ober zu viel, um jein Amt zu ertrotzen, zw erbeiteln, zu 
erichleichen. j 

Daß bu verdammet weine mit deinen Gelbe! erwlederte voll 
edeln Unwillens Petrus, der Apoſtel, dem Simon, — daß du meineſt, 
Gottes Gabe werde durch Geld erlangt. Du wirſt weder Theil noch 
Anfall haben an dieſem Worte; denn bein Herz iſt nicht rechtſchaffen 
vor Gott. Darum ihue Buße für diefe deine Boshelt, und bitte 
Gott, ob bir vergeben werben möge die The deines Herzens. Denn 
ich fehe, du biſt voll bitterer Galle und verknüpft mit Ungerechtig⸗ 
keit! So ſprach Petrus zu Shum. (Ap. Gel. 8, 9-23.) 
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Bis auf den henigzen Tag wird das Laſter verjenigen Simonle 
geheißen, welche entweder vurch unwärbige Mittel, ober aus uns 
heiligen, bloß leibliche Borthelle bezielenden Abſichken ein heiliges 
Ant zu erhalten fireben. Ach, daß ich fagen Fönnte, es fei nur 
der Rame noch, nicht mehr die Schaͤndlichkeit vorhanden! 

Bie ein wahrer Lehrer dea Glaubens fein ſoll, welcher der Kixdge 
mit Whrben vorfichen Töne, Kat der Apoſtel Banlus ſowohl dem 
frommen Timotheus, wie dem gläubigen und effrigen Titus geſchil⸗ 
dert. Er foll untadelich fein, nur eines Weibes Mann, der glaͤu⸗ 
bige fromme Kinder bat, nicht berheptigt, daß fie Schwelger unt 
ungeborfam find. Denn ein Bifchof, ober Lehrer der Kirche, ſoll 
umiabeliıh fein, als ein Haushalter Gottes; wicht eigenfinnig, nice 
zoenig, nicht ein Weinſänfer, nicht pochen, nicht unehrliche Hands 
ihlerung treiben; fondern gaflfret, guͤtig, zuchtig, gerecht, Heilig, 
Teich. (EU. 1, 7-8.) Diefes Weſen forberte der Ayoftel von Lehr 
tern bes Goangeliums. Gr ſchalt die Afterchriflen, bie da fingen, 
fie erkennen Bott, aber mit ben Werken verläugnen fie es, inte 
mal fie find, am welchen Bott Gräuel Hat, und —— nicht 
und find zu allem Werk untüchtig. (Tit. 1, 16.) 

Die Apoſtel erhielten die Helligkeit der erſten Gemeinden X 
durch ihr eigenes Beiſpiel, und ihr Vorbild war der Goͤtlliche, 
defſen Jangey und Zeugen fie waren. Sie trachteten nad) keinem 
irdiſchen Ruhm und But. Ihr Wandel war im Himmel. Dankbar 
empfingen fie, was ihnen durch Gottes Schickung ward, es mochte 
Erquickung fein over Ungemach. Sie nährten fih oft nur durch 
ihrer Hände Fleiß, ober lebten von der Dankbarkeit derer, bie fie 
tm Glauben und heiligen Leben unterwiefen. Gie verkgmähten bie 
irdiſche Freude nicht, keine der leiblichen Gaben bes Schoͤpfero, 
mb waren mit ben Fröhlichen fröhlihd. Aber darum galt ihnen 
das Vergaͤngliche nicht als das hoͤchſte Ent der Welt; fie achteten 
es gering im Vergleich mit der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. 
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Sie opferten für Recht und Wahrheit und Pflicht jede Bequemlich- 
feit auf, fürchteien weder Schmähung noch Kerfer. Alle gingen 
fie für ihre Pflicht und ihren Glauben muthig in den Tod. 

In diefem Geiſte lebten auch ihre erfien Mitarbeiter. So Ste⸗ 
phanus, ber fromme, fihriftgelehrie Mann. Bol Glaubens und 
Kraft that er große Zeichen unter dem Bolf. Bald zeichnete ihn 
fein G@ifer vor Allen aus, die in Serufalem ben Gekrenzigten vers 
fündeten. Darum richtele ſich auch gegen ihn ber Zorn ber Aelte⸗ 
fien und Schriftgelehrien am erſten und wüthendſten. Sein Ber: 
brechen war, baß er die Wahrheit aljo bezengte, dag ihm Keiner 
winerfprechen konnte. Man verbrehte daher ven Sinn jeiner Re- 
benz zog gehälfige Folgerungen daraus, wie es bie heimtückiſche 
Bosheit immer treibt. Wenn diefe das Gute -und Wahre fürchtet, 
und es nicht verdammen Tann, erfindet fie Irrthümer und Gefah⸗ 
ren, welche möglich wären, ımb Fünftelt fie als Folgen ans den 
verhaßten Wahrheiten, um folche verdammlich zu erklären. Ste⸗ 
phanus fand vor Bericht, hörte die Entſtellungen feiner Meven, 
die boshaften Bolgerungen, welche benfelben angehängt wurden, 
und blieb ruhig und heiter, wie bie über Menfchengroll erhabene 
Unſchuld. Alle, die im Rath faßen, fahen fein Angeſicht, wie eines 
Engels Angeſicht. 

Als er zur Verantwortung aufgefordert ward, entwickelte er in 
langer Rebe bie Urfachen des bürgerlichen und ſittlichen Verderbens 
der Iiraeliten, deſſen Wirkung felbft der Tod Jeſu fein mußte. Aber 
de Ergrimmten ließen ihn nicht enden. Sie ſchrien laut, hielten 
die Ohren zu, flürmten einmäthiglich zu ihm ein, fließen ihn zur 
Stadt hinaus und fleinigten ihn. Blutend und zerfchmettert jeufzte 
er nur: Here Sefu, nimm meinen Geift anf! — Sterbend fanf er 
auf die Knie nieder und fein letztes Wort war: Herr, behalte ihnen 
diefe Sünde nicht! (Apoſt. Geſch. 7, 59.) 

So beiete einft Iefus am Kreuze; Stephanus fo. Und biefeg 
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fol, ganz im Geiſte des von Liebe durchdrungenen UrsChriftens 
thums, mein Gebet fein. Ja, mein Bater im Himmel, ich verzeiße 
Allen, die mich Fränfen und beleidigen. O verzeihe auch Du Ihnen, 
und behalte ihnen ihre Sünde nicht. Erleuchte fie durch Deinen 
Geiſt, daß fie Ihr Unrecht und meine Unfchuld endlich erfennen. 

Und beharren will ich bis an mein Ende in biefer Liebe gegen 
blejenigen, welche wider mich find, meil ich nicht ihrer Meinung 
fein darf, und weil ih Dir, o Vater, mehr gehorche, als ihnen. 
Beharren will ich in dieſer Liebe gegen Alle, fle mögen lieber 
meiner Kirche, Genoffen meines Slaubens, oder defielben Feinde 
fein. Denn nur wo die Liebe zu Gott und Menfchen wohnt, da iR 
der wahre Glaube, der die rechte Frucht bringt, wie Du fie Jeſus, 
“ mein Heiland, gefordert haſt. Da if} die wahre Kirche, wo Aller 
Herzen durch Liebe unter fi und mit Bott, durch Dich, im ewigen 
fchönen Bunde ftehen. Amen. 


13. 
Baulud, der Bote Jeſu. 


Ap. Geſé. 9, 4 


Was toben hoch die Völker fo vergebens? 
Er, der erwürgt ward, ift der Herr ves Lebens. 
Er folk, erhöht zum Himmel, auch auf Erden 

Berherrliht werden. 


Berfolgt die Boten Jeſul Wuͤthet, feinigt 
Den Zeugen Stephanus, ergrimmet, peinigt, 
Werft fie in Ketten; würgt fiel — Er ift König; 

Der Herr if König! 


Lapt weit number ihr Blut in Strömen fließen! 
Würgt, Heiden! Schützt vie Götter; dennoch müſſen 
Die Götter fallen! 3a fle finv gefallen; 

Sie find gefallen! 
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Un die Welt von den ewigen Wahrheiten zu überzeugen, weldye 
Jeſus geoffenbart hatte, waren Feine Zeichen und Wunder vonnöthen; 
denn die Wahrheit fliegt umd überzeugt durch fich felber. 

Der Weg der Ueberzeugung iſt langſam und ſchwierig. Er for« 
dert ein ſtilles Prüfen, Bergleichen, Abwägen der Gründe und oft 
nicht geringe Vorkenntniſſe. Die Jünger Jeſu wählten daher mit 
Recht, gleichwie fehon ihr Meifter gethan, den fürzern und nicht 
minder filhern Weg des Glaubens. Sie forderten Blauben an Je⸗ 
ſum, als an den Oottgefandten, den Weltmeſſtas, um feinen höhern 
Dffenbarungen allgemeinen und ſchnellen Bingang zu verfchaffen. 
Sie forderten Liebe zu Jeſu, um zur Liebe feiner Gebote zu ent⸗ 
flammen, durch welche die Menichheit vollflommener und göttlicher 
werden follte. Wie damals, ift noch heutiges Tages der größere 
Theil des Menfchen nicht fähig, durch eigenen Reichthum von Bor: 
kenntniſſen und entwidelten Gemüthsgaben den weiten und fchlüpfe 
rigen Weg felbftprüfenden Forſchens einzufchlagen. Bertrauen fors 
dert der Lehrer auf feine Einficht, um feine Zöglinge zur Wahrheit 
und zu deren fegensvollen Wirkungen hinzuführen; Liebe fordert bie 
Muiter von Ihrem Kinde, um ihm durch biefe Liebe auch die Liebe 
zur Tugend einzuflößen. 

So thaten die Apoftel. Glauben und Liebe zu Jeſu zu erweden, 
war ihr erſtes Geſchaͤſt. Sich und ihrer Predigt vor Fremdlingen 
Anfehen und Blaubwürbigfeit zu erwecken, verrichteten fe Zeichen 
und Wunder durch jene höhern Kräfte, die ung in ben Geſchichten 
der erften Bekenner Gaben des Heiligen Geiſtes genannt werben, 
beren eigentliche Beichaffenheit uns aber unerklärlich geblieben if. 

Sie erreichten ihren Zwei. Die Erfolge ihrer Thaten reden 
und zeugen für fie. Se groß warb die CEhrfurcht bei vielen Pers 
fonen in Jerufalem, daß man fich einbildete, es fei ſchon genug, 
vom Schatten eines Petrus berührt zu werden, um wohlthätige und 
außerordentliche Wirkungen zu empfinden. 
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Der erſte Wirkingsfreis der Apoflel blieb lange innerhalb ven 
Ringmanern won Jerufalem beichränft, bis ber feit Ermordung bes 
stommen Blutzeugen Stephanus erregte Aufruhr Ihrer Winerfacher fie 
größtenthells zwang, die Stadt zu verlaffen. Dem von Haus gu 
Haus warb ben Bekennern Jeſu von Nazareth nachgefphrt, und 
Gefaͤngniß um Gefaͤngniß mit ihnen angefüllt. Groß war die Wuth 
ber Juden; aber vergeblih. Denn bie Gemeinde der Gläubigen, 
welche fie durch Schrecken ganz zu unterbräden oder zu vertilgen 
wähnten, breiteten fle mit Zerſtreuung ihrer lieder im gefammten 
Lande aus. Nicht nur zu den entlegenern Gemeinden Jaduͤa's zogen 
bie verfolgten Lehrer, fondern der Mpoftel Philippus ging ſelbſt zu 
den Samaritern und verfindete ihnen den Auferſtandenen. Der 
Gegen, mit welchem er unter diefen Halbiuben wirkte, war jo groß, 
Daß bie in Jeruſalem gebliebenen Bekenner voll hoher Freude wur⸗ 
den und dem thätigen Philippus noch die Apoftel Johannes und 
Betrus zum Beiftand ſchickten. 

Doc auch die Samariter wurben noch zum auserwählten Bolt 
Jehova's gezaͤhlt, wenn fie gleich nicht im Tempel von Jerufalem 
anbeteten und opferten. Hingegen zu den Gelben ging feiner der 
Boten Jeſu. Gewiſſenhaftigkeit, ober frommes Vorurtheil, Weit 
fle davon ab. Bon der einen Seite erinnerten fle ſich wohl bes 
Blllens Jeſu, daß fle fo Tange als möglich in Jernſalem bleiben 
foltten, daß er ihnen immer zunächft die Juden empfohlen hatte; 
von der anbern Sette fuͤrchteten fle ſich, nach jüdiſchen Begriffen, 
durch Umgang mit heidniſchen Goͤtzendienern verunreinigt zu werben. 
Denn noch blieben fie treufiche Anhänger des Geſetzes Mofle. Und 
wenn fe ſelbſt iiber das Vorurtheil erhaben geweſen wären, hatten 
fie zu befürchten, daß ihr Anfehen und Bertsauen bei den Zuben 
auf immer verloren gehen möthte, wenn fle fi mit Helden gemein 
machten. Konnben fie auch ihr eigenes Vorurtheil befiegen, nicht 
fo leicht war der Haß und Gel des gefammten Ifraels gegen die 
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Berehrer ber Abgötter zu überwinden. Noch fam auch zu dieſem 
Allen, daß nur im jüdiſchen Bolf, und bei feinem andern, ein 
Meſſias verheißen und erwartet worben war. Wie mochten fich auch 
Römer oder Griechen um den Meiflas der durch Aberglauben und 
keichtglaͤubigkeit übel berüchtigten Juden befümmern! Ober wie 
Ionnte man den Helden, zumal den Römern, ben Herren Jubän’s, 
fagen, daß ein Meifias gricheinen, das Volk Iſraels frei machen, 
und ein neues Reich auf Erden fliften würde? Denn mehr oder 
weniger herrfchte doch diefe Vorſtellung vom Wiederkommen Chriſti 
ins Fleiſch und von der Aufrichtung feines Reiches, in vielen da⸗ 
maligen Gläubigen. Sie glaubten das Ende der ganzen Welt nahe, 
„ba doch. Sefus nur den Untergang Jeruſalems fo nahe bezeichnet 
hatte; und die Erfcheinung von der Perfon des Meſſtas und fein 
Herrichen vom Thron nahe, da er doch nur die Herrichaft feines 
Geiſtes, den ewigen Triumph des Meiches Gottes angeveutel hatte. 

Alfo blieben die Heiden lange gänzlich von der Gemeinſchaft mit 
Jeſu ausgeichiofien. Selbft Petrus, ber eifrigfte Jünger, ſtraͤubte 
fig, mit ihnen zu ihun zu haben. Man erfleht dies aus feinem 
Traum ber Entzückung, da ihm, während er hungerte, allerlei 
Spetfen vom Himmel herab zum Genuß angeboten wurden; Spei⸗ 
fen, die nad) dem Geſetz Moſis als verunreinigend angelehen wur⸗ 
den. D nein, Herr, ſprach Petrus, ich Habe noch nie etwas Ge⸗ 
meines ober Unreines gegeilen. Aber tief im Innern erflang ihm: 
Was Bott gereinigt hat, das mache du nicht gemein. (Ap. Geſch. 
10, 15.) 

Auch warb er nachmals, da er in Cäfarien, wo fchon mehrere 
Bekenner Jeſu lebten, den Hauptmann Cornelius, einen Heiden, 
und deſſen Familie gelauft Hatte, von ben Gläubigen zu Jeruſalem 
deswegen mit bittern Vorwürfen überhäuft. Seine ganze Bered⸗ 
iamfeit hatte er nöthig, um fie mit dem Gedanken zu verjöhnen, 
daß auch Heiden Nachſolger Jeſu, des Meſſtas, werben könnten; 
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daß Gott nicht anfehe Die Berfon, jondern in allerlei Boll ihm ans 
genehm jel, wer ihn fürdhtet and recht thut. 

Sobald einmal diefer Schritt gethan war, bie Lehre vom Ge⸗ 
frenzigten über den engen Kreis des Judenthums Kinauszuiragen: 
war ber Anfang zur allgemeinften Berbreituug des Gotteslichts über 
alle Nationen des Erdballs vollbradyt. Zu gleicher Zeit geſchah eine 
Begebenheit, die zu ben folgenreichflen und wichtigſten in ber ganzen 
Geſchichte des Chriſtenthums gehört. Der Zweifler mag fagen: 
Hier war viel Zufall! Ich gebe es bir zu. Der Zufall iſt bie ewige 
Borfehung Gottes bei ben unglänbigen Halbwiſſern. 

Gin junger Jude, der Sohn eines Pharifäers von Tarſen in 
Cilicien, befaub fi in Jernſalem, wo er bei Samaliel das Recht 
nach dem mofaifchen @ejeke lernte. Der Jüngling hieß Saul. 
Gr beſaß die herrlichiten Anlagen des Geiſtes, viel Gemuͤthlichkeit, 
babe einer lebendigen Ginbildungsfraft durchdringenden Ber: 
Rand. Gewandt und fein im Umgange, von vielfelfigen Kenntniſſen, 
richtigem Blid in Beurtheilung der Menſchen, und von Geburt 
ſchon römifcger Bürger, Hatte der junge Mann die beſtimmte Aus⸗ 
ficht, eine der glänzendften Rollen bei feinem Volke zu fptelen. Es 
fehlte ihm nicht an Ehrgeiz dazu. Das Weſen und die ungemein 
ſchnelle Bermehrung ber Anhänger des gefreuzigten Jeſus von Ras 
zareth waren damals das Geſpräch von ganz Jernfalem. Saul, 
Sohn eines Phariſaͤers, und in Grundſatz und Meinung der Pha⸗ 
rifäer erzogen, hatte ihren ganzen Haß gegen biefe Nazaraͤer, welche 
bald im Volke die herrſchende Partei und dadurch ſelbſt dem alt 
mofaifchen Geſetze und Gottesdienſt gefährlich zu werden drohten. 
Mit den Lehren vieler fogenannten Razaräer, wie man gern und 
werächtlich die Bekenner Jen Chriſti zu heißen anfing, Tonnte er 
nicht unbefannt fein. Die hohen und unwiderfichbaren Wahrheiten 
ihres Glaubens, bie Unſchuld ihrer Sitten, die wunderbar zufams 
mentreffenden Umſtaͤnde im Leben Jeſu mit dem Sinn der auf einen 


— 14 — 


Meiftas gedenteten Stellen ber Propheten mochten ihn wohl zuimels 
Ien erfehlttert haben. Dennoch blieb er wider fie. Ihr eins, 
deß war er Kberzengt, kome nicht der verheißene Meiflas fein. Alle 
ſchienen ihm Betrüger ober Betrogene zu fein, bie man ber öffent, 
lichen Ruhe, ober des mofaifchen Beiches willen, ausroiten müſſe. 
&r freute fih, wenn gegen dieſe anflommende Partei ſcharſe Maß⸗ 
vegeln ergriffen wurden. Als ber Pöbel ven guten Slephauus zum 
Thor hinauoſchleppte und zu Tode Rleinigte, Rand er unter den Zus 
ſchauern, und fah mit Wohlgefallen zu, wie fle denſelben töbteten. 

Aber nicht mäßiger Zufchauer konnte der Iebhafte, chrbegterige 
junge Mann bleiben. &r wollte ſich anszeidmen, Berbienfle er: 
werben. Alles, was in Serufalem Anipruch auf Bildung und es 
ligiofttät machte, eiferte gegen Die Nazanüer; er lauter, als Wille. 
Er inchte fie auf; verflagte fie; er ließ fie in die Kerker liefern, 
richten, Raupen, ausireiben. Bin Mann, wie Saul, blieb nie auf 
dem Wege des Gewöhnlichen. Er wollte mehr leiften. Sein Zwed 
warb erreicht. Stille warb es in ber Haupiſtadt von ben Magardernı ; 
allein deſto lauter von der Verbreilung ihrer Meinungen und Uns 
hänger außerhalb Ierufalem. Gr ging zum Hohenprisfter ; ‚bat um 
Glaubbriefe an die Schulen gu Damaskus; wollte dahin reifen und 
alte Vekenner des nazarälichen Propheten gefaͤnglich nach Jeruſa⸗ 
lem führen laſſen. Mit Vollmachten verſehen, machte er Mich .enf. 

Er kam nahe vor Damasins. Hier änderte ich Alles. 
WBeim Aublid der Stadt lebhafter mit dem Gedanken as feine 
Berfolgungsentiohrfe gegen die Nazaraͤer beichäftigt, fuhr ein leuch⸗ 
tender Strahl ans den Wollen des Himmels nieder, daß er wie 
gerfchmettert und geblendet zur Gebe ſtürzte. Und durch ſeine Seele 
donuerte es: Saul, Saul! warum verfolgſt du mich? — Er lag 
betaͤubt am Boden. Seine Gefährten ſtanden um ihn ber da, ers 
ſtarrt, vernichtet. Was fie nicht begriffen, begriff Saul. Ss war 
bier Chriſti Grſcheinung; er hörte feine Gtimme. Man richtete ihn 
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al. Er wer blind. Man führte Ihn nach Damaskus. In fi 
feläft gefehrt, betrachtend, ſchaudernd, faß er da, bes Geſichts bes 
raubt. Er mochte nicht effen, nicht trinken. Drei ſchreckliche Tage 
verliebte er fo. Da trat einer von ben Jeſusbekennern zu ihm, bie 
fon benachricgtigt waren, aus welchen Abfichten Saul gekommen. 
Der Rame des Zlngers war Ananias. Diefer revete ihn mit fanfs 
ter Stimme tröftend an: Leber Bruder Saul, der Herr hat mich 
m bie gefandt, daß bu wieder ſehend werbeft; eben der, welcher dir 
furdibar warnend auf dem Wege erichlen. Und Ananias legte bie 
Hinde auf den Bebenden, und biefer genas zum Licht, und banfte 
den Anblick der Welt eben einem von den frommen Männern, zu 
deren Berberben er hergelommen war. 

Ein gefühkooller, an fich noch enler Mann, wie Saul, ein Mann 
von feiner Religiofität, Tonnte bei dieſem Allem nicht gleichgültig 
bleiben. Er war Seiner von den Halbwiffern, die, mit dem GBött- 
lichen im Weltall unvertraut, das Spiel ver Borfehung einen zweck⸗ 
Iofen Zufall nennen. Zür ihn war der fallende Strahl mehr als 
ein Blitz, der durch das Ungefähr eben ihn und in folddem Augen⸗ 
SUR rührte; für ihn das fein Mark erfchütternde: „Saul, Saul! 
warum verfolgft du mich?” mehr, als ein fein Gehör dumpf ums 
rauſchender Donner. Er erfannte Chrikum, ber fich feiner vers 
bienbeten Geele offenbarte, ihn in feinem blinden Berfolgungseifer 
warnte. Anbetend fant er hin. Er befannte Jeſum. Sein ganzes 
Janeres war verwandelt. Er ging in die Berfammlungen der ver- 
ſchmaͤhten Nazaraer. Ihre Weisheit erregte fein Grflaunen, ihre 
Tugend fein Entzücden. Er ließ fi taufen. Er warb der eifrigfte 
Belenner und Berehrer Jeſu. Bon Keinem warb er in Thaͤtigkeit 
und Inbrunft übertroffen. 

Allerdings Hatte die Begebenheit etwas Außerorbentliches. Und 
ſelbſt du, der hier nichts Hebernatürliches finden, ſich Alles ganz 
nabkrlih erllaͤren kann, Eins kannſt du nicht laͤugnen: daß biejes 
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Creigniß ſo und nicht anders gerade einen der geiſtvollſten und leb⸗ 
hafteiten Verfolger Jeſu treffen mußte, und gerade in einem Augen⸗ 
blick, da derſelbe im Begriff war, auch den Untergang der Belen- 
ner in Damaskus zu vollenden, und gerade in dem Augenblid, ba 
Damaskus ſchon vor ihm lag, und er feinem Ziele nahe war. Er⸗ 
Höre nun Alles natürlich, aber Cins wirft du immerbar barin über: 
natürlich finden müflen: das it Bott, der die Weltorbnung in ſei⸗ 
ner Macht Halt! Gr leitete und wirfte auch bier. Das iſt bas 
Vebernathrliche. Das empfand Saul tiefer ale du, weil er ein ein- 
ſichtvollerer Menſch war, als du bill. Denn feit jenem Augenblide 
nahm der Bang aller Schickſale für die Lehre Jeſu eine ganz an⸗ 
dere Wendung. 

Die damaszenifchen Juden erwarteten, Saul werde, mit ben 
hohenpriefterlihen Vollmachten ausgerüftet, nun das Berfolgeramt 
gegen die Razaräer beginnen. Erſtaunt jahen fie dieſen gepriefenen 
Feind Jefu als einen Jünger und Berfünder deſſelben auftreten. 
Beſturzt über dieſe jähe Verwandlung, bie uneriwartetfte von allen, 
die gedenkbar waren, gingen Biele nachdenkend in fi, und erfann- 
ien: es müfle doch etwas Größeres, als man wohl glaube, in ber 
Sade der Nazarder fein. Doppelt erbittert wurden Andere, in 
ihrer ganzen Hoffnung betrogen, nun gegen Saul, und weit mehr 
gegen ihn aufgebracht, als wider hie frühern Sefusbefenner. Sein 
Leben zu reiten, mußte er aus ber Stabt flächten. Gr ging zurück 
nach Jerufalem; nicht mehr zum Hohenpriefler, nicht zu den Pha⸗ 
rifäern. Er ging zu den Apofteln Jeſu, zu den Sängern. Er warb 
ganz der Ihrige. Gr lehrte das Wort des Meifias öffentlich wider 
Phariſaͤer und Sabbucäer. -Bertraut mit ihrer Wiſſenſchaft und 
Gelehriheit, ſchlug er fie mit ihren eigenen Waffen. Darum halte 
er zu Jeruſalem das gleiche Schiäfal, wie zu Damaskus. Gr ents 
rann ben Nachſtellungen feiner Feinde mit Lebensgefahr. Die Aus 
Preitung des Cvangeliumse gewann nur dabei. Er Rireuie den Samen 
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des Zefusglaubens in Arabien, Cäfaren und Antiochien aus. In 
diefer Stadt wurben ber Bekenner fo viel, daß fie bald die ſtaͤrkſte 
Gemeinde bildeten. Hier auch fing man zuerfl an, fie nach Chriſto, 
ihrem göftlichen Lehrer und Borbild, die Chriften zu nennen, 
Sauls gewöhnlicher Gefährte war lange Zeit der Apoftel Barnabas, 
Das Chriſtenthum ward bald nicht nur in Aflen, fonbern aud 
in den europäiichen Injeln des Mittelmeers befannt. Immer pres 
dDigend, immer auf Reiſen, jammelte Saul Juden wie Helden zur 
Zahl der Gläubigen. Bald, wie zu Lyſtra, für einen wunderthäs 
tigen Gott gehalten, bald gefteinigt, bald eingeferfert, bald gefläubt, 
blieb er fich überall ſelbſt gleich. Er Eannte für Gottes Wort feine 
Beiahren, Leine Mühfeligfeiten. Die erften der Apoflel ehrten ihn 
als ihren Genoſſen und Bruder, und bald ward Saul,. oder wie 
er ſich nachher lieber nannte, Paulus, einer der Vornehmſten 
unter ihnen. Diefen Namen halte er vielleicht von dem römiichen 
Statthalter Sergius Paulus zu Paphos angenommen, den er zum 
Glauben bewogen und liebgewonnen hatte. 
Wie entſcheidend fein Wort unter den fämmilichen Juͤngern galt, 
erhellt aus dem zu Antiochien erhobenen und zu Jerufalem geſchlich⸗ 
teten Streit in Betreff der zu Chriften geworbenen Helden. Die 
jüdiſchen Chriften nämlich hingen noch immer feſt am Glauben ihrer 
Vaͤter, umd hielten das Geſetz und Wort der Propheten für weſent⸗ 
lich nothwendig zum Chriſtenthum. Sie glaubten alfo, wer ein 
Chriſt werden wolle, müfle notäwendig auch Jude werben, und bie 
Beſchneidung und bie übrigen moſaiſchen Borfchriften erfüllen. So 
ſchien ihnen auch die Erfüllung der Weiſſagung möglich, daß Ifrael 
über alle Bölfer mächtig werde durch ven Meſſias. Selbſt unter 
ältern Befennern zu Jerufalem war die Meinung herrſchend. Ale 
Panlus und Barnabas in die Haupiflabt, bes Chriſtenthums Wiege, 
gefendt wurden, damit die Streitfeage eniſchieden werbe: ob bie 
chriſtlich gewordenen Heiden auch das moſaiſche Geſetz erfüllen müß- 
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ten (pie Helden weigerten fich deſſen), erhob fich ein langes und 
heftiges Gezaͤnk. Doch fiegte Paulus mit feiner Meinung. Bor 
Allen ſtimmte Petrus und Jakobus bei, doch warb ben Heiden zur 
Pflicht gemacht, ſich außer dem Theilnehmen am Götzendienſte auch 
ber Bielweiberei zu enthalten, und nicht vom GErſtickten und vom 
Blut zu effen. 

Paulus fette nun fein Bekehrungsgeſchaͤft mit größerer Freu⸗ 
digkeit fort; durchreifete Briechenland. Selbft in dem durch Kunft 
und Wiſſenſchaft berühmt gewordenen Athen fliftete er durch feine 
Beredſamkeit eine Chriftengemeinde. Bewundernswärbig if bie 
Beiflesgegenwart und Gewandiheit, mit welcher er überall, er 
mochte zu Iuben ober Heiden, zu rohen ober gebildeten Berfonen 
fprechen, die Wahrheiten ver Religion, die er verkündete, an bie 
bei den Buhörern herrichenden Begriffe und Vorkenntniſſe knüpfte. 
&r ward, was er, wie er felbft gefagt, zu werben trachtete, Allen 
allerlei, auf daß er Biele gewinne. 

Er ſah Iernfalem wieder. Hier gelang es feinen Feinden end⸗ 
lc, ihn zu fangen. Zwei Sabre mußte er verhaftet in Eäfaren 
ſchmachten, bis er fein römiſches Bürgerrecht geltend machte. Bon 
Juden, die wider ihn Partei waren, wollte er ſich nicht richten 
laffen; darum verlangte er, nach Rom vor Gericht geſtellt zu wer» 
ben. Es geichah. Hier, befländig von’ einem Kriegsknecht bewacht 
und begleitet, Eonnte er frei umbergehen. Er benubte einen zwei⸗ 
jährigen Aufenthalt, Jeſu Lehre felbft in Rom zu verbreiten und 
zu befefligen. Dann, losgeſprochen, veifete er dukch einen Theil 
Italiens, durch Aften und wieder nad) Buropa zurück. Bleibende 
Giätte Hatte und forderte er nirgends. Es ift eine uralte Sage, 
wie er nach Rom noch einmal gefommen, da nbermals ‚gefangen 
geſetzt, und unter den Befehlen des graufamen, wollüftigen Kaiſers 
Nero im ſechsundfechszigſten Jahre nach Chriſti Geburt enthauptet 
worden ſei. Der Tod des Märtivers, welchen Jeſus einſt feinen 
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echten Juüngern verfänbet Hatte, warb bie Krone feines ruhmreichen 
thatenvollen und tugenbhaften Lebenslaufes. 

No Haben wir von ihm vierzehn verichiebene Briefe, die er 
in Heiligen Angelegenheiten theil® ganzen Gemeinden, theils eins 
zelnen Vorftehern verfelken und feinen Freunden ſchrieb. Bon einem 
ber übrigen Apoftel befigen wir fo viele. Die Urfache davon mag 
leicht auch darin Liegen, daß fein anderer von ben Boten Jeſu einen 
fo ausgebreiteten Wirfungsfreis, beſonders nach Europa Hin, hatte; 
oder daß in den aflatiichen Gemeinden vie Senpfchreiben ber Apoftel 
mit wenigerm Gifer gefammelt wurden, als in den Gemeinden bes 
Abeudlanbes. 

In allen viefen Briefen des großen Jeſusverkünders ſpiegelt 
fh fein thäliger, forgfamer, tugendvoller Sinn; fein Streben nad 
Selbftäberwindung im Geiſte Jeſu; fein fees, warmes, uner⸗ 
fchütterliches Herz; fein Reichthum jübifcher Gelehriheit; feine eigens 
thümliche Kunft, Jedem das und fo zu reden, als ihn gemäß war. 

Es ift in allen ein edler, rührender Ton, ber, felb wenn er 
Borwärfe macht, damit Zärtlichkeit und Guüte zu verbinden weiß. 
Er ſpricht mit erhabenem Gelbfigefühl, immer mit dem Anſehen 
des Lehrers , der Ehrfurcht fordert und einflößt; dennoch daneben 
ohne Anmaßung, fondern mit Demuth; nichts für ſich, Alles für 
Jeſum und das Glück der Seelen begehrend, deren Loos ihm thener 
if. Sein Ausdruck it immer Fraftvoll, zumellen erhaben, bilbers 
reich; jeberzeit aber gebanfenfchtver und überlegt. Gr ſchrieb, wie 
er ſprach; fchnell von einem Gegenſtand zum anbern übergehend, 
wie Siner, der nichts verjäumen will. 

Als Paulus farb, war das Chriſtenthum fehon in den damals 
befannten drei Weltiheilen und in den berühmteſten Stäbten im 
Stillen ausgebreitet. Schon hatten Rom, Athen, Korinth, Ephes 
fus, Merandrien, Theflalonih, wie Antiochien und Serufalem, 
ihre Chriſtengemeinden. Stalien-wie Judaaa, Aegypten wie Maze⸗ 
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donien, Griechenland wie Arabien und Syrien, kannten Chriſtum 
von Nazareth. Und Vieles dazu hatte Paulus beigetragen. Dies 
Bewußtſein ſtaͤrkte ihn in der ſchönen Vollendungsſtunde des Todes. 

Das war die Wirkung jenes Augenblicks, da es vor Damaskus 
rief: Saul, Saul, was verfolgſt du mich? 

Iſt er der Einzige geweſen, der in ſeinem Leben die Stimme 
Gottes hörte? — Tauſende und Tauſende haben ſie gehört, aber 
nicht Jeder wollte fie verſtehen. Sind der Verfolger Jeſu nicht noch 
beutiges Tages viele? Ste Terfern freilich die Chriften nicht mehr 
ein ihres Glaubens willen, denn fle felbft nennen ſich Chriften; 
aber fie machen ſich ein Gefchäft daraus, die Religion oder Reli⸗ 
giofttät mit vornehmen Hohnlächeln verächtlih zu machen. Ste 
Ichämen fich, für Verehrer Jefu gehalten zu werden. Ste verflehen 
die Heiligkeit und Herrlichkeit feiner Offenbarung und Weisheit 
‚nicht, und dünfen fi erhabener in ihren Anflchten, als er. Sie 
verfpotten in ihrem Wandel die Lehre wie das Leben, die Warnung 
wie die Verheißung Jeſu; treiben Betrug, Unzucht und alle Werfe 
eines. heidniſchen Sinnes, der nichts Höheres Fennt, als was bie 
finnliche Begierde, die gereizte Leldenfchaft in Ihnen begehrt. Ihnen 
ruft Gottes Stimme laut genug: Warum verfolgft du mich? Aber 
fie achten derſelben nicht. Sie ruft im Unglück böfer Zeiten, am 
Sterbebette der Geltebteften, in ben Wehen des Strieges, in ben 
Seufzern der Krankheiten, in Berarmung des Haufes, in furcht⸗ 
baren Unfällen des Lebens. Sie hören nicht und verderben in 
ihrer Sntartung, wie die vernunftlofen Thiere unter den Blagen 
der Ratur. 

O mein Bott, Du Furchtbargroßer! ich habe Dich erfannt in 
meinen Schickſalen; ich höre Deine Stimme no. Laß mich nie 
tm Keichtfinn diefe Warnungsflimme vergeffen, welche das Glück 
meiner Seele begründet hat. Stehe mir bei mit der Kraft Deines 
heiligen Geiftes, daß ich von nun an, wie Paulus in der Nach⸗ 
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folge meines Jeſu, auch mein Leben nur heiligen Gedanken unb 
heiligen Thaten einräume. Amen. 


14, | 
Die Lehre Chriſti und die Lehre der Chriften. 


1. Kor. 4, 20, 


Wenn ih au die Zweifel vegen, 
D mein Jeſn, Tu allein 
Kannſt durch Deines Wortes Segen 
Lehrer, Netter, Tröfter fein, 
Liebe nur And Deine Lehren, 
Liebe kann fie nur erklären, 
Ohne Lieb’, o Gotteslicht, 
Kennt, verſteht der Menſch Dich nicht. 


Nur auf Dein Wort, nicht auf Lehren 
Schwacher Menfen, laß mid frh'n; 
Deine Stimme laß mi hören, 

Deine Stimme redt verfieh'n. 

Mer, als Zeugnig aller Welten, 
Lap mir, Bott, Dein Zeugniß gelten! 
Richie meinın ganzen Sinn 

Nur auf Deine Wahrheit Hin! 





Noch waren, feilbem Jeſus von der Erbe weggenommen worden, 
kaum vierzig Jahre verfirichen, und fchon in allen Gegenden ber 
damals bekannten Welt zerfireute, einzelne Befenner des von Ihm 
gefifteten Glaubens, oder ganze Bemeinden, die ihn und feine 
Lehre verehrten. Ohnmaͤchtig empörte ſich der Zorn der eifernden 
Juden; ofnmächtig der Spott oder die Gewalt der Heiden, die 
ihre Böttertempel und Altäre in manchen Gegenden immer vers 
Inffener werben ſahen. Bielmehr die, welche auf den chriftlichen 
Glauben als eine höchſt gefährliche Neuerung fehalten, hatten ben 
Verdruß, zu bemerken, daß nichts zu dem Alten, was fie und ihre 
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Vorfahren bisher Hochverehrt hatten, zurückkehren wollte Gine 
‚ höhere Religion, die das ganze Weſen ber Menfchheit mit lebendi⸗ 
ger Kraft durchdrang, war allgemeines Bedürfniß geworben, und 
bie Welt firebte ganz vergebens dem Gefühle oder der Erkenntniß 
der Wahrheit entgegen, die Jeſus Chriftus geprebigt hatte. Alle 
dawider gebrauchten Mittel zeugten won der Befchränftheit des Ver⸗ 
flandes damaliger Machthaber, oder von ihrer wilden Leidenſchaft, 
die da Gewalt an die Stelle des Rechts feben wollte. Es Half 
nichts, daß fe diefenigen, welche nun einmal anderer Meberzeugung 
geworben waren, mißhanbelten, morbeten, plünberten, von bürger- 
lichen Rechten ausichloffen, aus dem Lande jagten. Ueberzeugungen 
und Meinungen Fönnen nur durch Darthun des in ihnen enthals 
tenen Irrthums geändert, Hingegen burch gewaltihätige Berfol: 
gung nur beftärft und muthiger werben. 

Weit gefährlicher ward dem Chriftenthum bie bald von einander 
oft abweichende Denfart ihrer Bekenner ſelbſt. Denn ſchon die ganz 
verfchiedenen Borftellungsarten derer, die aus ver Judenſchaft, und 
derer, die aus der Heidenfchaft befehrt worden waren, mußten in 
das Chriſtenthum fehr verſchiedene Anfichten bringen. Nah Maß⸗ 
gabe der vollfommenern und unvollfommenern &rfenntniß ber in 
ben verichiedenen Gemeinden befindlichen Lehrer, warb die Lehre 
Jeſu reiner ober unreiner mitgetheilt, mehr oder weniger mit menſch⸗ 
lichen Zuſaͤtzen entſtellt. Nicht nur die mündlichen Aeußerungen 
der erfien Jünger, fondern auch die Cvangelien und die Briefe der 
Apoſtel fogar, wurben mannigfaltig verftanden und ausgelegt. Seber 
bildete fih ein, die richtigern Begriffe zu Haben. Menſchliche 
Schwachheiten und Eleinliche Leivenichaften, Bitelfeit, Rechthaberei 
und Begierde nad) Anhang miichten ſich nicht felten in den Streit, 
fo, daß zuweilen gar Einige wagten, ben Apofleln zu widerſprechen, 
und fich erleuchteter zu dünken, als fie. 

Daher finden wir in den Briefen der Apoflel, wenn wir fie mit 
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eiaiger Aufmerkſamkeit Iefen, vielfache Spuren von Zwiſtigkeiten in 
den Gemeinden Tiber Begenflände des Glaubens, bie fie beizulegen 
hihten. Wir finden darin die Klagen ber erflen Jeſuojunger gegen 
hberhandnehmende Irrlehrer, und Warnungen vor denſelben. Wir 
finden, daß fich die Chriſten in Parteien und Sekten von einander 
zu ſcheiden geneigt waren; daß die Binen mehr auf ben Apoſtel 
Paulus hielten, Andere ihm den Apoſtel Petrus vorzogen ; wieder 
Andere dem Apollos anbingen, welcher ein zum Chriſtenthum bes 
kehrter Zube aus Alerandrien in Aegypten, und von Paulus fehr 
geſchaͤzt, durch feine Rebnergaben befonders hervorſtechend war. 
Baulns eiferte gegen biefe Neigung der Chriſten, fich von einander 
in Barteien zu trennen, und ſich nach verſchiedenen Lehrern zu men 
nen oder benennen zu laffen. (1. Kor. 3, 3— 5.) Gr erklärte 
vielmals ausbrädlich, daß vie Spipfindigfeiten und Grübeleien zu 
nichts führen; daß Ehriftum Lieb Haben beffer denn alles Willen 
fi; daß das Reich Gottes nit in Worten beflehe, nicht in 
Lehrartikeln, fondern in Kraft. (1. Kor. 4, 20.) Daffelbe warb 
auch von den übrigen Apoſteln vielfältig beihenert. Ste drangen 
auf Aushbung der Tugend, anf heiligen Sinn und heilige Werke; 
auf Früchte des Glaubens; auf Liebe, welche die wahre Seele aller 
Gluͤckſeligkeit, alles Chriſtenthums ſei. Wenn ich weijfagen 
fönnte, und wüßte alle Geheimniſſe und alle Erkeunt⸗ 
niß, und hätte allen Glauben, alfo, daß ich Berge vers 
fegte, und hätte bie Liebe nicht, fo wäre ich nichts! rief 
Banlus. (1. Kor. 13, 2.) Das Altes hatte Chriſtus Jeſus ſelbſt 
und wiederholt gelehrt. Er Hatte Iaut erklärt, daß er nicht dies 
jenigen zu feinen Belennern, zu ven Genoſſen des Gimmelreiche 
zähle, die zu ihm fagen würden: Herr! Herr! fondern die ben 
Willen des Baters im Himmel thäten. Wenn er” in dem mafe- 
Rättichen Bildniß vom Bericht über die Welt fi) als den Richter 
darſtellt, fragt er nicht nach ben Meinungen und Borflellungen und 
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Glaubenseigenheiten derer, bie vor feinem Richterſtuhl verfammelt 
fein werben; fondern ob fie den Hungernden gefpeifet, ben Durften- 
den getränft, den Gaſt beherbergt, den Nackten befleivet, ben 
Kranken befucht, genug, bie Werfe der reinen Menſchenliebe, nach 
Gottes Willen, gegen alle ihre Miterfchaffenen ausgelibt haben 
werden. (Matth. 25, 31 u. ſ. w.) 

Menn allerdings auch die Spaltung der Chriften in ihren Glau⸗ 
bensmeinungen, fchon zu Lebzeiten ber Apoftel, und noch mehr nad; 
deren Tode, mein größtes Erſtaunen erregt: fo finde ich dies Nebel 
doch bei einigem Nachdenken über feine Urſachen jehr erflärli. Die 
Duellen davon liegen nicht gar tief verborgen. Ueberhaupt ſchon 
mußten bie verjchiebene Bildung, Grziehung, Fähigkeit und Tempes 
ramentsart der zahlreich befehrten Menge großen Einfluß auf bie 
Dannigfaltigkeit ihrer religiöfen Borflellungen Haben. Ferner aber 
ift es auch weit leichter, das, was Jeſus Ichrte, zu glauben, ale 
das, was Jeſus lehrte, zu thun. Nicht über die Anmwelfungen 
Jeſu, vollfommen zu werden, wie unfer Dater im Himmel voll; 
kommen ift, war der Streit lebhaft: fonbern über Glaubensſachen 
und Borftellungen von feiner göttlichen und menfchlichen Natur, von 
ber Dreieinigfeit, vom Berbienfte Jeſu, von dem Zufland ber Seelen 
nach dem Tode, von der Snifündigungsart der Menfchen und an: 
bern Dingen, von denen man am wenigften wiſſen kann, ward am 
hartnädigften, am gelehrteften, am feindſeligſten geſtritten. Und 
weil nun Jeber feine Cinſicht für die richtigfte, feine Ueberzeugung 
für die unfehlbarfle hielt, Fam zu den Glaubenslehren eine Erläu⸗ 
terung um bie andere, ein Zujat um ben andern, alfo, daß enbs 
lich die Lehre Chriſti, welche wir von ihm ſelbſt empfangen haben, 
und die Lehre und Religion der Ehriften, die wir von fpätern Zeits 
altern empfangen haben, oft Faum noch flır einerlei gehalten wer⸗ 
den koͤnnen. 

Der Streit über bie Perfon Eprifli, in wie fern fle göttlich und 


menfchlich fei, ber ben Werth des bloßen Glaubens an ihn, warb 
ſchon in demfenigen Jahrhundert angehoben, in welchem der Welt⸗ 
erlöfer felbft noch gelebt Hatte. Dies mußte unausweichlich daher 
entſtehen, weil bie Apoftel, indem fie bie Welt zu der durch Jefum 
geoffenbarten Religion befehrten, immer zuerft auf ihn hinwieſen, 
als den von Sott Geſandten, den menfchlicher Irrthlimer und Güns 
den teillen in die Welt Gekommenen, für uns Gekreuzigten. Sie 
mußten aber nothwendig auf ihn hinweiſen, weil ſich auf das Ans 
ſehen Jeſu alles Andere ſtützte, was fie zu lehren Hatten. Wer 
einmal Slauben an Sefum halte, daß er ber wahre Meiflas, 
Gottesſohn, Mittler, Berföhner und Welthetland fei, in welchem 
bie Fülle der Gottheit wohnte, der nahm aud alle feine Offens 
barımgen und Lehren an, md folgte feinen Heiligen Vorfchriften. 
So ward mit Recht gefagt, der Glaube an Jeſum fei die Grund⸗ 
Inge aller Religion, ohne dieſen Glauben kein Hell. Aber, wenn 
man nachher lehrte, das bloße Glauben an Jeſum mache ſchon 
iellg, ohne an bie weitern Folgen und Früchte des Glaubens zu 
denken; wenn man ſich einbilbete, das bloße Liebhaben Jeſn fet 
genug, ohne ſich weiter darum zu befimmern, ob man auch Heilig 
und gerecht im Geiſt und Sinn Jeſu handle und. lebe: fo ging man 
zu weit. Dawider eiferte, gleich wie Chriſtus felber geihan, nun 
auch der Apoftel Jakobus in feinem Briefe, wo er fagt, daß ber 
Glaube ohne Werke tobt ſei (Jak. 2, 14); und Paulus, wenn er 
ſchrieb: Und Hätte ich allen Blanben, und Hätte die Liebe 
nit: fo wäre ich nichts! 

Die Briefe der Apoftel find niemals allgemeine Inbegriffe der 
gelammten Religionswahrheiten : fondern gewöhnlich durch befondere 
Unflände veranlaßt, bie wir gegenwärtig nur zum Theil aus bem 
Inbalt ihrer Schreiben errathen können. Sie find für damals flatts 
findende eigenthümliche Bedhrfniffe der ober dieſer Gegend, zur Er⸗ 
länterung einzelner Sachen, Beantwortung einzelner Fragen, Wis 
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beslegung einzelner, falfcher Borfellungen abgefaßt. Weber biefe 
zu verſchiedenen Abſtchten und in verichlevenen Orten und Zeiten 
ausgefertigten Sendſchreiben find einzeln für fih, noch zuſammen⸗ 
genommen, ein Alles umfaffendes Ganzes. Daher müflen fie, um 
richtig verſtanden zu werben, auch immer mit gehöriger Rückficht 
und. Keuntniß ſowohl der Urſachen, weswegen fie geichrieben wur: 
ben, als der Menſchen, an die fie gerichtel waren, gelefen werben. 
Geſchieht dies nicht: fo werben die größten Mißverftänbnifie ent⸗ 
fiehen. Schrieben die Apoftel in unfern Zeiten, fie würben füh ganz 
anderer Ausdrücke bedienen, und mit ganz andern Hinfichten fchreiben. 
Denn wir find weder erſt kaum vom Götzendienſte befehrte ‚Heiden, 
noch find wir erſt zu Chriften geworbene Juden, wie in Damaliger 
Zeit die Chriften noch insgeſammt waren. Wenn man heutiges 
Tages die apoflolifchen Briefe auslegen wollte, als wären ſie für 
unfere Zeiten und Begriffe verfertigt, jo würde man in grobe Mißs 
verſtaͤndniſſe verfallen. 

So ift das Evangelium Matthai zunächft für die Juben ges 
fegrieben, ihnen aus Jeſu Leben und Lehren und Thaten barzu: 
ftellen, daß er der wahrhafte, von Iſrael längft erwartete Meiflas 
fet, an welchem fich alle Weiſſagungen ber Propheten erfühlt hätten. 
Darum zieht Matthäus immer forgfältig die Steffen der heiligen 
‚ Schriften des alten Bundes an. Denn um bie Juden zu beiwegen, 
Jeſum als den Mefflas zu erfennen, mußte er ſich auf die Worte 
der Heiligen Schriften berufen, bie bei ihnen allein Anſehen hatten. 

Markus, der Gefährte Petr und Pauli, und Better bes Bars 
naba®, fchrieb wieder in einer andern Abficht fein Evangelium, und 
zwar zu Rom, indem er das Evangelium Matthät vor fich Hatte. 
Ebenfo Lukas, der beftändige Sefährte Pauli. Johannes Hin 
gegen fchrieb fein Evangelium, fo wie feinen erften Brief, beſtimmt 
zur Widerlegung von Irrthümern und Lehren, bie ſich aus den Be: 
griffen heidniſcher Weltweisheit ins Chriftenthum einfchleichen wollten. 
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Um von beifen, bie er belehren wollte, verftanden zu werben, mußte 
Johannes in ben ihnen eigenthümlichen Vorſtellungs⸗ und Redens⸗ 
arten ſchreiben. So that Jeder. Wenn man nun in fpätern Zeiten 
ait allen dieſen Umfländen unbefannt war, wohl gar ſich nicht ein⸗ 
mal am diefelben befümmerte, fondern wenn Jeder das, was nicht 
möcht für ihn gefchrieben war, wörtlich nahm, als wenn es 
fir ihn und in der Borftellungswelfe feiner eigenen Beit verfaßt 
wäre: fo mußte eine Menge neuer, oft einander widerſprechen⸗ 
der Begriffe auffommen, von welchen die älteflen Ehriften nichts 
gewußt Hatten. Go mußte die Religion ber Chriſten allmaͤlig eine 
andere werden, als die Religion, welche der Welterldfer hatte und 
verfündigte. 

Paulus ſelbſt laͤugnete es gar nicht, daß er fehr ungleich ſchreibe; 
daß er Allen allerlei zu werben fuche, um viele Seelen zu gewin⸗ 
sen; daß er nicht Jedem Karte Speifen gebe, weil fle nicht Jeder 
ertragen könne. Gr that, wie auch der göttliche Heiland ſchon 
ſelbſt gethan: er richtete fich nach den Begriffen und Winffchten 
derer, zu denen er redete. Ich hätte euch noch viel zu fagen, aber 
ihr koͤnnet es noch nicht ertragen! So fchilvert Paulus in feinem 
Briefe an die hebräifchen Juden Chriſtum als den einzigen und 
hoͤchſten Hohenprieſter; er vergleicht Ihn mit Aaron und Melchi⸗ 
ſedek; er macht die Stiftshütte und das Tenitifche Opfer zum Bors 
bild Jeſu; er flellt ven Tod Jefu als das letzte große Verföhnopfer 
dar. — Alles nach Borftelllungsart der Juden, die einen Aaron 
und Relchiſedek in ihrer Geſchichte, Hoheprieſter und Opferlamm in 
ihren Tempeln Hatten. Ganz anders ſprach er und mußte er zu 
den Heiden fprechen, bie davon nichts mußten und nichts davon 
verlanden hätten. 

Da num aber in nachfolgenden Tagen bie Brangelken und bie 
apoſtoliſchen Briefe von den chriſtlichen Bemeinden geſammelt wur⸗ 
den, gingen alle jene Rebensarten vom Hohenprieſterthum, vom Bears 





jöhnungsopfer, vom Lamm Gottes für unfere Sünden erwürgt (wie 
das Ofterlamm im jüdifcgen Tempel), vom Blut Jefu, das uns beffer 
von Sünden reinige, als anderes Opferblut, vom meiftanijchen Reiche 
und fo mehr, in die Meligionsogrträge über, und wurden, weil fie 
fich auf jüdiſche Vorftellungen bezogen, für Heidenchriſten mehr ober 
weniger unverfländlih. Schon den Chriſten der erſten Jahrhunderte 
waren fie nicht immer ganz beutlich; fie find noch zu unjern Zeiten 
manchem Chriften dunkel. Daher entiprangen denn verworrene Bor- 
ſtellungen und Bilder, weldye Trennung verurfachten in Gemeinden, 
und der Religion der Chriften eine andere Geftalt gaben, als fie 
urſprünglich hatte. 

Man muß fich daher Feineswegs wundern, wenn die Chriften 
der erfien Zeitalter nun die Worte der Apoftel nach Maßgabe ihrer 
eigenen Binficht auslegten, und darin oft Meinungen fanden, welche 
bie Apoftel felbft wohl nicht fo gehabt Hatten. Ja, es if gar nicht 
zu bezweifeln, daß die Boten Jeſu fjogar ſchon während ihres Le- 
bens mißverftanden und falicy ausgelegt wurden, jelbft von denen, ° 
an die fle geichrieben Hatten. Wir erfehen bies ganz beſtimmt aus 
sen Aeußerungen des Apoftels Petrus in Betreff der Briefe Pauli, 
von denen er fagt: In welchen find. etliche Dinge ſchwer 
zu verfiehen, welche verwirren bie Ungelehrigen und Leichifers 
tigen (das heißt, die entweder nicht Kenntniß genug haben, ober 
allzuleichtfinnig darüber hingehen und auslegen), wie auch bie aus 
dern Schriften, zu ihrer eigenen Berdbammniß (das heißt, zu ihrem 
eigenen Schaden). (2. Petri 3, 16.) — Geſchah nun jolches jchon zu 
Lebzeiten der Jünger Jefu, um wie viel leichter und häufiger Tonnie 
dies Mebel nach ihrem Tode gefchehen, zumal als durch den Lauf 
der Zeiten Unwiſſenheit und Aberglaube von allen Seiten einbradı, 

Darf ich mich denn nun nad) dielem Allem wundern, wenn bie 
auf den heutigen Tag in der hriftlichen Kirche verſchiedene Glau⸗ 
benoparteien beftchen? ober wenn bei Berjonen einer und berjelben 
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Airchenpartei verſchiedene Religionsmeinungen ſtatiſinden? Welche 
von allen hat nun mit ihren Auslegungsarten Recht? Wo iſt Chri⸗ 
Rus, frage ich, indem ich fehe, daß das Blaubensgebäube der fpä- 
tern Ehriften nicht fo einfach if, als dasjenige der Altern Chriſten; 
und daß die Religion Jeſu Chrifi gine andere geweien fein möge, 
ale die Religion der nachmaligen Kirchen. 

Was muß ich glauben? — Freund, willſt bu größern Irrthüuͤ⸗ 
mern entrinnen: ſo werde du ſelbſt kein neuer Ausleger der Schrift, 
ſondern Halte feſt am Glauben deiner Bäter, am Glauben deiner 
Kirche, ſelbſt wenn darin Manches iſt, was deinen Anfichten keines⸗ 
wegs entipricht. Bleibe du deinen Ueberzeugungen getreu, und be⸗ 
weile die Güte und Wahrheit deiner Meberzeugungen durch bie 
Menfcheufreundligkeit und Heiligkeit deines Lebens. Daran werde 
ich erfennen, ob du der wahre Jefusjünger bift, nicht an deiner 
Gelehrtheit, Spitfindigfeit und Auslegung. Als Kind war beine 
Religion anders, fie erhellet ſich in deinen reifern Jahren mit 
wachjenden Geiſteskraͤſften. Je mehr Erfahrungen bu fammelft, je 
mehr wirft du Gott, Jeſum, deine ewigen Beflimmungen und bie 
Worte deiner Kirche erfennen. So fchreiten wir Alle vor, unges 
achtet der verichlevenen Lehrer und Ausleger, bis daß wir Alle, 
wie Paulus fagt, hinankommen zu einerlei Glauben und Erkennt 
nis Jeſu Ehrifli, des göttlichen Hellandes. Laflet uns aber rechts 
Ichaffen fein in der Liebe, und wachen in allen Stüden an bem, 
der das Haupt if, Chriſtus. (Ephef. 4, 13. 15.) 

Willſt du, was bein Heiland war, was er that, was er lehrte, 
recht in aller Tiefe verfiehen: fo gefchieht es Durch bie Liche. Mer, 
Bott ähnlich, der ganzen Welt wohl will; wer, Chriſto aͤhnlich, 
ich felber für die ganze Welt aufopfern fönnte; wer recht von Ghr: 
jurcht und Liebe gegen das, was göttlich If, durchdrungen if; der 
yerfieht das, was aus Bolt ift, am beflen, Kein Anderer. Nur 


— 40 — 


Gott erkennt fich felber am beften. Die Liebe aber loſet unfere 
Seelen gleichſam in Bott auf. 

SA aber die Liebe in dir, fo wirft du gern alle Meinungen ver- 
zeihen, die von deinen eigenen Weberzeugungen abweichen. Grfüfft 
Yon ber Religion Jeſu Chriſti — denn die Liebe war es, bie Ihn 
an Gott und die Weltbefeligung knüpfte! — wird dir alles Religtöfe 
ein Heiligthum fein, wenn es auch andere Geftalt und Farbe und 
Hebung Hat, als deine Kirche vorfchreibt. Du wirft duldfam gegen 
die verſchiedenen Slaubensbefenntniffe, aber nicht gegen das Unhei⸗ 
Iige, Zafterhafte und Sünbliche, fein. | 

Diejenige Religionspartet iſt die wahrhaft chriftliche, welche am 
meiſten zur Liebe Gottes und Zelt, zur Liebe des Mitmenfchen, 
felbft zur Liebe des Feindes begefftert, aber gegen bie Gottheiten 
der Erde, nämlich Reichthum, Ehre, Wohlleben und Alles, was 
an ſich vergaͤnglich iſt, gleichgüiltiger macht. Der führt fchon feinen 
Bandel im Himmel, den das Bergängliche nicht feffelt; der iſt in 
Ehrifto, wer in ebler Unfchuld einhergeht, Fehler meldet, und efn 
frohes, reines Gewiſſen bewahrt. 

Das Rei Gottes ſteht nicht in Worten, fondern tn 
Kraft, fagt die heilige Schrift. Die weltüberwindende Kraft aber 
it. die Liebe des Unvergängligen. Das Ynvergängliche aber iſt 
Gott ſelbſt, und Alles, was ans Gott if. Aus Gott aber iſt Jeſus 
Chriſtus, ift jeder menfchlicde Geiſt, den ich als Bruder behandeln 
ſoll, ift alles Gute. — In diefer Kraft, in diefer Liebe beſteht das 
Reich Gottes; nit In Worten, nicht in Lehrgebäuden, nicht in 
todten &laubensbefenntniffen, nicht in fpikfindigen Meinungen, 
nicht in gelehrten oder gelernten Behauptungen. Und Tönntek bu 
weiffagen, und ‚wüßte du alle Geheimniſſe, hätte du alle Er⸗ 
kenntniß, und haͤtteſt du einen fo feften Glanben, dag du gleich⸗ 
fam Berge verjehteft, und haͤtteſt der Liebe nicht: fo wäre dir Altes 
nichts nutze. — Prüfe nun, ob du im Neiche Gottes ein Buͤrger 
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biR, ob dein Glaube nur in Worten ficht, ober in der Kraft? 
Nur wer in der Liebe if, der iſt in Bott. 

Bin ih in Dir, mein Gott, mein Vater? Bin ich in Dir, 
wie es Dein Heiliger Sohn war, der aus Liebe zum Menfchenge: 
ſchlecht auf Solgatha biutete? If denn in mir feine andere Liebe 
und Zuneigung höher, als die zum Böttlichen ? 

Ad, ich möchte mein Angefiht vor Dir verhällen, denn mein 
Gewiffen befennt, daß ich am Irdiſchen mehr hange, als an Dir. 
Ich erfenne Dich, mein himmliſcher Vater, als mein Höchfiee, 
und doch — — bil Du nicht mein Höchfles auf Erden. Denn ich 
vergeffe Dich oft über vergängliche Lufl, und das Ziel meiner finns 
lihen Begierden iſt mir oft wichtiger, als die Tugend. Wie könnte 
ih haſſen, wie Fönnte ich Unrecht thun, wie Fönnte ich wider Deis 


nen mir durch Jeſum geoffenbarten Willen handeln, und meinen 


Leidenſchaften die Zügel ſchießen laſſen, wenn Du meine Liche wäre? 

D Kraft Soltes, reife mich! D Liebe zum Heiligen, heilige 
mich, dag meine Kraft übereinftimme mit meiner Erkenntniß! Sch 
möchte mich felbft, mein Fleiſch und Blut überwinden, um ein 
wahrer Bekenner meines Jeſu zu fen. O Kraft Gottes, rette 
mih! Wirfe in mir Wollen und Bollbringen! Ich habe Lu abs 
zuſchelden, und bei Chriſto zu fein, Amen. 





i 13. 
Die Berflörung Jeruſalens. 
Lutas 21, 24, 

Ge kam, ver Räder, ver Berwier. 
Mott ſchũtzt mus, riefen no die Prieſter, 
Hier iſt fein Tempel, hier fein Hero! 
Kein, Salems font nit ver Zerſtörer; 
Der Gerd des Deren, ie Aügeniehrer, 
Die Burg anf Zion Liegt zerſtört. 

Zſchokte, St. d. Und. X, 11 
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Das Boll aus ven betrog'nen Landen, 
Das feinen Irrtum ſchandernd flieht, 
Zieht Hin, in fremder Bölker Banven, 
Noch heut’ der Bölker Schmach und Lied. 





Wie verſchieden auch die Meinungen unferer Alteflen chriſtlichen 
Borfahren tiber das fein mochten, worüber ein menfchlicher Vers 
fland am wenigſten mit einiger Gewißhelt entfcheiden kann: doch 
darin waren fie alle einig, fi durch die Lehren ihres Hellandes 
zu heiligen. Sie hielten in Demuth, Sanftmuth und Geduld noch 
Yange zufammen. Sie Alle mit einander betrachteten fich wie einen 
einzigen Leib, belebt und beherrſcht durch einen einzigen Geiſt, den 
Geiſt Jeſu Chriſti. Alle Hatten nur einen Herrn, einen Glauben, 
eine Taufe, und Alle einen Gott und Vater Aller, der da iſt 
über Affe, und dur Alle, und in Allen. Berfchieden mochten bie 
Gaben, die Aemter, die beſondern Borftellungen von göttlichen 
Dingen fein. Diefelben hatten doch zuletzt nur einerlei Ziel: Forts 
zufchreiten in Heiligung und Wahrheit, bie daß, wie Paulus an 
die Ephefer (4, 13) ſchrieb, wir Alle Hinanfommen zu einerlet 
Glauben und Erkenntniß des Sohnes Gottes. 

Mittlerweile ſich alfo das Evangelium von Land zu Land, von 
Volk zu Volk im Stillen ausbreitete, ward die Zeit erfüllt, da das 
jüdiſche Reich aufgelöfet werden und die Hauptflabt deſſelben unter: 
gehen follte, wie Chriſtus Jeſus geweiſſagt Hatte. 

Diefe Begebenheit war für das Chriſtenthum von den wichtig: 
fien Folgen. Nur Wenige lebten von denen, bie fich rlıhmen konn⸗ 
ten, unmittelbare Begleiter und Schüler des Welterlöfers in feinen 
irbifchen Tagen geweien zu fein. Doch bei Allen hatte ſich das 
Gedaͤchtniß feiner großen Weiffagung ſowohl münbli fortgepflangt, 
als durch die Cvangeliſten ſchriftlich erhalten. Die Erfüllung von 
der Weiffagung auf eine fo graufenhafte und der VBorherverfünbung 
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durch Jeſum fo wörtlich treue Welle, mußte den Glauben feiner 
bamals lebenden Bekenner über alle Zweifel erheben. 

Wie zu Jeſu Zeiten, vor vierzig Jahren, waren die Juben 
noch immer voll blinden und fleifen @ifers für ihre Religionsge⸗ 
braͤuche, für ihre mofatichen Orbnungen, ohne daneben im Allgemei: 
nen beffere Menſchen zu werben, vielmehr voll eigennüßiger Boss 
beit. Sie befuchten freilich ven Tempel fleißig, fafteten nach Bors 
ſchrift, beteten fleißig, und meinten damit Alles abgeihan zu haben. 
Durch Darbringung der Opfer am Altar, durch welche die Priefler 
rei) wurden, glaubten fie ſich vollfommen zu entfündigen. Sie 
lebten für nichts als ihren Leib, für Gelb: und Ghrenerwerb, für 
Genuß finnlicher Grgögungen. Jeder forgte nur für fich und feinen 
Ort, unbefümmert um die Andern. Alles war ihnen fell; Geburt, 
Herkunft, Reichthum, Schönheit ging über Kenntniß, Tugend und 
Berbinfl. Ein Stand fchted fi anmaßend vom andern. Es war 
feine Zuverficht mehr von einem zum andern; Treu und Glauben 
klin. Sogar die rechte Baterlandsliebe fehlte, und warb nur 
durch Nationalſtolz oder Haß und Verachtung anderer Bölfer der 
Rachbarſchaft erſetzt. Sie fanten in Immer größere Unwiſſenheit; 
haften die, welche beffere Erkenntniß und Aufklärung ins Volt 
bringen wollten; verfolgten fie als Neuerer und Zerflörer alter Ord⸗ 
nungen; hingen deſto fefter an blinden Boruriheilen, und bilveten 
ſich die Möglichkeit nicht ein, daß jemals Iudka und das Volk Gottes 
und die heilige Stadt zu Grunde gehen könne. Sie waren freilich 
gegen die Unterdrückung, In welcher fle unter römifcher Oberherrs 
ſchaft lebten, nicht unempfindlich. Aber die allgemeine Noth und 
Gefahr, wett entfernt, fle auf das Eine aufmerffam zu maden, 
was ihnen fehlte, auf das Bine, was ihnen Chriſtus zu ihrer Ret⸗ 
fung anempfohlen hatte, trennte dies Bolt von Selbſtſüchtlingen nur 
noch mehr in fich felber. Statt mit tugendhaftem Sinn ein edles 
Bewrßtſein und die Pflicht gegen Bott, Mibhrger und Vaterland 
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höher als Geld und Gut zu achten, entzweiten fie fich in feindſelige 
Parteien, deren eine die andere verrieth und verfolgte. 

So ward es den Römern leicht, dies durch Unwiſſenheit und. 
Zwietracht gelähmte Volk immer mehr zu unterbrüden. Judaͤa, 
welches noch geraume Zeit den Schein der Selbſtſtaͤndigkeit unter 
eigenen, von den Römern abhängigen Königen genoffen, warb als 
eine bloße Provinz behandelt, von römiichen Landbpflegern fehr wills 
fürlich regiert, die fogar die Aufficht über den Tempel und das 
Recht zur Ernennung ber Hohenpriefler empfingen. Mau plagte das 
Bolt von Jahr zu Jahr mehr mit Abgaben und Steuern; fog das 
Land aus; nahm felbft Gelder aus dem heiligen Schabe, unb er: 
wieberte die darüber erhobenen Klagen mit Uebermuth und höhnen⸗ 
der Verachtung. — Durch allen biefen Sammer Iſraels warb nichts 
in der Gemuͤthsart des Volks geändert. Die Bornehmen demühig- 
ten fi mit feiger Niebrigkeit vor den Gewalthabern; mwälzten, fo 
gut fie Tonnten, ben Drud der öffentlichen Laſten auf die untern 
Volkoklaſſen, und madten damit einen großen Theil berfelben zu 
Bettlern. Ihr dummer Gigeunup berechnete nicht, daß bei einer 
endlichen Verzweiflung des gemeinen Mannes, wenn biefem einmal 
Altes fehlen wärbe, die Reihe auch am fie fommen, und in Aufrühren 
der Berzweifelnden ihr ganzer Wohlſtand das Dpfer der allgemeinen 
Roth werben mäüfle. 

Schon vielfältige Neigung. zum Empören hatte fich gezeigt. 
Schon einmal hatte Judas, der Saliläer, in Verbindung mit Za⸗ 
dock, dem Sadducaͤer, das Volk aufgewiegelt, und ihm unter dem 
Vorwand, daß das Geſetz Mofls gebieie, nur ben Jehova ale 
Seren, und Feine andere menſchliche Oberherrichaft anzuerkennen , 
das Schwert in die Hand gegeben. Die Wachſamkeit ber Römer 
unterbrüdie aber den Aufſtaud ſchnell. Neue Laſten, neue Abgaben 
wurden davon bie firafende Folge. 


Somit vergrößerte ſich das Mifverguägen. Zablloſe Jamillen 
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verarmien. Viele verließen ihre Wohnungen, und wurben “Diebe, 
Räuber, Meuchelmörder, weil fie fihon durch verfäumte Erziehung 
verwildert, zu eblern Empfindungen beinahe ganz unfähig geworben 
Waren. Das ganze Land ward zuletzt ein Schauplak großer Räus 
berbanden, der Meuchelmord zum Handwerk. Leben und Gigens 
thum verlor alle Sicherheit. Falſche Bropheten flanden auf, bie 
öffentliche Verwirrung zu benuben. Hier ein neuer Meſſias, dort ein 
nener Meiflas, das Volk Bottes und den Thron Davldé über ben 
Leichnamen der Römer herzuftellen. Giner berjelben, ein aͤgypti⸗ 
ſcher Jude, brachte fogar ein Heer von breißigtaufend Mann zufams 
men, lagerte ſich mit demſelben anf dem Delberg vor Jerufalem, 
nnb verhieß ber abergläubigen Menge, die Böttlichfeit feiner Sen⸗ 
dung damit zu beweifen, daß anf feinen Wink die Ringmauern 
Serufalems einflärzen follten. Aber ver Landpfleger Felix überſiel 
mit feinen gelibten Kriegern die räuberifchen Rotten, tödtete und 
zerfireute fie, und raͤchte den Aufſtand fürchterlich. Das iſt es, was 
Chriſtus fagte: Es werden fich erheben ſfalſche Chriſtus und falſche 
Bropheten, die Zeichen und Wunder ihun. Wenn nun Jemand zu 
der Zeit wird zu euch jagen: ſiehe, hier iſt Chriſtus, ſiehe, da iſt 
er! fo glaubet nicht. (Mark. 13, 21. 22.) 

Die Ungerechtigkeit der römijchen Landpfleger, ihre Verachtung 
aller göttlichen und menfchlicgen Orbnungen, warb endlich fo groß, 
als die Mieverträchtigfeit und Zwietracht der Siraeliten. Denn 
wenn ein Volk zertreten wirb durch den Uebermuth einzelner Unge⸗ 
echten, find es die Laſter des Volks, welche dem Tirannen bie 
Macht geben. Inzwiſchen ſich die Römer das Schändlichfte erlaub⸗ 
ten, fah man noch bie Hohenpriefter mit der nievern Priefterichaft, 
eine Partei im Volk mit der andern flreiten. Alles aber löfete fich 
zuleßt in tödlichen Haß und Rache gegen bie Unterdrücker auf. Es 
geſchah ein allgemeiner Aufruhr des Landes; die Befabungen ber 
Römer wurben aus ben feften Pläken vertrieben, und ſelbſt aus 
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Serufalem. Der wilde Pöhbel trieb fich in zügellofen Ansjchweis 
fungen umher, planlos, nur auf Raub und Rache bedacht. Mena- 
hem, der Sohn Judas, des Ballläers, war lange Zeit der oberfle 
Anführer der Umpörer. Sie fochten anfangs mit Glück gegen bie 
roͤmiſchen Schaaren, bis der nachmalige Römerkaiſer Flavius Veſpa⸗ 
ſianus mit überlegener Heeresmacht anrückte, ganz Galilaͤa eroberte, 
und ſich zuletzt gegen Jeruſalem lagerte. 

Jetzt ward die Noth groß. Aber ein Volk ohne Tugend iſt ein 
Volk ohne Kraft. Der alte Parteigeiſt der Juden verging auch 
nicht unter den Drohungen der furchtbarſten Gefahren von außen. 
Eine Partei in der belagerten Stadt haßte und verfolgte die andere. 
Der Pöbel plünderte die Reichen, morbete die Welfern. Die größ⸗ 
ten Sraufamfeiten geſchahen. Go fchien Jedem weniger daran zu 
liegen, ob das Vaterland gereitei werde, als daran, ob er ber 
Mächtigere jet unter Seinesgleichen, ober ob er es werben koͤnne. 
Man fabh nicht mehr auf die Sache, fondern nur auf bie Perfon. 

Da Fam der Augenblid, welchen Chriſtus warnend ben Seini- 
gen angebeutet Hatte: „Wenn ihr fehen werdet Serufalem belagert 
mit einem Heere, fo merfet, daß Herbeigefommen iſt ihre Berwä- 
fung. Alodann wer in Judaͤa if, der fliehe auf das Gebirge; und 
wer mitten darinnen ifl, der weiche heraus; und wer auf dem Lande 
il, der komme nicht Hinein! (Luf, 21, 20. 21.) Die Belenner 
Jeſu erinnerten fh des Wortes. Saͤmmiliche hatten vor Anfang 
der Belagerung der Stabi biefelbe verlaften, und fi nad Pella, 
einer cöleſyriſchen Stadt, weiland im halben Stamm Manaſſe ges 
legen, Hingeflüchtet. Hier bildeten fie eine neue Gemeinde, nnd 
erwarteten mit Zurcht und Zittern den Ausgang ber Dinge. 

Schlau benutzte der römifche Heerführer Veſpafian die Zwie⸗ 
tragt und die Parteiwuth der Juden in Serufalem. Gr zog ben 
gegen fle geführten Krieg abfichtlich auf mehrere Jahre in die Länge. 
Er wollte erwarten, daß fich das tugend⸗ und zuchilofe Volk ſelbſt 
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in feinen Eutzweiungen aufreibe, und zum Untergang rüſte. Gr 
erreichte den Zwei. Als er zum Kaiſer erwählt warb, und das 
Heer feinem Sohne Titus übergab, war Iſrael wie eine Frucht, 
die vom Baum fällt, zum lebten Berberben reif. Titus fchloß 
Jeruſalem enger ein. Die Schreden ber Belagerung wuchſen, aber 
auch bie Raſereien der unverföhnlidden Parteien wider einander 
Innerhalb ber Stadt. Dennoch veriheidigte fich das Volk mit großer 
Wuth. Der menfchenfreundliche Titus hatte Erbarmen mit ber 
ſchönen, uralten, weltberühmten Stadt. Gern hätte er Frieden 
gemacht; aber die hartnädigen Juden verwarfen alle Borfchläge, 
während ihr Elend durch die unmenfchlichen Bräuel ihrer Barteien 
gegen einander immer unansiprechlicher ward. Nachdem ber römiſche 
Feldherr jene Hoffnung zum Frieden eltel ſah, griff er diefe ſtarke 
Stadt mit Ernf an. Die Feflung Antonia warb erflürmt. Die 
Juden zogen ſich fechtend von Straße zu Strafe gegen den Tems 
pel zutück. Der Tempel ward erflürmt, und mehr noch durch bie 
Achtloſigkeit und Wuih der Juden, als durch die Rache ber Sieger 
ein Raub der Flammen. Fechtend zogen fi bie Beichlagenen in 
bie obere Stadt zurüd. Auch diefe warb erflürmi; nun ganz 
Serufalem Schutt und Aſche. Ueber eine Million Juden war in 
biefem beinahe fünfiährigen Kriege getöbtel worden, Grfhlli warb 
das furchibare prophelifche Wort Jeſu Chriſti: Es wird die Zeit 
fommen, in welcher deß Alles, was ihre ſehet, nicht ein Stein auf 
bem andern gelaflen wird, ber nicht zerbrochen werbe. Wehe ben 
Schwangern und Gäugenden in benfelbigen Tagen; benn es wird 
große Noth auf Erden fein und ein Zorn Über bies Volk. Und fie 
werben fallen durch des Schwertes Schärfe und gefangen geführt 
unter alle Voͤlker; und Jeruſalem wird zerireien werden von ben 
Heiden, bi daß der Heiden Zeit erfüllet wird. (Luf.-21, 6. 23. 24.) 
&6 wurben bei fiebenundnennzigtaufend Juden gefangen genoms 
men, weggeführt in andere Länder, and auf den öffentlichen Raͤrl⸗ 
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ten der Städte wie das Schlachtvieh in Sklaverei verfauft. Jeru⸗ 
falem, ſchon in früheren Zeitaltern fünfmal von Feinden erobert, 
ward jebt, im fiebenzigften Sabre nach Chriſti Geburt, gänzlich 
geichleift, daß Fein Stein anf dem andern blied; Alles ein unges 
heurer, tranriger Schutfhanfen. Diefenigen armen jüdiſchen Faml⸗ 
lien, welche noch im Sande blieben, wurben gleich Sklaven behan⸗ 
beit, und mußten ohne Wiverſpruch, für das traurige Sluck, auf 
dem verwilderten Boden ihrer Bäter wohnen zu dürfen, die after 
ſchwerſten Abgaben entrichten. Ausgeblente roͤmiſche Kriegsknechte 
theiften ſich in die verlaffenen Beftgungen, wohnten zu Emmans 
und Nazareth. 

So menſchlich auch nachmals die römiichen Haller ſich gegen 
die Juden zeigen mochten, verharrten diefe doch, auch ſelbſt in ihrer 
Zerfireuung noch, in dem unfinnigen Haſſe anderer Nationen; 
hielten fich noch mitten in einer Schmach, wie keinem andern Vokke 
geichehen war, für das auserwählte Boll Jehova's; zettelten bald 
bier, bald da Auftühre an, und machten fi Oßrigfelten und 
Nationen zu bleibenden Feinden. Selbſt in Judaͤn, wo ſich ihre 
Anzahl in Friedenszeiten wieder vermehrt, wo fich eine große Zahl 
ber Ihrigen wieder Über den Aſchenhügeln Jernſalems angebaut 
hatte, erhoben fie, beinahe fiebenzig Jahre nach dem erſten aflges 
meinen Ungläd, neuen Aufſtand. Gin neuer Meiflas irat aber: 
mals auf, Namens Bar Cochab, der bie ſchwachen römifchen Be; 
faßungen aus ben befefigten Städten verbrängte. Aber mit größerer 
Gewalt kamen die Römer wieder; ganz Jubka warb zur Ginöbe. 
Beinahe ſechtmalhunderitanuſend Juden kamen durchs Schwert um; 
wer am Leben blieb, warb weggeſchleppt in Sklaverei. Jernfalem 
ward auf immer vernichtet; auf dem Voden veffelben ſchien ber 
Fluch des Schickſals zu ruhen. Die Helden Hatten nahe daran 
fi eine eigene Stadt aus den Trümmern der alten gebaut, Wella 
Gapitolina geheißen. Diefe bat in nachfolgenden Jahrhunderten 


toleber den Ramen Yerufalem angenonmen, ohne das eigentliche 
Serufahen und auf der Stätte des alten zu fen. Den Juden warb 
dahin jeder Zutritt nnterfagt bei Lebensftrafe. Erſt in ſpaͤtern Jei⸗ 
ten durften fle ſich jährlich nuk einmal den Heiligen Stäbten nahen, 
nm dafelb Ihre Klagliever anzuflimmen. Vierhundert Jahre blieb 
die neue Stabt von den Helden bewohnt; dann ward fie der Raub 
ver Araber und Türken. Auf dem Hügel, wo fonft der beriihmte 
Tempel Jehova's geſtanden, erhob ſich ein Tempel Mahonieds. 
Die Juden, gefangen geführt unter afle Volker, blieben Ni 
auch fa diefer traurigen nnd fchimpfvollen Zerfiteuung gleidy: bass 
haft, eigenntbig, meunteriſch, Hollee Vorurtheile, und -aberglämbig, 
wie zur Zeit des Welterlöfers. Einf fehrien fie: Sein Blut komme 
kber uns ımb nnfere Rinder! Wh, ſchrecklich warb ihr Fluch ers 
fat. Sie fahen, wie das von Jeſu Chriſto, dem von ihren Bäs 
tern auf Golgatiha Behreuzigten, geftlitete unflchibare Gottesdreich 
in der ganzen Welt verbreitet war. Dies war das von ben Pros 
pheten geweifiagte, meſſianiſche Reich. Aber hartwhdig verblieben 
fie in ihrem Glauben, in ihrer Berachtung anderer Nationen und 
Religionen. Bielmehr, fe größer der Drud war, unter welchem 
fie feufzten, je größer wurde ihre Anhänglichleit am moſaiſchen 
Geſetz, nicht nur an dem geichriebenen, fonbern aud an ben mind 
Ikgen, das Heißt, an jenen alten abergläubigen Grfindungen der 
Prieſter, die ale Auslegungen alter oder Gtiftungen neuer Geſetze 
von Mund zu Mund gingen. Dies münblide Geſetz, nachmals 
auch fehriftlich verfaßt, und unter dem Namen bes Talmub befannt, 
warb in der Hand der Rabbinen ein Mittel, fi das Volk anters 
jocht und abhängig zu machen, und in ber allgemeinen Unwiſſen⸗ 
heit deffelben ihre Hoheit zu behaupten. Dies Karte Joch des Gei⸗ 
Res trug nicht wenig dazu bei, daß bie Inden hartnädiger In ihren 
aberglänbifchen Meinungen, Hoffnungen und Abſonderungen von 
andern Völfern beharrten. Es trug bazu bei, daß ihr Haß und 
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Stolz gegen alle Nichtjuden fortdauerte; daß fle fich's zu Eeiner 
Sünde rechneten, den Nichtiuden zu verrathen, zu übervortheilen 
und zu betrügen; daß fie fich überall und immer beswegen neue 
Mißhandlungen und Berfolgungen zuzogen. Perſer wie Araber, 
Aegypter wie Römer, Türken wie Chriften waren alle glei ſehr 
mit Abfchen gegen dieje verſtockten, geiflig verfrüppelten, in Ihrem 
Unfinn und Nationallafter verhärteten Menſchen erfüllt. Und feit 
ber Zerflörung Serufalems bis zu unfern Zeiten ift fein Jahrhun⸗ 
dert vorbeigegangen, find wenige Gegenden unjers Welttheils übrig 
geblieben, da die Nachkommenſchaft Iſraels nicht mit Dol und 
Strang, mit Scheiterhaufen, Kerkern, Zoltern und den erfinnlichs 
Ren Martern heimgefucht worden if. Oft warb ihr -bloßer Name 
ſchon ein tobeswürbiges Verbrechen dem unmündigen Kinde. Oft 
hatten fie keine bleibende Stätte, und mußten glei den wilden 
Thieren in Wäldern und Einöden umherziehen. Nirgends geachtet, 
böcftens nur aus Erbarmen geduldet, waren fie nie lange weder 
ihres Cigenthums, noch ihrer Tage fiher. - 

Immer glaubten fie den tiefſten Abgrund ihres @lendes erreicht 
zu haben; immer öffnete fich noch ein tieferer, in den fie hinabſtür⸗ 
zen follten. Das tückiſche Glück Lächelte ihnen in manchen Friedens: 
jahren, um bie Beirogenen nur no graufamer mit Flamme und 
Schwert und Froſt und Hunger zu ergreifen. Bettlern gleich ſchlepp⸗ 
ten fie ihr elendes Leben unter Furcht und Schreden von Nation 
zu Nation, aus einem Welttkeil in den andern Hinüber, nicht um 
eine Seimath, nein, nur Zufluchtsörter zu finden. Ihre Augen 
wandten ſich vergebens nach dem ehemaligen Lande ihrer Väter. Für 
fie gab es fein Jubäa, Fein Sernfalem, feine Burg auf Zion, feinen 
Tempel wieder auf den Heiligen Bergen. Sie Füßten mit erblicher 
Nieverträchtigfeit den Staub von den Füßen der Nationen, welche 
thnen im Herzen verächtlich waren, und doch Zuflucht gaben; und 
fie wurden wieder von biefen Nationen zertreten, jobald fie ſich durch 
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Bucdyer und Betrug ein Eigenthum gefammelt hatten. Ihr bloßes 
Dafein ward den Bölfern eine Laſt; ihr bloßer Seufzer ein ſtraf⸗ 
würdiges Verbrechen der Empörung; ihre in allem Glenb fortwähs 
rende Vermehrung überall, ſonſt als ein Ruhm und Gegen geachiet, 
gereichte ihnen nur zu größerm Fluch, und machte die Größe ihres 
Keidens nur auegebreiteter. Wie fie ehemals mit unverföhnlichen 
Haffe die Bekenner und Lehrer der Religion Jeſu Chriſti von fich 
ausgefioßen Hatten: jo wurben fie und alle ihre Nachkommen wies 
der mit ſchauderhaftem Haſſe von der ‘ganzen chriſtlichen Welt, 
befonders in Zeiten der Rohheit und Unwillenheit, verfolgt. Denn 
lange glaubten die Chriſten, daß die Millionen auf Erden zerfirens 
ten Juden ihr unfellges Schickſal nicht fowohl durch Halsflarriges 
Feſthalten an Aberglauben, Vorurtheil und innerm Verderben, ale 
vielmehr durch den Frevel der Väter am Leben Jeſu Chriſti vers 
ſchuldet hätten. 

Wirkli haben die Juden lange Zeit durch dies abfcheuliche Bors 
uriheil und durch den Glaubenshaß ver Ebriften unbeſchreibliche 
Roth Leiden müffen: noch länger aber haben ſich die Hebräer Haß 
und Berfloßung durch ihre eigene Schuld, durch ihren aberglänbigen 
Religionsflolz, welchen bummsfromme Rabbinen emfig nährten, 
durch Ihre Unreinlichkeiten bet allen ihren vorfchriftlicgen Wafchungen, 
durch ihren Wucher und Betrug, den fie gegen die Chriſten für 
erlaubt, oft wohl gar für Töblich halten, zugezogen. 

Nur in fpätern Zeiten, als die Barbaret von chriſtlichen Natio⸗ 
nen wich, als dieſe aufgeflärter und chriftlicher wurden, empfingen 
die lange geplagten Bekenner Moſis ein erträglicheres Loos, beſon⸗ 
ders da, wo auch fie in der Einſicht und Aufklärung des Zeitalters 
mit fortfhritten, und den Unflnn, den Aberglauben und gehäjfigen 
Gifergeift ihrer Rabbinen von fih warfen. Weiſe Obrigfeiten ers 
fannten endlich, daß die finflere Slaubenswnth der Chriften und 
bie ewige Knechtſchaft, worin man die Iſraeliten Hielt, nicht weni⸗ 
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ger zu Verderbihelt des Volles beigetragen habe, als deren von 
den Rabbinen entftelltes Geſetz Moſis. Man gab auch ihnen Sigens 
thum, bürgerliches Recht und bürgerliche Freiheiten; führte fie 
menſchenfreundlich vom biebiichen Wucher zu eblern Gewerben über. 
Es traten unter den Juden ſelbſt tugendhafte Männer auf, welche 
auf befjere Belehrung ihrer Slaubensgenoffen wirkten. Und fo darf 
Jrael nach Beinahe zweitaufennjähriger Noth wieder hoffen, aus 
feiner Berworfenheit hervorzutreten, und mit andern Menfchen wies 
der menfehliche Rechte zu genießen. Nie zwar wirb es den Thron 
Davids, nie fein Zion wieder erbliden, aber als eine uralte, gott» 
glänbige Glaubenspartei Duldung, Ruhe und Baterland finden. 

Ein ſchreckhaft großes, wunderbares Beifpiel, o ewiger Gott, 
mein Bater, Vater aller Nationen, Vater aller Welten, haft Du 
an Abrahams Nachkommen in den Geſchichten des menfchlichen Ge⸗ 
ihlechts gegeben, wie den Sünden des Herzens der Fluch auf dem 
Gerfen folgt, und wie unabwehrbares Berberben bie Frucht voran: 
gegangener Verderbtheit der Völker iR. Schredlich bift Du in 
Deinen Gerichten, Bott! Nicht Du aber ſtrafft; fie ſtraſen fich felber. 
Mebertretung Deiner heiligen Ordnungen if Selbfigerflörung und 
das Lafter eine Selbfigual. Wer fih von der Tugend entfernt, 
flieht feine Seligkeit, und verdammi ſich ſelbſt. Nicht Du verrammfk, 
Du nit: die Schuldloſen! oo. 

So will ich's nicht wagen, dies unglüdjelige Volk zu verbams 
men, welches, Über die ganze Erbe zerfireut, Du andern Nationen 
als ein warnungsvolles Beiipiel aufbewahrt zu haben fcheinfl. Ich 
wii es nicht verbammen, ich will es nicht haffen, ſondern lieben 
und fein Leiden zu erleichtern fuchen. Du fieheft nicht an die Per⸗ 
fon, ſondern in allerlei Volk, wer Dich fürchtet und Recht thut, 
der it Dir angenehm. Und fo, er fei Jude oder Ehrift, wer bie 
Tugend liebt, wer ein ebles Herz voller Boitesliche in feiner Bra 
trägt, ber jel mein Freund. Ghren nicht auch viele ber Nachkom⸗ 
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men Iſraels Heute ſchon, je mehr fie wachſen in Weisheit und Liebe 
des Göttlichen, die Weishell und deu Sinn bes von ihnen lange 
verlannten Zeus? So wollen wir nun einträchtig fortichreiten in 
Ausbildung des Geiſtes, in Veredlung des Gemüthes zu allem 
Guten, bis wir Alle hinanfommen zu einerlei Glauben und Er⸗ 
euntiß des Sohnes Gottes. Amen. 


. 16. 
Das verfolgte Chriftenthum. 


Philibper 4, 13. 


Des Kreuzes Predigt triumphiret! 
Auf, Feinde Gottes, auf und führet 
Der Hölle wilde Macht herbei! 
Mögt ihr zu Kerkern und zu Flammen 
Die auserwählte Schaar verdammen: 
Sie laͤchelt eurer Raſerei; 
Sie laͤchelt eures gift'gen Spottes, 
Sibt euch ten Leichnam Hin zum Hand: 
Denn ihre fromme Seel’ ik Gottes, 
Mas liegt ihr no am flücht'gen Staub? 


Ter Erdkteis tobt. Der Here res Himmels 
Lacht des ohnmaͤchtigen Getümmels, 
Die Sören find zuſammen nichts, 
Der Herr iR Bott! ter Herr, font Keiner! 
Die Erde lernt's: Gott IR nur Eier! 
Er iſt der ew'ge Quell des Lichts. 
Sterbt mit Entzücken, ihr Märtirer, 
Suß für die Wahrheit ik ter Top! 
Der Himmel grüßt eu, Trinmpbixer, 
Die Dulverpalme reiht euch Cott. 





In jenen Tagen, da Schovens Tempel, da die Burg auf Zion 
Aſche wurden uns Salomeuns Bauern flüxzien, ging das Reich 
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Gottes um fo blühender auf, nicht nur im gefammten römiſchen 
Reich, fondern auch bei Nationen, welche noch nicht dem Scepter 
des Kalfers unterworfen waren. Das war die Zukunft, welche 
Jeſus von fih den Seinigen verheißen hatte. Irdiſch war er von 
ver Welt gefchieben; geiflig kehrte er durch fein Wort und herrlicher 
zu ihr zurüd allen Völkern. Und alsdann werben fie fehen, "Hatte 
er in ber erhabenen Bilderfprache der Propheten gejagt, des Men: 
chen Sohn kommen in die Belt mit großer Kraft und Herrlichkeit. 
Wenn ihr dies Alles (die Zerftörung Serufalems nämlich) fehet 
angehen, fo wiſſet, daß das Reich Gottes nahe if. Wahrli, ich 
fage elch, dies Geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß es Alles 
gefchehe. Himmel und Erde (Tempel und Reich Juda’s) werben 
vergehen; aber meine Worte vergehen nicht. (Luf. 21, 27. 31 - 33.) 

Wie konnte es auch anders fein? Welcher Unbefangene mußte 
nicht mit Srflaunen die Erfüllung von Jeſu VBorherverfünbigungen 
eben? Wer Hätte fi weigern Tönnen, ihn zu verehren und bie 
Herrlichfeit &ottes in ihm anzubeten? — Mochte fi der Jude 
weigern, die neue Lehre anzunehmen, und die mofaifchen Geſetze 
zu verlafien; mochte ſich ber Heide weigern, die. @ötter. feiner Bas 
ter zu verläugnen: Keiner Tomte, bei einiger Prüfung des neuge⸗ 
prebigten Glaubens, feiner Bortrefflichfeit widerfiehen. Aus ihm 
allein quoll höhere Erkenntniß, ewige Wahrheit, bleibende Selig» 
feit. Der Jude wie der Heide mußte eingeftehen, daß biefe Religion 
allein mit den reinften Ueberzeugungen ber Bernunft, mit den Ord⸗ 
nungen der ganzen Natur, mit der ewigen Sehnſucht des menſch⸗ 
lichen Gemüths nach dem Höhern, in vollkommenem Einklang flehe; 
mußte befennen, daß durch biefe Religion erſt das größte Raͤthſel 
bes menfchlichen Daſeins auf Erden und beffen Zufammenhang mit 
Gott und Zukunft gelöfet fei; mußte bezeugen, daß nicht nur Jeder 
Winzelne, nicht nur eine Familie, ober ein. ganzes: Volk, fondern 
die geſammte Menſchheit den höchſten Grab der Vollkommenheit und 
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einer tiefgegründeten Glückſeligkeit erreichen würde, wenn bie Tugend⸗ 
lehren des Erlöſers den Willen der Menſchen leiteten. 

Wer die Chriſten damaliger Zeit erblickte, ward von der vortreff⸗ 
lichen Wirkung des Glanbens an Jeſum noch mehr überzeugt. Er 
ſah Männer jedes Alters, jedes Standes, Gebieter und Gehorchende, 
Gelehrte, Krieger und Geichäftsleute, alle vom flillen Geiſte der 
Liebe geleitet, wohlthuend, menfchenfreundlih, uneigennüßig, uns 
beſtechbar redlich. Ihr tugendhafter Wandel war ohne Prunken. 
Sie waren nicht, wie andere Sterbliche, auf Gewinn von Ruhm, 
Gewalt und Geld erpicht; Hingen gar nicht mit unmäßiger Liebe 
an gewifſſen Bequemlichkeiten des Lebens, an Außerlicden Vorzugen. 
Sie fchienen durch ihren neuen Blanben in Weſen höherer Art 
verwandelt zu fein, bie, ganz unabhängig von den erfünftelten Bes 
dürfuifien, ganz unabhängig von den Zeitumflännen, ein Gluͤck im 
Innern ihres Herzens trugen, das andern Sterblichen unbekaunt 
war. Ban fah fie mit Gewiffenhaftigkeit nicht nur ihre Pflichten 
vollziehen, iberall den Landesgefehen genau Folge leiften, fonbern 
mehr zu thun zum Beſten Anderer, als billig von ihnen hätte 
verlangt werben Fönnen. Der Soldat verlor jelbft im Gewühle der 
Schlacht die zarten Gefühle der Menſchlichkeit nicht; der Bebürftige 
Hatte noch immer einen Biffen Brodes übrig, um ihn bem noch 
Aermern zu geben; der Kaufmann verjchmähte allzugroßen Gewinn; 
und was Ciner auch Bewunbernswerthes that, Keiner konnte und 
mochte es fich zum Berbienft rechnen; vielmehr Jeder ſchien unzu⸗ 
fieden, nicht mehr geleiftet zu haben. Mau fah fie aller Orten 
in brüderlicher Eintracht; mochten fle auch verfchiebener Meinung 
fein, ihre Herzen blieben ungetrennt einig. Man fah fie immerbar 
heiter, ſelbſt in den ſchwerſten Gefahren erlannte man aus ihren 
freundlichen Mienen, ans der flillen Würbe ihres Aeußern, den 
unerichhtterlichen Frieden, der in ihrer Bruf wohnte. Mi Ge⸗ 
Infienheit nahmen fle die Gaben des Gluͤcks; mis göltlicher Freude 
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iraten fie für eine gerechle und gute Sache In die Gefahren des 
Todes Bin. 

Sin ſolches Beiragen rührte den Beobachter, und mußte ihn 
zur Liebe einer Religion eniflammen, welche jo wunberfefön auf 
den Sterblichen einwirkte. So ging bes Syangeliums beſeligende 
Kraft von Herz zu Herz über. Der bekehrte römſſche Soldat theilte 
feinen Glauben im Stillen den Kriegsgefährten mit, Die in den 
Fatferligen Legionen von einem Ende Curopa's zum anbern zu ziehen 
plegten; und chrifllicde Kaufleute, wenn fie von ihren Geſchaͤften 
zu entfernten Ländern und Infeln geführt wurden, trugen ihre hei⸗ 
ligen Ueberzeugungen in Weltgegenden, wohin vorher nie ein Strahl 
roͤmiſcher oder griechiicher Wiſſenſchaft gebrungen fein mochte. So 
ſprühten unbemerkt bie Lichtfunfen ewiger Wahrheit umher uniex 
die Nationen, und nach wenigen Sahrhunberien waren Millionen 
reif, ſich laut und öffentlich zu Chrifto zu befeunen. 

Aber auch die chriſtlichen Gemeinden felbft waren voll großer 
und bleibender Tchäsigleit, das Wort Gottes zu verbreiten. (6 
Uegt in ber Natur des Menfchen, feine glüdlichen Erfahrungen, 
feine Hebergeugungen allgemein zu machen und Andern mitzutheilen. 
Mer haͤtte Wahrheiten verſchweigen mögen, bie eben fo. unwéder⸗ 
ſprechlich, als über das ganze Irdiſche und Ueberirdiſche des Welt⸗ 
alls Erleuchtung bringend waren? Mer hätte eine Seligkeit allein 
genießen mögen, bie alles aubere Wergnägen am Bergänglicdyen 
übertraf? Jedes Miiglieb einer Gemeinde war in feinen Wirkungs⸗ 
Ereife ein Bote des Coaugeliums, ein Merkunder des Gekreuzigten. 
Biele aber ahmien dem Beifpiel der Apoftel nach und veileten is 
die heidniſchen Begenben, dort nene Bemeinden ber Glaͤubigen zu 
Riften. 

Jene wunberihätigen Baben bes heiligen Beiliss, von berem 
Wirkungen bei den allerfrliheften Belennern Jeſu viel geruhmt wor⸗ 
ben, Halten ſich zwar bald gaͤnzlich verloren. Inzwiſchen waren fie 
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nun auch minder.unentbehrlih, da die Zahl der Chriſten fchon fo 
groß, die Weiffegungen Jeſu in Jeruſalems Trümmern beflätigt 
erblidt wurden, da viele gelehrte und tugendhafte Männer anfingen, 
mündlich, ſchriftlich Die ſiegreiche Vertheidigung der Religion gegen 
Angtiffe von fübifchen und heidnifchen Spöttern zu übernehmen. — 
Die Gabe der Wunder und Weiſſagungen mochte immerhin mit dem 
legten der Apoſtel verſchwinden: wunderbar waltete dennoch bie 
Macht der himmliſchen Vorfehung, und fichtbarlich fort, das Goitee⸗ 
zeich, Die Erleuchtung der Geiſterwelt auf Erben zu mehren. Die 
von frommen Syangeliften verfertigten Lebensgefchichten des göttlichen 
Heilands, die Briefe der Apoftel wurben fleißig gelefen, abgeſchrie⸗ 
ben, einer Gemeinde von der andern mitgetheilt, überfeht und ers 
Härt. Gie wurden nun die Quellen Heiliger Erkenniniß, und des 
Blaubens fefle Richtſchnur. Alles wirkte von allen Seiten zujams 
men, das Gvangelium von einem Ende der bekannten Welt zum 
andern zu verpflangen. 

Am meiften aber wirkte in verſchiedenen Gegenden beſonders der 
Hohe Gottesmuth der Chriſten in Belenutnig der Wahrheit, jener 
Heldenfinn, in welchen Petrus ſprach: Ich vermag Alles dur 
den, der mich mächtig madt, Chriſtum! (Bhil. 4, 13.) 
Denn geſchah es auch wohl, daß bie Fürſten und Obrigfeiten lange 
gleichgültig oder nachfichtig gegen die wachſende Menge ber Chriften 
blieben, fehlte es doch Hin and wieder nicht an andern, welche mit 
Berdruß dem Auflommen der neuen Lehre und ber überhandneh⸗ 
menden Verachtung der Götter zufahen. Gewohnheit und Aber⸗ 
glaube des großen Haufens behaupteten ihr Recht; geichah irgend 
im Laub ein Unglüd, warb es als eine Wirkung vom Zorn der 
Bögen angejehen, beren Tempel immer von mehrern verlaflen wur⸗ 
den, welche ficy dem neuen Glauben an einen unſichtbaren Golt 
zuwandten. Die Priefler, erzient, von ihren Ginnahmen an den 
Opferaliären, von ihrem Anfehen im Volke einzubüßen, fchrien 

Bigeite, Sh d⸗ And. X, 1% 
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laut über das unerhörte Weſen derer, die ſich. Chriſten hießen. 
Sie ſchrien über den Verfall der Religion, und nannten die Chriſten 
Gottesläugner, weil diefelben fich weigerten, ihre Knie vor ben 
Gebilden Hölzerner oder fleinerner Gottheiten zu beugen. Es famen 
dazu die Staatsmänner, welche, gejchrectt durch des römischen Reiche 
fteigende Schwäche und Gefahr, eine ber vornehmſten Urfachen des 
öffentlichen Verderbens darin fanden, daß fo viele Menichen aus 
allerlei Ständen den Glauben und die Verehrung ber Götter ver- 
ließen, unter deren Anbetung Rom groß geworben, ımb fich einem 
Glauben widmeten, welcher, flatt bie Liebe des Baterlandes und 
die Friegerlichen Tugenden der alten Zeiten einzuflößen, nur 2iebe 
des unfichtbaren Gottes, Verjöhnlichkett, Broßmuih gegen Feinde, 
und Abſcheu gegen Rache und Haß prebigte. Sie Hagten, daß, 
fett die Menfchen anfingen, die Unfterblichfeit ihres Geiſtes zu 
glauben, ihnen am unfterblicden Nachruhm ihres Namens weniger 
gelegen wäre, durch welchen ehemals bie Römer der Vorwelt zu 
ihren preiswärdigen Unternehmungen begeiftert worden wären. Sie 
droheten, würde man Tempel und Altäre verfallen laſſen, den uns 
vermeidlichen Untergang römifcher Hohelt und Herrſchaft. 

Durch folge und ähnliche Neben, die im Volke umberliefen, 
warb erſt Derachtung, dann Haß gegen die Ehriften erweckt. Un⸗ 
befanntichaft mit ihren Lehren und Meinungen brachte vielerlei nach⸗ 
theilige Mißverfländnifie hervor und gab den Verleumdern weiten 
Spielraum. Bald hieß es, Anbetung eines Gottes, der nirgente 
fihtbar fet, wäre Anbetung eines Traumbildes. Bald, wenn man 
vom Abendmahl der EChriften hörte, und wie fie es mit den Gins 
fegungsworten des erften Stifters begingen, hieß es: fie genießen 
in ihren heimlichen, gottesdienſtlichen Berfammlungen wirkliches 
Menfchenfleiih und trinken Menfchenhlut. Mit Abſcheu vernahm 
e8 der rohe und leichigläubige Pöbel. Ein Ielfer Anlaß war biefem 
dann genug, feine Wuth gegen die Chriſten auszulaffen, 
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Und jo entflanden jene fchauerlichen Berfolgungen ber Chriſten 
in den erfien Jahrhunderten, von welchen fo viel geichrieben und 
geſagt worden ifl. Die Bekenner Jeſu wurden bald hier, bald bort 
vertrieben und ins Blend gejagt, in Kerfer und auf Folter geworfen, 
gefleinigt , gefreuzigt, verbannt, erfchlagen, gehentt, gefpießt. Bald . 
wurben fie in Folge richterlicher Sprüche, ober Eaiferlicher Befehle, 
bald in Bollsauffländen umgebracht. 

Indeſſen if doch gewiß, daß vergleichen Berfolgungen des Chris 
ſtenthums ſich nur höchſt felten in gleicher Zeit über das geiammie 


‚ In drei Welttheilen ausgebehnte römifche Reich erſtreckt haben. Weit 


öfter geichahen fle bei Aufrühren des aufgehehten abergläubigen 
und plünderungsluftigen Pöbels, ober durch erbitterte Prieſter, bie 
mit Schmerz die Berwallung ihrer Tempel und Altäre wahrnahmen, 
oder durch die graufame Laune und NRachbegier irgend eines einzels 
nen Statthalters. — Verfolgungen waren daher wohl oft, und in 
fehr vielen Gegenden‘, aber weber in ber Menge, noch in ber eutfehs 
lichen Ausdehnung, wie nachmals dergleichen mit redneriſcher Ueber⸗ 
treibung geſchildert worden find. Zwar fpriht man noch immer vou 
zehn großen Hauptverfolgungen, welche die Chriften gelitten haben 
follen; vie geichichtlichen Zeugniffe aus jenen Tagen beflätigen bie 
Auzahl derſelben aber keineswegs, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß die zehn Hörner oder Könige, von denen bie Offenbarung (Jo⸗ 
hannes 17, 12) redet, fo. wie vielleicht die befannten zehn Lands 
plagen Aegyptens, viel zur Annahme einer foldden Zahl beigetragen. 
Denn in fpätern Zeiten, als bei den Ehriflen an bie Stelle ber 
ruhmvollen Thaten die Ruhmredigkeit trat, oder da man fich ohne 
Bedenken erlaubte, die Zahl der Märtirer größer zu machen, als 
fie war, meinte man durch ähnliche Hebertreibungen die lau wer⸗ 
denden Chriften am beften zur Nachahmung der ehrwürdigen, Alles 
für Chriſtum aufopfernden Borwelt zu begeiftern. 

Daß ein menfchliches Ungeheuer, wie Kaljer Nero war, beilen 
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Hang zur Graufamkeit oft Ausbruch einer wirklichen Geifteszerrät- 
tung fein mochte; ben es ſchmeicheln konnte, mehr gehaßt als ge 
liebt zu fein; der die Flammen Roms mit Entzücken betrachten, 
jene Wohlthäter, feine Lehrer, feine Mutter ermorden Fonnte; daß 
ein Ungeheuer biefer Art zu den ungerechteflen und ſcheußlichſten 
BDerfolgungen der Ehriflen Befehl geben konnte: das war feiner ent: 
ſetzlichen Gemuͤthsart angemefjen. Und es ift den chrifllichen Ge⸗ 
meinben der erſten Jahrhunderte, und ihrem Schrecken fehr verzeihs 
Ti, wenn fi Tange unter ihnen der Wahn erhielt, es fei- der 
Antichrift, das Thier In der Offenbarung, nur einmal erſt erfchie- 
nen, aber nicht geftorben, ſondern aufbehalten, um wieder zu Foms 
men. Eben fo mußte es einem argwöhniichen und blutdürſtigen ge- 
frönten Böfewicht, wie dem Kaifer Domitien, Schauder erregen, 
Menſchen unter dem Himmel gu willen, denen Tugend und Wahrs 
heit das Höchfte waren. Er verabfchente bie Bekenner Jeſu; wie 
fonnte er anders, der, in unnathrlicden Wollüften erjoffen, die 
graͤuelhafteſten Unbarmberzigkeiten verübte? Der bloße Gedanke an 
die Tugend und deren unbezwinglichen Muth machte ihn zittern; er 
vergoß das Blut der Chriſten in Strömen — er wollte fie alle von 
der Erde vertilgen. An Beichönigungsgründen feiner Verbrechen 
gebrach es ihm nicht. Wo iſt ein gewalthabender Günter, ber, 
von feinen Xeidenfchaften überwältigt, das ruchlofefte Unrecht bes 
neht, daß er nicht rechtliche Vorwaͤnde erfinden Fönnte? 

Noch Andere traten in die Zußftapfen dieſer Unmenſchen, oft 
weniger aus Neigung zu graüſamen Ausichweifungen, als vielmehr 
ans Grundjägen einer falichen und felbfifüchtigen Staatoklugheit. 
Aber, was auch wider bie Chriſten verhängt wurde, fle blieben uns 
eriehlitterlih. Ihr Bang zu Gericht und Tob war der Gang zu 
ihrer Derflärung and Seligkeit. — 8 iſt vielleicht nicht ganz zu 
läugnen, daß bie Chriſten ſich ſelbſt oft durch Unvorſichtigkeit ven 
Argwohn und pie Mißhandlung ber Heiden zugogen, wenn fle ent 
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weder ihre gottesdienſtlichen Zufammenkünfte des Nachts, ober in 
entlegenen Häufern, in Höhlen und Wäldern hielten, unb damit 
Berbacht erregten, als giugen fle mit bürgerlichen Berſchwoͤrungen 
um; ober wenn fie den Kaiſern manche Ehrenbezeugungen verwei⸗ 
gerten, vie fie in ihrer Gewiſſenhaftigkeit keinem Sterblicden ers 
zeigen zu müffen glaubten; ober wenn fie bürgerlichen Obrigkeiten 
in Dingen den Gehorſam verfagten, welche mit ihren religiöfen Ge⸗ 
fühlen im Widerſpruch flanden; oder wenn fie mit Fühner Berflörung 
eines Gotzenaltars, mit Zeririmmerung eines Goͤtzenbildes die Wuth 
bes beleidigten Pöbels auf fich zugen. Dennoch waren ihre Beweg⸗ 
gründe zu folchen Schritten immer evel. Ja, und wenn endlich 
unter den fortwährenden Verfolgungen ihre bisherige fromme Be: 
geiterung in wahre Schwärmerel ausartete, die, nicht zufrieden 
mit dem Bewöhnlicden, das Ueberſpannteſte liebte; wenn fie ſelbſt 
bingingen, und den Märlirertod ertroßten; wenn fie, ſtatt vor ben 
Richtern zu beben, fie laut verhöhnten, wenn fie ſelbſt ihre Genfer 
aufmunterten, alle Qualen an ihnen zu verboppeln und zu ers 
ſchöpfen, damit fie um Gottes willen recht viel zu erbnlden Hätten: 
diefe wilde Schwärmerei, nur fich felber ſchaͤdlich, war nicht minder 
in Rückſicht ihres Urjprunges achtungswerth. Es iſt wohl zuviel 
von der menfchlichen Natur verlangt, wenn man von ihr ein Bels 
behalten ruhiger Gelaſſenheit fordert, wo unanfhörlicher Drud und 
Zwang alle Gefühle zur höchſten Thätigkeit fleigert. Tadle es, 
wer e8 kann, daß die ſtandhaften Bekenner des Chriftentgums in 
jenen Schredienstagen nicht in ſchweigender Geduld verharren konnten, 
wenn fie der heiligften Sache willen entehrt und gemartert wurden. 
Troß erwedte Troß, und wo der Feind Furcht und Entjegen zu 
erregen gedachte, erfreute es wohl, ihm noch flolzern Muth ents 
gegenzuftellen, als vielleicht vonnöthen gewejen wäre. Jedem that 
wohl, mit Baulus fagen zu dürfen: Ich vermag Alles durch den, 
der uns mächtig macht, Jeſum Chriftum ! 
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Es iſt überall eine der falſcheſten und zweckwidrigſten Maßregeln, 
gegen beſtehende Meinungen und herrſchend werdende Ueberzeugungen 
Gewalt und Zwangsmittel zu gebrauchen. Die Geſchichte beſtätigt 
es, daß die unklugen Regenten damit wider ihre eigene Abficht 
ſtritten, und den von ihnen gehaßten Meinungen nur noch die Alles 
beſtegende und Alles für fich gewinnende Macht und Kraft ber 
Schwärmerei zur Stübe gaben. Dies fft nicht nur In religiöfen, 
fondern auch in bürgerlichen Fällen von jeher der Fall gewefen. 
Wie Fonnte es bei Vertheidigung der allerheiligften Angelegenheit 
der Menſchen gegen die Bosheit des Aberglaubens, ver Rohheit 
und der eigennligigen Staatsfunft anders fein ? 

Die in Schwärmerei fich verwandelte ftille Begeifterung ber vers 
folgten Chriften machte nun erft das Chriſtenthum fiegreih. Es 
ward als das höchfte Glück, als der fchönfte Ausgang des Lebens 
geachtet, ein Blutzeuge der göttlichen Wahrheit zu werden. Lange 
wurde das Andenken derer in Gebeten, Liedern und Schriften ges 
ehrt, welche die Krone des Märtirerifums errungen hatten; ba 
hingegen diejenigen einer langen Berachtung preisgegeben bfieben, 
welche aus Furcht den Heiden nachgegeben, oder gar Jefum Chri⸗ 
flum verläugnet hatten. Die Heiden fahen mit Verwunderung bie 
Freudigfeit der Gläubigen in der Qualen⸗ und Todesſtunde; fo 
fonnte fein Heive für feinen Glauben fterben. Sie jahen, daß tie 
unichulbigften, die edelmüthigſten, die angefehenflen und weiſeſten 
PBerfonen hingerichtet wurden, ohne eines Berbrechens ſchuldig zu 
fein. Das mußte Mandhen zum mitleivigen Ernſt, Manchen zum 
Nachdenken, Manchen zum Forfchen bringen, was das Chriſten⸗ 
thum eigentlich fei. Aber fchon dies Forſchen war genug, den ganzen 
Sinn des Menfchen zu ändern. Die Weisheit Jefu, die Wahrheit 
feiner Lehre, die Schönheit der von ihm empfohlenen Tugenden, 
ergriff das Gemüth des Fragenden. Er warb flol; und froh, ein 
Bekenner des lange verfannten Lichts der Welt zu werben. 
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Nachdem bie Wuth der Juden einf auf Golgatha den göttlichen 
Menfchenfreunb erwürgt hatte, flanden zu Serufalem über Hundert 
feiner Bekenner, entichloffen für den heiligen Glauben das Leben 
unter allen Schmerzen auszubluten, wie er. Nachdem hundert 
Chriſten ihrer Lehre willen gemorbei waren, prebigten Taufende 
fatt ihrer die Wahrheit. Als man Taufende erfchlagen Hatte, 
zählte man ber Släubigen Millionen. 

Es if begreiflih, daß in Zeiten oder Gegenden, wie bie unferigen, 
da das Herzenschriftentgum zum elenden Zungenchriſtenthum gewor⸗ 
ben, eine jo hohe Begeifterung, wie bie ber frommen Märtirer, 
nicht in ihrer ganzen Berbienftlichkeit und Größe gewürdigt wer⸗ 
den fann. Es tft begreiflih, daß Leute, die ſich doch auch eins 
bilden, Jeſusbekenner zu fein, aber aus Stolz und Witelfeit, ober 
Wolluſt und Bequemlichkeit, mehr als einmal im Tage ihre Heilig: 
Ren Pflichten und ſomit Jeſum verläugnen, den Muth der Bluts 
zeugen erſtaunlich finden. GEs ift begreiflih, daß Leute ihn fogar 
unglaublich finden, die, um einen geringen Geldgewinn, ober um 
ihr Fleines Anſehen geltend zu machen, ober aus Verdruß gegen 
Diefen oder Jenen, fi) gar nicht entblöben, unrechtmäßige Mittel 
zu ergreifen und alle Religiofität bei Seite zu ſetzen. Dem eigen 
it alles Muthige unglaublich; dem Böjewicht alle Tugend vom 
merei ober Henchelel. 

Ihr aber, edle Opfer eurer Meberzeugungen, ihr, fromme Duls 
der für Recht und Wahrheit, ihr, meines heiligen Glaubens Bluts 
zeugen, feld mir immerbar ehrwürbig und theuer. Eure Aſche iſt 
längft verwehet; aber ihr lebet noch in der Ewigkeit und Unver: 
gefienheit Gottes. — Kann ich nicht fo dulden wie ihr, möchte ich 
mit dem Muthe leben wie ihr, fo unſchuldig, vor Gott und Mens 
ſchen ohne Tadel! Ich habe um Jeſu willen Feine Folterkammer, 
feine Henferbeile, keine Scheiterhaufen zu fürchten. Mir ward 
durch die Gnade Gottes das angenehme Loos, unter menſchlich ges 
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ſinnten Obrigtelten und weifen Geſetzen zu wohnen. Aber was ich 
für Recht, Wahrheit und Tugend jeder Art Uebels leide — iſt das 
nicht auch ein Leiden um Jefu willen? Und wenn man fpöttelne 
und vornehmhböhnend von meinem Sinn für wahres Chriſtenthum in 
Wort und Werk redet, if diefe Kraͤnkung meines Herzens nicht ein 
füßer Schmerz, wie ihr einft, verflärte Blutzeugen, mit Gntzlcken 
fühltet ? 

Treu meinem Heiland, will ich, wie ihr, muthvoll Durchs Leben, 
freudig durch die Gefahr, fiankhaft Durch die Verfuchung gehen. Ich 
vermag Alles durch den, ber mich mächtig macht, Chriſtum. Amen. 


17. 
Die erſten ——— 
1. Kor. 14, 40. 


Es waren heil'ge Tage, 
Als noch, in Knechtsgeſtalt, 
Mein Jeſus hier im Staube 
Fürs Seelenheil gewallt; 

Und alle Gottesboten, 
Mit Demuth angethan, 
Si köſtlicher durch Tugend 
As Bold geſchmücket ſah'n. 

Da weihte noch die Andacht 
Die Flur zum Tempel ein, 
Und durch des Beters Inbrunſt 
Ward zum Altar der Stein. 
Da war noch heil'ger Wandel 
Das wahre Chriſtenthum; 

Und Elend zu erquicken, 
Des Prieſters ſchönſter Ruhm. 

Da hing an feinem Heiland 
Der Chriſt mit Zuverfiht, 
Und haßte feinen Bruver 
Um andrer Meinung niät, 
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Sie liebten einen Meißer 

Und einen Gott fürmahr! 

Als zwar der Kelch no hölzern, 
Der Glaube — gülden war, 





Da Jefus Chriſtus feine Jünger unterrichtete, fo groß auch bie 
Zahl feiner Zuhörer fein mochte, war noch für fie kein beſonderer 
Ort der Sottesverehrung vorhanden. Bald Ichrte der Meiflas im 
Tempel zu Zerufalem, bald in den Borhallen deſſelben, bald im 
freien Felde. Ein äußeres Zeichen der Gemeinichaft und Juͤnger⸗ 
ſchaft aber hatte er ben Seinigen doch fchon gegeben, weil er den 
Berih des Sinnlichen zur Erweckung des Bemüths in frommen 
Empfindungen kannte: die Taufe und das Abendmahl. Das ins 
nere Beizeichen aber, woran man fie erfenmen follte, war bie 
Liebe. Und fo dachte auch Paulus no. Und wie Chriſtus die 
Liebe höher ftellte ale alles Außenweien, fo auch Paulus. Denn 
da dieſer Apoflel ven Korinthern von den verichiedenen Aemtern und 
Baben in der chriſtlichen Gemeinde geredet hatte, und es ihnen 
empfohlen Hatte, nach den beiten Gaben zu fireben, fagte er: Ic 
will euch einen Löftlichern Weg zeigen: Strebet nach der Liebe! 
(1. Kor. 12, 31.) 

Das ward in jpätern Zeiten fehr anders. Man vergaß des Innern 
Zeichens ber Juͤngerſchaft, und ließ es beim äußern bewenden. Man 
zankte, haßte, verketzerte fidh; aber beobachtete fehr genau bie Außers 
lihen Gebräuche und Uebungen;, man that, was Chriflus an ben 
pharifäifchen Juden getabelt hatte; ber innere Menſch war verbors 
ben, der äußere allein galt. 

Lange waren Tanfe und Abendmahl bie einzigen Feierlichkeiten 
unter den Chriften. Die Taufe warb aber, fowohl zu Jeſu Zeiten, 
als auch in den erflen Jahrhunderten nach ihm, nicht den unwiſſen⸗ 
den Kindern, noch weniger Säuglingen, fondern nur den Grwach⸗ 
jenen ertbeilt, die vorher im Chriſtenthum unterrichtet fein mußten. 
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Denn nach dem einfachen, ſchlichten Geiſt der älteren Chriſten ſchlen 
ihnen unnatuͤrlich, Jemanden in die Geheimniffe eines Glaubens 
und in die Gemeinſchaft einer Verbindung einzumweihen, die er noch 
nicht kannte. Ste hielten fett an dem Wort: wer da glaubet und 
getauft wird, der wird felig werben. Das Glauben ging dem Ge⸗ 
tauftiverden allezeit voran. 

Wer nicht getauft war, wurbe auch von den Chriften noch nicht 
als ein Genoſſe ihrer Geſellſchaft angefehen. Er Eonnte ihren Vers 
fammlungen, worin gelehrt und gebetet warb, beimohnen: aber vom 
heiligen Abendmahl blieb er ausgeichloffen ; denn dies war fchon 
eine feierliche, nur wirklichen Bekennern des Hellandes angemeffene 
Handlung. Diefe Abendmahle zum Gedächtniſſe des Gefreuzigten 
waren anfangs wirkliche Gaftmähler, mo die Chriften, arm und 
reich, zufammentraten, und mit Bergeflung alles bürgerfidjen Uns 
terfchleves als Brüder und Schweſtern aßen. Wo in einer Ge⸗ 
meinde noch Gemeinſchaft der Güter flattfand, wurden die Unfoften 
des Mahles ans dem Gemeingut beftritten. Wo foldhes in Gemein⸗ 
den nicht üblich geworben, pflegten die Reichen das Mahl auszus 
rüften, und den Mermern mitzutheilen ; oder Jeder brachte das Seis 
nige mit. So warb mit einander gefpeifet und getrunfen, und dann 
am Ende der Mahlzeit. das Brod gebrochen, wie Jeſus geiban, 
und fein Gedachtniß und bie heilige Gemeinſchaft mit ihm gefeiert. 

Es mochten bei diefen Ginrichtungen hin und wieder auch wohl 
manche Unordnungen vorfallen,; cs mochte gefchehen, daß ſich zus 
weilen Unwtirbigfeiten einfchlichen, die dem Begriff der Liche und 
ber Feierlichfeit des Augenblicks ganz wiberfprachen. Paulus ſchon 
tabelte dies bei den Korinihern. Er wollte, das Abendmahl follte 
nit zu einem gemeinen Nachteffen herabgewürbiget, fonbern im 
Geiſt ver Heiligen Stiftung gehalten werben; er rieth dazu, man 
follte fich vorher lieber zu Hanfe fatt effen. So man das Abends 
mahl halten foll, Elagte Paulus, nimmt ein Jeglicher fein Cigenes 
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vorhin und Einer iſt hungrig, der Andere iſt trunken. Habt Ihe 
aber nicht Haͤuſer, da ihr eſſen und trinfen möget? Ober verachtet 
ihr die Gemeinde Gottes, und beichämet die, fo da nichts Haben? 
Was foll ich euch jagen? Soll ich eudy loben? Hierin Iobe ich m 
nit. (1. Korr. 11, 21. 22.) - 

Um Mißbraͤuchen vorzubeugen, bie oft bei ſolchen gemeinſchaft⸗ 
lichen Abendmaͤhlern eintreten konnten, geſchah wirklich, daß bie 
vollſtaͤndigen gemeinſamen Eſſen allmälig abgeſtellt, und nur das 
Brechen und die Vertheilung des Brodes und des Weines unter 
die andachtvollen Anweſenden, ganz nach den Einſetzungsworten 
Chriſti, beibehalten wurden. 

Auch die Taufe beſtand anfangs nicht in einem bloßen leichten 
Benetzen mit WBaffer, fondern fie war eine wirkliche Wafchung, ein 
Eintauchen des Einzuweihenden in Wafler, um zu bedeuten, daß, 
wie fein Leib durch das Waſſer von aller Unreinigfeit gefäubert 
werde, fo müfje fih fein ganzes Gemüth nun durch die Liebe und 
Lehre Jefu von allen Fehlern und Sünden reinigen. In den Zei⸗ 
ten der Apoftel machte man wenig Schwierigkeiten, bie Taufe zu 
geben. Bielen warb fle zu Theil, ehe fie noch den ganzen Umfang 
der mit der Nachfolge Sefu übernommenen Pflichten kannten. Es 
war genug, wenn fie nur erfi glaubten, daß Jefus der verheißene 
Chriſtus oder Meſſtas ſei. Diefer Glaube führte fie nothwendig 
zur Nachfolge des Herrn und Erfüllung feiner Gebote. Der Un: 
terricht in denfelben ward auch nach der Taufe fortgefeht, und war 
er endlich vollendet, fo fügte man hin und wieder eine neue Feier⸗ 
licfeit zur Belätigung ober Konfirmation der Taufe Hinzu. An 
einigen Orten beſtrich man ben, beffen Taufbund beſtätigt wurde, 
mit geweihtem Del; an andern Orten falbte man fchon den Be- 
fehrten bei ber Tanfe mit Del. Ueberhaupt aber waren die Ger 
Bräuche und frommen Feierlichfeiten in den verſchiedenen Gemeinden 
fehr verſchieden. Die Einen fanden mehr Acuferlichkeiten, die Ans 


been weniger, fr Erweckung ihrer Andacht nothwendig. Man ahmie 
bei den Sinen nach, was man bei den Andern Nüpliches oder Ans 
Rändiges fand. Allgemeine Borfchriften kannte Niemand. Denn 
außerliche Binrichtungen waren noch nicht die Hauptfache, und die 
Kirche war noch nicht Meifterin der Religion, fondern Dienerin und 
Werkzeng. 

Auch die Apoſtel wollten hierin keine beſondere Wichtigkeit ſetzen. 
Sie ſagten mit Paulus: Laßt Alles ehrbar und ordentlich 
zugeben! (1. Kor. 14, 40.) Es war ihnen gleichgültig, mit 
welchen Feierlichkeiten man die Taufe verband; ob man fie in Häns 
fern, oder an Flüffen und Seen, oder über den Bräbern der um 
der Lehre Sefu willen Getöbteten vornahm. Die allgemeine Bereh: 
rung der Märtirer und Blutzeugen hatte, wie es fcheint, die Hebung 
an einigen Orten jchon früh eingeführt, Neubekehrte durch die Taufe 
in die Semeinfchaft des Glaubens über den Leichnamen der Helden 
zu weihen, bie für joldden Glauben freudig in den Tod gegangen 
waren. So verknüpfte ſich mit dem Anblid eines Grabes während 
der Taufe zugleich der Gedanke an Auferftehung, Unfterblichkeit und 
durch Jeſum erivorbenes Glüf. Paulus fagte Daher zu den Kos 
rinthern: Was machen fonft, die ſich faufen Laffen fiber ven Tobten, 
fo allerdinge die Todten nicht auferfiehen? Was laſſen fie fich tau⸗ 
fen über den Todten? (1. Kor. 15, 29.) 

Wie bei diefen Feierlichfeiten, war es auch bei den gemeinichaft- 
lichen Gottesverehrungen. Jeder Gemeinde blieb überlaffen, fich 
nach ihrem Gutbefinden auf zwedmäßige und anftändige Weiſe ein: 
zurichten. Die Apoftel begnügten ſich auch Hier mit dem allgemei⸗ 
nen Grundſatze: Laffei Alles ehrbar und ordentlich zugehen! Anz 
fangs befuchten die ChHriften, fo lange Serufalem nicht zerflört war, 
ben dortigen Tempel und die jübifchen Schulen, ‚gleich andern Zus 
ben. Dabei traten fle noch in bejondere Zufammenkünfte, wo fle 
fi durch Belehrung und Gebet erquickten. Als aber bie Juden 
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alle Anhänger Jeſu als Feinde des Staats, ale Abtrnnige vom 
mofalfchen Geſetz von ſich ausſtießen, als von der andern Seite auch 
bie Heiden zum Chriſtenthum übertraten, und zwar ihrer noch welt 
mehr, als Juden: da fingen die Chriſten nothwendig an, eine fos 
wohl von Juden als Heiden getrennte, befondere. Glanbensgenoffen- 
fhaft zu bilden. Da eniflanb das, was nachher eine Kirche ge: 
nannt warb. E 

Wo eine genauere Verbindung der Gemeindeglieber zu einer abs 
gefonderten Rellgionsgefellichaft flattfand, mußte auch bald auf eine 
beftimmte Ordnung geachtet werden. So kamen neben den Rirchen- 
gebräuchen und heiligen Handlungen Kirchengeſetze und Borjchriften 
bee Kirchenzucht auf. Sie entwidelten fich aber langfam, eins ume 
andere, wie es bie Umſtaͤnde nöthig machten. Laßt Alles ehrbar 
und ordentlich zugehen! darauf drang ber Apoftel bei den Korin: 
tern hauptſaͤchlich. In der reichen und prachtliebenden Stadt Ko⸗ 
rintb fehlte es ohne Zweifel nit an wohlhabenden Perſonen unter 
den Chriſten, welche die Pracht ihres Haufes und die Kleiverfitten 
des Tages auch in die Berfammlungen bei ber Bottesverehrung mits 
brachten und dadurch die allgemeine Andacht flören mochten. Es 
galt noch damals für ehrbar, daß das Weib langes Haar trug, 
der Mann aber kurzabgeſchnittenes; daß das Weib ihr Gaupt ein- 
fach bedeckt hielt, der Mann aber den Kopf entblößte. Paulus drang 
fehr ernſtlich auf Beobachtung diefer Anfländigfeit. Darum foll das 
Weis, fprach er (1. Kor. 11, 10), eine Macht (vermuthlich Name 
einer damaligen weiblichen Kopfbebedung) auf dem Haupte haben 
um der Engel willen (oder der Boten, vielleicht heidniſcher Männer 
willen, die fi der Weiber wegen in die Chriftenverfammlungen 
einfcglichen). Auch in feinem erſten Brief an Timotheus (2, 9) 
forderte er die fittſame Bedeckung der Weiber, daß fie nicht mit 
Zöpfen, oder Gold, oder Perlen, oder köſtlichem Gewand kaͤmen. 
In manchen Gemeinden Iehrten nicht nur Männer, ſondern auch 
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Weiber nahmen das Wort in frommen Berfammlungen. Paulus 
erklärte fich gegen dieſen Gebrauch (1. Tim. 2, 11. 12), der wider 
des Welbes ſtille Sittſamkeit firitt und wohl zu mancherlei Miß- 
brauchen und Aergerniſſen führen Fonnte. 

So entfaltete fi unbemerkt bei den Chriflen eine eigene Zucht 
und Ordnung in den heiligen Zufammenfünften. Weil nun das 
Chriſtenthum urfprünglich vom Judenthum ausgegangen war, brach⸗ 


tem die befehrten Juden auch Bieles von den Ginrichtungen ihres 
.Godttesdienſtes mit in die cheiftlichen Berfammlungen. Und fpäters 


bin nahmen die vom Heidenthum befehrten Gemeinden einen großen 
Theil der gottesdienftlicden Einrichtungen von den Judenchriſten an, 
theils weil die Lehrer ſelbſt meiſtens Judenchriſten waren, theils 
weil die Gemeinden zu Iernfalem oder Bella oder in andern Ge⸗ 
genden Aſtens das Anſehen des höhern Alterthums für fih hatten. 

Daher muß man fich nicht wundern, wenn in den erften chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten auch immer noch der jüdiſche Sabbath neben 
dem Sonntag beibehalten und mitgefeiert- wurde. Die Feier des 
Sabbaths verlor ſich erſt jpät, am erſten aber in den abenbländis 
ſchen Kirchen, weil hier meiflens Heiden die Befehrten waren. Eben 
jo gingen bie bei den Juden üblich geweienen Faſten in die frommen 
Gebraͤuche der neugläubigen Gemeinden uͤber. Weder Chriſtus noch 
die Apoftel hatten das Faſten eingeführt ober anbefohlen; aber es 
als Juden, folglich im Gehorſam gegen das moſaiſche Geſetz, beobs 
achtet. Aus gleicher Urſache erhielt fi auch der Genuß des Oſter⸗ 
lamms bei den Chriften; denn Chriſtus hatte daſſelbe noch, fühl: 
hen Sitten getreu, mit feinen Jüngern genofien. Das. Auflegen 
der Hände war in Ifrael uralter Brauch, und die befehrien Juden 
behielten ihn bei. Wie im Tempel zu Serufalem und in den Ju⸗ 
denſchulen, ordnete man auch die gottesdienftlichen Geſchäfte in den 
BZufammenfünften der Ghriften an; man las bier, wie dort, aus 
den Schriften des alten Teſtaments Stüde vor (nachmals auch ans. 
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den Eyarsellen und Briefen ber Apoſtel), erklärte fie, Iegte fie aus. 
Ran fang die heiligen Pſalmen Jiraels; man betete einzeln ober 
allgemein. | 

Deögleichen feierte man auch, wie alle Juden thaten, das Oſter⸗ 
fet, num aber mit andern und höhern Erinnerungen. Es war nicht 
mehr der Grinnerungstag des Auszuges ber Hebräer aus Aegyp⸗ 
tm, -fondern die Gedächtnißfeier der Auferftehung Chriſti; und ſelbſt 
im Ofterlamm fand man eine Anfpielung auf den Top des Erlöfere, 
der um der Welt Sünden willen, gleichlam als ein Opferlamm, 
dahingegeben worden war. — Mit den Oftern warb das Pfingfifeft 
ein rein chriftlicher Feiertag. Wie heilig und werth mußte allen 
Bläubigen ver Tag fein, da, vom Heiligen Geiſte durchdrungen, 
alle Jiunger Jeſu zum erflenmal hinaustraten ins öffentliche Lehen, 
den Gelrenzigten allen Bölfern zu verkündigen! — Oſtern und 
Bingen fcheinen die erſten Feſte der chriflichen Kirchen, und lange 
Zeit die einzigen und vorzüglichften gewefen zu fein. 

Einfach, wie die Gebräuche und Feſte und gottesbienklichen 
Berfammlungen der erflen Ehriften, waren: auch die Aemter ber 
lirchlichen Gemeinden. ‚Anfangs fcheinen die Gaben, welche Jever 
beſaß, Jeden zu feinem Beruf gewidmet zu haben. Gott hatte die 
alfo gleichſam ſelbſt gewählt, welche bei den Glaͤubigen das vors 
nehmſte Anfehen genießen follten. Daher ſchrieb auch Pauline 
(1. Kor. 12, 28): Gott hat gefeßt in der Gemeinde aufs erſte die 
Apoſtel (oder unmittelbaren Jünger Jeſu als Verkundiger feiner 
Lehre); aufs andere die Propheten (ober Ermahner und Weiffager) ; 
aufs drlite die Lehrer (oder Ausleger der heiligen Schriften); dar⸗ 
nad) bie Wundertgäter, die Gaben, gefund zu machen, Helfer, 
Regierer mancherlei Sprachen. 

Die Apoftel hatten Feine einzelne Gemeinde, der fie beſonders 
vorhanden, Sie gehörten Allen an. Sie waren, begleitet won ihren 
Gehllſen, beſtandig auf Reifen, entweder neue Gemeinden zu Rften 
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burch Belehrung ber Juden und Heiden, oder ältere zit befuchen 
and im Glauben zu flärfen. Im den Gemeinden felbft aber ahmte 
man ber jübifchen Einrichtung nach. Man hatte Auffeher (Bifchöfe) 
ober Meltefte (Presbyter) der Gemeinde. Beide waren von einan- 
ber noch kaum unterfchieven. Beide waren Lehrer der Gemeinde, 
Borfleher derfelben und Schievsrichter in Streitigkeiten. Ungern 
ward gefehen, dag Ehriften in Klagen wider einander vor heidniſchen 
Richterſtühlen fanden. Verträglichkeit und Liebe Aller zu Alten 
war und blieb Hauptgefeb und Haupflehre. Darum aber war ben 
Aelteſten oder Lehrern Feine weltliche Macht und befondere Ehre 
eingeräumt. Sie waren und blieben ven übrigen Brübern gleich. 
Auch wurden fie von der geſammten Gemeinde erwählt; denn jeber 
Chriſt, als Glied der Gemeinde, hatte an der Verwaltung ber 
Kirche und an den Berfammlungen Theil, wo man Berathung hielt. 
Jeder konnte Heilige Handlungen verrichten, und verrichtete fie. 

Bei den Heiden bildeten die Briefter Feinen abgefonderten Stand. 
Sie waren bürgerlich, gleich andern Ständen. Sie Eonnten von 
einem Amt ohne Nachtheil in das andere übertreten. Nicht alte 
bei den Juden. Hier bildeten durch die moſaiſchen Geſetze Priefler 
und Leviten einen ganz vom bürgerlichen abgefchtebenen Stand. 
Frühzeitig trat die jüdiſche Vorſtellung vom Prieſterthum in bie 
Genoſſenſchaft der Ehriften über; und auf morgenländiiche Weile 
trennte fich das Geiſtliche vom Weltlicden, der Prieſter vom Laien. 
Diefe Cinrichtung bei den Jubenchriften warb auch von den Hei⸗ 
benchriften genehmigt, und vieleicht iſt es befonders nur noch dem 
Einfluffe diefer letztern zuzufchreiben, daß der priefterlide Stand 
nicht fogar zu einem erblichen wurde, wie folches bei den Ifraeliten 
der Fall gewefen. 

Nur Tugend und Kenntniß war lange des Ehriftenlehrers ſchoͤn⸗ 
fer Ruhm. Daneben trieb er oft noch das bürgerliche Gewerbe, 
welches ihm nährte, ehe er in bie Gemeinſchaft der Glaͤubigen ein 
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ging, ober zu Ihrem Biſchof und Aelteſten ernannt wart. Berviels 
fältigten ſich aber bie Geſchäfte, fo warb billig geachtet, daß bie 
Gemeinde ihn unterhielt und mit feinen nöthigen Bebärfniffen vers 
ſah, welche er durch Arbeit zu erwerbeu Feine Zeit mehr hatte. 
Diefe Art, Unterſtützung anzunehmen, war auch von den Apoſteln 
nie verfchmäht worden, und ihnen felbit von Jeſu empfohlen ges 
weten. Erf in fpätern Tagen. entflanden ans ber freiwilligen mils 
den Beiſteuer der Bläubigen fefle Beſoldungen für die Lehrer und 
Aelteſten ober Prieſter; erft in fpätern Tagen entſtanden Unter⸗ 
ſchiede in den Beſoldungen, als fi die Biichöfe von den Aelteften 
und gemeinen Prieflern abzufondern und mehr zu bedeuten anfins 
gen, als dieſe. — Es war aber ſehr natürlich, daß bei tem immer 
größern Anwache ber Chriftengemeinden, auch die Zahl ver Lehs 
ter und Borfieher, wie ihrer Aemter, vermehrt werden mußten. 
Die Aelteſten sröneten fi Gehilfen, Unterhelfer, DBorlefer und 
andere Beiſtände zu, in ihren Berufspflickten. Aus der Menge 
dieſer Angeftellten ergab fich wieder die Nüslichfelt einer Oberaufs 
Acht über diefelben. Diefe empfing Einer; und bald hatte folder 
ven Namen eines Biſchofs, eines Auffehers ausſchließlich. 

Diefe Briefter und Bilchöfe in den Gemeinden, als Borbilder 
itommen Wandels, als Vorfteher in gottesvienflichen Zufammens 
fünften, als Lehrer der Gläubigen, als Beileger von Streitigkeiten 
unter denſelben, Hatten durch ihre eigentgümliche Stellung großen 
Ginfluß, der fih nach und uach immer mehr erweiterte. Beſonders 
geſchah dies, als man ihnen Hin und wieder Vollmacht ertheilte, 
Fehlbare geradezu von der Gemeinſchaft der Glaubensverwandten 
aus zuſchließen, ober fe auch nach geichehener Prüfung ihrer Reue 
und Siunesänderung wieber aufzunehmen. Dieſe Bevollmächtigung 
werd nachgeahmt, allgemeinere Mebung; und bie Uebung verwan- 
delte fi am Bude in ein geiftliches Recht. 

So erwuchd aus ben Beblrfniffen der einzelnen Griſtlichen, 

Aſchokke, St. d. And. X. 13 
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wenig von den Helden beachteten Gemeinden die Drbnung und Bin: 
richtung der Kirdyen, der Gottesverehrungen, der Aemter. Man 
darf ja wohl fagen Kirchen; denn bei ven erften Chriflen war 
eigentlich Feine Ginheit und Gleichförmigkeit weder im Lehrbegriff 
noch in Gebräuchen, Feflen und Uebungen. Jeder Theil Hielt es, 
wie er es feinem Gewiſſen entiprechend fand. Und des Apoftels 
Borichrift: Laßt Alles ehrbar und orbentlidh zugehen! warb von 
jeder Gemeinde nach ihren eigenen Umfländen treu befolgt. Das 
nur forderten Alle, dag die Bilchöfe und Lehrer im Leben und Wan⸗ 
del Mufter fein follten für fammtliche Gläubige; nicht ſtolz und aufs 
geblafen ihres Amtes wegen, ſondern demuthvoll, Diener Aller, 
nüchtern, keuſch, mäßig, fittlich, gaflfrei und lehrhaftig. Man 
forderte, daß fie ihrem Hausweien wohl vorfländen, guterzogene 
Kinder hätten; denn, fagte der Apoftel, fo Jemand nicht weiß feinem " 
eigenen Haufe vorzuitehen, wie wird er bie Gemeinde Gottes vers 
forgen? (1. Tim. 3, 5.) Priefter wie Biſchöfe waren verheirathet, 
waren gute Hausvaͤter und freue Staatsbürger. 
Z3war in den damaligen Zeiten, wo ver Name des Chriflen 
ſowohl den Juden als den Heiden zum Anfloß wurde, wo ein Glaͤu⸗ 
biger kaum Sicherheit des Lebens und Eigenthums genoß, war 
Berehelichung kaum rathfam, befonders den Lehrern, gegen welche 
immer der erfle Sturm der Berfolgungen gerichtet zu fein pflegte, 
ober welche ſich zur Verbreitung des Glaubens in andern Gegen: 
den entichloffen. Darum warnte fchon der Apoftel Baulus die bes 
drängten Chriſten zu Korinth, ohne ihnen bie Che zur Sünde zu 
rechnen. Bielmehr rieth er den Unvermählten zum Heirathen, 
wenn fie ſolches wollten; weil es beffer fei, in den Ordnungen 
Gottes und der Natur zu leben, als ſich unnatürlichen Ausſchwei⸗ 
fungen und den Laſtern ber Unkeuſchheit zu überlaffen. (1. Kor. 
7, 7-9.) 

So war das kirchliche Leben der erfien Chriſten einfach, ſchmuck⸗ 
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los, unſchuldvoſll. Wie fat immer das Kindesalter das Tiebends 


wärbigfte zu fein pflegt, war auch bie erfle Sugendzeit der chriſt⸗ 
lichen Kirche die fchönfte und heiligſte. Im Kampfe mit Berfols 
gungen erflarkte ihr Glaube und bie Kraft ihrer Tugenden. Des 
Aeußern war noch wenig; bes Innern und Geifligen das Meifte. 
Berborgene Betfäle, abgelegene Hütten, file Wälder, unbejuchte 


. Höhlen mußten noch die Stelle der Tempel vertreten. Aber dieſe 
Tempel wurben durch große Gelſibde ſtandhafter Tugend, durch ins 


bränftige Andacht, durch Gottes Willen verherrlicht. 

Wie anders find die Zeiten geiworden! Nicht die Zeiten, nur 
bie Herzen in den Zeiten! O Gott, laß mich wandeln in biefen 
Tagen mit dem alten, heiligen Sinn der erflen Jefusbelenner, baß 
id Deiner Gnade und Barmherzigkeit wuͤrdiger fein möge. Amen. 


18. 
Vom Kampf des chriftlichen Glaubens. 


1. Joh. 3, 13. 


Wirſt du gekraͤnkt, wirft du vom Glauben 
An Bott und Jeſum weggelacht: 
Set ſtark und laß ihn dir nit rauben! 
Ein Gott iſt doch, der dich gemacht, 
Ein Jeſus, der, troß alles Spottes, 
Erhaben ſitzt zur. Rechten Gottes. 


Verachten dich des Heil'gen Feinde, 
Wenn vu in Einfalt Tugend übſt; 
Verlachen dich ſelbſt deine Freunde, 
Weil du Gott mehr als Freunde liebſt: 
Sri ſtandhaft, laß dich nur verachten! 
Vor Allen, die dich hier verlachten, 
Wirſt du vor Gott geehret ſein. 





Die Geſchichte vom Anfang und Fortgang der chriſtlichen Kicche 
iſt für meine Betrachtungen einer der anziehendſten und lehrreichſten 
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Segenflände. Es iſt die Geſchichte einer wunderbar geflifteten, 
wunderbar befichirmten, wunderbar gehobenen Anftalt Gottes zur 
Erziehung, Rettung und Beleligung des menfchlichen Geſchlechts 
Wie Klein war fie bei ihrem Urfprunge! Wie oft mußte man zittern, 
daß fie fogleih in ihren erflen Keimen vernichtet werben würde! 
Wer mußte nicht Alles für fe beforgen in jenen Stunden, ba ber 
"verlaffene Chriſtus am Delberge weinte, ober da er am Kreuze ers 
blaßte, umringt vom Hohn feiner trinmphirenden Feinde! Ober da 
feiner Jünger Feines. Häuflein jchüchtern unb Angftlich zu Serufalem 
beifammenwohnte, und faum wagen mochte, fich öffentlich jehen zu 
Iafien! Und dennoch hatte unfer Heiland, als Stifter des allein, 
feligmachenden Gottesreichs, nie die Zuverficht unter allen Drangs 
falen verloren, daß fein Evangelium obſtegen müfle. Wenn feine 
Sünger hätten zaghaft werden Fönnen, er verzagte nicht, daß aus 
dem Senfförnlein ein Baum erwachfen würde, unter deſſen Zweigen 
alle Bölfer der Welt im Schatten ruhen Fönnten. Denn er kannte 
den, der ihn geſandt Hatte.” Seine Sache war nicht Menfchenwerf, 
fondern Gottesſache. . 

In diefer Geſchichte des Chriſtenthums, und wie es fich immer 
weiter ausdehnte und enifaltete, erblidde ih den alten Kampf des 
Buten und Böfen in der Welt wieder, aber nur in andern Ges 
falten. Der Gottesfunfe war in die große Finſterniß gefallen, und 
e8 follte Licht werben. Alles vereinte fich, ihn zu erftiden; aber 
was auf die heilige Flamme fiel, fle zuſammenzudrücken, gab ihr 
eine neue Nahrungs; fie verzehrte es, wie ihren Raub, und loderte 
immer heller und heller empor. Anfangs glaubten nur einzelne 
folge Hohepriefter,, einzelne Schriftgelehrte und Phariſaͤer, Macht 
im Wieberfluß zu Gaben, das aufgehende Licht. zu unterbrüden. Mit 
Erſtaunen jahen fie, daß ihre Kräfte dazu nicht hinreichten. Dann 
verſchworen ſich Juden unb Helden zum Untergang der neuen Lehre, 
und halfen flatt deſſen zu ihrer Erhebung und Berherrlichung. End⸗ 
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lich machten ſich Könige, Fürſten und Kaiſer auf, mit Ihrer ganzen 
Gewalt den fremden Blauben zu vertilgen, der immer unaufhalt⸗ 
famer burch ihre Reiche drang, die Tempel einer abergläubigen 
Borwelt Teer machte und bie Altäre ihrer bisherigen Goͤtter zerflörte : 
ihre Heere, ihre Morbbefehle, ihre Geſetze waren zu Fraftlos. Cie 
fritten vergebli für das Boͤſe gegen das auffleigende Gute; die 
Macht aller Borurthelle, die Macht aller Gewohnheiten mußte 
unterliegen. u 

Hier war Gottes Binger! Hier die unverfennbare Gewalt und 
Leitung einer himmliſchen Borfehung! Hier das hohe, fortvauernde 
Zengnig der Schickſale für die Böttlichleit der von Jeſu geoffens 
barten Religion! 

Die Berfolgungen des Chriſtenthums währten mit abwechfelnder 
Wuth mehrere Jahrhunderte lang. Die Widerfacher Jeſu ſchienen 
nie müde werben zu Fönnen, feine Nachfolger und feine von ihnen 
oft nur allzufehr. verfannten Wahrheiten zu. beflreiten. Hingegen 
wurden auch bie Streiter Jefu nicht müde. Ihnen lag in dem 
Krieg des Guten mit dem Böfen, in dem Zorn ber graufamen 
Kalfer, des laſterhaften Poͤbels, nichts Außerordentliches. Wie 
Könnten ſich denn jemals Wahrheiten und Irrthum, oder Heiligkeit 
and Sündenluft mit einander freundlich vertragen? Der Jünger 
Johannes fchon Hatte geſagt: Berwundert euch nicht, meine 
Brüder, ob euch die Welt haffet. (1. Joh. 3, 13.) Und 
Chriſtus felber hatte alle die Folgen, alle die Kämpfe vorausges - 
jehen, welche das Evangelium in die Welt bringen würde. 

Diefer Kampf des Guten mit dem Böſen Eonnte am Ende doch 
nicht andere als heilbringend ausfallen. Durch Hebung der Kräfte 
erarfte die Kraft der Gläubigen, und Reiz wirkte nur Gegenreiz. 
Jene ſtandhaften Bekenner Iefu, jene Blutzeugen, jene Märtirer 
ber Kirche wurden noch mehr durch ihren heldenmüthigen Tod, ale 
durch ihre frommes Leben, die Ausbreiter des Byangeliums. Je 
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größer ber Drud, je flärfer ver Gegendruck. Und in der größten 
Noth und Gefahr der bebrohten Chriftenheit erwuchien ihre zweck⸗ 
mäßigften Mittel zur endlichen Gewinnung des Sieges. 

Dazu gehörten nun auch die Schulanftalten der Chriſten. Sie 
fühlten wohl, daß dasjenige, was bloß Geiſtesſache tft, nicht wie 
eine trdifche mit dem Schwert in der Fauſt erhalten ober fortges - 
pflanzt ober vernichtet werde. Wahrheit, Glauben und Ueberzeu⸗ 
gung aber find Sachen des unfterblichen Geiſtes. Sie können nur 
von Geiſt zu Geiſt behandelt, nur durch Unterricht und Nachdenken 
gewonnen und gegeben, behauptet und verbreitet werden. Die 
Chriften ſchickten ihre Kinder anfaͤnglich immer noch in die heid⸗ 
nifchen Schulen. Da fogen fie die Irrthümer und Täufchungen 
bes Heidenthums in einem Alter ein, in welchem Selbfipehfung 
noch nicht flattfindet. "Dies veranlaßte chriftliche Aeltern, den Un- 
terricht ihrer Kinder entweder felbft zu beforgen, ober ihn in eigenen 
Schulen von chriftlichen Lehrern eriheilen zu laſſen. Wo fich irgend 
' eine zahlreiche Gemeinde befand, warb auch bald eine Unterrichts⸗ 
anftalt für die Jugend gegründet. Oft aber mußte die Schule wie» 
der fo heimlich gehalten werben, wie bie Gemeinde felbfl. Und er- 
hoben die Heiden irgend einen Sturm gegen die Ehriften eines 
Ortes, waren gewiß Die Aelteſten, die Bilchöfe, die Prieſter uud 
Scähullehrer immer die erflen Opfer der gereizten Bolfswuth. 

Auch für Bildung und höhere, gelehrte Unterweiſung künftiger 
Priefter und Glaubensverfünder warb gejorgt, wo e8 ohne Gefahr 
geſchehen konnte. Es entflanden heimlich und öffentlich mehrere 
folder Chriſtenſchulen. Diejenige zu Alerandrien, einer damals 
großen und reichen Handelsſtadt in Aegypten, war ber berühmteften 
eine, Denn zu Nlerandrien befanden ſich ſchon ſeit Altern Zeiten 
immer berühmte Gelehrte in aflerlei Wiſſenſchaft, und vortreff- 
liche Bücherfammlungen, wie kaum anderswo In der Welt. Das 
waren noch Stiftungen aus ber welfen Freigebigkeit ehemaliger 
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aͤgyptiſcher Könige. Bine alte, uns aus den früheflen Zeiten ver 
Chriſtenheit überlieferte Sage meldet, daß der Evangeliſt Markus, 
der erſt nach ber Auferſtehung Jeſu zum Blauben belehrt, und 
nachmals Schhler, Dolmetfcher und Begleiter des Apoftols Petrus 
ward, die Chriftenfchule zu Alerandrien angelegt habe. Er hatte 
Pelrum nämlich auf deſſen zweiter Reiſe nach Rom begleitet, bier 
feinen Auszug aus dem Gvangelium Matthäi gefchrieben, den er 
durch manchen Kleinen Beiſatz, welchen er aus den Berichten des 
Apoſtels Petrus hatte, wichtig und felbft zum beffern Berflehen 
bes Evangeliums Matthät machte; und war dann vom Kaiſer aus 
der Hauptſtadt des Reiches verwiefen worden. Da, heißt es nun, 
ſei er nach Alexandrien gereifet, und habe, nach dem Mufter ber 
dortigen heidniſchen Schule, eine dergleichen für Chriften geftiftet. 

So viel ift gewiß, daß dieſe Schule ſchon ſehr früh vorhanden 
geweſen iſt, und nicht nur die Jugend in der chrifllichen Meligion 
unterwies, fondern auch übte, um Irrthümer mit gehöriger Einficht 
und Kunft mündlich und fchriftlich zu widerlegen. Dies war um 
ſo nothwendiger, weil unter ben heinnifchen @elehrten, Weltweiſen 
und Schriftftellern mehrere auftraten, welche bie Lehre der Chriften 
mit allen Waffen der Beredſamkeit und des Witzes angriffen. 

Zum Glück aber fehlten unter den Chriften niemals geiftvolle 
and in den Wiflenichaften beiwanderte Männer, welche Träftig für 
die Wahrheit ihres Glaubens mit Mund und Feder firitten. Unter 
den Weltweifen ber Heiden felbft wurben mehrere durch die Heilige 
Klarheit der Lehre Jeſu erleuchtet und zu deren Vertheidigung ges 
wonnen. Go unterflügten diefe nun mit ihren Schriften, für bie 
beiondern Bedhrfniffe der Zeit, die frühern Schriften der Cvange⸗ 
Ifen und Apoflel, und wurden burch ihren Eifer, wie burch ihre 
Weisheit, gleichfam neue Väter der chriftlichen Kirche. Auch hat 
man fie in der That die Kirchenväter benannt. Ihre Werfe 
trugen fehr viel dazu bei, daß vie Zahl ber Släubigen vermehrt, 
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in heiligen Ueberzeugungen feſter, im Druck der Leiden und Ber⸗ 
felgungen ſtandhafter wurde. So warb der Maͤrtirer Juſtinus ein 
ehrwürdiger Sachwalter des Ehriſtenthums gegen die heidnifche 
Anklage. Was er gelehrt, die Heilige Wahrheit, beflegelte er ſtand⸗ 
haft mit feinem Blute, da er des Blaubens halber zu Rom hinge⸗ 
richtet wurde. Der Weltweiſe zu Athen, Athenagoras, las bie 
heilige Schrift, um fie zum Triumph des Heidenthums zu wider⸗ 
legen; aber durchdrungen und überwunden von ihrer Wahrheit, 
hörte er damit auf, einer ihrer eifrigften Schutzredner gegen die 
Heiden zu werden. Lange war ber gelehrte und berebfame Klemens 
durch feine vortrefflichen Schriften Zierde und Stolz ber Schule zu 
Allerandrien und der gefammten Kirche. Nicht minder der große und 
vielthätige Drigenes, oder der kenntnißreiche, firenge Tertulliau, 
der fcharffinnige Felix, der edle Märtirer Cyprian, deſſen Gelchrt- 
- heit felbft von den Heiden bewundert worben ift. 

Alle diefe frommen Männer, und noch viele andere Kirchenväter 
aus den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums, machten die Bers 
theidigung deſſelben zum Hauptigeichäfte ihres mühevollen und leipen⸗ 
‚reichen Lebens. Ihnen dankte die verfolgte Kirche neuen Muth; 
ihnen der zweifelnde Chriſt neue Feſtigkeit, und ſelbſt das fpätere 
Zeitalter große Belehrung im Verſtehen der Heiligen Schriften des 
neuen Bundes, ba fie den Zeiten, in welchen Boangeliften und 
Apoftel lebten und lehrten, näher waren, als wir. 

Freilich wurden auch fle nicht felten in ihrem Kampfe gegen 
den Irrthum durch Unwillen und Heftigfeit zu weit fortgeriffen ; im 
manchen Behauptungen zu Fühn; in manchen Tugendlehren zu Übers 
ſpannt, oder in ihren Ausdrücken bunfel. Doch der daraus erwach⸗ 
jende Nachtheil war im Ganzen gering gegen alles das Heilfame, 
welches fie uns leifteten. Nicht Alle, die gelehrt und kenntnißreich, 
wie fie, Ausleger der heiligen Schriften, Lehrer der Chriflen und 
Weltweife zugleich waren, folgten ihren Fußſtapfen, fondern Brady: 
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den, ſtatt ſtegreichen Kampfes gegen Heiden und Juden, Streit und 
Trennung unter bie Ehriſten ſelbſt. Raum war bies zu vermeiden, 
wern Männer zur chrifllichen Kicche übergingen, unb Lehrer in der⸗ 
jelben wurden, die ihre ehemaligen heidniſchen oder fübifchen Bors 
Rellungen nie ganz abwerfen fonnten, fonbern folche mit den Bors 
Rellungen des Chriſtenthums vereinbaren wollten ; oder wenn Männer 
fh das Lehramt anmaßten, welche, ohne nöthige Kenntniß und 
Unterſcheidung, die Lebensbeichreibungen Jeſu und die Briefe ber 
Sänger bes Herrn ganz im buchfläblichen Sinne verfiehen wollten; 
oder wenn wieber Andere auftraten, und in den wichtigern nnd weni⸗ 
ger erheblichen Stellen der Schrift, ja in Allem, einen höbern, 
geheimnißvollern, nicht einem Jeden verſtaͤndlichen Sinn fuchten; 
26 mit den Büchern des neuen Bundes machten, wie einft die Pha⸗ 
siläer mit den Büchern des alten Teflamentes. Welche Verwirrun⸗ 
gen, Widerſprüche, Spibfindigfeiten und Schwärmereien mußten 
darans entipringen! Noch befanden ſich dazumal bie gefammten 
Schriften des neuen Teſtamentes nicht einmal in allen Gemeinden; 
ja es gab verſchiedene Gemeinden, welche manche Briefe der Apoſtel 
nicht für Acht hielten; andere wieder befaßen Lebensbeichreibungen 
Jeſu und apoflolifche Briefe, die von den übrigen Chriſten für unter: 
geichoben und verfälicht erklärt wurden. 

Dies Alles erfüllte die von außen bedraͤngte Chriftenheit von 
Innen mit großer Unruhe und Zwifligfeit, und mußte ihr viel ſchäd⸗ 
licher, als jede von Heiden erregte Verfolgung werden. Denn Ber: 
folgung bewirkte eine Bereinigung aller Kräfte zum Widerſtand; 
aber Verwirrung im Lehrbegriffe entzweite und ſchwächte bie Kräfte, 
Da gab es feit den erſten Zeiten Männer, welche ſich mit ſpitzſindi⸗ 
gen Unterfuchungen über die Vereinbarung der göttlichen und menſch⸗ 
lichen Natur in Chriſto beichäftigten. Ginige hielten ihn für den 
ewigen Vater und Herrn des Weltalls ſelbſt; Andere erklärten bie 
verſchiedenen Naturen in Chrifto nach Lehrjäben heidniſcher Welt⸗ 
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weishelt, die mit dem, was Jeſus von ſich ſelber geſagt, übel 
flimmten ; Andere laͤugneten die Gottheit Jeſu Chriſti geradezu ; 
Andere Iehrten, das Weſen Ehrifti ſei das erfle und höchſte ber von 
Bott erfchaffenen Weſen; Andere flritten über das Wefen des Hei: 
ligen Geiſtes, und nannten ihn bald einen Bollzicher des göttlichen 
Willens, bald eine göttliche Kraft. Noch war Jahrhunderte lang 
bie Lehre von einer göttlichen Dreieinigkeit nicht feſtgeſtellt. Wieder 
Andere, zumal eigentliche Judenchriſten, behielten neben dem Chris 
ſtenthum bie Beobachtung des gefammten moſaiſchen Geſetzes bei; 
blieben Juden im Chriſtenthum. Noch Anbere erwarteten die nahe 
irbifche Wiederkunft des Meffias und den baldigen Anfang eines 
taufendjährigen Reiche. 

Welch ein tranriger Hader um Dinge, die dem menfchlichen Ver⸗ 
fland zum Theil ewig verborgen find, zum Theil nichts zur Vers 
volllommnung unfers Geiſtes und feiner endlichen Befeligung bei⸗ 
_ tragen Fönnen! 

Selbſt die Heiden fingen an, öffentlich über die Zwiſtigkeiten 
der Chriften in ihren Lehrmeinungen zu fpotten, und daraus einen 
Beweis gegen Werth und Wahrheit ber chrifllichen Religion herzus 
nehmen. Es mußten die Vorſteher und Lehrer der chrifllichen Ges 
meinden daher um fo eifriger wünſchen, daß folch ein öffentliches 
Hergerniß vermichen und verhütet werde. Sie traten vieler Orten 
gemeinfchaftlich in Berathung zur Herftellung bes innern Kirchens 
friedens. Man vereinigte ſich endlich über irgend einen Lehrpunkt, 
und feßte dann feft, daß dabei geblieben, und alles Andere als irrig 
verworfen werben follte. Dergleichen Zufammentritte der Priefter, 
Bilchöfe und Lehrer der Gemeinden wurden zur Beförderung allges 
meiner @intracht öfters veranftaltet. Man nannte file Kirchens 
verfammlungen. Niemand wollte einem einzigen Menfchen allein 
bie Einfiht, Weisheit und Unfehlbarkfeit zutrauen, oder Ihm Macht 
einräumen, daß er tiber Gewiſſen berriche, und in Glaubensſachen 


+ 203 — 


entſcheide. Was die meiſten Lehrer für wahr erkannten, das warb 
als Wahrheit angenommen. 

Der Zweit folder Kicchenverfammlungen war allerdings löblich 
und ehrwürbig. Den in ihren Anfichten getrennten Chriſten follte 
dadurch wieder Eintracht, und ihren Glaubensmeinungen eine gewiſſe 
Einheit gegeben werben, wodurch die Ehriftenheit neue Stärke gegen 
Ihre mannigfaltigen und zahlreichen Verfolgungen gewinnen mußte. 
Seid fleißig, zu halten die Einigkeit im Geiſt dur das Band 
des Friedens! Halte einft Paulus ſchon den Gläubigen feiner Tage 
zugernfen. (&phef. 4, 3.) 

Doch nicht immer ward durch diefe Mittel der nügliche Zweck 
erreicht. Es geichah auch wohl, daß die Kirchenverfammlungen ers 
bittert und fruchtlos aus einander gingen’; oder daß fich die Glieder 
berfelben in Parteien fpalteten und nur eine geringe Mehrheit über 
die andere entſchied; oder daß der Kirchenverfammlung von einer 
Art diejenige von ganz entgegengefebter Meinung wiberfprach. Auf 
weſſen Sette follte nun das Recht und die Wahrheit gefucht wer: 
den? War auch wohl allezeit die größere Weisheit und Erkenntniß, 
oder die größere Belaffenheit und LKeidenfchaftlofigkeit des Gemüths 


auf der Seite derjenigen, welche die Mehrheit ausmachten ? 


Inzwifchen wurde unter den Chriften doch als Grundſatz anges 
nommen, daß der Glaube der Mehrheit als Richtſchnur zu bes 
trachten fet, weil man außerdem nie zu einer Vereinigung gelangen, 
fondern in immer mehr Parteien zerfallen würde. Der allgemein 
berrfchenbe, der allgemein angenommene Glaube mußte als ber all: 
gemein wahre gelten. Einzelne Perſonen oder Gemeinden, die das 
don abwichen, wurden als Irrlehrer, Sektirer, Keber angefehen, 
welche fich von der einſtimmigen, allgemeinen chriftlichen Kirche 
trennten. 

Auf diefe Welje empfing die allgemeine Kirche (die deshalb auch 
bie katholiſche hieß, weil Fatholtich allgemein bedeutet) eine ihr bis⸗ 
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ber mangelnde Einheit. Sie befefligte biefelbe nach und nach durch 
Ginerleiheit des Glaubensbefenntniffes, der Berfafiung und ber 
gottesdienſtlichen Gebraͤuche. So warb der Spott und Vorwurf 
der Heiden gelähmt, als wüßten die Chriften felber nit, was fie 
glauben follten. Hier fand nun eine Allgemeinheit und Einheit des 
Fürwahrhaltens und Slaubens. Wer davon abwich, warb von ber 
Mehrheit der Kirche nicht als ihr Glied angefehen. 

Do führte diefe oft mühſam bewerfftelligte Binhelt der meh⸗ 
rern Gemeinden nur felten, leider nie zur vollfommenen Einheit 
Aller. Denn in Glaubens = und Ueberzeugungsſachen Tießen ſich 
die Abmeichenden weder durch Gewalt, noch durch Beifpiel bewegen, 
ihre Sefinnung zu ändern, Und fomit entflanden ewige Trennungen 
unter den Chriſten; fomit entflanden die wildeften, gegenfeitigen 
Berbammungen und Verketzerungen; fomit entiprang jenes höllifche 
Lafter, welches im Namen und zur Ehre Gottes, mit Morbfadel und 
Dolch bewaffnet, nur nach Untergang und Blut des andersglaubens 
den Sefusbefenners lechzet, jenes hölliſche Lafler der Unduldſamkeit 
und Intoleranz, welches in allen Jahrhunderten der Chriftenheit 
den von ihr bewohnten Boden durch CHriftenwuth mit Chrifktenblut 
beſudelte; jenes hoͤlliſche Lafter, welches im Namen ber ewigen Liebe 
morben, zu Ehren Gottes die Geſchöpfe Gottes zerflören, und bie 
Seligfeiten des ewigen Lebens mit den gräßlichften Ausichweifungen 
der Bosheit und Rachſucht auf Erden erfaufen will; jenes höllifche 
Lafter, wider welches Jeſus Chriſtus umfonft fein erkabenes Bei⸗ 
ſpiel zwiſchen Juden und Samaritern aufftellte, und welches Priefler 
Jeſu EhHrifti bis zu unfern Tagen mit grenzenlofer Frechheit zu 
predigen wagten. 

Der Kampf des Chriſtenthums wider die Berfolgungen des Heis 
denihums Hat Tängft geendetz aber der Kampf um abweichende 
Meinungen in der Kirche ift leider ſeit beinahe achtzehnhundert 
Jahren noch immer nicht gefchloffen. Wahrlih, und biefer Kampf 
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iR eitel, wärbe er auch noch achtzehnhundert Jahre fortgefeht, — — 
und ich fage dir, er wird forigefeßt! Ewig und ewig währet auf 
Erben der Kampf des Guten und Böfen, bes Lichts und der Nacht. 
Junner fallen neue Schladen ab. Immer noch iſt das flegreiche 
Onte mit dem, was mangelhaft if, vermiſcht. Es muß geläutert 
fein; das Himmliſche muß zum Himmlifchen aufileigen, das Irdiſche 
ih immer mehr abfcheiven und zum Irdiſchen nieberneigen ! 

Alle chriſtlichen Kirchen, fo viel threr fein mögen, unb fo viel 
ihrer auch je fein werben, find nur Heine Abtbeilungen einer und 
berfelben Gemeinde und Geifterfamilie, deren Haupt Jeſus Chriſtus 
iR. Der aber hat in Allen ven wahren Glauben, wer den heiligen 
Villen feines Vaters im Himmel thut, und im @eifle Jeſu Gott 
und Ditmenfchen liebt, und felbft den Feind fegnet. Nicht an ihren 
Glaubensbefenntnijfen will Jeſus die Seinigen erkennen, fons 
dern an den Früchten ihres Glaubens. 


19. 
Belt und Einfamleit. 


Matth. 6, 24. 


Soll ih im bunten Weltgewühle, 
Und Flittertand mi ſtets zerſtreu'n? 
Kaun in ver Leidenſchaften Spiele 
Mein Herz nur Gott gewidmet fein? 


Sol ich vie Welt mit ihren Freuden 
Und tie Verführung, tie fie beut, 
Und Sämerzen, vie fie Bringet, meiden, 
Und flieh'n in ew’ge Einfamteit? 
And wohnt? ich auch im engen Klauſen, 
Fern von ter Welt und ihrer Luft: u 
US, ver Berfudher wohnt nit draußen, 
Er wohnt in meiner eignen Bruſt. 





Leider iſt in der chriſtlichen Welt fchon früh angefangen worden, 
die Religion zu einer bloßen Angelegenheit bes forjchenden, grübelns 
. ven Berftandes zu machen. Der den Geiſt erhebende und flärfende 
Glaube an Sefun ward in eine Art religiöfer Weltweisheit vers 
wandelt, die für das Gemüth und ven heiligen Willen unfruchtbar 
blieb. Daher kamen Mißverflänpnifie, entgegengefeßte Urtheile, 
Woriſtreitigkeiten und Gezänfe um Nebenfachen. 
Diefe Entzweiungen waren ſchon in den erflen Zeiten des Chri⸗ 
ftenthums vielen Leuten ein großes Aergerniß. Ueberzeugt, daß 
nicht weltliche Gelehrſamkeit und fpiefindiges Scheiden der Begriffe, 
fondern Einbliches Glauben, frommer Wille, Heilige That das Mes 
fentlichfte der Religion fei, zogen fie fich betrübt von aller Theil⸗ 
nahme an ven Bezänfen zurück, und folgten ganz den Eingebungen 
ihres Gemüthes. Sie kannten nur das Hauptgebot Ihres göttlichen 
Meifters: die Liebe. Sie Tannten nur jeinen Ruf: Wer mir nad 
‚folgen will, der verläugne fi ſelbſt und nehme fein Kreuz auf fig! 
Und fo wollten fie lieber ihm, als den ftreitenden, eifrigen Schrifts 
auslegern und Gotteögelehrten folgen. Sie erinnerten fich ſehr gut 
beffen, was Chriſtus einft dem reichen Süngling zur erſten Bes 
dingung gemacht hatte, dem er rieth, feine Güter zu verfaufen, fie 
unter die Armen zu vertheilen und dann ihm nadjzufolgen. Sie 
erinnerten ſich ſehr wohl feines wichtigen Wortes: Niemand kann 
zweien Herren dienen; entweber wird er einen haffen und den an⸗ 
dern lieben, oder wird er einem anhangen und den andern vers 
achten. Ihr könnet nit Bott dienen und dem Mammon. 
(Matth. 6, 24.) Und dabei blieben fie fliehen. Die Verlaͤugnung 
der Welt, die Bleichgültigkeit gegen das Irdiſche galt ihnen als 
die erfte Probe einer wahren und flanphaften Liebe Jeſu und Gottes; 
als der erfle entſcheidende Schritt zur Bereinigung mit Bott. Sie 
verkauften das Ihrige, vertheilten es unter die Armen und trennten 
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fih gänzlih vom Umgang mit den Menfchen, indem fie in flille 
Cinöden flohen, um da ganz Gott zu leben. 

Die ewigen Berfolgungen, die damals noch Jeden bedrohten oder 
keafen, der den Namen bes Chriften zu tragen wagte, waren allerdings 
geeignet, fie gegen das Leben im Weligewühl gleichgültiger zn machen, 
und ihnen die vollfommenfte Zurückgezogenheit zu erleichtern. Schon 
in beu erſten Sahrhunderten nach Chrifti Geburt fand man chriſt⸗ 
Ihe Sinfiedler in abgelegenen Wilbniffen, bie daſelbſt ihr ganzes 
Leben in fchmerzlichen Entbehrungen und unter Gebet und Faſten 
zubrachten. | 

Allerdings Habe ich ein Recht, zu glauben, baß biefe frommen 
Leute in ihren Entſchlüſſen zu weit gingen. Denn eine foldde Art 
ber Weltentfagung hatte unfer Erlöfer niemals von feinen wahren 
Rachfolgern begehrt, Hatte er nie gelehrt, hatte er felbft niemals 
gehbt und weder durch feine Sünger noch durch andere feiner erſten 
Nachfolger üben laſſen. Er entzog fich dem Geräufch der Welt nie, 
ſondern blieb im Umgang mit den Menſchen, mit guten und böfen, 
Keine feiner Lehren ging dahin, wie man in einer befländigen Eins 
ſamkeit zu faften, zu beien, und ſich felber zu quälen habe. Gr 
genoß die Annehmlichkeiten des Lebens, und munterte bazu bie 
Geinigen auf, mochten auch feine Feinde ihn darum laͤſtern und 
ſprechen: Sehet, er fitt mit Zölfnern und Sündern zu Tifche; er 
iR ein Braffer, ein Weinfäufer! Eben fo ermunterten nachmals 
feine Jünger : Seid fröhlich mit den Fröhlichen! Nur das war 
dabei fein Heiliger Wille: Hänge dein Herz nicht an das Irdiſche, 
ſondern an das Unvergängliche. Sage nicht mit Unmägigfeit nach 
Olüdsgütern diefer Welt, nad) Reichthum, Ehren und andern Bors 
jägen. Cuer Schaf fei im Himmel! Wir follen die Freuden des 
Lebens nur im Vorbeigehen, als eine Erquickung, genießen; nur 
im Borbeigehen, weil fie felber fehnell an uns vorübergehen. Und 
was Gott verleiht, der Geber aller guten Gaben, follen wir ehren 
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nd ale Mittel gebrauchen, feinen guten Willen defto beffer zu volls 
ziehen; es iſt das uns anvertraute Pfund, mit bem wir zur Bes 
glückung unferer Miterfchaffenen wuchern follen. So jollen wir mit 
dem, was Gott uns Irdiſches ſchenkt, für Gott Ichen. Wer aber 
für pas Irdiſche ganz und zugleih ganz für das Göttliche leben 
will, verfudht das Unmöglide. Man kann nicht zweien Herren 
dienen. Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon, 

Jene frommen Ginflebler in den erften chriftlichen Zeiten nahmen 
aber biefe Worte in einem offenbar allzuftrengen Sinn. Sie glaubten 
in Ertöbtung ihres Fleiſches und Ihrer Begierden nie zu weit gehen zu 
fonnen. Sie wurden mit ven Gaben, die ihnen der Vater im Hims 
mel zum Beften ihrer Nebenmenjchen gegeben, benjelben ganz uns 
nütz; fie vergruben, gleich dem trägen Knecht im Evangelium, das 
ihnen anvertraute Pfund in die Erbe. Ste behandelten ihren Leib 
mit einer ihn wit verfiimmelnnen Grauſamkeit. Wäre dies das 
wahrhaft gottgefällige Leben, fo müßte man es mehr oder 
weniger von jedem Sterblichen jo verlangen fönnen. Wenn aber 
jeglicher Menſch fi, von Andern getrennt, in Ginöden flüchtete: 
welch ein trauriger Zufland auf Erden würbe Daraus hervorgehen, 
ganz den göttlichen Cinrichtungen und den in feinen Raturgefeßen 
geoffenbarten Zwecken entgegen. Die gefammte Menfchheit würde 
getrennter leben, als die Zahl der wilden Thiere, und allmälig 
wieder, gleich diefen, verwildern; ja, die Menfchheit würbe aus⸗ 
flerben müffen, und dieſe Welt, von Bolt geiaffen, ber Wohn⸗ 
platz vernünftiger Weſen zu fein, läge als eine endlofe Wildniß und 
Weide des Biches da. 

So irrig nun auch verfchiebene unter ben erflen Chriſen in der 
Auslegung der Worte Jeſu waren, kann I darum buch ihre Flucht 
in die Einſamkeit nicht tadeln oder wohl gar als Shnde fchelten. 
Denn mande, müde der vielen Berfolgungen und nnaufbörlichen 
Unficherheit bei den Heiden, zogen fih in unbewohnte Gegenden 


— 2090 — 


zuräd, um Ihe Leben zu retten, und da ungeflörter, fern von ben 
Altären der Abgötter, den lebenbigen Bott, den Herrn des Himmels 
und der Erbe, anzubeien. Manche aber wurden auch durch Ihre 
beſondere Gemütiheftimmung zu einer folgen, faſt möchte ich fagen 
ſelbſtmörderiſchen, Brömmigfelt, hingezogen. Dies war immer wohl 
ber Fall bei Perfonen, die mit befonders feuriger Einbildungsfraft 
md lebhaften Gefühlen, oder einem Hang zur Schwermuth und 
Stille ausgeftattet fein mochten. Wir willen ans alten unb neuen 
Grfehrungen, daß der Menſch gewöhnlich in den heißern Weltgegens 
den auch wärmeres Blut, wärmere Binbilvungsfraft, wärmeres Ge⸗ 
fühl Hat, als in Tältern Erdſtrichen. In gemäßigten ober Falten 
Gegenden aber wird gewöhnlich der bebächtige Verſtand vorherrſchend 
fin, hingegen bie Reizbarkeit der Empfindungen und das Ginbil⸗ 
daungsvermögen bem Berftande tief untergenrhnet und nachflehend 
fin. Schon daraus Fann man ſich erklären, daß in den Altern 
Zeiten die Einfiedler in warmen Weltgegenden viel häufiger gefun- 
den worben find, als in den Fältern; und daß in nenern Zeiten fi 
die Klöfter in den Fältern und gemäßigtern Gegenden nicht fo lange 
behauptet haben, als in den wärmern. 

Wirklich wurden die allererften hriftlichen Cinfiedler in den Mor: 
genländern und in Aegypten erblidt. Hingegen in Fältern ober ges 
mäßigtern Weltgegenden entſtand das Ginfteblerieben erft durch Nach⸗ 
ahmung. 

Man muß aber nicht glauben, daß biefer Hang zur Cinſamkeit, 
Beltyerläugnung, Selbfipeinigung und die in Schwärmerei übers 
gehende Begierde der Seelenvereinigung mit Bott, nur in ber hrifts 
lichen Kirche ftattgefunden habe. Nein, die chriftliche Religion hat 
folhen Gemüthszuftend nicht hervorgebracht; fondern derſelbe war 
auch ohne fie vorhanden, und er war es, der die Religion ſich ihm 
entſprechend einrichtete. Es gab und gibt noch Heutiges Tages bei 
andern Religionen ebenfalls Perfonen, bie durch Zurückgezogenheit 

Bſchotte, St, d, Und, X. 14 
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von andern Menfchen, durch Selbſtkaſteiung, Faſten, Beten und 
im Entbehren jeder Lebensbequemlichkeit. fich unterfcheiden und einen 
höhern Grad von Heiligkeit erzielen wollen. Ja ſogar bei heidniſchen 
Völkern find dergleichen erblickt worden, und immer in ben warmen 
Ländern, wo eine erhigte Einbildungskraft ſolche Wirkungen hervor⸗ 
zubringen vermag. Bei den Juben zeichneten ſich anf ähnliche Weiſe 
die Eſſaͤer aus, zu denen ohne Zweifel auch der Täufer Johannes 
gehört hatte. Bel Indiern, Berfern und andern Bölfern des warmen 
Aflens, felbft bei ven Türken, werden zahlreiche fromme Würften- 
bewohner und inflebler gejehen, bie Ihr ganzes Leben in freis 
willigee Armuth und Keufchheit, In Entſagung der Welt, in graus 
famer Züchtigung und Marterung ihres Leibes, unter Gebet, Fa⸗ 
flen und gottesbienftlichen Verrichtungen vor ihren Bößenbildern zu- 
bringen. Noch in unfern Zeiten haben uns Reiſende die Beifpiele 
von der ſchauderhafteſten Selbſtpeinigung und Enthaltſamkeit ſolcher 
Arten von Andächtigen berichtet, die fie in den warmen Morgen⸗ 
laͤndern erblickten. 

Es hat alſo von jeher und faſt in allen Religionen Leute ge⸗ 
geben, deren glühende Einbildungskraft und heiße Gefühle die ruhige 
Ueberlegung des Verſtandes verdrängten; welche Ekel empfanden 
gegen das bloße, todte Erkennen und Wiſſen; welche ein unthätiges 
Betrachten und Sichgottweihen für bie vortrefflichfle Frucht des 
Blaubens hielten, und im Beflß einer innern Brleuchtung zu fein 
glaubten, die durch eine nähere Vereinigung mit Gott entflanden 
fein follte. Um biefe nähere Bereinigung mit Gott zu bewirken, 
meinten fie, ſei es nöthig, fich auf alle mögliche Welle von ben 
irdiſchen Beblrfniffen zu treniien, ja wohl gar den Leib mißhandeln 
zu müffen, damit der Geiſt deſto freier triumphire. 

Auch als in fpätern Jahrhunderten die chriſtliche Kirche aber 
mals in große Parteien zerfiel, und einige diefer Parteien das Eins 
fiedler⸗ und Klofterlchen als unnutz verwarfen, konnten fie doch nicht 


— 21 — " 


hindern, daß jener Hang nicht auch ohne Cinſtedlerhütten und Kloͤ⸗ 
Ber fortbeftanden wäre. Daher bildeten fidh in den von der katho⸗ 
liſchen Kirche abgefallenen Kirchen abermals Sekten, die fih durch 
eingezogenes Leben, mildthätigen Wandel, durch häufiges Beten, 
durch Faſten, durch Andachtsübungen verfchiedener Gattung läutern, 
beiligen, mit Gott und Jeſu in engerer Gemeinfchaft flehen zu kön⸗ 
nen hofften; wohl gar mit innern Erleuchtungen, Offenbarungen, 
irdiſchen Bertrautheiten mit dem Geiſterreich, Prophezeiungen und 
andern vermeinten wunberhaften Gnabenwirfungen ber Gottheit 
prangten. Ihnen iſt bald Alles geheimnigreih, bald alles Ge⸗ 
heimniß entfchleiert. Ste dünfen fich erſt unwiſſender, als fie find, 
dann aber mehrwifjender, als der himmliiche Vater für gut ges 
fanden hat, die Sterblichen jein zu laffen. Dieſe Sekten der protes 
Rautifchen und evangeliſchen Kirchen find unter anderer Geſtalt wie⸗ 
ber, was die frommen Klofterbewohner ber katholiſchen und griechi⸗ 
[en Kirche find; und diefe find wieder, was die Agypilichen Ein- 
ſiedler, die jüdiſchen Gfiker waren; was noch heutige® Tages bie 
Fakirn und Mönche der Mohamebaner, die Gylongs der heidniſchen 
Tibetaner und andere nach höherer Gottfeligfeit ſtrebende Cinſtedler 
anderer morgenländijcher Bölfer, boch in fehr abweichenden Ges 
Raltungen und Wellen, find. Denn ich möchte nicht fagen, daß der 
heidniſche Einſtedler mit dem jüdifchen zu Jeſu Zeiten, ober ber 
fürkiiche Mönch mit dem chriftlichen für gleich zu achten wäre. Wohl 
aber iſt bei Allen die Duelle ihres Hanges zum Gehelmnißvollen 
and Außerorbentlichen immer einerlei, nämlich das Uebergewicht, 
welches Ginbildungsfraft und Gefühle gegen das richtige Urtheil des 
Berflandes haben. 

Wirkt diefer lebendige Nez zum Wunderhaften und zum Glau⸗ 
ben an eine innere Offenbarung mehr auf das ganze Gemüth und 
deſſen Willenskraft: fo entftehen daraus die Neigungen zur Übers 
ſpannten Weltverachtung. Wirkt folder Reiz aber mehr auf den 
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Merftand des Menfchen, Haß folder von Ihm unterjocht wird, waͤh⸗ 
rend er forfchen und prüfen will: fo entfieht daraus die Neigung, 
Alles in der Heiligen Schrift voll geheimnißreicher Bedeutungen und 
höherer Beziehungen zu finden; die Neigung, felbit zufällige Ne⸗ 
benfachen, bloße Zeremonien mit übertriebener Werthſchätzung zu 
verehren und zu erflären; die Neigung, alles finnbilvlich zu neh⸗ 
men, in Allem Vorbilder Fünftiger Dinge zu erfennen, immerdar 
felbft in ungewöhnlichen, Halb verftändlichen Bildern zu reden. 
Wenn Perfonen von tiefer Empfindung und glühender Binbil- 
dungsfraft wollen und handeln, verabicheuen und lieben, geſchieht 
es jeberzeit mit ungewöhnlicher Inbrunſt; fo im religiöfen, wie im 
bürgerlichen Leben. Der Grund davon liegt eben in der Uebermacht 
ihrer untergeorbneten Seelenfräfte gegen bie obern, nämlich gegen 
Bernunft und Berfland. Ihre Religion wird baburch ganz bildlich 
and finnlich; gleich wie auch in Kindern die religiöfen Borftellungen 
bildlicher und finnlicher find, als bei den meiften Erwachfenen, deren 
Urtheilsfraft reifer getworden. Eben die Berfonen alio, welche ſich 
dem Geifterreih am naͤchſten wähnen, und fi in Bereinigung mit 
Gott ganz vergeiftigen zu Fönnen glauben, find gemeiniglich von 
ihrer finnlihen Natur, nämli der Empfindung und Cinbildung, 
am meiften beherricht und getäufcht. Ihr Gebet ift finnlicher, ihre 
Hoffnung zur Ewigkeit finnlicher, ihr Glaube finnlicher, ihre Liebe 
zu Gott und Jeſu ſinnlicher. Weit enifernt von jener rein geifligen 
Verehrung und Anbetung Gottes, die von allem Sinnlichen abzu⸗ 
iondern ift, behandeln fie den erhabenen Gegenfland ihrer Liebe mit 
allen Heußerungen einer irdiſchen Zärtlichkeit; machen oder verzieren 
ihm Biloniffe mit frommer Tändeletz ſchmücken ihn mit füßen und 
verliebten Beinamen, die mehr an das Gemeine auf Erden, als an 
das hohe Meberirdifche mahnen. Ja es tft nichts Unerhörtes, daß 
eine folche religiös geglaubte Xiebe in eine wirkliche Schwärmerel, 
in verliebte Raſerei ausartete, und daß ſich mit den heilig gemähns, 
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im Begeiflerungen bie wilden Regungen eines unterdrückten Ges 
Ihlechtstriebes gern vereinigten. Zu welchen Berterungen brachte - 
folcde Art der Andacht nicht die Menſchen fchon! 

So traurig nun auch dieſe Verirrungen fein mögen, und fo 


j ‚winfhbar es wäre, auch die minder ſchädlichen Abwege Diejer Art 


von Religiofität gänzlid, vermeiden zu Fönnen, iſt dazu body wenig 
Hoffnung. Bloße Belehrung fruchtet nicht, oder doch nur felten, 
weil man in der Belehrung zu einem Berflande fpricht, ber von 
ber Binbildungsfraft und dem Geflhlsvermögen längft überwachen 
it. Hier Tann man nur von der Zeit, von ber förperlichen Geſund⸗ 
beitspflege (deren Beichaffenheit auf die höhere Sinnlichkeit jo großen 
Einfluß Hat!), und von ber göftlichen Leitung der Schiefale das 
Bee erwarten. Denn diejenigen, welche in religiöfe Uebertreibuns 
gen und ſchwärmeriſche Einbildungen gerathen, fehlen weniger aus 
Irrihum des Verſtandes oder aus böfem Willen (vielmehr ift biefer 
gar oft fehr edel), als vielmehr aus einem falfchen Verhaͤltniß in 
der Entwickelung ihres Gemüthsvermögens. Sie find, ohne es zu 
willen, ohne es glauben zu wollen, wirkliche Seelenfranfe. Nur 
in früher Jugend kann man ſolchem Uebel wirkſam vorbeugen, ſo⸗ 
bald man Neigung dazu wahrnimmt, und daß dieſe überhand neh⸗ 
men will. 

Am gewaltigften entfaltet fich die unbänbige Kraft der Gefühle 
und der Fantafie im Alter der Jünglinge und Jungfrauen, auf dem 
Scheidewege des Kindes zum Manne. Hier iſt's, wo am ernfteflen 
gegen bie Meberlegenheit ſolcher Kraft zur Rettung der Verſtandes⸗ 
herrſchaft gerungen werben muß. Treten aber noch fehlgeichlagene 
Wünſche, Unglüdsfälle und Leiden aller Art hinzu, welche das 
lebendige Gemuͤth ohnehin feſter an das Religiöfe ziehen: jo kann 
der Hang zur GBinfamfeit, zur Weltentfagung, zu geheimnißvoller 
Vereinigung mit Bott, von Jahr zu Jahr duch tägliche Uebung 
bis zur Unzerflörbarfeit wachen. Auch in [pätern Lebensaltern kann 
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förperlicde Schwäche und erhöhte Nelzbarfeit bei unerwarteten Lei⸗ 
den gleiche Wirfung Hervorbringen, wenn der Menſch nicht feiner 
Empfindungen fchon ſehr Meifter zu werben gewohnt ffl. 

Sn den erften Jahrhunderten ver chriſtlichen Kirche ſah man. die 
in Wüfteneien von aller Welt gefchiedenen frommen Beter mit Rüh⸗ 
rung und Ehrfurcht. Denn fie waren in Heiliger Meberzeugung, 
ohne alle irbifchen Nebenabfichten, tahin gegangen, übermannt von 
ber Lebhaftigkeit ihrer Gefühle. Auch mich rührt das ſchwere Opfer, 
welches fie, in wahrhaft edler Meinung, Gott darbrachten. Ich 
ehre ihre Tugend, Ihre muthige Selbſtüberwindung. Sie thaten, 
wie fie follten. Bei der eigenthlimlichen Beichaffenheit ihres Ge⸗ 
müthes Eonnten fie nicht anders. Wie übel würbe es mir 
anſtehen, diejenigen etwa mit Vorwürfen zu überhäufen, welche, 
faft ohne Cinbildungsfraft, und von weniger Reizbarkeit, Alles nur 
falt und trocken beurtheilen, Taum einer warmen Theilnahme an 
etwas, Baum einer ſchönen Rührung, kaum einer Thräne des Mits 
leide fähig find! Auch fie können nicht anders; denn fie ver 
mögen es nicht, aus ihrer eigenen Natur herauszugehen. Sie wollen 
Alles nur nach Grundfähen behandeln; Alles berechnen; Alles er⸗ 
prüfen mit dem Berftande. Warum follte ich nun biefenigen tabeln, 
deren Gemüth, ohne ihr Zuthun, weich gefchaffen und reger if? 
Chret doch Jeden in dem, was er nach den natürlichen Gaben, vie 
er von Gott empfangen Hat, Gutes ift und thut. 

So thaten die erften Chriften. Ihnen ſchienen bie frommen, 
gottergebenen Beter in den Cinöden befjere und heiligere Menſchen 
zu fein, als die find, welche im Weltgewühl wohnen. Man ber 
handelte fie auch mit größerer Auszeichnung und Hochachtung; wähnte 
fie vielleicht wirklich in vertrauter Verbindung mit der Gotiheit; 
betrachtete fie als Lieblinge bes Himmels, wohl gar als Wunder: 
thäter, und nannte noch lange nach ihrem Tode ihre Namen mit 
frommer Bewunderung. 
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Ihr Beiſpiel reizte manche gute Menfchen zur Nachahmung, 
ohne daß fie eigentlicy dazu von einem Innern Triebe geleitet worden 
wären. Um fo verbienflvoller ſchien dieſen eine firenge Weltentfagung 
zu gelten. Andere thaten das Gleiche aus minder Iautern Grunden. 
Auszeihnungsfucht und Ruhmbegier fpornten fie an, in die Cinſam⸗ 
feit zu ziehen, und bie Achtung als heilige Leute zu genießen. Bald 
mehrte ſich die Zahl ber Binfienler, bald wohnten fie in Haufen 
und Zellen beifammen; bald fehrieben fie ſich firenge Megeln bes 
Lebens und der goltesbienfllichen Uebungen vor. Und fo empfing 
nad) und nach unter ben Chriſten das Kloflerleben feinen Anfang; 
und die Meinung warb herrfchender, daß Entſagung des Weltlebens 
in ber Gott geweihten Binfamfelt, unter Hebungen der Andacht und 
Abtödtung des Fleiſches, die gottgefälligfte aller Menichenihaten fei. 
dern von den Menfchen und den in ihrem Umgang erwachfenden 
Verſuchungen zur Sünde, glaubte man feine Unſchuld und Heiligkeit 
am beften zu bewahren, und ver Gnade und Liebe Gottes am wür⸗ 
digſten zu bleiben. 

Die heilige Schrift fagt: Meidet die Lüfte des Fleiſches, meibet 
bie finnlihen Gedanken und Begierden; verläugnet euch felbft und 
die Welt, das iſt, um bes Böttlichen, um der Tugend willen achtet 
alle Freude und allen Schmerz des Lebens gering. Wer feinen 
Ehrgeiz, feinen Golddurſt, feine Wollüfte, feinen Neid und Groll 
befriedigen will, ver dienet Gott nit. Ihr Fönnet nicht Bott dies 
nen und dem Mammon! — Doch nirgends wird geboten, die Mens 
ſchen zu fliehen, fich in Binöden zu begraben, und aufzuhören, feinen 
Nebeumenfchen durch Rath und That nüglidy zu fein, Nein, viels 
mehr laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten; wuchert zum Beften 
ver Menfchheit mit dem Pfunde, welches euch Gott anvertraute; 
was ihr wollet, das euch die Leute thun follen, das thut ihr ihnen 
zuvor! 

Und fo will ich, wie Jeſus Chriſtus, wie alle feine Jünger, 
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im Umgang mit Jedermann verbleiben; genießen mit Danf bie 
Gaben Gottes; Allen wohlthun nach meinen Kräften, und nicht in 
träger Andacht da von ferne fliehen, wo ich helfen könnte und ſollte. 
Wie Gott die Welt geliebt hat, daß er uns feinen eingeboren Sohn 
gab, fo will auch ich die Welt lieben, nicht das Irdiſche in Der 
Welt, fondern das Heilige und Göttliche darin; nicht den Staub, 
ſondern ben Geiſt; nicht die thieriche Begierde, ſondern bie gotige- 
fälltge Tugend. So diene ich nur Gott, nicht vem Mammon. 


— — — 





20. 
Der Sieg der chriſtlichen Kirche. 


eutas 12,32, 





Fürchte dich nicht, ſprach Jeſus einft mit weiſſagender Hoheit zu 
den geliebten Seinigen: Fürchte dich nicht, du Eleine Heerbe; 
denn es if eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reid 
zu geben. (Luk. 12, 32.) 

Und in den großen Kämpfen feiner Kirche waren dreihundert 
Jahre beinahe verfloffen. Beinahe dreihundert Fahre lang hatten 
die Chriſten die ſchmählichſten Beichimpfungen und Graufamfeiten 
erbuldet. Ihrer waren Unzählige Hingerichtel worden unter allen 
erfinnlichen Martern; viele waren im Elend untergegangen. Dens 
noch, nach dreihunbertjährigen Leiten, fland bie verfolgte Kirche 
triumphirend auf Erden. In_ allen befannten Ländek ver Erde > 
wohnten Chriſten. Chriſten waren unter ben Faiferlichen Heeren; 
Chriſten faßen auf NRichterflühlen; Chriften waren unter den vors 
nehmften Beamten des römifchen Reichs, unter den größten Gelehr⸗ 
ten des Zeitalters. Chriſten ſtanden ſelbſt in der Nähe ber kaiſer⸗ 
lichen Throne. In ihrer Anzahl waren fie beinahe den Heiden felbft 
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gleich, von denen fie fort und fort gequält wurden. Es fehlte nur 
ein chriſtlicher Kaifer auf dem Thron des Morgens und Abendlans 
des, um Alles neu zu geflalten. 

Und auch diefer erfchien. Er trug den Namen Konftantin. 

Es war dieſer Fürſt ſchon in feiner Jugend von Chriften umges 
ben, und mit dem Glauben an Jefum befannter gemacht worden. 
Die erſten Cindrücke aus dem zarten Lebensalter erlofchen in ihm 
nie ganz. Chriſten hatten ihm, bei manchen Berfolgungen, die er 
früher erfahren, treue Hilfe geleiftet. Ihre Freundſchaft ſchien feine 
Dankbarkeit zum Schube Ihres Glaubens aufzufordern. Lange war 
er, bei feinen ehrgeisigen Neigungen zur Herrichaft, zurückgeſetzt 
worben; tapfer fochten für ihn bie chriftlichen Heere, als fie feine 
Neigung für fie erfannten. Es gelang ihm, alle Fürften, welche 
ihm bie Alleinherrfchaft im römiſchen Reich ftreitig machen wollten, 
zu beflegen., Gr läugnete nicht, daß er fein Glück nur dem von 
ven Ehriften verehrten Gott, nicht den fleinernen Götzenbildern des 
Heidenthums fchuldig fei. Gin beſonderes Creigniß beftätigte ihn 
in biefem Glauben. 

Gires Tages, da er im Begriff war, gegen einen Nebenbuhler 
um bie Raiferfrone eine entfcheidende Schlacht zu liefern, und ber 
Kampf ſchon begonnen und noch fehr zweifelhaften Ausganges war, 
kh er ängftlih zum Himmel empor. Und mit Erſtaunen ſah er, 
wie die Strahlen, welche von der Mittagsfonne ausgingen, einen 
ſeliſamen Schein durch den Himmel warfen, welcher die vollfommene 
Gehalt eines Kreuzes Hatte, biefes allen Chriſten ehrwürdigen 
Zeichens. Obgleich eine folche Lufterfcheinung an fich nichts Außers 
orbentliches oder Hebernatürliches ift, da man auch -felbft in nenern 
Zeiten fchon den Mond am iberzogenen Himmel mit feinen Etrah: 
len ein glänzendes Kreuz geflalten ſah: fo gehört doch dergleichen 
Erſcheinung zu den jeltenen. Konflantin, dem folches etwas Uner- 

hörtes und Miegejehenes war, und ber in feiner bevenklichen Lage 
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mit Gott und dein Gekreuzigten beichäftigt fein mochte, nahın das 
glänzende Kreuz als eine himmliſche Verheißung des Sieges, ſetzte 
die große Schlacht muthiger fort, und bezwang feinen Beind. Man 
bat nachmals Viefe Begebenheit als ein wirkliches Wunder augejehen, 
fie mit allerlei Träumen und Sagen ausgeſchmückt, bie größtens 
theils wohl erbichtet worden fein mögen. 

Wie den aber auch fei, der Sieger erflärte ſich fortan öffentlich 
für die chriſtliche Religion. Er ließ ſich taufen. Er nöthigte Alle, 
die feine Gnade genießen wollten, zum Glauben an Jeſum überzus 
treten. Und wie er zum eiſtenmal den Scepter als Alleinherrfcher 
über das gefammte römifche Reich aueflredie, warb das Chriftens 
thum die alleinherrjchende Religion des Staats in Morgens und 
Abendländern. Geendet war hiemit der dreifundertjährige blutige 
Kampf, geenbei alle Verfolgung. Der Name des Ehriflen warb 
öffentlicher Shrennane, und beförberte zu Wemtern und Würben; 
das Kreuz warb öffentlich aufgepflanzt, wo fonft bes Heidenthums 
Altäre prangten; das Kreuz glänzte in den kaiſerlichen Fahnen; 
und die Tempel der falichen Götter verwanbelten fich in Tempel 
des unfichtbaren, lebendigen Gottes. 

Diefe Zeit war für die Lehre Jeſu eine der wichtigſten auf Gr⸗ 
den. Mit ihren Wahrheiten vereinte fie num die irdiſche Macht der 
Mächtigen hienieden, und nicht mehr einzelne Menſchen, fondern 
ganze Nationen wurden befehrt und getauft. Es ward die chriſt⸗ 
liche Religion eine der ausgebreitetften auf dem Erdball, und ſelbſt 
irdiſcherweiſe gegen Zerflörung und Gewalt der Ungläubigen gefichert. 

Do müflen wir, indem wir die Wege der Borfehung hier Urs 
ſache haben zu bewundern, uns nicht verhehlen, daß das Chriften- 
thum -in gleichem Maße an innerer Würde und Reinheit einbüßte, 
was es von außen durch Glanz und Ausbreitung gewann. Denn 
viele Hunderte und Tauſende, welche nun plößlich Chriften wurden, 
hatten von den durch Jeſum und feine Boten verfünbeten Haupt: 
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wahrheiten des heiligen Glaubens äußerſt mangelhafte Erfenniniß. 
Gie nannten fi Chriften, weniger aus innerer Meberzeugung von 
ber Herrlichfeit des durch den Meſſias gegebenen göttlichen Wortes, 
als vielmehr, weil fie fich dem Kaiſer gefällig machen, und ſich 
durch hartnaͤckiges Beharren im Goͤtzendienſte nicht Mißhandlungen 
und Strafen ausſetzen wollten. Sie glaubten durch die Taufe ſchon 
Chriſten geworden zu ſein, mit Herſagung eines Gebetes, eines 
Glaubensbekenntniſſes, mit Beſuch ber Kirchen, Genuß des Abends 
mahls umd Beichnung eines Kreuzes alle Pflichten der Religion ers 
füllt zu Haben. Ste waren und blieben von innen Heiden, währenb 
fie von außen als Bekenner Jeſu gelten wollten. Ihre Gemüther 
blieben roh und abergläubig; ihre Lafler legten fie nicht ab; Viele 
hingegen freuten fich wohl gar, dag fie nun nad dem Tode bie 
böchfte Seligfeit erlangen würben, und doch dabei während ihres 
Ldebens auf Erden nad Wohlgefallen leben könnten. Denn in ihrer 
beffagenswerthen Unwiffenheit bildeten fie fich ein, daß das bloße 
Glauben felig made, und Jeſus Chriſtus durch feinen Tod auf 
Golgatha genug geihan habe, um fie von allen Sünden zu reinigen. 

Selbſt der neubefehrte chriſtliche Kalfer, der in fpätern Zeiten 
nicht nur der Große, fondern auch der Heilige genannt worben 
iſt, weil er die chriſtliche Kirche flegreich gemacht, und die Biſchöſe 
zu Macht und Anfehen erhoben hatte, blieb von innen ein unchriſt⸗ 
Idee Heide. Er änderte feinen Herrichiüchtigen, ehrgelzigen und 
graufeımen Sinn nicht. Seine argwöhnifche und rachgierige Denk⸗ 
art überließ fich den gräßlichfien Ausichweifungen, und beſudelte 
ihn mit dem Blute vieler Unſchuldigen. Um feine Abfichten zu er- 
teilen, ward er unzähligemal ber größte Verbrecher feines weit⸗ 
läufigen Reiches. Greife und Kinder ließ er ermorden, fobald ihm 
ber leiſeſte Verdacht gegen fie aufflieg. Die heiligfien Berfprechun: 
gen, die er geihan, brach er mit ſchamloſer Treulofigfeit, fobalb 
er fd davon Vortheil verſprach. So war er. Aber baneben ers. 
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munterte er zur Annahme des Chriſtenthums; befürberie bie Chriſten 
zu ben höchſten Shrenftellen feines Reichs, gab den Prieſtern und 
Biſchöfen Freiheiten, Rechtiame, flattlihe Einkünfte; baute neue, 
prächtige Kirchen; gab den Chriften die heidniſchen Tempel, und 
ließ in denſelben flatt der Bildfäulen umgeflürzter @ötter die Bilds 
jäulen des Gekreuzigten, der Apoflel oder anderer um den Glauben 
wohlverdienter frommer Berfonen ftellen, die man Heilige hieß; 
führte mit ſtrengem Gifer die allgemeine Feier des Sonntags ein; 
beförberte fehr die Verehrung der Kreuzbilber und des Kreuzzeichens; 
that vieles Andere noch, um ber triumphirenden Kirche Glanz und 
Anfehen zu verichaffen — aber das Allerheiligite der Religion Jeſu 
Ehrifti blieb vergeflen und verfäumt. Der Kaifer Fannte es felber 
nicht, oder wollte es nicht Eennen, weil er glaubte, auf bequemere 
Weile ein Erbe ewiger Seligfeit nach dem Tode zu werden, ale 
wenn er mit feinen Leidenfchaften und Laftern einen ſchweren Kampf 
begänne. Darum ließ er fich erft gegen das Ende feiner Tage 
durch die Taufe förmlich in die Kirche aufnchmen, um von Sünden 
rein gewalchen in den Himmel zu kommen. Denn was Jeſus in 
geiftigerm, Höherm Sinn gefprochen, das Wort: Wer da, glaubet 
und getauft wirb, der wird felig ‘werden! nahm er in ganz buch⸗ 
ſtaͤblichem Verſtande. Ja, in der Meinung, daß er gegen das 
Gericht des Todtenrichters,, vor dem Fein Anfehen der Perfon, Feiner 
irbifchen Krone elender Glanz gilt, noch vielgeltendere Fürſprache 
habe, wollte er, daß fein verweſender Leichnam In der Kirche bes 
graben werben follte. Als wenn in der Kirche eine heiligere und 
feligmachendere Erde fei, denn anderswo; als wenn bie Erde nicht 
überall des Herrn wäre! | . 

O wie von feiner urjprünglidden Cinfalt, Würde und Weisheit 
war jeßt fchon der Glaube der Chriften abgewichen! Mit wie vielem 
- Aberglauben und Mißbrauch follte-er in den kommenden Sahrhuns 
derten noch vermijcht werben! — Schen jebt — wäre einer von 
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ben Boten und Süngern Jeſu Chrifti erfhienen, und Zeuge vom 
Zuflande der chriftlicden Gemeinden gewefen — ſchon jet hätte er 
nur felten noch in den erflen Chriſten die wahren Nachfolger Jeſu 
von Nazareth erfannt, und das Chriſtenthum des Tages nicht für 
das vom Heiland verkündete Wort gehalten. Es iſt Niemand heilig, 
als der Herr! ſprach die Schrift. Und nun wurden Menfchen von 
Nenſchen anf Erden ſchon heilig genannt. Gott iſt die Liebe! 
ſprach Johannes. Und num verfolgten fich die chriftlichen Religions⸗ 
partelen mit Feuer und Schwert im Namen Gottes. Gott ift ein 
Geil, und die ihn anbeten, müfjen ihn im Geift und in der Wahrs 
heit anbeten ! ſprach Jeſus. Und nun fah man betende Haufen vor 
den Tobtengebeinen von Märtirern, vor Bildniſſen heiliggenannter 
Sterblichen, vor felbftgeichaffenen Kreuzesbiidern Fnien, und ihnen 
eine faft göttliche Verehrung bringen. Wenn ihr beiet, follt Ihr 
nicht plappern, wie bie Heiden; denn fle meinen, fie werben erhöret, 
wenn fie viele Worte machen. Darum follt ihr ihnen nicht gleichen ! 
mach der Sohn Gottes. Und nun hörte man Taufende lange, 


auswendig gelernte Gebete in Kirchen. und über den Gräbern der 


Nartirer herplappern; Gebete, die Viele nicht einmal verfianden, 
Gebete, bei denen ſich die Wenigften etwas dachten, und damit 
glanbten fie ihrem Gott zu dienen und feine Huld zu erwerben, 
Der Weltheiland hatte einft gegen ven Irrthum der Samariter und 
Juden gepredigt, von denen die Einen glaubten, Jehova laffe fich 
am liebften auf dem Berge Garizin, die Andern, er laſſe fi am 
lebten zu Serufalem anbeten. Ihr wiſſet nicht, was ihr anbetet, 
ra der Herr: aber es kommt die Zeit, daß die wahrhaftigen 
Anbeter werden den Vater anbeten im Geifle und in der Wahrheit! 
Nun war bald eine Kirche Heiliger ala die andere, eine vor Gott 
beguadigter und wunderwirkender als die andere geachtet. — Der 
Offenbarer Gottes, des Herrn, Jeſus, hat gefagt: Gott if} unfer 
Mer Bater im Himnel, ihr feld feine Kinder, Nahet euch bem 
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ewigen Bater mit kindlichem Vertrauen, und was ihr bitten werdet 
in meinem Namen, das wird er euch geben, Nun fah man Gott 
nicht mehr als feiner Grichaffenen Bater, fondern als einen Hochs 
gewaltigen dargefiellt, der wie ein irbiicher Machthaber feine Räthe, 
feine Lieblinge Hätte, an die man fih um ihre Fürbitte wenden 
müſſe, um von dem Könige des Weltalls eine Gabe zu erhalten. 

Mie eniftellt war die Religion Jeſu! Und fie warb von Jahr 
zu Jahr mehr durch heidniſche Begriffe und Aberglauben ehemaliger 
Bößendiener verbunfelt; nicht minder durch die fpikfindigen Mei⸗ 
nungsflreitigfeiten chriſtlicher Schriftgelehrten; ober durch den Miß⸗ 
Brauch, welchen ber priefterliche Gigennuß mit Glaubensfachen trieb. 
Und immer mehr Heiden für den hriftlichen Gottesdienft einzunehmen, 
machte man denſelben prächtiger, als je der heidniſche Gottesdienſt 
geweien. Man dachte nicht fo fehr darauf, durch die Wahrheit des 
göttlichen Wortes Herzen und Gewiſſen zu überwinden, als vielmehr 
die Blicke zu fefleln, die Mugen und das Gehör zu beraufchen. Es 
lag weniger an dem chriſtlichen Sinn, als an der großen Anzabl 
der Bekehrten. So murben der heidnifchen Zeremonien immer mehr 
eingeführt, felbft Opfer für die Tobten. 

Der Triumph der riftlicden Kirche warb anf folche Weiſe Fein 
eigentlicher Triumph des reinen Chriftenglaubens; und der Gieg 
der Kirche fogar Fein allgemeiner Sieg des Chriſtenthums. Denn 
bie mit einander hadernden Kirchenparteien haften ſich gegenfeltig 
mehr, als fie felbft die Helden haßten. Nur biejenigen, welche 
damals, als Konftantin mit Faiferlicder Macht dem Glauben beitrat, 
bie größere Anzahl der. Genieinden für fih, und am Kuiferhofe bie 
meiften Goͤnner hatte, nannte fich die herrfhende, und verdammte 
alle übrigen. Wer nun nicht den Glaubensvorſchriften und Ver⸗ 
orbnungen biefer beipflichtete, ward aus der Gemeinde verfioßen, 
wie ein Irrgläubiger und Abtrünniger. Die herrſchende Kirchens 
partei nahm den Titel der alleinwahren, der rechigläubigen an; e# 
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ward bald Grundſatz, daß außer der wahren Kirche Fein Heil zu 
erwarten, ſondern fie die alleinjeligmachenve ſei; und jo warb von 


der einen Seite die Einheit der katholiſchen oder allgemeinen Kirche, 


feftgeflellt, von der andern Seite eine ewige Trennung berfelben 
von andern chrifllicken Kirchen begründet, die fich nicht minder für 
rehtgläubig, wahr und alleinfeligmachend anfahen. 

Am meiften aber gewannen bie chrifilichen Prieſter in Anfehen, 
Racht, Ehren und Reichthümern, fobald das Chriſtenthum bie 
Religion des Staates geworben war. Ghemals hatten die Prieſter 
und Bifchöfe unter fich feine große Verfchievenheit des Ranges ges 
noflen. Mur der Tugendhafteſte over Weijefle war der Ghrwürdigſte 
unter Allen geweien. Nachher, da fich die Gemeinden der Ehriften 
an Zahl mehrten, warb einer der Prieſter NAuffeher oder Biſchof 
über eine gewiſſe Zahl anderer. Diefem wurden anfangs gewiffe 
Borrechte eriheilt, um fein Amt mit Rachdruck verwalten zu fönnen. 
Diejenigen, welche in großen und reichen Stäbten wohnten, Hatten 
an wohl anfehnlichere Steuern aus den Händen ber Gläubigen 
zu erwarten. Bald aber nahmen nun bie Bifchöfe größere Macht an 
fh; bald wurden fie in ihren Berfammlungen bie einzigen Geſetz⸗ 
geber ber Kirche; bald hörte felbft unter den Bifchöfen die ehemalige 
Gleichheit auf, und Stolz der Geiſtlichen oder Schmeichelei der 
Untergebenen erfand für fie neue Ehrennamen. Man hörte nun 
nit nur von Biſchöfen, fondern auch von Erzbiſchöfen, welche 
ihre Hoheit fiber andere Biichöfe ausdehnten; nicht nur von Erz 
bifchöfen, ſondern auch von Patriarchen, welche über dieſe erhaben 
waren. So viele große Hauptſtädte bes Reichs, jo viel Patriarchen 
der Kirche gab es. Diefe eigneten ſich in Eirchlichen Dingen Ges 


jeßgebung und Gerichtsbarkeit zu. Es entfland neben ber weltlichen ' 


Macht eine geiſtliche Macht. Patriarchen fah man zu Iernfalem 
und Anttochien, zu Aferandrien in Aegypten und zu Konftantinopel 
and zu Rom, Die ehemalige Demuth der erflen Chriftenlehrer 
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verſchwand, und die Nachfolger Jeſu wurben, bewegt von nnsieen 
Begierden, Fürſten diefer Welt. 

Dis zu den Tagen Konftantins, des erften chrifilihen Kaiſers, 
war Rom bie Haupfflabt des gefammten Reichs gewefen. Er aber 
baute eine nene Hauptſtadt, dem Morgenlande näher gelegen, und 
nannte feinen neuen Wohnfitz nach feinem Namen, Konftantinopel. 
Demungeadhtet behielt die Stadt Rom noch lange ihr taufendjäh- 
siges Anfehen in ver Welt. Daher kam es, daß In Furger Zeit der 
Patriarch zu Rom, wie der Patriarch in der neuen Hauptflabt, in 
Anſehen und Einfluß einen Borrang felsft über andere Patrlarchen 
zu erhalten firebten. Sie waren darin nicht unglüdlich, und von 
den Katjern, wie deren Statthaltern, begünftigt, jo wie von ber 
Unwifienheit des Zeitalter. Die vom Heidenthum befehrten Chri⸗ 
fien, welche in der Rohheit ihrer Begriffe vie Heiligen der Kirche 
als Sötter verehrten, Hatten vor den Prieftern und Oberprieftern 
eine blinde, abergläubige Ehrfurcht behalten. Mit diefer umringten 
fie nun Bilchöfe und Patriarchen; und Niemand konnte mit Fug 
dagegen ſprechen, daß zur Einheit ber chrifllichen Kirche auch bie 
Ginheit des geiftlichen Oberhauptes nothwendig fe. Dazu wagte 
der Patriarch von Rom den erflen Schritt. Er erflärte, daß Bes 
feus allerdings als der Fürſt der Apoftel zu achten ſei; daß biefer 
zu Rom felbfl der erften Chriften Lehrer und Biſchof geweſen; daß 
alle jpätern Bilchöfe in diefer Stadt im Amt Petri Nachfolger ges 
worden, und folglich auch ein Bifchof, ein Patriarch zu Rom, mit 
dem Amt des großen Apoftels, deſſen Befugnig und Anfehen eins 
nehmen, Haupt und Vater oder Papft der Chriftenheit fein folte: 

Daraus erfolgte ein langer und trauriger Streit zwifchen den Par 
triarchen im Abend- und Morgenlande, und bie noch heute dauernde 
Trennung der griechifchen und römiſch-katholiſchen Kirche. 

So bildete fih nach dem Siege der chriftlichen Kirche ihre Ger 

flaltung ans. Sobald wir nicht bie Kirche mit dem durch Jeſum 
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geoffenbarten Glauben verwechſeln, ſondern fle als das Außere Ver: 


haͤltniß ber chriftlichen Glaubensgenofien zur Welt betrachten, wirb 
uns biefe Cutwickelung ber kirchlichen Gewalt weder beiräben, noch, 
wenn wir auf bie finftere Rohheit damaliger Zeiten Rückſicht neh⸗ 
men, befremben. Wäre ver Glaube einfach und rein geblieben im 
ber Kirche, würde wenig daran gelegen gewefen fein, ob bie himm⸗ 
liſche Frucht in Hölzerner ober goldener Schale dargeboten worden 
wäre. Was liegt daran, menn in des Menichen Bruft ein gotts 
feliges Herz fchlägt, ob dieſe Bruft von einem ärmlichen Tuch oder 
von Seide und Purpur bedeckt wird? Es tft ein falfcher Cifer das 
Glaͤnzende des Kirchenweſens zu tabeln. Diefer Glanz iſt oft zur 
Erweckung höherer Empfindungen in rohfinnliden Menſchen wohls 
thnend geweien. Warum fdllten wir fromme Könige und Yürften 
khelten, wenn fle ſich edler kleiden, mit irdiſcher Pracht umgeben, 
und nicht im Gewande eines Bettlers einhergehen? — Ohne die 
gewaltfam erzwungene Binheit der Kirche wäre unftreitig das Chri⸗ 
ſtenthum in fpätern, ſchrecklichen Jahrhunderten allgemeiner Bars 
barei zerfplittert, und gänzlich entartet. Aber dieſes Band hielt 
noch das Letzte feft zufammen. Ohne das weltliche Anfehen eines 
geiſtlichen Oberhauptes Hätten die wilden und graufamen Fürſten 
nadjmaliger Zeiten Tein Gegengewicht ihrer zügellofen Tirannei, 
keine Beichränfung ihrer gräuelvollen Willkür gefunden. Die Eins 
heit ber Kirche und das Anfehen des geiftlichen Oberhauptes Half 
nicht wenig zur Bewahrung faft vernichteler Wiſſenſchaften, zur 
Bereinigung ber Triegerifch gefchtedenen wilden Völker, zur Rettung 
ver Freiheit in Europa; nicht wenig, daß unfer Weltiheil nicht in 
die Abergläubigfeit und Sklaverei verfanf, worin noch heutiges Tas 

ges die meiften Nationen des Morgenlandes ſchmachten. — Altes 
iR feiner Zeit heilſam! — Möge der Eurzfichtige Menfch doch Bies 
les tadeln und beflägen, was ihm Im Ginzelnen und für den Aus 
genblick ein ungeheures Unglüd zu fein baucht: es ift, wie es auch 

Zgſchokke, St. d. And. X. 15 
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ſei, im Zuſammenhang des Ganzen nothwendig, ſegenreich, und 
wird als ein Werk göttlicher Vorſehung von den Weifen geprieſen. 
Der Sieg der chriſtlichen Kirche wider die zahllofen Verfolger 


‚ war dem wahren Glauben nicht ohne Nachtheil. Wahr ift es! Aber 


indem wir eingeftehen, daß Taufende von Heiden auch nach der 
Taufe und unter dem Kreuze Heiven blieben, am Sinnlichen Fle- 
bend, müffen wir zugleich befennen, daß fie wenigftens nationen- 
weiſe auf ven Weg des wahren Heils Hingeführt wurden, ben fie 
zwar nicht erfannten, ber aber das Heil ihrer Nachkommen werden 
mußte. Indem wir eingeflehen, daß die Chriftenheit im Ganzen 
ſtatt des Chriftusglaubens dunkeln Aberglauben und Zeremonienwerf 
empfing, Tönnen wir auch nicht läugnen, daß unter den Millionen 
auch noch taufend Fromme und Gottergebene im Stillen wandelten, 
die zum Vater droben im Geiſte und in der Wahrheit zu beten ver: 
ſtanden. Und genug, daß dieſe ehrwürdige Schaar mit ihren Tu⸗ 
genden vorhanden war! Das Irdiſche zerfiel im Gang der Zeiten, 
und das Heilige Licht brach wieder glänzend hervor. Wir, die wir 
heute leben, genießen diefes Lichts in vollem Maße. Und was Yes 
fus Chriſtus den Seinigen verhieß, if auch uns erfüllt worden: 
Fürchte dich nicht, bu Eleine Heerde; denn es if euere 
Baters Wohlgefallen, euch das. Reich zu geben. Amen. 


21. 
Gefahren der Sinnlichkeit und ihres Einfluffes 
auf die Religion. 
ert. 17, 20-21. 


Wie leicht verirren Menſchen fid 
Vom Lichte, Gott, vergeſſen Dich; 
Vergeſſen, wer ihr Schöpfer iſt, 

Daß Du ihr Herr und Richter biſt! 
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Bald taͤuſcht vie Menſchen Stolz, und bald 
Der Lüfte mwüthenne Gewalt; 
Bor irdiſcher Begierven Drang 
Berfiummet Deines Ruhms Geſang. 


Sie geh'n dahin, verfennen DIE, 
Bergöttern und erheben ſich; 
Das Heil’ge wird des Eiteln Raub, 
Und herrlicher dünkt ihnen Staub! 





Wiewohl der Schmuck, mit dem man bie Tempel Gottes gern 
verziert, oder Gepraͤnge und Feierlichkeit, mit welchem bie chriſt⸗ 
len Andachtshbungen begleitet zu fen pflegen, Fein weientlicher 
Beſtandtheil weder des Glaubenq, noch ber wahren Bottesverehrung 
And: dienen fle doch fehr zwedimäßig zur Crweckung erhabener Em⸗ 
pfindungen. Schwer aber ift es hier, die richtige Mittelftraße eins 
zuſchlagen, damit bie äußere Feierlichkeit nicht die Aufmerkſamkeit 


zerſtreue, welche dem unfichtbaren Heiligthum gehören fol, und bie 


frommen Geflihle nicht erdrücke, indem fle geweckt werben follen. 


"Ja, es tft nicht zu läugnen, daß für alle Weltgegenden und Völker 


einerlei Zeremoniel in den Kirchen nicht gleich wohlthätig fein koͤnnte, 
weil hei Nationen in wärmern Ländern und von waͤrmerer Einbil- 
bungsfraft mehr äußerer Glanz Bebürfniß iſt, wo hingegen unter 
gemäßigten Himmelsſtrichen und bei Bölkerfchaften, in benen bes 
fonbers der Berftand beichäftigt fein will, allgunieled Gepraͤnge 
Widerwillen erregt. 

Es läßt ſich daraus auch der Widerſpruch der noch fett beſtehen⸗ 
den verfchtebenen chriftlichen Kirchen erklären, welcher rüdfichtlich 
der äußern Einrichtungen ihres Gottesdienſtes ftattfindet. Als biefe 
Kirchenparteien ſich von einander fchieben, waren fie gegen einander 
in allzulebhafter Erbitterung, und gingen vielleicht beide zu welt, 
wie es gewöhnlich gefchieht, wenn man mit Leidenfchaftlichkeit Bes 
hauptungen macht. In unfern Tagen, ba man ruhiger urtheilt, 
geſtehen die Weiſern und Billigern jedes Theils, daß die Feierlich⸗ 
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feiten während der Bottesverehrung bei den Einen viel zu dürftig, 
bei ben Andern zu Überhäuft ſeien. Es ift auch gar wohl möglid, 
daß das Bedürfniß finnlicher Berzierungen und Handlungen im Bot: 
tesdienſte fich mit der Zeit bei einem und demſelben Volke ändern 
- Eönne, wenn das Bolt aus dem bilderliebenden Kindheitsalter immer 
mehr dem Ernſt des Denkens entgegenwächst. 

Jeſus Chriſtus, indem er die Gemeinde feiner Jünger, dieſen 
Keim der Fünftigen Kirche und weit verbreiteten Religionsgenoſſen⸗ 
ichaft, bildete, führte zwar dabei fchon ein gewiſſes Zeremontel, 
äußere Felerlichkeit ein, zur lebhaftern Darftellung und Verſinn⸗ 
chung Überfinnlicder Dinge. Gr. kannte ber finnlichen Menſchen 
Bebürfen. Doch weile vermied er das gefährliche Uebernaß. Wes 
fentlicher, als alles Neußere, war ihm das Innere, der Glaube 
und das Heilige, nur Gutes wollende Gemüth feiner Nachfolger. 
Sein Reich, welches er in der Welt gründen wollte, war ein uns 
ſichtbares, geiftiges für Geiſter, die er mit dem höchften aller Gei⸗ 
fler durch Tugend verknüpfen wollte Er erklärte ſich darüber oft 
und laut, nie aber beftimmter, als an jenem Tage, da er von ben 
Phariſaͤern gefragt warb: Wann kommt das Reich Gottes? Er ants 
wortete ihnen und ſprach: Das Reich Gottes kommt nit 
mit aäußerlichen Geberden. Man wird au nicht fagen: 
fiehe, bier il es oder da ifl es! Denn fehet, das Reid 
Gottes iſt inwendig in euch. (Luk. 17, 20. 21.) 

Zur Zeit des großen, allgemeinen Sieges ber chriftlichen „Kirche, 
ba fie nach langen Unterbrüdungen enbli der Wuth heidniſcher 
Gewalt entzogen, und in breien Welttheilen zugleich herrſchend warb, 
gedachte man kaum dieſes wichtigen Ausſpruches. Man ſchien beis 
nahe nicht genug thun zu Eönnen, um ben Triumph ber Kirche 
glänzend zu machen, und freubig rufen zu können: Der Herr hat 
gefiegt! fiehe, Hier if die Gemeinſchaft feiner Heiligen! hier das 
Reich Gottes anf Erden! — 
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Es war aber gewiß nicht bloß menſchliche Gitelkeit oder Stolz 
damaliger Geiſtlichen, ober ihre Herrfchfucht, wie man gern glauben 
machen will, wodurch plößlich der chriſtliche Gottesdienſt mit Pracht 
und Feierlichkeit überladen, und beinahe gänzlich verfinnlicht wurde. 
Nein, es war eine Nothwenbigfeit, die fich felber herbeiführte. 
Der größte Theil des Volkes in den verichievenen Nationen war 
noch ganz roh und finnlich; der Aufgeklärten und Gebildeten befans 
ben fih überall wenige. Die Leute, meiſtens an die Pracht heid⸗ 
niſchen Gottesbienfles gewöhnt, an Herrlichkeit der Tempel, an glän: 
zende Fefle und Umzüge, hätten für die einfachen Wahrheiten des 
Chriſtenthums wenig Sinn gehabt, wenn man ihnen damit nicht 
auch aͤußern Heiz verbunden, und was fie bei den alten Religionen 
verloren, wieder erfett haben würde. Ueberdies waren bie Ueber⸗ 
gänge ber Völker zu dem neuen, von ben Kalfern angenommenen 
Glauben viel zu plöglih, als daß Alle, die ſich nun Chriſten nann⸗ 
ten, in den WBahrheiten des Chriſtenthums ausführlichen Unterricht 
haͤtten erhalten Tönnen. Man gab ihnen demnach das Verſinn⸗ 
lihende, um damit auf das heilige Meberfinnliche befländig hinzu: 
deuten. Dies war aber damals um fo nothwendiger ober unvers 
meidficher, theils weil bie vorzäglichkten und angeſehenſten Kirchens 
gelehrien aus den wärmern Lanbichaften Buropa’s, Afrika's und 
Afiens herſtammten; theils weil bie befehrten Völker ſelbſt meiſtens 
aur unter dieſen Himmelsfirichen wohnten, wo der Sinn für das 


Gefaͤllige, Schöne und Blendende durch die Natur vorzüglich leb⸗ 


haft iſt. 

So wie von den Juden, von denen her bas Chriſtenthum zus 
er in die Heidenſchaft ausging, die Verehrung der Schriften des 
alten Teſtaments in den chrifllichen Lehrbegriff überging, und nun 
Mes, was der Apoſtel Paulus den verſchiedenen fübifchen Sekten 
zu ihrer Belehrung, mit Anfpielung auf ihre Vorurtheile und 
Kenntniffe, gefchrieben Hatte, auch den Heiden als eine Grund⸗ 
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toxhrheit geprebigt warb, ob fie gleich von jenen juͤdiſchen Vorur⸗ 
theilen und Kenntniffen nichts wußten: jo ging wieder von den ber 
kehrten Helden mancher Tempelgebrauch, manches Feſt, manche 
Vorſtellung in die Kirche über. Die Religion Jeſu Chriſti blieb 
zwar immer dieſelbe, allein fie ward durch menſchliche Zuſaͤtze In 
eine immer bichtere Hülle eingefchloffen, alfo daß dieſe oft undurch⸗ 
dringlich und der Kern unter ver Schale faft vergeffen ward. 

Alle jene aus andern Religionen herſtammende und nun gleich 
fam verchriftlichte Vorftellungen Hatten wieder neue Berfinnlichung 
für das unwiffende Volk vonnöthen. Damit häuften fich die Kirs 
chenũbungen, Zeremonien und gottespienfllichen Handlungen fo fehr 
an, daß die erfien Ehriften, hätten fle den Zufland des Glaubens 
und der Kirche dreis, viers und fünfhundert Jahre fpäter ſehen Föns 
nen, fchwerlich geglaubt haben würden, ſich bei ihren Glaubens⸗ 
genoffen zu befinden. 

Beſonders warb das Zeichen des Kreuzes fafl bis zur Abgötterel 
verehrt; und es gab damals viele tauſend Chriſten, weldge nach 
empfangener Taufe von ihrer neuen Religion wenig mehr wußten, 
als ein Kreuz zu fchlagen. Es galt anfangs als das gemeine Bild, 
wodurch ſich Ehriften einander zu erfennen gaben. Nachher glaubte 
man, daß in der bloßen Bezeichnung mit dem Kreuze eine wunder: 
wirkende Zauberfraft gegen allerlei Uebel liege. Wenig warb an 
die Nachfolge Jefu, an Nachahmung feines Heiligen, menfchens 
freundlichen Wandels gedacht, fondern mehr daran, daß wir durch 
fein am Stamm des Kreuzes vergoffenes Blut fündenrein geworben 
wären; endlich, beionders als man in den Kirchen anfing, priefters 
liche Zosiprechung von Sünden, und wohl gar um Geld vergleichen 
zu ertbeilen, dachte man weniger an Jeſu Blut und Verdienſt, 
als an die übernatürliche Kraft des bloßen Kreuzzeichens. Es war 
durchaus nicht mehr ein Grinnerungsmittel an die heiligen Gebote 
Jeſu, fondern ein Wundermittel zum Häufigen und perfönlichen 
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Raupen, gegen Beherungen, bösartige Geiſter und Unglüdsfälfe 
aller Art. Man fah das Kreuz an allen Straßen, in allen Rir- 
Gen, in allen Häufern. Man trug es beftändig auf dem Leibe; 
man bezeichnete fih damit mehrmals an einem Tage; man heftete 
es ſelbſt an die Thüren der Ställe, um das Vieh vor Schaben und 
Krankheit zu bewahren. So ging durch Mißverflännniß der Uns 
wiſſenden ein urſprünglich unfchuldiger Gebrauch in das wahre aber⸗ 
gläubige Heidenihum über. 

Chriſtus Hatte feinen Nachjolgern ein ganz anderes Erkenntniß⸗ 
zeichen mitgeiheilt,, davon die Welt wahrnehmen follte, ob fie feine 
Junger wären. Dabei wird Jedermann erkennen, ſprach er, daß 
ihr meine Jünger feld, jo ihr Liebe unter einander habet. 
Schon fland man eine Stufe tiefer, als man ſtatt⸗ der Liebe das 
Kreuz zum Kennzeichen wählte. Als aber enblich Chriſten, das 
Kreuz in der Linken, den Dolch in der rechten Hand tragend, fidy 
mit verfolgeriicger Wuth im Namen des Gekreuzigten morbeten : 
da war von der Religion Iefu nichts mehr in ihnen vorhanden. 

Urfprüngli war bie Verehrung, welche die erften Chriften den 
ſtandhaften Bekennern Jeſu bezeugten, unichulbig und ehrwürdig. 
Jeder tugendhafte Menſch verdient die Hochachtung der Menſchen. 
Ber ſolchen ehrt, der ſchaͤtzt das Goͤttliche im Sterblichen. Wars 
um finden wir es nicht anſtößig, wenn wir noch in unſern Tagen 
das Andenken großer Todten werthvoll bewahren, die das Opfer 
ihrer Menſchenliebe wurden, oder den Heldentod fürs Vaterland 
ſtarben, oder ſich durch Kunſt, Wiſſenſchaft, Entdeckungen und Stif⸗ 
tung gemeinnũtziger Werke Verdienſt um Welt und Nachwelt erwar⸗ 
ben? So table Niemand die Bewunderung und dankbare Ehrfurcht 
des Alterihums gegen fromme Menfchen, welche lieber Kerfer und 
Folter und Tod erduldeten, als vom Glauben an Jefum abfallen 
wollten. Das Blut aus den Wunden jedes Märtirers war ein 
Zengniß für die Wahrheit und feligmachende Kraft der hriftlichen 
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Religion; der Märtirertod ein Berbienft, nicht um ein Eleines Baters 
Iand, fondern um die gefammte Menſchheit, um das Gottesreich. 
Urjprünglich war bie Berehrung und Aufbewahrung von Mebers 
bleibjeln der gottbegeifterten Märtirer und Blutzeugen fehr unfchuls 
Dig. Es war nicht Aberglaube, fondern bewundernde Liebe, welche 
fie jammelte und den Nachkommen aufbehielt. Sprechet immerhin, 
dies ſei ein allzufinnlicdhes, mit der Religion unvereinbares Werk. 
Berbammet aber nicht zu voreilig, denn ihr verbammet euch felbfl. 
Es mochte ſinnlich fein; aber finnlidh iſt des Menſchen Natur. 
Warum fendet der entfernte Gatte in der Tobesflunde noch feinen 
Ring, ober eine Locke feines Hauptes gern an bie Geliebte, bie 
ihn nicht flerben fehen Eonnte? Warum bewahrt die zärtliche Mutter 
noch gern ein Kleidungsftüd ihrer im Grabe fchlummernden Kinder, 
und betrachtet es mit wehmüthiger Luft, und achtet dies geringe 
Helligthum mehr, als bie fehönften ihrer Koftdarfeiten? Siehe, 
jo bewahrten mit wehmüthiger Liebe und Bewunderung bie erſten 
Chriften Andenken und Weberbleibjel ihrer Blaubenshelden. Die 
Sage von ihren Tugenden und Leiden ging von Munde zu Munde, 
und von Geſchlecht auf Geſchlecht. Und wer die Weberbleibfel der 
edeln Denfmale fah, wähnte fich gleichſam in bie Zeiten der großen 
Dulder verjeßt und Ihnen näher zu flehen. Er empfand, was wir 
noch empfinden, wenn wir im Tobtengewölfe am Sarge einer be 
rühmten Perſon der Vorwelt ſtehen, ober Kleidungsſtücke ober eigens 
händige Briefe derſelben, ober auch nur ihre Aufenthaltsorte und 
Wohnungen erbliden. ' 
Allein die Zeiten wurden as: und die menfchlich fchöne 
Berehrung der Märtirer verlor ſich durch Mißverſtaͤndniß und Uns 
wifjenheit in wahre Anbetung berfelben. Ihre Ueberbleibſel galten 
ihnen nicht mehr als werthvolle Denfmäler, fondern als wunder: 
thuende Hetligthümer. Man war nicht mehr fo begierig, die Fröms 
migkeit der Glaubenshelden Eennen zu lernen und nachzuahmen, 
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fonbern wollte ſich durch Gebet zu ihnen, und durch Berhhrung 
der Reliquien, von Krankheiten und Leibesgebrechen Heilen, ober 
andern perjönlichen und häuslichen Augen fliften. Da ging ber 
edle Zartfinn des Ehriftenthums in rohes, grobes Heidenthum über. 
Bald warb nun jeder Jünger und Freund Jeſu aus ben. erften 
Zelten der Kicche Heilig erflärt, und zur Verehrung empfohlen; 
bald jeder von den erſten Cinfiedlern; bald Jeder, der mit ſchwaͤr⸗ 
meriſchem Gifer, in der Meinung, Gott zu bienen, ber Welt ents 
ſagt und durch Kafteiungen bes Leibes feine Gefſundheit zerrüttet, 
feinen Tod beichleunigt Hatte. Wo noch der Berfländigere von 
bloßer Verehrung ſprach, ging ber große Haufe der Unverfländigen 
zur wirflicdden Anbetung über. Man errichtete ben Heiliggepriefenen 
Altaͤre, Kirchen, Bildniſſe und Bildfäulen. Jedem von ihnen ſchrieb 
man Wunderfräfte für befondere menfchliche Angelegenheiten zu; 
dem Binen, daß er in Peflzeiten, dem Andern, daß er in Fiebern 
heilen Eönne; dem Einen gab man Schiffe, dem Anbern Häufer, 
dem Dritten Brüden in Schub. Bald Hatte endlich jede Kirche, 
jede Stadt, jedes Dorf, jedes Handwerk, jedes Hans feinen eiges 
nen Schußhelligen, gleich wie einft die Heiden für jeden beſondern 
Fall, für Haus, Gärten, Felder, Wälder, Gewerbe und Städte, 
eigene Gottheiten hatten. Man brachte den Heiligen Blnmen und 
föRlichere Opfer, wie die Heiden ihren Goͤtzen brachten. Nicht 
zum lebendigmachenden Bott, nicht zum Vater im Himmel, fondern 
u ben Heiligen fliegen inbrünftige Gebete empor. Es war fein. 
Chriſtenihum, es war wieder das alte Heidenthum da in verwan- 
delter Geſtalt. Nun trieben ſchlauer Gigennub und Herrſchſucht 
mit dem dummen Aberglauben ver Menge ihr ruchlofes Spiel. Nun 
kuiden Märtirergeichichten in Menge erbichtet und bem unwiſſenden 
Volke vorerzähltz nun wurden Tobtengebeine hervorgefucht, mit 
Seide und Gold umwickelt, für Sebeine von Heiligen ausgegeben, 
die vielleicht nie gelebt hatten, und fo dem Volke zur Berehrung 
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ausgeſtellt. Nun wurden Wunder über Wunder von ſolchen Ge⸗ 
beinen und Bildern berichtet und ben einfältigen Leuten glaubwürdig 
gemacht; nun glüdliche Zufälle benutzt, um fle als übernatärliche 
Wirkungen geltend zu machen. Es entfland ein Wetteifer barin 
bei Kirchen und Klöftern, um beflo mehr Bolf anzuziehen und fi 
von deffen Opfern zu bereichern. Ja, fo weit ging die Verworfen⸗ 
heit ſelbſt vieler Prieſter, daß fie fich dergleichen Betrugs Feines: 
wegs fchämten, ſondern in der Meinung, ein guter Zweck Eönne 
verabjcheuungswärbige Mittel heiligen, erlaubten fie ſich jeden fo- 
genannten frommen Beirug. i 

Sehr natürlich war es, daß man, beim. Verfall des Chriſten⸗ 
ihums und bei der Verehrung heilig gepriefener Sterblichen, auch 
vor allen Dingen zuerft an die Mutter des Heilandes dachte, die 
Bott gewürdigt Hatte, den Welterlöfer zu gebären. Nachdem Chri⸗ 
ſtus die Erde auf immer verlafien Hatte, war fle, jo geht die glaubs 
würbige Sage ber erflen Kirchen, vom Sünger Johannes mit fh 
nach Cpheſus genommen worden. @r hatte fie bis in ihr ſpaͤtes 
Alter verpflegt, wie ihm Jeſus ſolches vom Kreuze herab empfoh⸗ 
len hatte. Sie war die Frau Joſephs, des Zimmermanns zu Na- 
zareth. Ohne Zweifel ftarb fie früher, als ihr Gattẽ. Keiner der 
erften Jünger, Feiner der Chriften in den erften Jahrhunderten 
fonnte ohne Rührung und Ehrfurcht an die Mutter des göttlichen 
Weltbeglückers denken. So preifen wir ja noch Heute die Aeltern - 
großer und verbienftooller Söhne glücklich. So war es eine jehr 
natürliche Empfindung, als einft ein Weib Jefum, den Meſſias, 
erblidte, und dabei an die Mutter veffelben dachte, das Glück ders 
felben beneivenewürbig fand, und ausrief, Indem es fih zum Meis 
ſias wendete: Selig ifl der Leib, der Dich getragen Hat, und bie - 
Brüfle, die Du gelogen haft; — Chriſtus Jeſus aber mochte nichts 
von dieſen rein irbiichen Gluͤckspreiſungen und Verehrungen wiſſen. 
„Ja,“ ſprach er, ohne in des Weibes Gedanken einzuftimmen, „ie 


— 135 — 


felig find, die Sottes Wort hören und bewahren!” (Lufas 
11, 27. 28.) Selig find nicht die Menfchen bloß irdiſcher Verhaͤlt⸗ 
niffe wegen, fondern wenn fle die Gebote Gottes, wie fie dem Voll: 
fommenen ähnlich werden, lernen und ben im täglichen Leben. 

Die in gemeine Sinnlichkeit nachmals immer mehr verfinfenden 
Ehriften betrachteten den Wink und ernften Willen des Heilandes 
weniger, als die Worte des bemundernden Weibes. Man 
erwies Marien beinahe ganz göttlidhe Ghrenbezeugungen; betete 
nicht zu Bott in Chriſto Jeſu fo inbrünftig, als zu ihr, von deren 
Fürwort man ſich mehr, ale von der ewigen Barmherzigkeit unfers 
Baters, zu verfprechen ichten, zu welchem, und nicht zu Marien, 
ms Jeſus Chriftus beten gelehrt hatte- Dan flellte in allen Kirs 
hen ihre Gemaͤlde und Bildfäulen aus, ſchrieb denſelben Häufig 
wahrhaft göttliche Kräfte zu, und fühlte fi zu ihr um jo mehr 
hingezogen, da die Kunft der Maler und Bildhauer in der Geſtalt 
ber Jungfrau alle finnlicyen Reize der Schönheit auszubrüden bes 
müht gewejen war. 

Und alfo ging das Geiſtige ins Irdiſche hinab, das Meberfinns 
Ude warb durch allzugrobe BVerfinnlichung fait ganz leiblich. Es 
trat an die Stelle der innern Religion eine äußerliche; man legte 
den Firchlichen Zeremonien eine gnabenreiche Kraft bei; man nahm 
bie bloße Bezeichnung des Höhern flatt das Höhere felber; man 
vergaß die innere Tugend, aber fuchte in Beobachtung Außerer 
Kirchenvorſchriften Seligkeit, man that nicht mehr des Glaubens, 
ſondern des Geſetzes Werke, wie einft die unwilfenden Juden; man 
nannte ſich chriſtlich, und war helönifch geworden. Zum Nichte 
geworben war, was Jejus Chriftus warnend und wahr geſprochen 
hatte: Das Reich Gottes Fommt nicht mit Außerlichen 
Geberden; man wird auch nit fagen: Siehe, bier if 
es, oder da ift es! Denn fehet, das Reich Bottes ifl ins 
wendig in euch! 
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Doc iſt auch zuverläffig, daß felbft in den verborbenften Zelt 
altern nicht alle und jede Chriften die Kirche höher, als den Glau⸗ 
ben und bie Lehre Jefu, oder die Beobachtung der täglichen Ge⸗ 
bete, Meßopfer, Zeremonien, Zefte, Faſten und andere vorgefchries 
‚bene Andachtsübungen höher, als die Beobachtung der Tugenbvor- 
fchriften des Erlöſers achteten. Diele blieben von. biefem heidntfchen 
Chriſtenthum entfernt; und wenn fle ſich den Kirchengefeßen nicht 
ganz entziehen konnten, waren fle darum nicht minder fromme Er: 

füller alles deifen, was Jeſus denen geboten hatte, bie feine Jün⸗ 
ger fein wollten. 

Biel tft von jenen verfinnlichenden Ausdrüden, Bildern, Ze - 
remonien und Andachtsgebräuchen voriger Zeiten bis auf die unferfs 
gen gefommen. Es if Feine von den gegenwärtig neben einander 
beftchenden Kirchen davon frei geblieben. Doch auch ſelbſt in unfern 
Tagen iſt es ſchwer, oft gefährlich, diefelben abändern oder vermin- 
dern zu wollen. Der große, ungebildete Vollshaufe, durch Ge 
wohnheit und Herfommen allzufehr gebunden, verwechſelt noch im⸗ 
‚ mer die Kirche zu fehr mit ber Religion, und wird in Abänderungen 
kirchlicher Gebräuche Slaubensveränderungen fehen, weil er beide 
nicht zu unterfcheiden verfieht. Alle gewaltiamen Berbefferungen 
find verwerflih, weil fie Feine Berbeflerungen, fondern nur Zer⸗ 
förungen find. Wohlthätiger if es, fowohl für das Herz, als für 
die bürgerliche Gefellichaft, dem Ungebilveten ein Etwas zu laſſen, 
als au ihm das Lepte zu rauben. Den Kindern gebet Milch; 
ben Erwachjenen flärfere Speilen. Aber forget auch, daß die Kins 
der nicht verwahrlofet, in ewiger Unmündigkeit bleiben. Stelle 
fromme und weiſe Lehrer an, haltet euch zu venfelben, bie uns 
flatt des Geſetzes den Glauben, flatt der todten Buchſtaben 
den lebendigmachenden Geift zeigen und geben. * Entwöhnet 
das Volk erft allmälig von dem Heidenthum, in welchem es leider 
zum Theil noch Heute ſchmachtet. 


. 
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Tadelnswürdig ift der unkluge, wenn gleich guigemeinte, Gifer 
folder Berjonen, die das Volk plötzlich, ehe es beffere Begriffe 
und Empfänglichkeit für das reine Chriſtenthum hat, vom tobien 
Zeremonienwerk Hinwegziehen wollen. Aber verbrecheriich vor Gott 
und Welt und Nachwelt ift die Scheinheiligkeit und Pharifäerei 
derjenigen, welche, um ſich bei dem Volke in Anjehen zu feben, 
mit großem Gifer mehr auf Zeremonienwerf, als innere Religiofttät 
halten, und lieber eine unterlaffene That, ja Lüge, Betrug, Bers 
leumdung, Haß und Hurerei verzeihen wollen, als eine Berfäus 
mung ber geringften kirchlichen Borfchrift. Dies verberbliche Ottern⸗ 
gezücht unfers Zeitalters iſt baffelbe noch, was es zur Zeit Jeſu 
Chriſti war. Es möchte das Volk in Wahn und Blindheit und in 
geil: umd herztödtendes Herfommen nieberbrüden, und es im alten 
Unfinn gefeffelt fehen, um bequemer über baffelbe zu herrichen, 
zu walten, um aus biefer Herrſchung und Waltung Bortheile zu 
ziehen. Dies verberbliche Otterngezlicht unferer Zeiten ift baffelbe, 
dem Jefus in feinen Tagen fo häufig begegnete und zurief: Wehe 
euch, Heuchler, die ihr verzehntet pie Münze, Till und Kümmel, 
und laſſet dahinten das Schwerfte im Geſetz, nämlich Gerechtigkeit 
im Gericht, Barmherzigkeit und den Glauben. Dies follte man 
thun, und jenes nicht unterlafien. Ihr verblenbeten-Boltsführer, 
die ihr Mücken feiget und Kameele verfchludet; bie ihr gleich ſeid, 
wie die übertünchten Gräber, welche auswendig hübſch feheinen, 
aber inwendig ‚find fle voller Tobtengebeine und allen Unflathe; 
ihr Schlangen, ihr Otterngezuͤcht, wie wollt ihr der hoͤlliſchen Bers 
dammnig entrinnen? (Matth. 23, 23— 33.) Wahrlih, ih kann 
nicht glauben, daß es einen Gottesläugner gebe; aber gibt es einen, 
fo iſt es derjenige, welcher bie Religion Jeſu Chrifli, das Heiligs 
thum aller großen und guten Menfchen, zu einem heldniſchen Gau⸗ 
Telfpiel fürs Volk macht, um babei feinen Gigennug zu fättigen, 
‚oder feine Ehrſucht; ober welcher das Göttliche zu einer gemeinen 
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Polizeimaßregel herabwürdigt, womit er, wie am Leitfeil einen 
Hund, den Pöbel anziehen und loslaſſen fann. Da tft nicht das 
Reich Gottes, und würde mit filbernen Glocken in bie Kirche ge: 
läutet, und auf goldenen Bänfen gebetet! 

: D Gott, Vater des Lichts, erleuchte die Fürften und Obrig- 
feiten der Bölfer unferer Tage, rühre die Herzen derer, welche bie 
Verkünder Deines feligmachenden Wortes find, daß fie ſich hin⸗ 
wenden zu dem Ginen, was uns Noth thut, und des Irdiſchen 
vergeifen! O bleibe bei ung mit Deiner Gnade, Jejus Chriſtus, 
denn es will wieder Abend werden! Inbrünfliger denn jemals bete 
ih zu Dir: Dein Reich komme zu uns! Amen. 


22. 
Des Chriften Gewalt nnd Rache. 


Gal. 5, 22. 


Wo fürchtet ſich der Menſch zu wüthen, 
Wenn er ver Welt allein gebieten, 
Allein will frei und furchtbar fein? 

Ihr Wellen branst nicht! Euch empöre 

Kein Sturmwind und die fllllen Meere 
Durchſtürme nur ver Menſch allein! 

Er, er wird leben, wird zerfchmettern, 

Wird quälen, plünvern — felbft den Freund! 
Ergrimmter, als in Winterwettern 

Die Fluth, ein unverfühnter Feind! 





Eine alte, traurige Wahrheit if es, daß dem Menſchen viel leichter 
fei, fein Unglüd zu ertragen, als fein Glück. — Das bezeugt bie 
Erfahrung an einzelnen Perſonen, an ganzen Völkern. Auch leider 
an den Chriſten ift es beftätigt worden. 

So lange fie die Berfolgten waren, ſah man fie aller Orten 
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als Mufter der Demuth, des gefeßlichen Gehorſams, wenn ihnen 
nichts wider ihren Glauben geboten wurde. Sie lebten einfach, in 
ſtrengen Sitten, aller Weichlichkeit feind; ertrugen die größten Bes 
ſchwerden mit Beöhlichkeitz achteten es gering, Gigenthum und 
Baterland für das Bekenntniß der ewigen Wahrheit zu verlieren, 
in Wäldern und Höhlen als Flüchtlinge zu leben, und, follte es 
kin, felbfimmit Freuden zu flerben. Alle waren eine Liebe. Keiner 
verriet den Anbern. Der Reiche theilte dem Armen mit, und felbft 
diejenigen, welche fich in ihren Meinungen und Auslegungen Heiliger 
Schriften entzweiten, firitten mit Worten, nicht mit Dolchen, Fol⸗ 
ten und Kerkern, wider einander. Sie wollten ſich wechielweife 
bekehren, nicht verberben. Sie verabfchenten den heidniſchen Abers 
glauben, aber haßten die Heiden nicht; fie beklagten die Irrenden. 
Sie beteten noch auf den blutigen Richtpläßen ebelmüthig im Tode 
für ihre ungerechten Verfolger. 

Sobald aber die Gewalt in ihre Hände gegeben war, verwan⸗ 
delte fi das große Schaufpiel. Die Verfolgten wurben nun bie 
Berfolger. Verſchwunden war plößlich Liebe und Großmuth. Der 
Steger athmete nur Rache. Galt es vor Zeiten für ein Verbrechen, 
den Namen Chrift zu führen: war es nun Verbrechen, ein Heide 
zu fein, oder ein Jube. Die chriftlichen Bilchöfe fuchten Einfluß 
an den Höfen der zum Glauben befehrten Kaifer, um biefe zu den 
gewaltſamſten Maßregeln gegen ihre heidniſchen Unterthanen zu ver- 
leiten. Es war nicht um Belehrung, fondern nur um Taufe zu 
thun: gleichwiel ob der Menſch von Innen unerleuchtet und ruchlos 
blieb, wußte er nur fein Kreuz zu fchlagen, fein kurzes unverfländ» 
liches Glaubensbekenntniß zu ſprechen, und in ven Kirchen ein Ges 
bet zu plappern. ben die Chriften, welche ehemals mit Recht von 
Suben und Heiden für fich ſelbſt nur Duldung gefordert Hatten, ver⸗ 
ſagten dieſe nun mit oft empörender Hartherzigfeit den Gegnern. 

Die Strenge. und Verfolgungswuth der chriftlichen Kaiſer, Fuͤr⸗ 
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fen und Beamten ſtieg von Jahr zu Jahr, und von Jahrhundert 
zu Jahrhundert ſtufenweiſe. Anfangs begnügte man fi), den Heiden 
nur ihre Wahrfagerfünfte zu verbieten, ihre graufamen, menfchens 
morbenden Fechterſpiele abzuftellen. Dies war noch billig, menſch⸗ 
lich, weife. Bald ging man einen Schritt weiter, flürzte die Götzen⸗ 
altäre mit Gewalt, verjchloß in den Stähten die heidniſchen Tempel, 
verbot allgemein ben Göttern zu opfern, und entriß bie Tempel und 
deren Gut gewaltthätig den wahren Gigenthümern, um damit bie 
chriſtlichen Kirchen zu bereichern. Wenn auch der Abfcheu und Gifer 
der Chriften gegen ven Götzendienſt allerdings zu entfchuldigen war, 
konnte die Beraubung der Helden zum Beten bes chriftlichen Gottes: 
dienftes- nie gerechtfertigt werben. Denn auch meines größten Fein⸗ 
des Gut ift fein eigenes, und nicht das meine. Hier handelte ſchon 
nicht mehr frommer Gifer, fondern müthender Schwärmergeift, dem 
nichts mehr Heilig if, als das Lechzen feiner Raſerei, der Alles 
für fein Ziel erlaubt Hält. Man wollte Gottes Sache ehren, und 
ſchaͤndete fle. | 

Die Helden waren, fo oft auch die Chriſten von ihnen ehemals 
verfolgt gewefen, dennoch im Ganzen mit größerer Duldſamkeit und 
Schonung gegen die Ehriften verfahren, als nun von Seiten biefer. 
gegen fie geihah. Sie erhielten feine Ruhe. Der Pöbel der Chris 
fien in den Städten erlanbte ſich ungeftraft biefelben Ausfchweifungen 
und Sraufamfeiten wider fie, mit welchen fich vormals der heidniſche 
Pöbel gegen die Ehriften ausgezeichnetihatte. Treu dem Glauben 
ihrer Vorältern, ohne Runde des Weſſern, fahen die Heiden mit 
Betrübniß ihr Loos. Sie kamen nun, wie fonft die Chriſten ges 
than, in flilfer Nacht heimlich zufammen, und brachten ihren vers 
laffenen und gefchmähten Gottheiten die verbotenen Opfer. Shre 
Abneigung gegen das Chriftentkum mußte nur beim Anblick ver 
Grauſamkeiten zunehmen, zu welchen die neue Religion des Staats 
zu berechtigen fehlen. Endlich warb den Heiden auch aller naͤcht⸗ 
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liche Sottesbienft unterſagt, und wer verrathen warb, an demſelben 
Theil genommen zu haben, mit Kerker, Entehrung und Tod beſtraft. 

Richt beſſere Schickſale erfuhren die unglücklichen Juden. Dies 
ſelben waren den Heiden bisher nur ein verächtlicheg Volk geweſen. 
Ihre Unreinlichkeit bei aller Prahlerei mit Wafchungen und Ent⸗ 
baltfamfeit von verunreinigenden Speiſen, ihre Verworfenheit und 
Zerſtreuung unter den Nationen, bei allem ihrem thörichten Stolz, 
bas erſte Volk der Welt, das Volt Gottes zu fein, mußte fle zum 
Gegenſtand allgemeinen Spottes machen. Doch wurden fie von ben 
roͤmiſchen Kaifern im Ganzen geduldet und glimpflich behandelt. 
Selbſt die Chriſten hatten oft ihren Schuß unter dem Schein ges 
fanden, als gehörten fie zu den Juden. Härter aber verfuhren nıyı 
die chriſtlichen Fürſten gegen bie Belenner des moſaiſchen Geſetzes; 
man geftattete ihnen felten die Rechte anderer Unteribanen, zus 
weilen faum die Rechte des Menſchenthums, und wenn ber chrifts 
liche Poͤbel fie fleinigte, morbete, plünderte, glaubte verfelbe wohl 
gar noch, mit feinem Frevel Gott zu dienen. 

Eine Religion aber, welche ſolche Wirkungen erzeugt, eine Res 
liglon, die zum Haß, zur Unerträglichkeit, zur blutigen Berfolgung 
Andersglaubender entflammt, oder zum Plündern und Rauben frems 

den Gutes berechtigt, iſt die jchänblichfte, welche der Menſch erfins 
den kann. Sie ift die Religion der Hölle, geichaffen zur Zerſtoͤrung 
ber Zwecke Gottes auf Erden und zur Derewigung des Krieges. 
Das war nie die Religion, welche Jeſus geoffenbart Hat, ber 
feinen Bekennern zur erften aller Pflichten die Liebe machte, Liebe 
ſelbſt gegen Feinde und ein fegnendes Gemüth gegen Berfolger. 
Das war die Frucht der gemeinen, rohen, thieriichen Leidenſchaften, 
nicht die Frucht des durch den Glauben an Jeſum geheiligten @eis 
fs. Die Frucht aber des Beiftes,. ſprach Paulus (Ga⸗ 
Inter 5, 22), ift Liche, Freude, Friede, Geduld, Freund: 
lichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmuth, Keuſchheit. 

Zſchokke, St. d. And, X. 16 
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Mit tiefem Unwillen und empoͤrtem Herzen ſehe ich auf jene 
ſchrecklichen Tage hin, da das Chriſtenthum ſo tief von ſeiner Höhe 
geſunken lag, daß es mit dem von Chriſto und feinen Juͤngern ges 
offenbarten Glauben noch kaum eine entfernte Achnlichkeit hatte. 
Es darf uns nicht befremden, wenn evelmüthige Heiden in jener 
Zeit ihr Heidenthum und deſſen Tugenden allen Spipfindigfeiten und 
heiligen Graͤueln der chriſtlichen Kirche vorzogen. Im der That 
blieb der größte Theil der unterdrückten Heiden heimlich voll Abjchen 
gegen das aufgezwungene Kreuz, gegen bie Verehrung ‘von einem 
Schutzheiligen, und gegen die unduldfame Wuth der alleinfelig- 
machenden Kirche. Dies zeigte fich befonders, als nad) einer Reihe 
von chriſtlichen Katfern endlich einmal wieder Biner den Thron be- 
trat, der dem Heidenthum öffentlih Schuß gewährte und den Chri⸗ 
fen feine tieffle Verachtung bezeugte. Diefer hieß Julian, ein 
weiſer, enthaltiamer, tapferer Mann. 

Gr war freilich in der chriſtlichen Religion erzogen, aber bie 
Wirkungen diefer Religion, das Betragen ber durch fle gebilveten 
Fürften, das Betragen der fie verfündigenden Briefler, hatten ihn 
früh ſchon mit Winerwillen gegen fie erfüllt. Er zog ein verebeltes 
Heidenthum vor, und hielt die Grundſaͤtze defielben ver Glückſelig⸗ 
feit der menfchlichen Gejellichaft für angemeflener und dem Wohl 
bes Staates für zufräglicher. Denn feit die Kaiſer fich öffentlich 
zum Chriftentfum -befannt hatten, war auch nicht @iner mehr unter 
ihnen geweſen, ber fich durch die Tugenden des Alterthums ruhms 
würdig gemacht Hätte. Ewiger Krieg, ewige Zwietracht, Rotten 
und Parteien umringten fle; Huren, Berfchnittene, Prieſter bes 
lebten ihren üppigen, wollüftigen und mit Graufamfeiten befubelten 
Hof. Des Heidenthums fchönfte Tugenden fchlenen da weniger werth, 
als chriſtliche Lafer, für welche die gefälligen Priefler jederzeit 
himmliſche Vergebungen und Entfündigungen bereit hatten. Seit 
das Chriſtenthum im römiſchen Reich herrſchend und die VBerehrungen 
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ber alten Gottheiten verfäumt worden war, ſah man das Reich 
immer Eraftlofer dem endlichen Untergange nahen. Rom, fonft im⸗ 
mer flegreich in allen Welttheilen, zitterte nun furchtſam vor den 
beglüdten Waffen fremder Nationen. — Diefer Anblid der Nebel 
mochte auf Julians Gemüth einen Hefen Cindruck gemacht haben. 
Gr ſchrieb in feiner traurigen Unzufriedenheit dem Chriftentyum 
mehr zur Laſt, als es verjchuldet hatte. Bei der Erziehung, bie 
er genoffen, war er ohnehin ‚nicht von allem Aberglauben feines 
Zeitalters rein. Auch die harte, die unmenfchliche Art, mit welcher 
feine Familie, er felbft und feine Freunde von ſich Chriften nennens 
ven Raijern behandelt worden waren, ‚nicht weniger fen Umgang 
in der Jugend mit heidniſchen Gelehrten, die ihm die Schwächen, 
die Unduldſamkeit, die Widerfprüche der Chriſten und ihre gewalt⸗ 
Ihätige Herrſchſucht zeigten, und wie fie dem Menfchen jedes Lafler 
verziehen, wenn er nur an Jeſum glaubte — alles diejes hatte auf 
Ihn zum Nachtheil der Chriſten gewirkt. . 

Sobald ihn daher feine Heere zum Herrn des Reichs ausgerufen 
hatten, entfagte er ver chriſtlichen Religion. Und wie er num den 
bisher verfolgten und mißhandelten Heiden, gleich chriflichen Unter⸗ 
thanen, Schu und Gerechtigkeit widerfahren ließ, flanden Taus 
ſende und Tauſende, die man für Bekehrte gehalten, wieder vom 
Chriſtenthum ab. Die zerflörten Mliäre ber Gottheiten erhoben ſich 
neben den Altären der chriftlichen Heiligen, und ungeflraft durfte 
das verehrte Bild des Mondes oder der Sonne neben dem verehrten 
Dilde des Kreuzes erhöht werden. Iulian war Heibe, aber fleinerne 
Gonheiten verehrte er nicht, fondern das Höhere, Unflchtbare, 
deſſen Gigenfchaften fie beventen. Er hatte ven Blauben an das 
hoͤchſte Mefen, an eine Geifterwelt, und felbft, daß man mit dieſer 
in Gemeinfchaft treten Eönne. Er war Heide, aber die Chriften 
verfolgte er im Anfang keineswegs, fondern er wollte nur allge 
meine Verträglichkeit der verſchiedenen Religionsparteien in jeinem 
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Neiche einführen. Es fehlte nicht an rachſüchtigen Ausichwelfungen 
des heidniſchen Pöbels gegen die Chriſten, wegen der von ihnen er- 
fabrenen Bebrängungen. Die Chriften fahen mit Schredien von 
ihrer ehemaligen Gewalt ſich vertrieben. Sie nannten öffentlich den 
Kaifer einen Abtrlinnigen, und wurden voll des bitterfien Haſſes 
wider ihn. Er aber ließ fich nicht erſchuttern; führte die edeln und 
firengen Sitten der Borwelt wieder an feinem Hof und in feinen 
Lagern ein, entfernte von fich die Werkzeuge ehemaliger Tirannei, 
gab vortrefflicde Gefebe und erwarb den Ruhm eines vorzüglichen 
Fürſten, ungeachtet ihn die Chriſten in Schriften und Predigten vers 
dammen mochten. Ihre Widerfpenftigfeit und Unzufrievenheit vers 
mehrten feine Abneigung gegen fie. Gr zeigte ſich nachſichtvoller, 
wenn das heidniſche Volk die Ehriften zu mißhanbeln anfing; es 
entfland der Wunſch in ihm, das ganze Chriſtenthum wieder ab» 
zufchaffen. Aber zu Hug, um Meinungen mit der Schärfe des 
Schwertes auszurotten, wandte er gelindere, doch wirkſamere Mit- 
tel an. Allen chriſtlichen Kirchenparteien erwies er fich gleich gnäbig; 
feine durfte die herrichende fein; fo hoffte er fie durch Ihre Zänkereien 
unter fich felber. aufzureiben, ober zum Gegenſtand allgemeiner Ver⸗ 
achtung zu machen. Er nahm ben Kirchen ihre aufgefammelten 
Reichthümer, und ſetzte fpottend Hinzu: es fei billig, daß fle zu 
jener evangeliichen Armuth zurückkehren, die fie dem Volke immer⸗ 
dar priefen, ohne fie felber fragen zu wollen. Er verbot den Ehris 
ften nicht nur, öffentliche Aemter zu befleiden, fonvdern auch in 
ESireitfällen ihre Sache felbft vor den Gerichtshöfen führen zu 
bürfen. Er wollte ſogar nicht, daß ſich Giner von ihnen den Wiſ⸗ 
fenfchaften winme. In Unwifjenheit wollte er fie Alle zurkdftürzen, 
damit fie in berfelben untergingen. — Er verfuhr mit einer Unge⸗ 
rechtigfeit, die alle feine Tugenden verbunfelte, und ohne den Schein 
der Oraufamfeit zu haben, ward er dem Chriftenthum ein weit ge 
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fährlicherer Feind, als jemals einer der wildeften Chriftenverfolger 
geweſen war. | 
Aber Gott. wachte. Das Wort des Herrn, wenn auch von ber 
Nenſchen Thorheit verfinftert, follte ewiglich bleiben! Der abs 
trünnige Julian Eonnte fein Werk nicht vollenden. Nach einer kaum 
zwanzig Monden langen Herrichaft Fam er im Kriege wider die Perfer 
ums Leben. Es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß er durch die Hand 
eines feiner eigenen Unterthanen gefallen, oder wie feine Verehrer 
fagten, daß er durch die meuchelmörberifche Fauſt eines Chriften 
fiel. Lautes Frohlocken erfüllte die chriftlichen Kirchen bei der Nach⸗ 
richt vom Tode dieſes Fürften, und viele abgeſchmackte Fabeln wur: 
ben von feinem Sterben erbichtet, um ihn bei der Welt und Nach⸗ 
welt deſto verhaßter zu machen. Gr flarb mit der Würde eines 
eveln Mannes. Der Ton, fprach diefer von ben Ehriften feiner 
Zeit gefchmähte Heide, iſt nur ein Mebel für den Böfen; er iſt ein 
But für ven Tugendhaften, eine Schuld, welche der Weile ohne 
Murren bezahlen fol. Ich war Unterthan, id; war Kaiſer, und 
weber in meiner Niedrigfeit noch auf dem Throne ließ ich mir, Hoffe 
ich, Bieles zu Schulden kommen, deffen ich mich zu ſchaͤmen Hätte. 
Die Schickſale der Kirche unter feiner Herrichaft fehienen eine 
höhere Warnung zu fein für die Ehriften, wie fie zurüdfehren ſoll⸗ 
ten zum Geiſte Chriſti, und zur Heiligen Frucht des Weifles, bie 
ba ift Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit und Gütig- 
fit. Aber es geſchah das volle Gegentheil. Kaum warb burd) 
Gunſt nachfolgender chriftlicher Fürflen die Kirche wieder ins ver: 
Iorne Anfehen erhoben, begann -eifriger und anhaltender als zuvor, 
dad Verfolgen und Unterdrücken der Heiben und Juden. Denn nun 
hatten die Chriften erfahren, was fie von den Dienern der Ab: 
götterel zu fürchten Hätten, wenn biefelben jemals wieder, fet es 
dur) Verſchwörungen, duch Wahl eines heidnifchgefinnten Mo- 
narchen, oder durch fremde heidniſche Völker unterflüst, oder durch 
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Aufrhhrer emporkommen ſollten. Es warb ihnen Feine Nachſicht 
und Schonung mehr gegeben. Das Heidenthum follte bis auf bie 
letzte Wurzelſproſſe vertilgt werden. Man fah mit Taltem Blute 
diejenigen in Kerker geichleppt ober Hingerichtet- werben, welche fich 
bartnädig weigerten, ihre Zuflucht in den Schoos der Kirche zu 
nehmen. \ 

Und feit diefer Zeit blieb die chriſtliche Religion bis auf unfere 
Tage die herrichende Religion in unferm Welttheil. Julians Bers 
fuch, noch einmal das untergegangene Alte der vormaligen Zeiten 
wieber herzuftellen, war ein vergeblicher Verfuch, wie es ein jeg- 
licher folcher Art if. Denn jede Zeit hat ihren eigenen @eift, der 
mit der Heimfehr des Vergangenen unverträglich if. Das euro: 
päifche Heidenthum Hatte fich fchon ſelbſt überlebt. Die Tempel. 
der Götter wurden in Folge Fatferlicher Gebote mit Gewalt zerftört, 
und die Aufflände derer, die den Glauben ihrer Vorfahren nit 
meiden wollten, mit blutigem Schwerte niebergefchlagen. Empö⸗ 
rungen, Morde und Entzweiungen waren überall. Die Sitten ber 
Ehriften verwilderten immer mehr. 

Aber nicht nur wider die Helden efferten und wütheten die Bi: 
ſchöfe, Priefter und das gläubige Volk, fondern faft mit größerer 
Erbitterung gegen die eigenen Freunde und Mitchriffen, wenn fie 
in Glaubensdingen andern Sinnes waren, als die Kirche vorges 
fchrieben Hatte. Denn die herrſchende Kirche, nicht das Chris 
ftenthum, machte in diefen Zeiten zum Chriften. Schon war bie 
herrſchende Kirche aber in fich felbft getrennt, weniger durch Haupt: 
unterfchiede im Lehrbegriff, als durch Außerlihe Nebenbinge und 
den @igenfinn oder Stolz ver Häupter. Es gab eine abenpläns 
diſche oder römiſch-katholiſche, und eine morgenländiſche 
oder griech iſche Kirche. Dieſer Unterſchied Hatte ſich durch Jahr⸗ 
hunderte fortgeerbt bis auf den heutigen Tag. Denn nicht nur die 
Chriſten in dem türkischen Reiche, ſondern auch die meiſten Voͤlker 
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bes rufſiſchen Reiche, find der griechiſchen Kirche treu geblieben, 
und ohne Gemeinſchaft mit der abendlaͤndiſchen. 

Neben beiden Kirchen breitete ſich, von beiden gleich ſehr ges 
haßt, eine dritte im Norden wie im Morgenlande aus, die arlas 
niſche genannt, welche abweichend von den übrigen lehrte, es ſei 
nur ein einziger Bott; Chriſtus aber ſei nicht Gott felbft, ſondern 
das erſte und höchfle aller vom ewigen Bater erfchaffenen Weſen. 
Eine allgemeine Kirchenverſammlung verbammte zwar biefe Bes 
bauplung; aber fle fand bei vielen Bölfern wunderbar fchnellen 
Eingang, und würde vielleicht trotz allen Berfolungen eine der mit- 
herrſchenden geblieben fein, hätten fich u ihre Anhänger unter 
einander felbft entzweit. 

Eine Blaubensftreitigkeit erzeugte die andere, und jede, fie mochte 
um die Berfon und Naturen in Chriflo, oder um die Geheimniffe 
ber Dreieinigfeit und bes heiligen Geiſtes, oder auch nur um bie 
Verehrung der heiligen Bilder, oder ung gottesbienftliche Gebräuche 

- geführt werben, warb mit einer liebloſen Heftigkeit geführt, welche 
nicht die Frucht des wahren Sejusfinnes war. Die herrichende 
Kirche, oder vielmehr deren zu Gewalt erwachiene Lehrer, Bi⸗ 
Khöfe und Erzbiſchöfe, verfolgten die Abweichungen von dem, was 
fie für wahr erfannt hatten, häufig mit den firengften Strafmitteln, 
nicht felten mit Verbannung und Beraubung aller Ehren, Aemter 
und Güter, nicht felten mit Todesflrafen. 

Die Liebe, die Jeſus geprebigt hatte, war verloren. Man has 
berte fait deifen um Worte, um Dinge, bie fein Sterblicher ers 
gründet, oder die zum Theil felbit aus bloßen Mißverfländnifien 
enffprungen waren. Bin langer und trauriger Streit warb über 
die Urfachen der Bösartigkeit der Menſchen geführt, und ob fie nur 
aus den finnlichen Trieben der irbiichen Natur entflehe, oder durch 
Zurechnung der erflen Sünde feit Adams Fall. Lange verfolgte 
und verdammte man fich wegen des Dafeins ober Nichtvafeins der 
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Grbiinde, des gaͤnzlichen Verderbens und der vollkommenen Untüuch⸗ 
tigkeit des Menſchen zum Guten; lange wegen der übernatürlichen 
Gnadenwirkungen Gottes im Menſchen, durch die er allein gebeſſert 
werden koͤnne, oder wegen ber unbedingten Gnadenwahl und goͤtt⸗ 
lichen Vorherbeſtimmung einiger Menfchen zur Glückſeligkeit und 
anderer zur Verdammniß. So groß und wild war die Schwärmerel, 
daß Chriſten fi in ſolchem Zwifte mit innigerm Zorn haßten, als 
fe je einen Heiden ober Juden gehaßt hatten, und es verdienſilich 
galt, einen Ketzer tobtzufchlagen. Oft geſchah, daß das, was eine 
Kirchenverfammlung gebilligt hatte, wenige Jahre fpäter eine andere 
Berfammlung verfluchte. Wie leicht waren auch Irrthum und Miß⸗ 
verfländnig in Dingen, die Über die Grenzen der menfchlichen Ber: 
nunft hinausliegen! Aber um fo angelegentlicher erörterte man 
ſolche Segenftände, wie zum Beilpiel: ob in der Dreieinigfeit drei 
Perſonen ober drei Naturen wären; ob einer aus der Dreieinigfeit 
gekreuzigt fei ober nicht; ob in Jeſu Chriſto, unferm Heiland, ein 
oder zwei Willen gewelen wären; intwiefern der Begriff der Opfer 
rung bes Leibes Jeſu im Abendmahl anzunehmen; oder die Seelen: 
meflen Kraft haben, abgefchievene Geiſter aus dem egfener zu 
erlöjen; ober was unter dem Ausgang des Heiligen Geiſtes zu ver: 
ſtehen fei. 

Diefe kirchlichen Trennungen und Verkegerungen dauerten nicht 
etwa nur Jahre, fondern Jahrhunderte lang; fie erfüllten nicht nur 
die der Andacht und Verehrung Gottes geweihten Tempel, ſondern 
bie Gerichtshöfe, Städte und Landfchaften, mit Zanf und Verlaͤſte⸗ 
rung und Mord. Die geifilichen Parteien wurben zugleich bürger- 
liche Parteien; und wider die Parteien an den Höfen verflärkten 
ſich diejenigen der Kirchen. So mußte die Stüße des Staates felbfl 
vernichtet, der allgemeine Verband des Reiches aufgelöjet werben, 
indem man Alle, die anderer Meinung, als die Mehrheit der Bi⸗ 
Höfe zu fein wagten, wie Feinde Gottes und des Staates ver 
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fluchie und behandelte. Das Chriſtenthum, indem es zur bloßen 
Sache ſpitzfindiger Verſtandesgrübelei und tobten Zeremoniels ges 
macht wurde; bie Kirche, indem fle nichts mehr als ein Schauplak 
wider einander empörter Leidenfchaften warb, wo man um Sein 
willen, wider deſſen eigene Lehre, Mebertretung der heiligſten Pflich⸗ 
ten, Bergeffung der Liebe, der Sanftmuih und Auffagung bes Ge⸗ 
horſams prebigte, ſobald es ber Kirche Bortheil forderte; das bür⸗ 
gerlide Leben, indem es im Allgemeinen das wüſte Treiben der 
roheſten Sittenlofigfeit und ſchnöden Wolluſt ward, dafür man immer 
wieder in ber Kirche Sündenvergebung oder Hoffnung auf die Fürs 
ſprache der Heiligen fand — — mußte ein Reich, von folchen Uebeln 
zerrüttet, nicht zum nahen Untergang reif fein? 

Und es war reif; und es ging unter! Ihr Sterblichen, ver: 
gebet immer die Sünden; aber die Sünde felbft vergibt ſich nicht, 
er ſtraft fich felber. 

In Laftern der Weichlichkeit und in * grauſamen Verbrechen 
der Selbſtſucht löſete ſich das große, weltgebietende römiſche Reich 
anf. Da geſchah der Wink der Vorſehung, und abgehaͤrtete krie⸗ 
geriſche Wilde fremder Länder rückten in unzähliger Menge hervor, 
unterjochten das ganze Abendland, zertrümmerten das große Kai⸗ 
ſerreich, zerſchlugen den roͤmiſchen Thron, und brachten ihre rauhen 
Kriegertugenden an bie Stelle der herrichend gewordenen Weppigfeit 
und Wolluſt. Es follte durch die Vermengung ber wilden Sieger 
mit den befiegten Weichlingen ein neues Geſchlecht entſtehen. 

Die Kirche bebte in dieſen Stürmen; aber fle beſtand, während 
vie Throne der Kaiſer und Könige zerfchellt wurden und die Schlöf- 
jer der Weltunterjocher zerfläubten. Die Kirche bebte. Sie Hatte 
Urſache. Hoffart war an die Stätte chrifllicher Demuth, Geiz und 
Prachtſucht an die Stätte frommer Genügſamkeit, Verehrung des 


Sigaubes an die Stätte der Anbetung Gottes, und Werkheiligkeit 


und Zeremoniel an bie Stätte der Jeſustugenden und thätiger Men- 
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fchenliebe getreten. Chriſten verfolgten Chriften. Haß und Zwie⸗ 
tracht und Parteiung war die Tagesgeichichte der Gläubigen. Biner 
war wiber den Andern, um nichtiger nn willen, Menfchen- 
furcht ging über Gottesfurcht. 

Da Fam der große Tag des Gerichts! Es Fam der Tag des 
Herrn, an welchem erfüllt warb, was Jeſus einft geweifiugt Halte 
von fi und feinem Gottesreih: Wer nicht mit mir ifl, ber if 
wider mi, und wer nit mit mir fammelt, ber zers 
ftreuet! (Luf. 11, 23.) 

68 kam der Tag des Herrn! — Eine Begebenheit geſchah, wie 
nie gefchehen war, feit Menfchen ven Erbfreis bewohnen; bas Un⸗ 
erhörtefte, das nie für möglich Behaltene erfüllte fi. Als follte 
. Alles, was bisher befanden war, untergehen; als follte nichts auf 
feinen Stätten bleiben: fo geichah ein Drängen und Berwirren unter 
den Bewohnern der Erde vom Aufgang bis zum Niedergang. Den, 
wie von der Stimme Gottes gerufen, fprangen Nationen von ihren 
alten Wohnftgen, ergriffen das Schwert, und zogen davon mit Wei⸗ 
bern, Kindern und Heerben, ſich eine andere Heimath in dieſer Welt 
zu fuchen und zu erobern. Nationen kamen von Sonnenaufgang, 
Nationen von Mitternacht her; nie hatte man zuvor ihre Namen 
vernommen. Sie famen; ihre Geflalten waren unbekannt; Nie 
mand verftand ihre Sprache. Ste Tamen, färbten weite Länder 
mit dem Blute der überwundenen Cinwohner. Was nicht unter 
der Schärfe des Schwertes fiel, floh mit Entfeßen von Hütten und 
Baterland hinweg, in noch nie gefehene Gegenden. Ganze Bölfer 
flohen von Hütten und Daterland hinweg mit Weibern und Kindern, 
griffen verzweifelnd zu den Waffen, und trieben fchwächere Völker: 
fchaften vor fi hinweg, um eine bleibende Stätte zu finden. Unb 
fo aller Orten Krieg und Kriegsgefchrei in drei Welttheilen, Ber 
wirrung, Flucht, Aufbruch und Streit aller Nationen. Das unge⸗ 
heure Rei Roms ward von den Unbekannten erbeutet und zer 
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füdelt, Nichts blieb das Alte. Alles follte neu werben. Es war 
ein immerwährendes, unruhiges, ſchreckenvolles Wandern der Böl: 
fer. Es war ein Gericht Gottes. 

Einige Jahrhunderte währte dies ungeheure WVölferfpiel, dieſer 
Sturm in der Menfchheit. Und als fih Alles nach und nach be: 
ruhigt und geſetzt hatte, war Alles verwandelt von einem Ende 
unfers Welttheild zum andern. Da waren neue Throne, neue 
Sprachen, neue Sitten, neue Geſetze, neue Berfaffungen. Da flans 
ben die Bölfer, bie Staaten alle da, welche wir noch heute fennen 
und fehen, wie eine neue Schöpfung. Bon dem, was ehemals ges 
weien, war Faum noch der Name übrig; nichts war geblieben, als 
die chriſtliche Kirche; Alles Hatte verloren, nur die Kirche hatte fich 
über Alles ausgebreitet, was gekommen war, unb einen Umfang 
und eine Macht gewonnen, bie fie ſelbſt in den Tagen nicht gehabt, 
da noch Weltbeherricher vom römifchen Kaiſerthron herab fie flegend 
erhoben hatten. 

Aber in dieſen Wanderungen unb zweihunbertjährigen Kriegen 
der Nationen waren fie alle verwildert von einem Ende des Welt⸗ 
thells zum andern. Wiffenihaft und Kunft der alten Zeit warb 
nicht mehr gefunden. Barbarei und Unwiſſenheit herrichte an den 
Höfen der Fürften, in den Hütten der Knechte, in den Wohnungen 
der Priefter. Ganz Curopa glich einer großen Ruine. 

Es Hat viele Perfonen gegeben, welche bei biefem traurigen An: 
bi der Verwüſtung fchauderten und an dem Fortichreiten des 
menſchlichen Geſchlechts gänzlich verzweifelten. Alles dreht fi im 
ewigen Krelfe herum! ſprachen fie troſtlos; Nationen gehen auf und 
unter, wie die Blumen des Feldes. Sie prangen eine Zeit lang, 
dann find fie nicht mehr. Wo iſt die Weisheit Griechenlands, wo 
Roms Glanz? Die Nationen erreihen nur einen gewiſſen Grad 
von Bollfommenbeit, dann gehen fie wieder in Dunkelheit zurück. 
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Das Fortſchreiten des menſchlichen Geſchlechts iſt ein ſchönes, aber 
nichtiges Traumgebilde guimüthiger Schwärmer. 

So ſprachen ſte, klagend über den Untergang herrlicher Nationen, 
wo ftatt ehemaliger Freiheit noch Heutzutage Sklaverei, ſtatt ehe⸗ 
maliger Wilfenfchaft rohe Unwiffenheit, flatt ehemaligen Reichthums 
verächtliche Dürftigfelt und Trägheit herrſcht. Uber ihre Klage 
war voreilig und eitel. Die Nation verlor, aber die Menſchheit 
‘gewann. Wer den Gang der Vorfehung in Erziehung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts beobachten und beurtheilen will, der habe nicht 
ein einzelnes Völklein, fondern die Menfchheit, nicht das Jahrhun⸗ 
dert, fondern das Sahrtaufend im Auge. Wer kennt an einem 
‚Tropfen das Weltmeer? 

Wer nicht mit mir ift, der ift winer mich, ſprach Jeſus Chriſtus; 
wer nicht mit” mir fammelt, der zerfireuet. Die chriftliche Welt, 
mit allen ihren Wiffenfchaften und Künften aus Rom und Griechens 
land, war nicht mit Chriſto, fie war nicht mehr mit feinen Tugen- 
ben, in feinem Geiſte; fie war wider ihn mit ihren Partelungen, 
Aberglauben und Laftern. Darum, weil fle nicht mit ihm fammelte, - 
zerfirente fie. _&8 kamen bie fremden Nationen, überwältigten ale 
Lande, und erbeuteten die Schäbe der Kunſt und Willenfchaft. Und 
was vormals nur ein Vorzug weniger Städte und Gegenden gewes 
fen, warb durch Zerftreuung das gemeine Gut eines ganzen Welt: 
theils. Ohne die Bölferwanderung wäre fo ſchnell nicht vom Mor: 
genlande bis zu den Außerfien Meeresküften des Abendlandes, und 
vom üppigen Rom hinweg bis in den rauhen Norden, ein gleicher 
Grad von Einſicht und Menſchlichkeit, ein gleiches Streben nad 
Sittlichkeit, Kunft und Cinſicht gemein worden. Blidet bin auf 
bie fchönften Zeiten der riechen und Römer: wer waren fle? Ber: 
feinerte,: oft vortreffliche Menfchen, fo weit bie heidniſche Religion 
den Menfchen zur Bortrefflichkeit gefangen ließ. Was war die übrige 
Welt? Finſterniß, Knechtſchaft, Elend. Blicket umher auf den 
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Bölferzuftand Curopa's! Es if die Frucht der Völkerwanderung. 
Alle Nationen erfreuen ſich des Lichts der Witfenfchaften, menſch⸗ 
licher Geſetze, milder Sitten, freundlicher Küunſte. Ms Rom, als 
Griechenland nicht mehr fammelte, mußte es zerflreuen. Geine 
Schäbe zerſtoben in alle Welt, und wurden weit umher Saaten 
bes Beſſern. Nie war der Kampf des Guten und Boͤſen anf Erben 
Iehhafter geführt, als in jenen Zeiten allgemeiner Gährung der 
Nationen, da fi Alles vermiſchte und verwirrte. Aber nie war 
au der Sieg ausgebreiteter und glaͤnzender. Das Licht, fonft 
einzeln firahlend, warb vertheilt überall; daher ſchwach und bunfel 
überall; aber es blieb auch der geringfte Lichtfunfe noch ihätig. 
Er ergriff, was ihm zunächft lag, und verzehrte ben rohen, ſchlech⸗ 
ten Stoff des Böfen; und immer neu genährt wuchs er und Ioberte 
zur heiligen Flamme auf bier und allenthalben. 

Ber nicht mit mir if, ſprach Jeſus Chriſtus, der iſt wider mich; 
und wer nicht mit mir fammelt, ber zerſtreuet. Dies erfuhr vors 
nehmlich auch die feinen Namen tragende Kirche damaliger Zeit. 
Wie tief war fie Hinabgefunfen ins Sinnliche; wie nahe wieber dem 
Heidenthum verwandt geworben! Und weil fie nicht mehr fammtelte 
und an innerm Werthe wuchs, mußte fie zerfireuen und durch Ums 
fang gewinnen. Gott warf die Völker durch einander wie Spreu. 
Es kamen für die EChriften wieder die Tage der Roth, unter denen 
das Chriſtenthum die größten Tugenden, die bewundernswürdigſten 
Glaubenshelden hervorgebracht Hatte. Und die neue Noth gebar 
nene Tugend, flärkte ven Schwächling, machte den Feigen muthvoll. 
Es entflanden neue Apoſtel, die den fremden Siegern das Evangelium 
prebigten; es triumphirten nene Bekenner Jeſu über alle Schrecken; 
es begeifterten neue Märtirer die Heidenſchaft, an Jeſum zu glauben. 
Darum, wiewohl unter dem eifernen Fuß der durch die Welt um: 
berziehenden Nationen Alles verging, was ehemals preiswürbig 
geweien, die chriflliche Kirche allein verging nicht. Vielmehr fie 
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umfchloß endlich allefammt, und verjühnte und verbrüberte bie Strei⸗ 
ter in ihren mütterlichden Armen. 
Es ift merkwürdig, daß die Wanderung ber Völker faft in bers 
felben Zeit anhob, als die chriſtliche Kirche nach dreihundertjaͤhrigen 

Leiden fiegreih und in der römiſchen Welt herrſchend geworben 
war. Bine Stufe war erlegen; nun follte Die zweite betreten 
werben. 

" Bur fehnellen Verbreitung der göttlichen Offenbarung durch Je⸗ 
ſum war ehemals die Einheit des ungeheuern römijchen Reiche 
nothwendig gewefen. Und der Erlöfer der Welt warb in derfelben 
Zeit geboren, da ſolche Cinheit unter Kaiſer Auguftus vollendet 
war. Nachdem nun das Chriftenthum in diefem ganzen Reiche 
mächtig und herrichend geiporden, mußte es auch den eniferntern 
heidniſchen Völkern zufommen. Aber die Römer zogen nicht er 
obernd zu ihnen, fondern Die Völker der Berne flürzten ſich gegen 
das Römiiche. Deffen Zertrümmerung warb nun dem chriſt⸗ 
lichen Glauben das wieder, was ihm eyemale die Einheit des 
Reichs geivejen. 

> Die wilden Nationen ver Ferne fandte Gott, um bie üppigen, 
weichlichen, zwiftigen, finfenden Bölkerfchaften und Menfchen, die 
unter Roms Hoheit wohnten, mit neuer Kraft zu mengen und zu 
harten; fie würden fich ohnedem in efelhaften Wolltfien und Graus 
ſamkeiten einander felbft aufgezehrt haben. Aber das Chriſtenthum 
mußte Hinzutreten, um bie Wildheit der unmenfchlichen, rauhen 
Sieger zu mildern, um die Trümmer der Wiffenfchaft und Kunſt 
der alten Welt zu reiten; ſonſt würde der gefammte Erbfreis in 
größere Barbarei und Unwiſſenheit verfunfen fein, als er jemals 
gewefen. 

Mit zitternder Ehrfurcht, Gott! erblicke ich Deine Thaten und 
Deine Leitungen des Menfchengefchlehis! Wie groß, wie weiſe, 
wie guäbig biſt Du! Nur dunkel ahne ich das Unendliche Deiner 
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Zwede und Mittel. Wie gar unbegreiflid, find Deine Berichte und 
wie unerforfchlich find Deine Wege! Wer hat je Deinen Sinn ers 
kannt, oder wer ift je Dein Rathgeber geweſen? Bon Dir, dur 
Did, in Dir find alle Dinge. Dir fei Ehre in Ewigfeit. Amen. 


23. 
Gefahren der Unwiſſenheit in religiöfer Hinficht. 
Epheſer 4, 17. 18. 


Hilf, dag Dein Licht 
Die Finſterniß vurdhridt; 
Daß vie erfhaff'nen Geiſter 
Dig, ihren Herin und Meifer, 
Stets deutlicher erkennen, 
In Dir entbrennen | 


Dein heil’ges Bild, 
In Schleiern leicht verhüllt, 
In Schleiern ver Raturen, 
Schwebt in den Sternenfluren, 
In Thalern, Höhn und Meeren 
Und Blumenheeren. 


As, ohne Kraft, 
Und Lit ver Wiſſenſchaft 
— Mag Mond und Sonne funteln — 
Tappt doch der Menſch im Dunkeln, 
Und muß ſich, glei ven Thieren, 
Im Staub verlieren. 





Die wir unter wohlwollenden und einfichtuollen Fürften und Obrigs 
Teiten zu wohnen das Gluick haben, müffen es allerdings unbegreifs 
li finden, daß es Fürften und Obrigfeiten geben könne, welche, 
Ratt die Kenntniß und Belehrung des Volks und die Aufklärung 
des Verſtandes und den Unterricht der Jugend zu beförbern, alle 
Mittel anwenden, das Volk in dumpfer Geiſteobefangenheit und 
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Unwifienheit zu erhalten. Sie umzäunen mit ängflliden Strafge⸗ 
feben das Gebiet des Denkens, der Wiffenihaft und Wahrheit; 
fchreiben dem öffentlichen Unterrichte die engflen Grenzen vor; hal 
ten durch Bücherverbote die Erkenntniß des Beſſern zurück, unter 
dem Vorwand, die Verbreitung fittenverberblicher, trreligiöfer oder 
bürgerlice, Unzufrievenheit erweckender Schriften zu hindern; fie 
ſcheuen alle. freie Unterfuchung und find voll Argmohn ober Gifer- 
ſucht gegen alle höhere Einficht. Sie maßen fi an, gleichwie fie 
über Hab und Gut der Unterthanen verfügen, auch über beren 
Geiſter Gewalt zu üben und deren Gewiſſen zu beherrichen. Sie 
greifen in das Recht Sottes ein, denn nur Er und Fein Anderer iR 
der Fürſt der Geiſter. Sie taften das Heiligthum der Menfchheit, 
das Recht zur höchſten Ausbildung bes Geiſtes an, welches fie und 
bie Ihrigen vorzugsweife genießen und Andern verfagen wollen, 
ungeachtet fie, als flerbliche Menfchen, dem geringiten Bettler ihres 
Reiches In diefen Rechten vor Gott gleich find. : 

Diejenigen -Menfchen, welche ſich eine geſetzloſe und willfürliche 
Gewalt über irdiſches Cigenthum, Ghre, perfönliche Freiheit und 
Leben der Untergebenen anmaßen, werden mit Necht als Tirannen 
geigolten und verdammt. Aber was find diejenigen, welche das 
geiftige Leben des Menfchen beichränfen und verderben wollen ? Sie 
find mehr zu fürchten, als diejenigen, welche ven Leib tödten. Sie 
gehören zu den Irrlehrern, welche die Seele vergiften ober ihr ben 
Genuß der Wahrheit entziehen. 

Ihrer Viele find aber, welche eine vernunftgemäße Ausbildung 
des Geiſtes fcheuen, weil fie felber von Außerft beichränkten Ver⸗ 
Rande find; das Meine Maß ihrer Begriffe für das genugende Hals 
ten, und vor Allem erzittern, was darüber hinausgeht. Ste fehlen 
aus Kurzfichtigkeit gegen Gott und Menſchen, nicht aus boshaftem 
Gemüth. Biele Hingegen fcheuen die höhern Erfenntniffe im Molke, 
weil fie fürchten, daß ihre Unwindigkeit oder Ihre Verbrechen er: 
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Fannt und ber Verachtung überliefert würden. Andere wieber fuchen 
mit verbrecherifcher Klugheit das Volk in leitſamer Unwiſſenheit 
und bleibender Unmundigkeit nieverzuhalten, um deſto leichter allen 
Stolz ihrer felbfifichtigen Herrſchbegier zu befriedigen. 

So ſündlich ein folches Beginnen an ſich ſelbſt — Gott richtet 
den Seelenmorb! — eben fo eitel if es. Denn die Wahrheit fiegt 
dennoch früh ober fpät, und alle Anftrengungen find vergebens, fie 
zu befämpfen. Mochte auch der abirlnnige Julian einft die Schus 
ien der Chriften fchließen und ihnen ihre Bücher enireißen: die 
Grfenntniß ging ihren ſtillen Bang, und das Chriſtenthum breitete 
Rh, alle Geſetze des Tirannen verhöhnend, täglich weiter ans. 
Die Unwiffenheit der Bölfer. aber war von jeher der Völker Vers 
berben.” Denn Unwiffenheit erzeugt Aberglauben, Irrthum und 
thierifche Rohheit, wilde Siiten, ungeflüme Begierden und Lafter. 
Die berühmteften Staaten, die glängenpflen Throne gingen erſt 
unter, wenn die Wiljenichaften in Verfall geraihen waren. Unter 
toben und unwillenden Völkern ift die Herrichaft und das Leben des 
Regenten am allerunficherfien,; denn da wird die Unzufriedenheit 
bald zur gewiffenlofen Morbluft, der bürgerliche Eifer zur Schwärs 
merwuth und die bigotte Srömmigfelt zum Fanatismus. 

Die Religion, welche unfer Heiland verfündet Hat, ift felbft der 
Gipfel menschlicher Weisheit; denn fle ift die Wiſſenſchaft um alles 
Böitliche in der Natur, im All der Schöpfung, in den Verhaͤng⸗ 
niſſen des Lebens und in der Thätigkeit vernunftbegabter Geiſter. 
Darum fandte Gott feinen Sohn in die Welt, erft als dieſe einen 
getoiffen Grad der geiftigen Ausbildung erreicht hatte, um die Wahrs 
heiten des Lebens zu begreifen. Ohne Empfaͤnglichkeit des Bodens 
MR die edelſte Saat unfruchtbar. Wo diefe Empfänglichfeit des 
Geiſtes wie des Herzens fehlte, wandte ſich das Volk von ihm ab, 
ven alten Borurtheifen zu. Alle feine Sünger fnchten das Selbſt⸗ 
venfen im Bolfe zu erweden, und forderten ihre Zuhörer zum 

gſchoktke, St. dv. Und. X. 17 
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Selbſtforſchen auf. Prüfet Allee, und das Gute behalte! fagt bie 
heilige Schrift. (1. Thell. 5, 21.) 

Die Stumpfheit des Berflandes, dumpfes, bewußtloſes Glauben, 
Uniilfenheit und Mangel geifliger Selbfithätigfeit, iſt baher ale 
einer der furchtbarſten Nachteile für bie Reinheit der chriftlichen 
Religion und ihre fegenvollen Wirkungen zu halten. Denn „wel: 
her Verſtand verfinftert if, fagt ber weile Apoftel Paulus 
(Epheſ. 4, 18), die find entfremdet von dem Leben, das 
aus Gott if, durch die Unwiffenheit, fo in ihnen if, 
und durch die Blindheit Ihres Herzens.” Der Verfall der 
Kenntniffe und Wilfenfchaften hielt mit dem Berfall des großen 
römifchen Reichs, mit der wachſenden Ruchlofigfeit ver Sitten gleichen 
Schritt, und hatte auch auf die Verfinflerung der chriftlichen Wahr: 
heiten den traurigfien &tnfluß. 

Wie verberblich Unwiſſenheit aber für die Religion jet, iſt nie 
offenbarer geworben, als nach ben Tagen, da e8 Gott gefiel, die 
Völker in jener großen Ummwälzung aller Reiche, in jener wunder⸗ 
baren, fchredlichen Wanderung der Nationen zu vermifchen, bie bis 
zur Mitte des fechsten Jahrhunderts nad) Chriſti Geburt dauerte. 

Es kamen die wilden Heiden ans dem unbefannten Norblande 
und aus dem entfernteften Aflen hervor, raubluftig, biutbärflig, 
unwiſſend. Ste verbrannten die Schriften des Altertfums, ohne 
zu ahnen, welche Schäbe der Weisheit fie zerftörten. Sie zertrlim: 
merten bie herrlichen Denkmale menſchlicher Kunft und Ginficht, 
ohne zu wiſſen, wie viel Böfes fle thaten. Sie machten die Hebers 
wundenen, von denen fie an Kenniniffen übertroffen waren, zu ihren 


letbeigenen Knechten, und herrſchten über fie mit allem Trotze, 


welchen Macht und Kenninißlofigkeit einflößt. So gingen in den 
zu Sklaverei und niebrigen Arbeiten verdammten Völkern, die fle 
unterfocht Hatten, die meiſten Wiffenichaften der Borwelt, bis auf 
jehr geringe Meberbleibfel, verloren. 
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Schon die Unverftändigfeit der römifchen Kalfer hatte vorher, 
ehe die Wanderung der barbarifchen Nationen anfing, den Verfall 
der Einfichten und Kenntniffe herbeigeführt, fowohl durch die Hirans 
niſche Unterdrückung und Beichränfung der Freiheit im Denken, 
Lehren und Schreiben, als durch das Verbot und die Vernichtung 
vieler Bücher, und Beförderung des Lurus und Mohllebens in 
finnlicher Hinfiht. Als nun aber die Friegerifchen Wilden aus ber 
Gerne heranzogen, und bie Bölfer von Ihnen leicht bezwungen wur: 
ben, die durch Wollüifte Eörperlich entnerot und verweichlicht, durch 
Unwiflenheit auch ber geiſtigen Kraft beraubt waren: warb allge- 
meine Barbarei und Finfterniß das Loos der Welt. 

Die Zeiten wurden fo klaͤglich, daß endlich felbft nur der Fleinfte 
Theil der @eiftlichen zu fchreiben, oder ein Lehrer des Volfs zu 
leſen verſtand. Es gab nur Wenige, welche die heiligen Schriften 
jemals zu Geſicht befommen Hatten, und noch Wenigere, welche 
biefelben eigenthümlich befagen. Die Unwiſſenheit der Menfchen 
mehrte fich, weil die, welche herrichten, das Kriegsichwert zu füh- 
ten far koͤſtlicher hielten, ale alle Weisheit. Es waren keine Schulen. 
Nur bei den Klöftern errichtete man Hin und wieber einige derfelben, 
damit doch die Geiſtlichen wenigftens fähig würden, Iefen zu können. 
denn wie wollten fle, die das Wort Gottes nicht laſen, es ausle: 
gen und erflären? 

Daber if es allerdings Feiner Berwunderung werth, wenn man 
von den betrübten Wirkungen dieſer allgemeinen Unwiſſenheit hört, 
wie die chriſtlichen Unterthanen, mit geringen Ausnahmen bes vor; 
nehmern Theils und ver Geiſtlichkeit, als leibeigene Knechte und 
Naͤgde behandelt, ohne wahres Cigenthum, oder ohne Sicherheit 
befielben, ohne Sicherheit ihrer Ehre, ihres Lebens, gleich dem 
Bieh vertaufcht, verfchen!t oder um baares Geld verkauft wurden; 
wenn man hört, wie das gemeine Volk, gleich dem Dich behandelt, 
dumm und viehiſch ward, und feine Borgefegten nicht wie Menfchen, 
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ſondern wie von Natur höhere Weſen, wie eine Art Götter betrach⸗ 
tete; wenn man hört, wie die Vornehmen, die Edelleute, die 
Fürſten nicht als Beſchützer der Unterdrückten, ſondern als kleine 
und große Räuber lebten, einander erſchlugen, erwürgten und vers 
gifteten, geringer Urfachen willen; in Sauf und Fraß und Wollüſten 
ihre Tage verpraßten, und den Krieg als ihre höchſte und ebelfte 
Lebensbeftimmung anfahen, wenn man hört, daß felbft die meiften 
Geiſtlichen in und außer den Klöftern, neben ihren auswendigge⸗ 
Vernten Gebeten und Gefangen und kirchlichen Gebräuchen, fldh ohne 
Scham und Zucht dem Wohlleben überließen, ohne Enthaltſamkeit, 
ohne Nüchternheit, ohne Keufchheit beifammen wohnten, und es 
an Pracht und Schwelgerei oft den Weltlichen zuvor thaten. Se 
größer die Unwilfenheit, je größer warb die Verwilberung bes Ge⸗ 
müdbes, die Schändlichleit ber Sitten. Man vergab die Sünden 
an Gottes Statt und jündigte mit; nur der ward von Allen felig 
gepriejen, ber Kirchen und Klöftern das meiſte Gut ſchenkte und in 
freiwilliger Armuth lebte, oder die Seinigen in Armuth fließ, das 
mit die Geiſtlichen vollauf Hatten und im Meberfluß ſchwimmen 
fonnten. Se reicher dieſe wurden, je leichter Eonnten fie das Volk 
beherrichen. Je unwiſſender, abergläußiger und leichtgläubiger bie 
Laien waren, je weniger Mühe Eoflete es, dieſelben nad Willkür 
zu lenken. Ja, es fehlte nit an Perfonen, welche Nachfolger 
Jeſu, Berfündiger des göttlichen Wortes, Geweihte Gottes hießen, 
die ſich an der Unwiſſenheit des großen Haufens belufligten, ober 
ihn in tiefer Unverſtändigkeit gefliffentlich zu erhalten fuchten, um 
bequem herrſchen zu Fönnen. War das Volk in ihrer Gewalt, und 
konnten fie es mit wenigen Worten empören ober befänftigen, fo 
waren auch die Fürften ſelbſt in ihrer Gewalt. Und fo gefchah es. 
Die Gewalt der Geiſtlichkeit flieg zu einer furchtbaren und unnatür⸗ 
lichen Höhe; theilte fich erſt mit weltlichen Obrigfeiten in die Herr 
haft, und machte dann ſelbſt die Könige der Erde von fih abhängig. 
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Chriſtus Hatte gelehrt: Gebet dem Kalfer, was des Kaifers if, 
and Gott, was Gottes if. Da aber Briefter fi zu Auslegern 
bes göttlichen Willens über einzelne Vorfälle des Lebens, zu Statt- 
haltern Jeſu anf Erden machten, fähig, fterbliche Menſchen nach 
Belteben zu entfündigen und zu heiligen, ober aus dem Schooſe 
ber Kirche, ans der Gemeinſchaft der Gläubigen zu verfloßen, zu 
verfludgen, und zur ewigen Bein zu verurtheilen; da das leichtgläu- 
bige Volk, zitternd vor den vom Priefler angebrohten Gerichten 
Gottes, gehorfam den Befehlen der Kirche folgte; fo. warb die 
Kirche, oder vielmehr bie ehrgeizige Schaar ihrer Priefler, üͤber⸗ 
mächtig gegen den weltlichen Arm. Umſonſt hatte das Gotteswort 
gelehrt: Seid unterthan der Obrigkeit, denn es iſt Feine Obrigkeit 
ohne von Gott. Mehrmals previgte die Kirche den Aufruhr gegen 
Obrigkeiten, und empörte die unwiſſenden Völker gegen ihre recht: 
mäßigen Beherrfcher. Zu Feiner Zeit find mehr Fuͤrſten und Herren 
eines unnatlirlihen Todes geflorben, von ihren Thronen geftürzt, 
ans ihren Landen vertrieben over lebenslaͤnglich mit Kriegen ums 
ringt worden, als da bie Bölfer in größter Unwiſſenheit lebten und 
erhalten wurden. 

Das waren die unglüdjeligen Wirkungen der allgemeinen Geis 
flesverwilderung ! Die wahre chriftliche Tugend war wieder fo felten, 
wie fie während der heidniſchen Zeit irgend Hätte fein können. Es 
war überall dumpfes, thieriiches Hinbrüten; der Gottesdienſt ein 
todter Zeremontenbienft. Wie Fonnte e8 anders fein? Welcher Vers 
fland verfinftert if, wie der Apoftel fpricht, die find entfremdet von 
dem Leben, das aus Bott iſt, durch bie Unwiſſenheit, die in ıunen 
if, durch die Blindheit ihres Herzens. 

Und begünftigt durch die Rohheit der Menfchen und durch bie 
freiwillige Entfagung der Vernunft in Sachen des Glaubens, dran- 
gen Irrthum und Aderglauben in ungeheurer finflerer Menge zur 
Kirche. Weil man viel zu kenntnißlos war, um fi mandje ber 
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natürlichften Erſcheinungen in der Natur zu erflären, fo gab man 
diefelben fogleich für Wunberwerfe irgend eines Heiligen aus, um 
das Anfehen beffelben, oder vielmehr das Anjehen der Kirche zu 
vermehren. Und wo es an foldhen Greignifien fehlte, erfand man 
falfche Wunderwerfe. Das Alles aber geſchah, wie man fi aus⸗ 
brüdte, zur größern Ehre Gottes. Ach, als wenn es möglich 
wäre, daß ein Wurm des Staubes dem unendlichen Gebieter des 
Weltalls an feiner Ehre etwas zulegen und fle vergrößern könnte! 
Als wenn es möglich wäre, daß das Allerheiligite im Himmel und 
auf Erden durch Betrug, Baljchheit und Sünde geehrt werben 
Fönnte ! 

Nicht für die Gottheit, nicht für die Religion Jefu warb Dies 
Unwefen getrieben, fondern für die Vermehrung des irdiſchen Reich: 
thums der Kirchen und ihrer Prieſter. Darum wollte jedes Klofter 
und Klöfterlein, jede Kirche, jedes Kirchlein mit Reliquien prangen, 
damit die feommgläubige Gemeinde deſto freigebiger werde, die Hei⸗ 
figen zu befchenfen. Die Geiſtlichen waren die Verwalter, Bewahs 
rer und Genießer des Heiligen Gutes. Und was fle einmal erwor⸗ 
ben Hatten, Hüteten fie wohl, daß es nicht wieder in weltliche Hände 
falle. Denn bald ftellten fie das kirchliche Gebot auf: heiliges Gut 
ſei unantaſtbar, und wer e8 an ſich nehme, der ziehe den Zorn ber 
Heiligen und den Fluch des Himmels auf ih. Sie verfnüpften 
mit dem Heiligendienft die Pflichten reicher Opfer und Gaben. Sie 
führten die Sitte der Wallfahrten ein, flifteten den Schußheiligen 
Feſte, und ertheilten an benfelben Sündenvergebung. 

In diefen Zeitaltern der Unwifjenheit entfland neben ber wach: 
ſenden Pracht Firchlicher Geräthe, Zierrathen und prieſterlicher Ge⸗ 
wänder mancher neue Gebrauch, mandje neue Lehre, von denen 
bie erſten Kirchen ter Chriftenheit nie gewußt hatten, und manche 
Mebungen bes Alterthums würden Dagegen verändert ober gänzlich 
abgeſchafft. Das ſchuf den zahlreicher angeftellten Geiſtlichen neuen 
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und betraͤchtlichen Zuwachs der Binkünfte. Ihr Anſehen flieg über 
die Maßen mit Zunahme der Unwifienheit und des von ihnen viel 
gepredigten blinden Glaubens und Gehorfams. Auf dieſe Weiſe 
wurden fie abermals gleich den Prieftern des alten Teſtaments, 
und wurden es in einer noch weit höhern Bedeutung, indem fie 
ewige Seligfeit und ewige Verdammniß austheilten, ale wären fie 
der Gottheit ſelbſt gleich. 

Dergleichen Neuerungen, und ber alten Chriftenheit, noch mehr 
ven Apofteln und Jeſu Ehrifto unbekannt geweſene Lehren bräng- 
ten ſich jedoch nicht ohne Widerſtand in die Kirche ein. Noch gab 
ed einzelne fromme, und für ihre Zeit gelehrte Männer, die den- 
jelben heftig und mit ven Worten ver heiligen Schrift widerfprachen. 
Noch achthundert Jahre nach Chriſti Geburt warb von der Hälfte 
der chriſtlichen Welt gegen die Verehrung der Heiligenbilder ges 
eifert, doch vergebens. Als diefe errungen war, ernannten bie Bis 
ſchöfe in ihren Berfammlungen diejenigen, welche in den Rang der 
Heiligen erhoben werben follten, und bald eignete fich der Papft, 
als einziges Oberhaupt ber Kirche, das Recht zur Seligiprechung 
und Heiligung allein zu. Zwar ſchon achthunbert Jahre nach Chriſti 
Geburt trat ein Geiſtlicher auf und lehrte, daß im Abendmahl 
Brod und Wein in Fleiſch und Blut Chriſti verwandelt werde, 
oder in Gott felbfl. Aber noch dreis bis vierhundert Jahre lang 
warb dies beftritten, bezweifelt, widerlegt, bis es endlich, als ein 
Theil des chriſtlichen Glaubens, anzunehmen geboten ward. Im 
derfelben Zeit ward auch die alte Lehre vom Opfer Jeſu, des Mej- 
Ras, mit Beſtimmtheit dahin erklärt, daß Ehriftus für unfere Stn- 
den genus gethan habe. Die Kirche fpendete num bie Schäge himm⸗ 
licher Gnaden. 

Neben diefen Mitteln, nicht zur Vermehrung ber Gottfeligfeit 
und bes aus Gott flammenden Lebens, fondern Firchlicher Gewalt 
und priefterlichen Anſehens und Reichthums, vervielfältigten fich 
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die Feierlichkeiten der Kirche umd todten Andachtsübungen bes häus⸗ 
lichen Lebens. Beim Gottesdienft ſelbſt warb nur bie allem Volke 
umverfländliche Inteinifche Sprache erlaubt. So fank die Menge 
der Glaͤubigen in bie tieffle Unwiſſenheit über ven Zwed und Ins 
halt der heiligen Handlungen. Nichts blieb ihm mehr zu benfen 
übrig; dies wurde fogar für gefahrvoll erklärt. Man erfand im 
Morgenlande ven fo geheißenen Rofenfranz und führte ihn bei ben 
Abendländern ein; man traf allerlei Binricgtungen, um dadurch bie 
Kirche oder vielmehr die Priefterfchaft in das Geheimniß aller Fa⸗ 
milten einzufeßen. Nur dies mangelte ihr, um Immerbar des Vol⸗ 
fes mächtig zu bleiben und jeder weltlichen Obrigkeit überlegen zu 
fein. Blindlings folgte nun mit Zittern der Pöbel, welcher in den 
Prieſtern -Boten und Diener Gottes ſah; und Könige und Fürſten 
vermeinten feliger zu flerben, wenn file fich mit einem Mönchsge⸗ 
wand angethan in den Sarg legen Tießen. 

Das Eriftenthum war fat ganz verſchwunden; das rohe Hei⸗ 
benthum war wieder aufgethan und mit dem Heiligften aller Namen 
geſchmückt. Geraubt war der Menichheit die frohe Kindheit zu 
Gott, dem Vater Aller; und flatt der ihr von Jeſu erworbenen 
Findlichen Sreiheit war fie wieder in die Knechtſchaft unter das Ge: 
je der Prieſterſchaft gethan. Ach, nur allzuwahr iſt des Apoſtels 
Wort geworden: „Welcher Menſchen Verſtand verſinſtert iſt, die 
find entfremdet von dem Leben, das aus Bott iſt, durch die Un⸗ 
wiffenheit, fo in ihnen ift, und durch die Blindheit Ihres Herzens!“ 

Mit Entjeben wende ich mid) ab von den Entartungen bed 
Chriſtenthums, von der DVerfinfterung der gefammten Kirche. Das 
waren die Wirkungen der Unwiffenheit. Aber was geichehen war, 
konnte nicht anders Fommen. So fland es im Plan der göttlichen 
Berhängniffe, als bie Völker der Erde vermifcht und rohe Heiden 
ber Berne herbeigejandt wurden, die Völker des Welttheils zu er 
neuern. Und doch auch mitten in dieſer Barbarei bewegte noch viel 
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zeiliger Sinn manches Semüth; und Eonnte ihn die Kirche nicht 
mehr erwecken, jo erweckte ihn der natürliche Trieb des Herzens, 
bie bleibende Sehnfucht in den Seelen nach Bott, und dem was 
Gottes if. Denn Religion iſt nit Sache der Willkür, fondern 
ein unauslöfchliches . Bebürfniß der Menichheit! Die Helden, wie 
die Heilige Schrift jagt (Röm. 2, 14. 15), die das Geſetz nicht 
haben, ihm von Natur des Geſetzes Werk, und hiemit beweiſen 
fe, des Geſetzes Werk ſei geichrieben in ihren Herzen; fintemal 
ihr Gewiſſen fie bezeuget, dazu auch bie Gedanken, die fich unter 
einander anklagen und entſchnldigen. 

AH, mein Gott, wie foll Die mein Geiſt genug danken, daß 
er, erleuchtet Durch Deine Gnade In Jeſu Chriflo, Dich würdiger 
erfennen kann und anbeten im Geiſt und in der Wahrheit! 


24. 
Der Menſch dad Werkzeug Gottes. 


Sefaias 40, 13. 


Deiner Weisgeit tieffte Schlüfſe 
Bleiben, Gott, uns unbekannt. 
Wie viel au ein Engel wiffe, 
Nie entvedt es fein Verſtand, 
Wie Du Deine Welt regiereſt, 
Alles zu ver Abſicht führeſt, 

Die Dein huldreich weifer Rath 
Immer gut gewählet bat. 


Und doch kann's ter Menfh oft wagen, 

Er, vem Deine Einfiht fehlt, 

Sich vermeflen zu beklagen! 

Er, dem Zukunft iſt verhehlt, 

Tadelt, wo er nichts verſtehet, 

Wo er leicht ſich hintergehet; 

Tadelt, was Dein Rath beſchließt, 

Beil es ihm jetzt dunkel iſt. 


m — 
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er if denn groß auf Erden? Und wer von ben Menfchen if 
gering zu achten? — Ihr nennt denjenigen groß, der mit Pracht 
umgeben ift, und über Diele zu gebieten hat? Dieje Pracht ifl ein . 
nichtiger Tand, deffen Werth mehr in der Cinbildung beſteht, ale 
in fich felber; und iſt denn der Menich groß, weil er ein höheres 
oder niederes Amt bekleidet? — Wer ift gering? — Die Lumpen des 
Bettlers find mit dem Purpur- und Seidengewand urfprünglich 
gleicher Abkunft, Staub vom Staube, der zum Staube zurüdgeht. 
Sn der Sterbeftunde ift Fein Weltbeherrſcher reicher als ein Halbs 
nadier, der auf dem Strohlager den Geiſt aufgibt. 

Mas ihr für Herrlichkeiten auf Erden achtet, Kinder des Stan- 
bes, ift es nur durch die Meinung, welche ihr davon habet. In 
Gottes Augen find eure Köftlichkeiten um nichts Töfllicher, als das 
Sonnenfläubchen, welches euch umfliegt. Darum verachtete Sefus 
CHriftus die Übergroße Werthſchaͤtzung folcher vergänglicden Nich⸗ 
tigfeiten.. Er forderte eure Pracht nicht, enern Reichthum, euern 
Ruhin, eure Throne nicht; und der Welle, der Chriſt, welcher 
wie Chriſtus denkt und lebt, Hält das Gemeinfle wie das Seltenfle, 
das Wohlfeilfte wie das Theuerſte nur in jo weit beachtungswürbig, 
als es in feiner Hand zur Beförderung des allgemeinen Wohlfeine 
ein brauchbares Mittel werben Fann. 

Bor Bott if Niemand groß, Niemand Hein. Jeder ift ihm 
gleich wert und lieb, Jeder eins feiner Kinder. Auch Chriftus 
nannte alle Menfchen feine Brüder; er flarb nicht für die Reichen, 
für die fogenannten Bornehmen allein; er flarb auch für das Heil 
deffen, den der Menſch für den Aermſten und Verächtlichſten feines 
Geſchlechts Hält. Darum follen auch wir als Chriften, für jeden 
unferer Nächften Hochachtung haben. Schon feine Menfchenwürbe 
berecjtigt ihn dazu, Achtung von ung zu begehren, gleichviel, weß 
Standes. und Herfommens, weß Glaubens und Landes, weß Alteré 
und Beichlechtes er ſei. j 
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Auch bedient ſich Gott in feiner Regierung der Völkerſchickſale 
nicht der Hohen, der Könige und Fürſten allein, ſondern auch der 
von andern Menſchen oft unbemerkteſten Perſonen, ja, wir wiſſen, 
daß die wichtigſten Begebenheiten in der Welt, bie wohlthaͤtigſten 
Veränderungen im Zufland der Nationen, meiflens von Leuten auss 
gingen, welche weder durch Reichthum mächtig und angefehen, noch 
in hohen Stellen waren. Was Könige und Fürften oder deren 
Raͤthe und Feldherren verrichteten, oder mit Gewalt nad) ihrem 
Sinn zu erzwingen trachteten, war felten von langer Dauer und 
großer Ausbreitung. Was iſt von allen Thaten der weiland be: 
wunderten Eroberer übrig geblieben, als der Abichen gegen ihre 
Berrichlungen und der Fluch ihres mit Gräueln befledten Na⸗ 
mens? — Denn was fie auch thaten, es war Feine @inwirkung in 
das Gebiet der Geifterwelt, fondern in irbifches Gebiet. Darum 
war bie Frucht ihrer Werke vergänglih. Wie fie gebaut hatten, 
eben fo famen Andere zur Zerflörung. 

Im runde ift der Menfch ein Werkzeug Gottes zur Verrich⸗ 
tung feines heftigen Willens und zur Erfüllung feiner weiſen Abs 
Achten. Schon darum foll uns auch jeder Menſch achtungswürbig 
fein; wir wiffen von feinem, zu welchen Zwecken Gottes er erforen 
iR und daſteht. Dft vollbringt unerwartet die Hand eines Kindes, 
was bein Scharffinn des Hügften Denkers zu ſchwer geweien, und 
außerorbentliche Begebenheiten werden durch jcheinbar unbebentende 
Handlungen veranlaßt, bei denen ber, welcher fe begeht, ſich fel- 
ber unbewußt ift, welchem großen Werke er zuerſt den Urfprung 
gibt. Bott allein if groß; alles Andere Klein. Er allein leitet 
ven dunfeln Gang der DVerhängniffe und achtet ber menfchlichen 
Seufzer und Triumphe, Anftrengungen, Thorheiten und Weisheiten 
nicht. Wer unterrichtet den Geift des Herrn und welcher 
Rathgeber unterweifet ihn? (def. 40, 13.) | 

Was du auch thuft, und fo gering es dir auch ſelber zu fein 
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icheint, du weißt nicht, welche Wirkungen es verurfachen fann. Io, 
die erften Folgen fcheinen dir fo unerheblich, daß du fie kaum einen 
Augenblid lang bemerken magſt. Aber fie währen fill fort; Gins 
veranlaßt das Andere, Alles hängt, gleich &liebern einer Kette, 
zufammen. Du felbft kannſt einft vor Greigniffen erfchreden, oder 
von andern entzüct werben, deren erfte Deranlafiung bu felber ge- 
geben, und die nicht erſchienen wären, hätteft du eine gleichgültig 
geichtenene Handlung unterlaffen, die von bir fchon längft vergefien 
worden ffl. Dies muß uns auf unjer Thun und Laflen aufmerf- 
famer machen. Dies muß uns um jo mehr bewegen, überall fo zu 
handeln, wie es unfere Pflicht gebietet, unfer Gewiſſen billiget, 
weil wir nicht die Folgen berechnen Fönnen, und großes Heil oder 
Unheil fliften mögen, je nachdem wir uns entjcheiden, mit oder wider 
den Geiſt Gottes zu gehen. 

Und gleichwie e8 gar Fein ungewöhnlicher Ball iſt, daß eine 
unferer gleichgültig vollbrachten Handlungen, ein Gefhäft, von dem 
wir uns gar nichts verfprachen, ein Wort, das wir leicht hinwar⸗ 
fen, mehr Wirkungen nad ſich zog, als Manches, was wir für 
ſehr wichtig hielten, mit vieler Meberlegung und Mühe thaten: eben 
fo ereignet fih Häufig von der andern Seite, daß menjchliche Hands 
lungen und Anftalten ganz andere Wirkungen haben, als urſprüng⸗ 
lich beabfchtet waren. Rühme ſich doch damit Niemand feiner Tha⸗ 
ten! Der Menſch hat nichts als den freien Willen; die That und ihr 
Einfluß auf die übrige Welt Liegt in Gottes Hand. Der Menſch 
hat nichts als den freien Willen, fich göttlich edel oder thieriſch 
ſchlecht zu entfchließen ; die Folgen des Willens find von ihm unab⸗ 
haͤngig; ihr Spiel umgibt ihn Ichrreich in der Außenwelt zur Bes 
förderung feines und anderer @eifter, ohne daß er es ändern Fann. 
Mer aber mit Gott iſt, mit dem ift Bolt. 

Mie ganz anders die Bolgen der Menfchenthaten von demjenigen 
find, was der Menſch eigentlich wollte, ift in der @eichichte des 
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Chriſtenthums ganz befonders auffallend, und mit anbetender Ehrs 
furcht fühlt man fidy auch hier oft gezwungen, Im Sinn des Bro: 
pheten Jeſaias auszurufen: Wer unterrichtet den Geiſt des Herrn, 
und weldher Rathgeber unterweifet ihn? 

Die erflen Lehrer und Priefter zu Rom waren arme, unbefannte, 
fromme Leute. Als die Gemeinde der Gläubigen daſelbſt größer 
geworden war, wählte fie fich einen Aufieher oder Biſchof über bie 
andern; Doch war berfelbe noch durch nichts von ihnen verfchieben, 
als durch die allgemeinen Befugniffe feines Amtes. Allein nach und 
nach empfing er durch fpätere Stiftung anderer Gemeinden in Rom 
und Italten, als älterer Biſchof, einen gewiſſen Vorzug, den er 
um fo leichter behauptete, da Rom immer noch die Hauptfladt des . 
Abendlandes war. Gr betrachtete fi als das Oberhaupt ber übri⸗ 
gen Bifchöfe in der Nachbarfchaft, wiewohl man ihn lange nicht ber 
That nach dafür gelten ließ. Gleichwie die Biſchöfe zu Jeruſalem, 
Konftantinopel, Antiochlen und Alerandrien, nahm auch er den 
Titel eines Patriarchen ober chriftlichen Erzvaters an, und genoß 
damit einer größern Ehre. 

Sobald die Blaubensftreitigkeiten unter den Chriften gemeiner 
wurden, und die Mehrheit der Biichöfe auf Kirchenverfammlungen 
entſchied, was rechtgläubig fei, entſtand ber Grundſatz, daß es nur 
eine einzige vechigläubige, allgemeine (ober Fatholiiche) Kirche geben 
fonne. Als man einmal den Gedanken von ſolcher Einheit ver Kirche 
angenommen hatte, wollte man, um in biefer Cinheit zu verharren, 
auch nur ein einziges fichtbares Oberhaupt haben. Der Patriarch 
von Rom bemerkte, daß Petrus, das Haupt der Apoflel, auch in 
Rom der erfle Borfieher der Gläubigen geweſen, und folglich jeder 
Bifchof zu Rom Nachfolger auf dem Lehrfluhl im apoftoliichen Mecht 
und Amt Petri fei. 

Da entſtand der große Rangflreit der abenvlänbiichen und mors 
genlaͤndiſchen Kirche wegen des Borzugs ber Patriarchen zu Rom 
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und Konftantinopel; da die allmälige Trennung beider Kirchen. 
Die Erhebung des Chriſtenthums durch den Kaiſer zur allgemeinen 
Lanbesreligion erhöhete auch das Anfehen des römiſchen Bifchofs, 
welcher nun in fleter Berlifrung mit den Kaiſern fand. Er warb 
von ihnen groß geehrt und befchenkt. Bald übertraf fein Anſehen, 
fein Reichthum, feine Pracht den Glanz und die Wichtigkeit aller 
übrigen abendlaͤndiſchen Bifchöfe. 

Dann kamen die traurigen Zeiten der Völkerwanderung und all- 
gemeiner Unwiſſenheit, wo der Aberglaube der Völker aufs Höchfte 
flieg. Und obgleich die aus Afien nad den Mitternachtsländern 
gekommenen flegreichen Heiden mit den Sitten, Bequemlichfeiten 
und Künften der überwundenen Bölfer auch ihre Religion, den chriſt⸗ 
lichen Glauben, annahmen, vermifchten fie doch denfelben mit ihren 
heidniſchen Vorftellungen. Gewohnt, gegen bie heidniſchen Priefter 
in größter Ehrfurcht zu fein und fie als Heilige Perfonen, als Ber: 
traute und Lieblinge der Gotter zu betrachten, verfagten fie biefe 
Ehrfurcht nun noch weniger den chriftlichen Prieftern. Die aller: 
tiefften Ehrenbezeugungen eriwiejen fle dem Bifchof zu Rom, dem 
Nachfolger des Apoftels Petrus, als einem Statthalter des Meiflas 
und fichtbaren Oberhaupt der Kirche. Es wurden feiner Perſon 
die erhabenflen Namen beigelegt, weil er im Namen Gottes bie 
ſchwerſten Sünden vergab, den Segen und Fluch des Himmels aus: 
theilte, Seligfeit ober ewige Verdammniß ausfprach, und auch das 
fonft nur von Kirchenverfammlungen geübte Recht erlangt Hatte, 
verftorbene Menfchen unter die Heiligen Gottes zu verfeßen, wegen 
der Wunder, fo fie im Leben oder noch im Grabe verrichtet Haben 
mochten. Man nannte auch ihn Heilig, das heißt fünbenrein, und 
allgemein den Heiligen Vater. Man erwies ihm Eniend, und ben 
Staub feiner Füße küſſend, faft göttliche Ehre. Man fchrieb ihm 
in Slaubensangelegenheiten eine Unfehlbarfeit des Urtheils zu. Und 
gleichwie das Göttliche höher als das Irdiſche iſt, fo gewöhnte man 
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fih auch, das Geiſtliche für höher als das Weltliche, die Kirche 
für erhabener als die Throne, und das Oberhaupt der Kirche folg- 
lich für ehrwürbiger, als weltliche Fürften, anzufehen. 

Die erften chriſtlichen Kaffer zwar Hatten fich ihr altes Recht 
behalten, gleichwie fie alle Stellen im Reiche vergaben, auch ven 
Biſchof zu Rom als Ticchliches Oberhaupt zu ernennen, ober den 
Grwählten zu beflätigen. Denn fie betrachteten die Bifchöfe und 
Patriarchen als Perſonen, welche unter dem Schuß ihres Faiferlichen 
Scepters lebten. So warb die Macht der römiichen Patriarchen 
noch lange Zeit von ihnen beſchraͤnkt. Je mehr aber durch Die Siege 
fremder Völfer auch das römifche Reich geichwächt und das Anfehen 
ber Kaiſer vermindert warb, je unfähiger wurben dieſe, der Hoheit 
und dem Anſehen des Papftes zu widerfichen. Diefer, vor dem 
fowohl die überwundenen Nationen, als die flegreichen Barbaren 
eine Berehrung Hatten, die faſt an vergötternden Aberglauben _ 
grenzte, konnte durch feinen Ausſpruch das Gemüth” der Völker auf 
iede Wetfe bewegen und leiten. Und dadurch wurbe in Rom und 
Stalten ver Bapft von nicht geringerer Gewalt, als ein weltlicher 
Für. Die römifchen Kalfer, von den Barbaren überwunden, ver: 
ſchwanden aus der Welt; aber das Oberhaupt ber chriftlichen Kicche 
blieb in wachſender Majeſtät. Das römifche Reich warb zertrüm- 
mert, aber die hriftliche Kirche erweiterte fh durch Bekehrung ber 
Barbaren über die Welt, und die Millionen, deren Tapferkeit Roms‘ 
weltlichen Thron gebrochen Hatte, beugten fich vor dem heiligen 
Siuhl Bekri. 

Die aber, welche auf dieſem Stuhle ſaßen, fahen ſich theils durch 
bie Gewalt der Berhäliniffe, theils durch ihre Staatsflugheit zu 
einer Höhe weltlicher Größe erhoben, welche fie zu befeftigen und 
zu erweitern ſuchten. Den Beflt Roms und der umliegenden Pro: 
vinzen ließen fle fich von denen befläligen, welche nachmals wieber 
den Namen und die Würde eines Kaiſers annahmen. Sie ließen 
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ſich von andern Bilchöfen und Erzbiſchöfen den Cid des Gehorſams 
und der Treue ſchwoͤren. Sie ſetzten ihr Anſehen dem Anſehen der 
weltlichen Fürften gleich, und hielten es unter ihrer Würde, von 
Kaiſern ernannt und beſtätigt zu werden. Durch den Glauben, daß 
Taufe, Abendmahl und andere heilige Handlungen entſündigen und 
durch ſich felbft fchon die Seelen zum Genuß ber ewigen Seligkeit 
fähig machen, betradjtete Feder es für das namenlofefle Unglüd, 
aus der Kirche verbannt, und von der Gemeinfchaft der Gläubigen 
ausgefchloffen zu fein. Dadurch warb das Oberhaupt der Kirche 
allein mächtig, daß es im Zwiſt mit weltlichen Fürften nicht nur 
biefe in den Kirchenbann legte, ſondern auch deren Unterthanen vom 
Ein der Treue losſagte, welchen fle dem mit dem Fluche ver Kirche 
Behafteten geſchworen hatten. 

Die Biſchöfe und Prieſter flanden unter dem Willen des kirch⸗ 
lichen Oberhauptes und vollzogen feine Befehle. Sie hingen ihm 
beionders feit Wen Zeiten an, da allen Geiftlichen von Rom aus das 
eheliche Leben verboten war. Denn nun waren biefe durch Feine 
Familien⸗ und engern Blutsbande an weltliche Berhältnifie geknüpft; 
fie gehörten ganz der Kirche; dankten ihr allein nur Berforgung 
und Ehre. 

Auch die Cinſtedler oder Mönche wurden zu den Geiftlichen ges 
rechnet, zu denen fle in den erften vierhundert Jahren der Chriſten⸗ 
beit eigentlich nicht gezählt worden waren. Ghemals führten fie 
eine unfläte Lebensart, trieben Handarbeit und bürgerliche Beichäfs 
figungen, und waren durch ihre Zurlicigezogenheit, durch ihre ans 
haltenden Andachtsübungen, durch ihre Entfagung aller Lebensfreus 
den, durch die Selbfipeinigung ihres Körpers dem Volke ein &es 
genftand bewundernder Ehrfurcht. Früher fchon vervielfältigten fle 
fig in den Morgenländern ; früh ward in den Abendländern ihre 
Lebensart zur Nachahmung empfohlen; eben fo früß vereinigten fle 
fig zu ordentlichen Gefellichaften, die in verfchloffenen Häufern, 


— 278 — 


KAldfler genannt, von allem Umgang mit Weltlichen abgeſondert, 
mitten in großen Städten einfam wohnten. Früh fingen bie Geſell⸗ 
ichaften, nicht nur männliche, fonbern auch weibliche, an, unter 
abgelegiem Belübbe ewiger Keufchheit, freiwilliger Armuth und treuen 
Gehorſams gegen die Kirche, ihre Lebensart zu jeder Stunde Tage 
und Nachts nach befondern Borfchriften einzurichten. So entſtanden 
bie verſchiedenen und zahlreichen Mönchsorben. 

Die Geſammtheit verjelben mit ihren Aebten und Vorflehern, 
nur von ber Kirche und dem Oberbaupte berfelben abhängig, warb 
eine mächtige Stübe der paͤpſtlichen Hoheit. Bergebens firäubten 
ſich Zürften, Herzoge, Könige und Kaiſer gegen die immerfort ſtei⸗ 
gende Allgewalt des Nachfolgers Petri: fle waren und blieben ber 
öffentlichen Meinung des Volkes untergeben, und von ber unfldhts 
baren Gewalt geiftlicher Ordnungen und geiftlicden Ginfluffes be⸗ 
herrſcht. Das Oberhanpt der Kirche hörte auf, der Unterthan einer 
weltlichen Macht zu fein, und warb zulegt über fie erhoben. 

Allerdings wurde aber auch durch daſſelbe eine, beſonders in 
jenen Zeiten ber Unwiffenheit höchſt nothwendige Einheit und Ges 
meinichaft der Gläubigen erzwedt, und mitten im Sturm ber Bars 
baren, die alles Alte vernichteien, das Chriſtenthum bewahrt, fo 
ſehr es auch von Menfchenmeinungen eniftellt wurbe. Durch diefe 
Einheit des kirchlichen Oberhauptes wurden zu einer Zeit, da Bolf 
wider Bolf auffland, und kaum eine andere, als die. Tugend des 
Kriegers oder Mönche geichäbt ward, die getrennten Nationen zu 
einer einzigen großen Samilie verbunden, und in biefer Berfnüpfung 
feßgehalten. Und wie ſich in der Kirche das Zwieträchtige endlich 
immer wieder verjöühnte, jo war es auch ihre Anfehen, welches die 
Freiheit des Abendlandes rettete. Denn ber rohe Uebermuth, bie 
Grauſamkeit und Tirannei der barbariſchen Bürften, die Fein Geſetz 
ehren mochten, zitterten vor der Gewalt und dem Zorn der Kirche. 
Die Unterbrüdten fanden hier Schub, die Unterbrüder Lehre und 
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Warnung. Schon waren die meiſten Unterthanen der Fürrſten Kefb⸗ 
eigene ober Sklaven; mehr oder weniger drückte das Joch der Knecht⸗ 
ſchaft auf alle höhern Stände. Es war in der Rohhelt und Un⸗ 
wiſſenheit des Zeitalters nichts möglicher, als baß die Fürſten end⸗ 
ich, wie noch heutiges Tages in vielen morgenländifchen Retthen, 
alle Freiheit ausgetilgt und ihre Willkür zum Geſetz von Mfllionen 
gemacht hätten. Aber durch das Gegenſtreben ber Kirche, ımd 
durch das Anfehen des geringften Prieſters gegen ben gewaltigfien 
König, ward ein foldhes Beginnen auch dem wildeſten Titannen 
unmöglich, und feine Allgewalt immerbar gebrochen. Aus bein effer- 
ſüchtigen Kampf aber der geiſtlichen und weltlichen Behörben ging 
zulegt auch die größere Befreiung felbfl der Niedrigſten Im Volke 
hervor. 

So waren fie Werkzeuge Deiner Hand, allwelfer und allmäch⸗ 
tiger Gebieter der Schikfale! Di gabſt ihnen Gluck und Un: 
glück, daß ſich ans der geifttöbtenden Knechtſchaft die Freiheit, aus 
der Unwiffenheft und Nacht das Licht beiferer Erkenntniß, aus dem 
rohen Aberglauben der heidniſchen Menge wieder der reine Glaube 
an Jeſum Chriftum, Deinen Heiligen Sohn, und aus der Nohheit 
und zügeklofen Laflerhaftigkeit der Nenſchen die Jeſustugend ent⸗ 
wickele. Und wie vor Zeiten, fo walteft Du, o mein Gott, mein 
Bater, noch Heute zur Erhebung und Beſeligung bes menſthlichen 
Geſchlechts, wunderbar unbegreiflich, fegenvoll, anbetungswärbig 
auch In den unerforfhlichen Tiefen Deiner Heiligen Rathfehlkfte. 


23. 
Die Belehrung Beidnifcher Völker. 
2. Theff. 3, 1. 


Wer da verſchmachtet iſt und matt, 
Eoll eben und ſich freu'nz 
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Gatt werben fol, wer Mangel hat; 
Ber glaubt, fol felig fein. 


Sagt's aller Welten Bölkern an: 
Belehret euch zum Herrn! 
Ihm werde Jever unterthan, 
Und Jeder dien’ ihm germ. 

Was Liebe gab, mit Liche fei, 
Es Allen dargebracht, 
Richt mit des Schwertes Tirannei, 
Nicht mit ver Fürſten Macht. 





So ſehr auch wohl in den finſtern Zeitaltern voriger Jahrhunderte 
durch die Barbarei und Unwiſſenheit der Völker, durch die Kriege: 
jucht und den Ehrgeiz ihrer Fürften, durch den Stolz unb bie Habs 
ſucht der Geiſtlichen, das Urchriſtenthum an feiner einfachen Schön: 
heit verloren hatte, waren dennoch Tauſende und Taufende im Achten 
Sinne der heiligen Religion beharrlich geblieben. Nie gingen bie 
von Jeſu gepredigten Heilswahrheiten, nie die von ihm geoffenbar: 
ten höhern Grfenntniffe ganz unter. No ſah man wahrhaft fromme 
Chriſten, die Gott und die Mitmenichen liebten von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe; Chriften, welche, ohne 
fih an dem überhandnehmenden Berberben der Zeit zu ärgern, im 
fillee Einfalt des Lebens, Sein Chriſto mit tugendlichem Wandel 
nachfolgten, und höher als allen Außerlicden Prunk, die Reinheit 
des Bemäthes und Bollfommenwerbung bes unſterblichen Geiſteé 
achteten. Dergleichen Berfonen lebten an den Iafterhaften Höfen ber 
“ Fürften, wie in den untern Ständen, und eben jo zahlreich in ven 
Klöftern, als in der Well. Ja, die Klöfler waren bamals eigent- 
li als die wahren NAufrechthalter der finfenden Neligiofität anzu- 
iehen, als außer denſelben faſt überall roher Sinn und ruchlofes 
Treiben und tugendloſe Werkheiligkeit herrſchend werben wollte. 
Man hat gewiß jehr Unrecht, in neuern Zeiten bie Klöfler und . 
ihren Zweck ohne Unterſchied init ſchnoͤdem Uriheil zu verbammen, 
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oder ihnen hoͤchſtens nur bas Einzige zum Lobe einzugeftehen, daß 
fie durch Ausrottung großer Wälder, Urbarmachung weitläufiger 
Wildniſſe, durch Beifpiel des beffern Landbaues nützlich geweſen 
wären. Nein, fle waren der Welt in viel erhabenerm Sinne ers 
ſprießlich. Nicht nur wurden in ihren einfamen Zellen und Schulen 
bie letzten Meberbleißfel der vergeffenen Wiſſenſchaften forgfältig in 
den ewigen Kriegsſtürmen vor gänzlichem Untergange bewahrt: 
fondern file waren auch durch ihr ganzes Weſen ein ſchneidendes 
Gegenbild von dem finnlichsthieriichen Treiben der Weltleute. Sie 
waren bie Zufludgtsörter eines Heiligern Sinnes. Sie zeigten ben 
übrigen Menfchen, die nur nah Raub und Reichthum, Macht und 
Ehre jagten, daß es noch etwas Beſſeres, als das Dergängliche, 
geben koͤnne; fle erhielten in ‚ver Menſchheit den Glauben an bas 
Dafein und die göfttlich- großen Beflimmungen eines unfterblichen 
Geiſtes, der eben durch Verachtung bes Irdiſchen feiner ſelbſt wärs 
biger werben muͤſſe. Gefchah es auch wohl, daß zuweilen foldye 
BWeltverachtung, mit Schwärmerel ergriffen, zu weit getrieben wurbe: 
28 war In Zeiten nicht unnüß, da von der andern Seite auch viele 
Nenſchen, ja die große Mehrheit derfelben, in zügelloſer ſinnlicher 
BVerwilderung nur für den Genuß. bes Augenblidie lebten, fich jedes 
Zafter erlaubten, kein Geſetz, kein Recht, Feine Unſchuld ehrten, 
und im Grunde von ter ganzen Religion nichts anderes wußten, 
als ein Kreuz zu fchlagen, einen Rofenfranz zu beten und vor bem 
Bilde eines Heiligen zu knien. 

Die Bewohner dieſer Klöfler trugen dann auch nicht wenig dazu 
bei, daß die chriſtlichen Halbheiden von Gott und ber durch Jeſum 
‚ gefchehenen Offenbarung edlere Vorflellungen befamen; daß file auch 
nicht nur den Buchflaben des Glaubensbekenntniſſes auswendig lern» 
ten, fondern auch von den heiligen Pflichten bes Chriſtenthums, 
yon dem Leben des Innern Menfchen hörten. Und fo wie bie Klö- 
ſter anf bie Beſſerung des Gemüthes bei Unterihanen und Fürſten 
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wirkten, gewiſſenloſen Richtern die Gerechtigkeit, grauſamen Herren 
die Barmherzigkeit Jeſu zur Nachahmung empfahlen, eben ſo ſandten 
ſie Boten des Evangeliums zu den heidniſchen Völkern der Nach⸗ 
barichaft aus, fle zum chriſtlichen Glauben überzuführen. 

Dies Ichöne Beflreben, das Reich Gottes auf Erben zu ver: 
breiten, blieb noch viele Sahrhunderte lang allgemein herrſchend. 
Königsjöhne verließen voll frommen Cifers die Paläfle und gingen 
unerſchrocken in bie Länder ber Friegerlichen Heiden, und prebigten 
ihnen den Gekreuzigten und ven Glauben an einen einzigen Gott, 
und die Abfcheulichkeit der Menfchenopfer und die Thorheit ber 
Böhenanbetung. Die frommen Cinſiedler und Moͤnche und Pries 
fer, welche fich in dieſer Abſicht zu ben Heiden begaben, thaten 
aber der Welt mehr wohl, als alle die Könige und Kriegshelden 
jener Zeit, welche von den unverfländigen und felgen Geſchicht⸗ 
ſchreibern nachmals große Männer geheißen und Taut gepriefen wur; 
den. Der Heidenbefehrer überwand Nationen dur das Wort der 
ewigen Liebe; trug den lichten Gottesfunfen der Sefuslehre in die 
Hefflen Zinfternifle des Heidenthums; brachte Taufende, die in viehts 
ſchem Treiben dahinfuhren, zur Erkenntniß des wahren und lebens 
digen Gottes; ſenkte die Ahnung und den Glauben eines unfterb- 
lichen Seins, einer vergeltenden Ewigkeit in bie gefühllofe_Bruft 
ver Barbaren; milderte damit die zuchilofen Sitten, wie ihre mit 
Menfchenblut gefchriebenen Gefege, und Hatte zum Lohn feiner Ans 
firengungen, Arbeiten und Entbehrungen Feine andere Ausficht, als 
bie, eines graufamen Maͤrtirertodes zu fterben. 

Dennoch fehlte es nie an edeln, alle Herrlichkeit und Anmuth 
des Lebens verachtenden Männern, welche ſich der Ruhe der klöſter⸗ 
lichen Stiffe, oder den Armen ihrer Familien entriffen, und mit 
den Worten des Apoflels: Betet für uns, daß das Wort des 
Herrn Taufe und gepriefen werde, wie bei eu! (2. 
Theffal. 3, 1.) in bie fernen Länder des Heidenthums einem un⸗ 
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vermeldlichen Glend und Tod entgegen gingen. Gleich den Apofteln 
und erſten Jüngern Jeſu Chriſti, verläugneten fie Alles und ſich 
ſelbſt, um das hoͤchſte Gut auf Erden auszubreiten und die Deus 
ſchen menfchlicher zu machen. 

Sn der That wurden durch biefen ächt⸗chriſtlichen Heldenſinn 
viele Nationen zu Jeſu gewonnen, und biefem Gifer, ber auch tau⸗ 
ſend Jahre nach Chriſti Geburt, bei aller übrigen Verderbtheit der 
Chriſten, nicht erlofh, danken wir noch heute Bekehrung und Er⸗ 
leuchtung vom größten Theile unfers Weltiheils. Freilich entartete 
nur zu oft auch biefer heilige Cifer in wirkliche Abfcheulichfeit. Wie 
fonnte es aber in fo rohen Zeitaltern anders jein? Doc immer 
geichah es nur, wenn ſich Könige und Fürften in das Bekehrungs⸗ 
werk milchten. Da ſah man bei jedem chriſtlichen Kriegeheere im⸗ 
mer eine Menge von Brieftern, und war ein heibnifches Volk über⸗ 
wunben, mußte es in Seen, Flüſſe und Bäche getrieben und ges 
tauft werben. Wer fefl an feinen Götzen hing, oder zu benfelben 
zurüdfehrte, warb niebergehauen. Und vielmals mußte den chrifl« 
lichen Fürften die Ausbreitung der Religion zum Vorwand dienen, 
ihre blutdürſtige Croberungs⸗ und Raubſucht bei harmloſen, uns 
ſchuldigen Bölfern zu befriedigen. Sie verfuhren in Verkündung 
nes Evangeliums -eben fo unmenſchlich, als es die Anhänger des 
Propheten Mahomen in derſelben Zeit thaten. 

Die Erſcheinung dieſes Mahomeb im Morgenlande iſt fowohl an 
ſich ſelbſt, als für das Schickſal des chriſtlichen Glaubens, fehr 
merfwürbig. Denn die mahomebanifche Religion hat ſich in ber 
Welt, neben der chriftlichen, weit umber verbreitet, und befteht 
noch gegenwärtig ſehr mächtig in drei verſchiedenen Welttheilen. 
Ihr Stifter Iebte im fechsten Jahrhundert nach unfers Heilandes 
Beburt in Arabien, und prebigte bafelbft feine Lehre, aljo zu einer 
Zeit, als die chriſtliche Kirche ſchon Tängft im ganzen römiichen 
Reich herrſchend, die Religion Jeſu felbft aber ſchon fehr entſtellt 
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korden war. Mahomeb nahm zur Ginrichtung feines Glaubens⸗ 
gebäubes Dieles von den Chriflen, von ben Juden und von feinen 
eigenen Meinungen an. Br ehrte ſowohl Mojen als Chriſtum 
hoch, und nannte fie göttliche Propheten, ſich jelber aber den größten 
ber- Propheten und einen Geſandten Bottes. Er Ichrte, wie Mofes 
und Chriſtus, Die Ginheit des wahren und lebendigen Gottes; er 
lehrte, daß ein tugendhafter Wandel allein gotigefällig fein könne, 
und dem Sterblichen in ber Ewigkeit himmlifchen Lohn brächte; er 
lehrte die Unfkerblichfeit der Seele, die Auferflehung, bie Belohs 
nung und Beflrafung nach dem Tode, und daß das Schidfal jedes 
Meufhen von Bott ſchon ſeit Ewigfeiten vorher beſtimmt wäre, 
alſo, daß man ſich vertrauerfsvoll in Alles, was Über uns verhängt 
, ergeben, feine Pflicht thun und Feine Gefahr ſcheuen müſſe. 
Daneben verordnete er als Haupiflichten noch gewiſſe tägliche Ge⸗ 
beie, Waſchungen, auch Baften, Almofengeben, Enthaltung vom 
Genuffe des Weines, und einmal auch im Leben eine Wallfahrt 
zum heiligen Tempel in Mekka. Gr lehrte alles dieſes mündlich; 
erſt feine Nachfolger und Schüler fammelten, was er geiprochen 
hatte, in Schriften. Sowohl die Geſchichte feines Lebens iſt nach⸗ 
wals von Freunden und Familien mit Ihörichten Fabeln verfälicht, 
ale auch feine Lehre felbft nicht in der allererfien Reinheit beis 
behalten worden. Sie hatte das Schidfal der chriſtlichen Religion. 
Es fanden ſich allerlei Ausleger, Parteien und Seftirer, welche 
mit unächten Zufäßen dem urfprünglicden mahomebanifchen Glauben 
eine ganz andere Beflalt gaben. _ 

Es Tann nicht geläugnet werden, Mahomed war ein jehr geiſt⸗ 
voller, aber dabei ein von feinen Einbildungen getäufchter Mann, 
unternebmend, Triegerifch und wild, wie alle feine Landsleute in 
Arabien waren. Die göttliche Erhabenheit der Lehre Sefu hatte er 
nit begriffen; wäre er durch Hinlänglichen Unterricht deſſen fähig 


geweſen, er würde, flatt Prophet fein zu wollen, vielleicht der | 
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eifrigſte Verkünder des Cvangeliums geworden ſein. Aber er ſah 
die Juden zerſtreut und verachtet; er ſah das Chriſtenthum zu feiner 
Zeit ſchon ſehr von Nebendingen und Zuſätzen verdunkelt. Darum 
nahm er aus beiderlei Religionen dasjenige, was ihm das Wichtigſte 
und Erhabenfle zu fein fehlen, und fliftete eine neue. _ 

Seine Religion aber war fehr finnlih, und nicht, wie bas Chris 
ſtenthum, rein geiflig und ben Geiſt verflärend. Daher gefiel fle 
den wilden Bewohnern Arabiens befjer, als des Chriſtenthums göti⸗ 
licher Ernfl. Seine Religion war ganz der Denfart eines lebhaften, 
phantaflereichen, Triegerifchen Volkes angemeffen. Daher breitete 
fie fich fehnell im Innern Arabiens aug, und e8 warb Grundfag, 
daß die beflegten Völferfchaften und Feinde entweder zinsbar wer⸗ 
den, oder fih zu Mahomen befennen mußten. Auf dieſe Weiſe vers 
fuhren nun die mahomebanifchen Flirſten mit andern Nationen, bie 
ihres Glaubens nicht waren, wie die chriſtlichen Furſten jener Zeit 
mit den heidniſchen Bölferfchaften thaten. Sie befehrten mit der 
Gewalt des biuttriefenden Schwertes. Das Glück, oder vielmehr 
die göttliche Borfehung, war den Waffen der Araber günflig. Sie 
Breiteten ihren Glauben und ihr Reich nicht nur in Aflen weit aus, 
fondern auch In Afrika, und fogar in Europa, indem fle von Afrika 
herüberfuhren und beinahe ganz Spanien eroberten. 

So fam es, daß die mahomedaniſche Religion nicht nur in weit 
fürzerer Zeit mehr Anhänger erhielt, als die chriſtliche, ſondern 
fi fogar auch weiter als dieſe verbreitete. 

Ich weiß es fehr wohl, daß man fidh bisher einbilnete, es ſei 
Pflicht, die mahomedaniſche Religion zu verläftern und fle als ein 
Merk des Teufels, als ein Gewebe von Lügen und Lafterprebigten 
darzuftellen. Allein bies geſchah wohl größtentheils aus Unwiſſen⸗ 
heit oder allzuweit getriehenem Glaubenseifer. Der aus Arabien 
gefommene Glaube, dem heutiges Tages in Europa nur noch die 
Türken anhängen, Hat viel Würbiges, Herzerhebendes und zur Nuss 
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Abung Hoher Tugenden und edler Geſinnungen Begeifterndes. Er 
iR der Veredlung des menfchlichen Geiftes durch Wiffenichaften und 
Künfle keineswegs entgegen. Dieſe haben auf eine herrliche Weiſe 
bei den Bekennern des arabiſchen Propheten geblüht, als in der 
ganzen Chriſtenheit Unwiſſenheit, Aberglaube und rohes Krieger⸗ 
leben gemein waren. Ja, wir Chriſten danken der Einficht und 
Aufklärung der arabiſchen Reiche Vieles von unſerer gegenwärtigen 
Einficht und Erleuchtung. Ich betrachte die mahomedaniſche Reli⸗ 
gion als ein. verwilbertes Kind des Judenthums und Chriſtenthums, 
welches feine erhabene Abkunft nicht ganz verläugnen Tann und will, 
und den fchönften Theil feiner Züge den Offenbarungen des gött⸗ 
lichen Welterlöfers dankt. Es if gleichſam unter ven Religionen 
der Jomael, welcher von Abraham in die Wüſte hinausgeſchickt ward. 

Es Hat fich diefer Glaube Uber einen großen Theil der Welt vers 
breitet. Man muß ihn wenigftens in fo fern als ein Geſchenk der 
Gottheit für dasjenige menichliche Geſchlecht betrachten, welches in 
ben heißen Ländern und Wüſten der Welt ehemals dem roheflen Abers 
glauben preisgegeben war, indem dadurch an die Stelle unfinniger 
Abgötterei die Verehrung und Erkenntniß des einzigen Gottes, des 
Baters aller Menfchen, in Gegenden ver Welt befannt wurde, wo⸗ 
Bin nie der Fußtritt eines Ehriften gelangte, und ver Glaube an 
Unfterblichkeit des Geiles und Belohnung und Beflrafung eines 
tugendhaften oder Tafterhaften Wandels die Grundlage aller Mebers 
zengungen und Hanblungsweifen bei Nationen wurden, bie vorher 
nur wilden, thieriſchen Trieben folgten. 

Und diefe Lehre von der Binhelt des höchften Weſens warb zu 
einer Zeit unter den Barbaren und Wilden der Mittagsländer ver⸗ 
breitet, als ſelbſt in der chriftlichen Kirche Menichen auftraten, 
welche aus Mißverſtaͤndniß der Dreieinigkeitslehre einen dreifachen 
Gott, oder vielmehr dreierlei Gottheiten annahmen. Die alleinige 
Anbetung Gottes warb dort zum Gefeß, in Tagen, ba bei den 


= 


— 2 — 


Chriſten Tauſende ihre Knie vor Heiligenbildern mit mehr als bloßer 
Berehrung beugten. Und Tugenden wurden dort wieder anempfohs 
len, in Tagen, als man bei den Chriſten zur GSeligfeit die von 
Jeſu anempfohlenen guten Werfe für überflüffig zu halten anfing, 
und bloß durch kirchliche Handlungen, Yürbitten der Heiligen, oder 
buch Jeſu Verdienſt, oder durch die bloße Willkur Gottes und bie 
Gnadenwahl, eines ewigen Glückes theilhaftig zu werben hoffte. 
Die Waffen der Mahomebaner eroberten nicht nur Aegypten unb 
vertrieben die dortigen Chriſten, oder machten ſich biefelben zinobar, 
fondern fogar Jubäa, und die Trümmer Jerufalems uub ganz Kleins 
aflen. Alle dortigen Chriften flohen mit Entſetzen nad Curopa in 
den Schub: der römiſchen, oder viemehr griechiſchen Kaiſer. Die 
Abendländer fahen voll Erftaunen die Macht von Bekennern eines 
falſchen Propheten, und mit frommem Unmwillen die Gegenden, in 
welchen Jeſus gelebt, gelehrt und gelitten hatte, in der Mahomes 
baner Gewalt. Bei den damaligen Religionsbegriffen der Chriften, 
die ganz an das Irbifche und Siunliche gefnüpft waren, ſchien es 
die Heilige Pflicht, Gut und Blut aufzuopfern, um das gelobte 
Land, Serufalem, und das heilige Grab, worin der Gotimenfd 
gelegen war, den Ungläubigen wieder zw entreißen. ine unerhörte, 
unglaubliche Wuth ergriff die chriftlichen Nationen. Man vergaß 
die innerlichen Kriege bei fi, und vereinigte fich zur Wieder⸗ 
eroberung bes fogenannten Heiligen Landes. Taufende, Hundert 
taufende, Millionen liefen aus allen chriftlichen Reichen Curopa's 
zufammen, bildeten die zahlreichen Kriegsheere; Kaiſer und Könige, 
Nitter, Mönche, Weiber und Kinder eilten mit dahin, die Er⸗ 
oberung Serufalems zu erzwingen. Shen längft war das Walls 
fahrten zum heiligen Grabe als etwas Verdienſtliches angeſehen 
worden. Wer nur fein Leben gegen die Ungläubigen wagte, dem 
verſprach die Kirche vollfommene Entſündigung und den Gewinn 
des Himmels. Jeder trug, als Befenner des Gekreuzigten, Kreuz⸗ 
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zeichen auf den Kleidern. Und ſo ſtrömten die Heere ins Morgen⸗ 
land. Es waren gleichſam neue Völferwanderungen; man nannie 
. fie aber Krenzzüge. 

Zwar das heilige Land warb erobert, und im neuen Jerufalem 
ein chriſtlicher Königsthron errichtel, jedoch nur für kurze Zeit. 
Tapferkeit, Eintracht und Keufchheit von den Bekennern Mahomebs 
Regte über untergeorbnete Wuth der meiſtens unter ſich hadernden 
Chriften. Und obwohl die Kreuzzuͤge ein paar Hundert Jahre lang 
fortgefebt wurben, und obwohl Millionen Menichen das Opfer ders 
felben wurden, blieb doch alle Anftrengung fruchtlos. Die Bes 
fenner des arabiichen Propheten triumphirlen, unb vertrieben bie 
Chriſten nicht nur aus dem ganzen Morgenlande, ſondern bie Tür⸗ 
fen drangen auch in Curopa ein, zerflörten das chriftliche Kaiſer⸗ 
ihum in Griechenland, und machten im fünfzehnten Jahrhundert 
nah Chriſti Geburt Konflantinopel zur Hauptflabt ihres durch Ers 
oberung gewonnenen, weitläufigen Reiches. 

Die Siege der Türfen erfüllten die ganze Chriftenheit mit außers 
ordentlichem Schreden, und vermehrten ven Haß aller Religions: - 
parteien gegen den ®lauben der Mohomebaner. Diefer Haß dauert 
noch bei vielen Leuten bis zu unſern Zeiten fort, ungeachtet ſich ſeit 
mehrern hundert Jahren die DVerhältuifie fehr geändert haben, und 
bie Bekenner des arabiichen Propheten weder durch ihren Glauben, 
noch ihre Waffen den Reichen der Chriftenheit fo gefahrvoll find, 
als vormals. Ja es iſt noch Heutiges Tages nichts Ungewöhnliches, 
daß Chriſten in unverfländigem Gifer den fchauberhaften Wunſch 
ausfloßen, es möchten fich alle chriſtlichen Mächte vereinigen, und 
die Türken vom europälichen Boden vertreiben. Wie, iſt e8 denn 
etwas fo Sleichgültiges, oder wohl gar Chriftliches, einer ganzen 
großen Nation das allernamenlofeke Elend zu wünfchen? Sind bie 
Bewohner jener Gegenden nicht Menſchen, wie wir? Welches Recht 
habt ihr, ihnen ihr Cigenthum, ihre Wohnungen, ihre Weder zu 
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tanben? Iſt dies der Geiſt Jeſu, der euch zu ungerechten Forde⸗ 
rungen, zu Raub, Mord und Todſchlag belebt, ober iſt es nicht 
ein Geiſt dummer Bosheit und flolgen Fanatismus? Wie würdet 
ihr von dem Verſtand, von der Menfchlichkeit und ber Religion der 
Mahomebaner urtheilen, wenn fie dergleichen mörderiſche Wünſche 
wider die chriſtlichen Völker äußerten ? 

Hören wir doch endlich auf, Menfchen und ganze Nationen zu 
haffen, weil fie nicht unjers Glaubens find! Wahrlih, es gibt 
Biele unter den chriſtlichen Völkern, „wo minder Tugend, Gottes: 
furcht und Seelenadel gefunden wird, ale felbft unter Türken und 
Mahomebanern. Ss if die göttliche Vorſehung, welche dieſe, die 
ihr Ungläubige nennt, bisher wider die Chriften beſchützt hat. Ver⸗ 
geifet aber nicht, daß fle zu bemfelben Bott im Himmel beten, wie 
wir; und vieleicht im Allgemeinen mit nicht geringerer Andacht 
und Frömmigkeit, als ein großer Theil von euh! Es flammen 
eure boahaften Wünfche aus ſchwarzem Reltgionshaß. Denn wären 
jene Länder von Chriſten beherricht: würdet ihr es wohl wagen, bie 
Vertreibung eines riftlichen Volkes aus Europa anzurathen? Wahrs 
lich, ihre würdet es nicht, auch wenn das Volk unwiffender und arms 
feliger, roher und lafterhafter wäre, denn Türken und Helden find. 

Legen wir doch endlich den blutdürſtigen Bekehrungseifer ab, 
diefe Entweihung des chriftlichen Glaubens und Namens; dieſe Vers 
laugnung des Grunbwefens unferer heiligen Religion, diefe Schmach 
unfers Zeitalter! Beweiſen wir vielmehr die Böttlichkeit unfere 
Sefusglaubens durch Eintracht und Liebe aller chriftlichen Voͤlker 
unter einander, durch Gerechtigkeit und Treue in Verträgen, durch 
Gehorſam der Unterthanen gegen Obrigfeiten, durch eine lange, 
ungeflörte Gluͤckſeligkeit aller Nationen, die Jeſum Chriftum bes 
kennen! Erzwingen wir Alle durch unfere höhern Tugenden bie 
Bewunderung und Ehrfurcht derer, die einem andern Glauben 
zugeihan find, und reizen wir fie durch ein ſchoͤnes Beiſpiel zur 
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Machelferung! Beurtheilet doch die Ghte der fremden Religionen 
nicht nach der Beichaffenheit Ihrer gegenwärtigen Belenner! Welche 
üble Borfellungen würden Heiden und Türken von der Böttlichkeit 
unfers chriftlichen Glaubens haben, wenn fie die immerwährenden 
Empörungen, Kriege, Staatsumwälzungen und Berwäflungen in 
der hrifllichen Welt als Früchte der durch Jeſum geoffenbarten Res 
ligion anzufehen thöricht genug wären? 

Ich wollte, der Belchrungselfer der Chriſten unferer Zeit wire 
wieder, wie er in den Tagen der Apoftel, in den Tagen des Ur 
chriſtenthums, ſelbſt in den Zeitaltern der Barbarei war, da ſelbſt 
Königakinder zu den Heiden reifeten, ihnen Jeſum den Grlöfer, 
ihnen die Unfterblichkeit des Geiſtes zu prebigen, und wie Gott bie 
- Liebe fei. Wie zahlreiche Voͤlkerſchaften Ieben noch Heute in ber 
Heften Finſterniß heidniſchen Aberglaubens und in ber Unkenntnig 
bes lebendigen Gottes! Wahrlich, es ift heute, wie ehemals, ein 
bochverbienftliches Werk, ein Apoftel Jeſu zu fein, und den Unwiſ⸗ 
fenden die himmliſche Wahrheit, ven Geiftigblinden die Erleuchtung 
zu bringen. Aber daflır erfaltet der edle, Achtzchriftliche Eifer von 
Tag zu Tag mehr, und man belohnt auch wohl nur den Gebanfen 
daran mit vornehmthuender Spöttere. Und doch iſt der größte 
enter Stantsmänner, der die Landesgrenzen um einige Meilen ers 
weltert, und der größte eurer Kriegshelden, ber im Fürſtendienſt 
Bölker ausplündert, und Reiche erobert, gering neben einem Chri⸗ 
Ren, der, groß durch Selbftüberwindung, nicht für dieſe Welt Lebt, 
fondern für das, was göttlich iſt; der ſich felbft vwerläugnet, und 
armen Wilden das Licht der Erkenntniß, die Offenbarung Gottes 
amd mit dem Slauben an Jeſum deffen Tugenden und fanfte Sitten 
bringt. Das Werk eurer Helden iſt Staub und vergänglid; aber 
bie Erweiterung des Gottesreiches ift ein Bauen im Cwigen; iſt 
ein unvergäanglicher Sieg im Kampf des Guten mit dem Boͤſen; if} 
ein göttliches Thun, 
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Und Tann Ich das, was ich verehre, in meinen mir von Dir, 
o Bater im Himmel, angetviefenen Lebensverhältniffen nicht felber 
leiſten: fo will,es doch gern nad) meinen Kräften, wo ich kann, 
unterflügen. Beten will ih, daß das Wort bes Herrn laufe und 
gepriefen werde unter den Heiden, wie bei und. Segne, Bater, o 
fegne Du das Heilige Bemühen derer, die fich dem Berufe ber erſten 
Chriſtusboten weihen! Segne diejenigen, welche mit Rath und That 
ſolch Heiliges Beginnen befördern, daß alle unfere Brüder, die 
noch im Finſtern wandeln, Dich und Deine Liebe, Dein Erbarmen, 
Deine Mafeftät im Geiſte und in der Wahrheit verehren mögen! 
Amen. 


| 26. 
Das Chriſtenthum in tiefſter Schmach. 


2. Tim. 4, 3. 4. 


Mein Eingeweine wird erſchüttert! 
Mein Herz in meinem Leibe zitiert, 
Und Gram und Abſcheun nimmt mi ein, 
Wenn th Verbreiher ſeh' und höre, 
Die, Gott! Di lehren, und vie Lehre 
Dur ihre Heuchelei'n entweihtn, 
Ste haben keinen Tod zu leiden, 
Und ſchänden dennoch ihre Pflicht 
Sie ſollten Goties Heerde weiden, 
Und ſuchen das Verlorne nicht. 


Schon Paulus, der gotterleuchtete Apoſtel, ſah zu ſeiner Zeit das 
Verderben des Chriſtenthums voraus, wenn er bemerkte, wie ſo⸗ 
wohl Inden als Heiden, die da bekehrt worden waren, vom Sauer⸗ 
teig ihrer vorherigen Meinungen in ben neugeprebfgten Glauben 
einzumifchen geneigt waren. Noch mehr mußte er von der finnlichen 
Natur der Menfchen felber befürchten, die immer gern wider bie 
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Pflichten des Weiftes anſtrebt, und nur die thlieriſchen Neigungen 
und Triebe, oft auf Unkoſten bes beſſern Gewiſſens, ſaͤttigen will. 
&: felber Hatte ſich viel zu genau beobachtet, als daß er nicht den 
Menfchen und feine Schwächen genau genug kennen ſollte. Es iſt 
en toppeltes Geſetz in une, fagte er, das einander. beftänbig wis 
Verfireftet.. Der Geiſt kaͤmpft wider das Fleiſch, das Fleifch wider 
den Self. Wr felber wußte, wie ſchwer es ſei, der Gewalt unferer 
Leidenfchaften und fündhaften Begierden zu begegnen. Wie fehr 
mußte er nun beforgen, daß Andere nicht den Muth und Ernft 
haben dürften, die unreinen Neigungen in fick zu unterdrücken; ſon⸗ 
vern daß fle von der Strenge und Hohelt der Lehre des göfflicgen 
Grlöfers nach und nach ablaffen, und ſich für ihre Gelüſte und 
fhierifchen Wünſche eine bequemere Lehre erfinden würden. Des⸗ 
wegen ſchrieb er einſt ſchon an einen feiner theuerſten Freunde von 
Rom aus: Es wird eine Zeit fein, da fie die Heilfame 
Lehre nicht Leiden werben, fondern nah ihren eigenen 
Lüften werden fie ihnen jelbft Lehren aufladen, nad dem 
ihnen die Ohren juden; und werben bie Ohren von der 
Bahrheit wenden und ſich zu den Fabeln kehren. (2. Tim. 
4,3. 4.) Nur zu früh ward feine bange Furcht und Beſorgniß 
durch die Schieffale nnd den verberbten Zufland der Kirche gerecht: 
fertigt. Erſt firitt man fi um die Verfönlickeit Jeſu Chriſti, 
dam um die Geheimniſſe in der Bottheit, und vergaß Über die Per: 
fon des Hetlandes die Sache und den Zweck deffelben auf Erden, 
und über das Geheimniß des göttlichen Weſens das geoffenbarte 
Mel, Gott ähnlicger zu werden. Nachdem warb fogar um ges 
tingere Dinge geftritten: um Heilige, um Bilder, um Zeremonien, 
zuletzt um Kirchenfprengel, um reiche Einkünfte, um obrigkeitliche 
Gewalt und weltliche Gerichtsbarkeit. Die Religion fehlen nur noch 
vorhanden zu fein, um dem Stande der Geiſtlichkelt ein bequemes 
Leben, reihe Pfrinden, Gorglofigkeit, Einfluß auf den Staat und 
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auf Familien, Vergnügen und Auszeichnung jeder Art zu verſchaffen; 
oder zum Deckmantel der gröbften Ausfchweifungen, zum Vorwand 
der fchänblichften Verbrechen, zur Helligung der niebrigften thierls 
fchen Begierden zu dienen. 

Wie Chriftus einft lehrend auftrat, fchied er Alles, was ſich 
in der Welt befindet, gleichfam in zwei große Hälften; in das Ir⸗ 
difche oder Veränderlihe, und in das Goöttliche oder Ewige. Der 
Menſch ſteht wunderbar zwiſchen beiven Welten; mit dem Leibe ge 
hört er dem Irdiſchen, mit dem Geiſte dem Göttlichen zu. Und 
auf diefer allgemein anerfannten Wahrheit, welche auch fogar von 
den Heiden nicht geläugnet wurde, erhob fi das Ganze der Lehre 
Jeſu. 

Denn wie der Geiſt in uns das Höhere und Ewige iſt, ſoll er 
eben fo gut emporfireben, wie ber Leib zur Erbe und Thierheit 
nieberfirebt; der Leib foll nicht den Geiſt, fondern der Geift den 
Leib beherrichen, weil der Geiſt nicht um des Leibes willen, ſon⸗ 
bern der Körper um des Geiftes willen vorhanden if. Aber das 
war das große Elend der Welt, daß das Fleiſch über den Geiſt 
fiegend geworben, dieſer mit feinen herrlichen @igenichaften bloß 
ein Diener irbiicher Wünjche, und hingegen Gott und das Göttliche 
vergeffen war. Darum fandte der ewige Vater feinen Sohn, daß 
er die Welt aus ihrer Verſunkenheit im todten Vergänglichen wie⸗ 
der erhebe ins Leben, und fie erlöfe von den Banden bes Irrihums 
und der Sünde, und fie frei mache aus der Knechtichaft finnlicher 
Begierden zur geiftigen Kindſchaft Gottes, des Vaters der Geiſter. 
Diefe Kindſchaft der von der Gewalt der Sünde und des Irrthums 
erlöfeten Geifter zu Gott iſt das Himmelreih, das Reich Gottes. 
Es ift aber daſſelbe nicht etivas Sichtbares außer uns, fondern, 
weil es geiftig ift, unfichtbar und in uns felber. Wer alfo, als ein 
Kind Gottes, das Göttliche und Gute liebt, will und übt, ohne 
andere Abficht, ale weil er ſelbſt göttlicher Axt ift und feiner hoben 
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WBürde treu bleibt, wer, wie Gott, allen Menfchen wohl will, feinen 
Menichen haßt, und licher ſich felber als Andern wehe thut; wer 
in dieſen Sefinnungen das Irdiſche, und was es für bie thierifche 
Natur Angenehmes oder Unangenehmes hat, weder allzuhoch ſchätzt, 
noch allzufehr fürchtet: der it in Jeſu Geiſt und Nachfolge; ber ift 
wahrhaft durch fein Licht erleuchtet, durch ihn zur Goitheit hinge⸗ 
führt und vom Tode erlöfet. 

Das wahre Chriſtenthum beſteht demnach in dem Glauben, daß 
wir durch Jeſum Chriftum, das heißt, durch fein Wort, verklärt, 
geheiligt, bes ewigen Baters unfterblicge Kinder in feinem Weltall 
And, geichaffen zur Seligkeit; doch muß dieſer Glaube nicht ein 
bloßes Fürwahrhalten fein, fondern eine lebendige Ueberzeugung. 
Die Ueberzeugung ifl aber lebendig, wenn fie in unfer Leben eingeht 
und baffelbe in ven größten und Fleinften Handlungen leitet; wenn 
fie ung treibt, weil wir Gottes Kinder find, als höhere Weſen zu 
wirken, und nur unfern im Geift geoffendbarten Pflichten, nie aber 
den aus dem Fleiſche ſtammenden Begierben und Bingebungen, zu 
gehorchen. - So beftcht alfo die chriftliche Tugend in der Hoheit bes 
unfterblichen Geiſtes über alle Neigung zum Schlechten und Ders 
ganglichen; in ber Freiheit und Heiligkeit des Willens gegen das, 
was an uns thieriſch iſt; in einer großen Geelenflärke gegen Leiden⸗ 
haften aller Art, in Gelbflüberwindung. Und Alles dies müffen 
wie haben, aus Liebe zum GBöttlichen und zu Bott. Darum iſt 
die Liebe das höchſte Gut des Chriſtenthums. 

Dahin drang Jeſus, was er andy lehrte und predigte, durchs 
gehends; darauf hin drangen alle feine Jünger. Auch blieb in der 
driflichen Kirche lange noch die hohe Lehre von dem Siege bes 
Geiſtes über das Fleiſch, des Lebens über das Todte. Allein mit 
der wachfenden Unwiſſenheit und Barbarei der Zeiten verfannte man 
den wahren Sinn der Heiligen Neben, und gerieth in das größte 
Nißverſtaͤndniß. Was Jeſus geiftig verflanden, nahm man im 

Zſchokke, St. d. Und, X. 19 
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groben, Förperlicgen Sinn. Man date nicht daran, daß Geiz, 
Wolluſt, Ehrſucht, Verleumdung, Haß, Belrug, Unwahrheit, 
Raͤnke, Traͤgheit, Stolz, Leichtſinn und dergleichen das Gottloſe 
und Irdiſche ſei, ſondern man hielt den menſchlichen Leib ſchon an 
fich für böfe, und glaubte fich zu Heiligen und dem Schöpfer zu 
dienen, wenn man feinen nadten Körper mit Fnotigen Striden blus 
tig hieb, härene Gewaͤnder auf bloßer Haut trug, barfuß ging im 
Schnee, mit kahlem Haupte in der Sonnengluth; wenn man auf 
bloßer Erde fchlief, wenn man regelmäßig hungerte und dürſtete, 
und fo den Leib, biejes Werkzeug des unfterblichen @elftes, abs 
mergelte, fchwächte, die Geſundheit zerüttete und bie vom Schöpfer 
mit großer Weisheit gegebenen natlrlichen Triebe bekäͤmpfte. Durch 
die Zerflörung des Körpers entflanden nicht jelten Berrüttungen 
des Geiſtes; und die Menfchen, beren Weſen fieberhaft und unna⸗ 
türlich, deren Einbildungsfraft bis zum Wahnflnn erhigt war, glaub; 
ten bald Gricheinungen von Teufeln, bald von Engeln, bald von 
Sefu, bald von der Jungfrau Marta, bald von andern Heiligen, 
bald von Bott felber zu haben. Sie machten Offenbarungen, fie 
weiſſagten, fle prophegzeiten. 

Damals aber warb ſolche Kaftelung und Selbfimörberei für 
etwas Heiligendes gehalten. Man baute immer neue Klöfler, um 
fi in ihnen begraben zu Fönnen. Man erfand immer firengere 
Ordensvorſchriften für Mönche und Nonnen. Man ließ es dabei 
nicht, fondern oft fah man tauſend und taufend Menfchen fingend 
und betend durch Straßen ziehen, die fi an Scheidewegen unb 
öffentlichen Märkten blutig geißelten, und damit Gott zu verehren, 
ſich ſelbſt zu überwinden wähnten. Aber das Leben biefer Geißler, 
in deren Gemeinfhaft Männer und Weiber voll Unzucht lebten, 
war ſelbſt geiftlichen und weltlicgen Obrigkeiten anflößig und warb 
unterfagt. Doch ſah man dergleichen Züge ae hundert Jahre 
lang in 'allen Ländern, 
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Und bei dem Allem Eonnten jene Menſchen, die inner ober außer 
ben Kloftermauern ſich durch Faften, Beten, Geißeln, durch Bers 
zichtleiftung anf alle Lebensanmuth, durch freiwillige Armuth, durch 
Gnifagung des ehelichen Standes zu heiligen gebachten, noch als 
diejenigen angefehen werben, welchen e8 um wahre Religion, nm 
die von Jeſu Chriſto empfohlene Selbſtüberwindung am melften zu 
tum war. Obgleich ihre Hanblungsweife, ihr unnatärliches Ver⸗ 
fahren gegen fi, auf einem Mißverfländniffe beruhte, ift doch felbft 
in diefem Mißverflänpniffe ihr flarker Wille, ihre Schnfucht, Gott 
zu gefallen, ehrwürdig geblieben. Unb gewiß biefen edeln Willen, 
nicht das Mißverſtaͤndniß, ſah Gott an. Bin weiſer Unterricht, 
durch welchen fie aus der Unmündigkeit erhoben worden wären, 
hätte fie, bei der Kraft ihres Strebens nach Heiligung, zu den tugend⸗ 
hafteſten Nachfolgern des Hellandes gemacht. Und Viele, ſehr Biele 
waren in der That tugenbhafte, erhabene Menfchen, die nicht nur 
bei Zaften und Geißeln es bewenben ließen, fondern ihr ganzes 
Leben liehreich dem Wohl ihrer Mitmenfchen widmeten, und fich 
Alles verfügten, um Andern deflo mehr Gutes leiſten zu Fönnen. 
Das fie in den Außerlichen fogenannten Bußwerken zu weit gingen, 
war der Irrthum und die Wirkung des Zeitalters, nicht ihres fchönen 
Gemuͤthos. O table doch Niemand jene frommen Menfchen, die 
aller Weichlichkeit, ja oft ven nöthigften Lebensbebürfniffen enifagend, 
ihr ganzes Dafein zu einem langen, ſchmerzlichen Selbftopfer mach⸗ 
ten! GEs war ein Opfer, das fle nicht ohne Kampf Gott brachten. 
Wie wenige Menfchen in unfern Tagen wären wohl ſolcher Ent⸗ 
ſchloſſenheit aus rein reltgiöfem Sinne fähig! 

Jedoch auch in jenen Tagen der Barbarel hatte fih bei: — 
der größte Theil der Chriſtenheit eine bequemere Religion gemacht. 
Sie war weniger eine Feindin als gefällige Dienerin ber Sinnlich 
feit. Wer die Taufe empfangen und das Glaubensbekenntniß er: 
lernt Hatte, glaubte auch ſchon Chriſt zu fein. Man befriebigte 


fich mit leiblichen Uebungen und Zeremonien Beobachtungen, lebte 
übrigens, wie man wollte und wegen bürgerlicher Gefeke und Ord⸗ 
nungen durfte. Wer Macht hatte, befümmerie fi auch um viele 
nicht fehr. 

Da war die Zeit gefommen, und eine verabſcheuungswürdigere 
Zeit, als fih Baulus, der Apoftel, je gedacht haben mochte, als 
er fie dem Timothens verkündete — die Zeit, da fle die heilfame 
Lehre nicht mehr Kitten, fondern fich nach ihren eigenen Lüften eine 
Lehre ſchufen; da fie die Ohren von der Wahrheit hinweg wendeten 
und ſich zu den Zabeln Fehrten. . 

Mit Schaudern nennt die Beichichte jener Zeiten die Thaten 
der herrſchſuchtigen Ungerechtigkeit, des empörenden Geizes, der blu: 
tigen Grauſamkeit, der verſchwenderiſchen Prachtjucht, der efelhafs 
teften Wolluft, welche von den Häuptern der chriftlichen Kirche ohne 
Scham und Scheu vollzogen wurden. Den Meiftlen war um Gold 
Alles feil. j i 

Nicht nur Kaifer, Könige, Fürſten juchten dieſem Unweſen Schrans 
ken zu ſetzen, ſondern ſelbſt der gemeine Mann klagte über die Un⸗ 
gläubigkeit und Gottloſigkeit derer, die ein Muſter heiligen Lebens 
fein ſollten. Die Welt ward anefich ſelbſt irre. 

Diele ehrwürbige, weile lieber der Kirche eiferten dagegen; 
aber vergebens. Mancher fromme Prieſter, weldyer aus Gottes 
Wort oder aus den Schriften der Kirchenväter die Erkenntniß des 
Beſſern erworben hatte, wurbe für feine Kühnheit, mit ber er die 
Lafter der Geifllichkeit oder den Mißbrauch der Kirche firafte, In die 
Kerker geworfen, aus der Gemeinſchaft der Chriften, aus dem 
Schoofe der Kirche verſtoßen, ober, weil er Tugend prebigte, als 
Keber des Todes würdig gefunden. — Die Welt lag abermals im 
Schatten des Todes. Es war neue Erlöfung vonnoͤthen. Sie kam. 

Sie kam dur) Jeſum Chriſtum; fie Fam durch Gottes Wort. 
Noch war es nicht untergegangen. Mitten in der allgemeinen Fin 
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ſterniß firahlie das ewige Licht der Wahrheit. Und Gott erhörte 
das Geufzen ver Menfchheit. Er war nahe, und rettete das Chri⸗ 
ſtenthum aus ber tiefſten Schmadh. 


23. 
Werth höherer Geiftedbildung in der Religion. 


Matth. 6, 22. 23. 


Entreiße dich ver Dunkelheit! 
Erwade, Sohn der Ewigkeit, 
Und firebe mit entzüdtem Sinn 
Zum hoben Ziel rer Weisheit Hin. 
Es fordert's Gott, 


Die tauſend Wunder feiner Welt, 
Hat er umfonft nit aufgeftellt, 
Mit Frohgefühl ſollſt vu fie ſeh'n, 
Und ihres Schöpfers Ruhm erhöh'n, 
Und dankbar fein, 


Ja, ſei ein Chriſt, ein wahrer Chriſt, 
Und lerne, was die Weisheit iſt; . 
Dann flürzt des Aberglaubens Rei, 

Dann ſchwingt dein Geift fih, Engeln glei, 
Zum Licht empor, 





Son längft war die Rettung des chriſtlichen Glaubens vorbe: 
reitet, nachdem derfelbe beim größern Theil des menfchlichen Ge⸗ 
ihlechts in ein neues Heidenthum mit chriftlicden Namen überge⸗ 
gangen war. Nicht ein Menſch, nicht ein König, nicht ein aus⸗ 
erforner Weifer, nicht ein neuer Brophet mit Wundern und Zeichen, 
brachte die Rettung: fondern Gott felbft in der weiſen N 
und Leitung der menſchlichen Schidfale! 

Denn wie auch beim tiefften Verfall der Religion nod) at 
einzelne wahre Befenner des Herrn in frommer Demuth, in thä: 
figer Menfchenliebe, in reiner Gottesfurcht in allen Ländern, Inner: 


' 
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halb der Klöfter und außer venfelben, Iebten: fo mußte die Ruch⸗ 
Tofigfeit des Lebens im Volke, an den Höfen ber Großen und bes 
ſonders bei der @eifllichkeit jedes unverborbene, natürliche Gefühl 
der Herzen empören. Die Klage um fo große Tugenblofigfeit ward 
immer lauter, und immer lauter die Stimme der Sehnfucht in 
Allen. nach dem verlornen Unfichtbaren, nach der Bereinigung des 
Geiſtes mit einer geifligen Welt. 

Unterbeflen wachte Bott. Alle Bosheit und Kunft der Herrichs 
fucht und des Geldgeizes war vergebens, den menjchlichen Berfiand 
gänzlich zu unterbrüden, und das Zeremonienwerf an die Stelle 
der Religion Jeſu Chriſti, und den Unfinn an die Stelle der Wahrs 
heit zu ſetzen. 

Das Nuge if des Leibes Licht, fagte einft Jeſus, der Welt- 
heiland. Wann dein Auge einfältig und hell ift, fo wird dein gans 
- zer Leib Ticht fein. Wenn aber dein Auge ein Schalf ift, fo wird 
dein ganzer Leib finfter fein. Wenn aber das Licht, das in 
bir tft, finfter if: wie groß wird dann die Finfterniß 
felber fein! (Matth. 6, 22. 23.) Das Licht in. uns aber iſt die 
uns von Gott verlichene Vernunft. Sie it dem Geifle, was dem 
Leibe das Auge iſt. Jeſus Chriſtus haßte die Finfterniß jeder Art. 
Er wollte auch, daß jeder Menſch die ihm von Bott verlichenen 
Gaben auf zweckmaͤßige Weife gebrauchen folle.. Denn er Fam in 
die Welt zur Erleuchtung und Erlöſung vernunftbegabter Weſen, 
nicht der unvernünftigen Thiere. If aber des Menſchen Bernunft 
verfinftert, ımb der Verfland durch Aberglauben verwirrt, wie kann 
die erhabene, klare Wahrheit begriffen und verflanden werben, 
welche Jeſus ung geoffenbaret hat? 

Sollte nun das Chriſtenthum wieder In feiner hohen Ginfalt 
und Majeftät, frei von menſchlichen Zujägen und Irrthümern, ers 
fannt werden, fo mußte erſt das Licht, das in den Menfchen ift, 
‚von der Finfterniß befreit und das Auge des Geiſtes jehend werben. 
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Zwar in ber abendlaͤndiſchen Chriſtenheit, in den Ländern, welche 
wir bewohnen, waren Kenntniſſe und Wiffenfchaften jo ganz vers 
ſchwunden, daß es viele Geiftliche und Pfarrer gab, die nicht ein- 
mal leſen, geichweige das Wort Gottes würdig erklären Eonnten. 
Ju Morgentanbe Hingegen hatten ſich die Kenntuiffe weit länger 
erhalten. Da waren in Griechenland noch immer ſehr gelehtte 
Männer unter Bilchöfen und Geiftlichen. Selbft die Juden hatten 
berühmte Schulen: zu Sora und Tiberias, und die mahomebantichen 
Araber übertrafen lange Zeit die Chriſten an Cinſicht und Weiss 
heit. Und von daher Fam auch iwieder das Licht. 

Denn als die abendländiichen Chriften zu Hunderttaufenden auf 
Kreuzzügen nach Briechenland und Aften Famen, das gelobte Land 
und das heilige Grab wieder zu erobern, "fahen fle da die erſtau⸗ 
nenswlürbigen Werke der Wiſſenſchaft und Kunft, von denen fie 
vorher gar nichts gewußt hatten. Erſt jebt fahen fie ein, wie un- 
wiſſend und roh fle felber waren. Gern gewöhnten fle ſich an bie 
Pracht und Schönheit und an die Lebensannehmlichkeit des Morgens 
Iandes. Bieles davon brachten fie mit. fich in die Heimath zurüd. - 
Srfindungen und Entdeckungen wurden aus jenen glüclichern Ge⸗ 
genden auch in unfern Ländern nachgeahmt. Die Kreugzüge be- 
förberten den Handelsverkehr mit Aften. Dadurch wurben viele 
Städte in unferm Weltiheil reich und biühend. Der Handel und 
Reichthum der Städte beförberte aber die Freiheit der Bürger 
ichaften, die Verbefferung der Gewerbe, der Handwerke und Künfte. 
Der zunehmende Wohlftend der Länder milberte bie Eriegerlichen 
Siiten ihrer Bewohner. Der Adel wollte nun das Bolf in edlerm 
Weſen übertreffen, der Bürger in Befchidlichkeit und Wohlftand 
glänzen. Man fühlte aber zu dem Allem ben. Mangel erforber- 
licher Kenntniffe. Man brachte die Schriften der arabilchen Weljen 
in die Klöfter und Schulen. Meberall wurden nun der Schulen 
mehr geftiftet. Cinige Zürften, einige Päpfte, viele Mönchsorben 
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fuchten großen Ruhm darin, Wiſſenſchaften zu befördern. Durch 
die Grauſamkeit der türkiichen Croberer in Aften und dem angren⸗ 
zenden Guropa wurben mehrere gelehrie riechen in unjere Gegen⸗ 
“den Bin vertrieben. Sie brachten ihre Kenntniffe und die vergefle 
nen Meifterwerfe alter Weiſen mit, die in Abſchriften bekannter 
wurden, und nun ganz neue Anflchten eröffneten. Endlich ward 
noch die Buchdruderkunft erfunden, durch welcheseine Schrift ohne 
"Mühe mit einer ungeheuern Schnelligkeit vervielfältigt werben 
konnte. So viel Abſchriften eines Buches vor Zeiten der vereinigte 
Fleiß mehrerer Menſchen nicht in einem Jahrhundert hätte hervors 
bringen koͤnnen, wurben jeht von wenigen Perſonen in wenigen 
Monaten durch. Abdruck bewerkftelligt,; und für den Preis, mit 
welchen man vormals Faum ein einziges Buch erfanfen Tonnte, 
war man num vermögend, eine ganze Sammlung Iehrreicher Werke 
anzulegen. | 

Durch diefe Erfindung verbreiteten fi nun die Gedanken und 
Meinungen der Gelehrienz die Meberzeugungen und Wahrheiten 
ber Weiſen ſchnell. Die heilige Schrift, fonft Faum in den Händen 
der Biichöfe, Fam nun in die Hände Geiſtlicher und Weltlicher. 
Jedermann Hatte nun das Mittel in feiner Gewalt, feinen Verſtand 
aufzuklären, und fich durch das göttliche Wort zu erleuchten. Jeder⸗ 
mann hörte und las nun ſelbſt die Warnung des göttlichen Leh⸗ 
vers: Wenn aber das Licht, das in dir if, Finſterniß if, wie groß 
wird dann die Finfterniß felber fein! 

Die Welt aber erfchraf vor ſich, als fie ihre bisherige Verwil⸗ 
derung und Berfunfenheit erfannte; als fie wahrnahm, wie vor. 
alten Zeiten die Menſchen ſchon einfichtvoller geweſen und ebler; 
wie einft die Heiden ſchon tugenbhafter geweſen, denn nachher die 
Chriſten; wie einft das Chriſtenthum eine ganz andere Geſtalt ges 
habt, als es nun angenommen. Hier und da fing man an, bie 
Lehren Jeſu und der Apoftel mit den Lehren der Kirche, bie Ars 
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muth, Ginfalt und Frömmigkeit der eriten Chriſten mit ber Pracht, 
Ueppigfeit und ausichweifehden Lebensart vieler Geiſtlichen und 
Welilichen zu vergleichen. Der CErkenntniß der Wahrheit folgte 
die Liebe zur Wahrheit, der Einficht des Beſſern das feurige Ber 
langen des Beflern. Und der uralte Kampf des Enten wider das 
Döfe erneuerte fih mit verboppelter Heftigkeit. Umſonſt ſtritten 
Unwiffenheit und Stolz, Habfucht und Ehrgeiz für Emporhaltung 
des Alten und für das Reich des Aberglaubens; umſonſt baute man 
den Belennern der Wahrheit neue Kerfer, neue Scheiterhauſen; 
umſonſt verbot man das Leſen der heiligen ober anderer näglichen 
Bücher: das Licht Kegte wieder gegen die Macht der Finfterniß. 
Da fchieden Tag und Nacht von einander; von einander Got⸗ 
tes Wort und Menfchenlehre; von einander Glauben und Albers 
glauben; von einander das Reich der Menſchen und das Reich 
Gottes. R 
Das Alles gefchah aber nicht an einem Tage, nicht in einem 
Jahre, fondern im Rillen Lauf der Jahrhunderte; und ber Kampf 
iſt noch nit am Ende, und dauert noch bis zum heutigen Tage 
fort. Denn obwohl in vielen Millionen Menichen die Erkenntniß 
des Beſſern ſchon vorhanden ift, firäubt ſich doch ihr Bigenmuß, 
ihre Herrſchſucht, ihre Stolz gegen den Sieg der Wahrheit. Sie 
wollen nicht verlieren, was fie der Herrichaft ehemaliger Vorur⸗ 
theile danken, und Elagen die Wahrbeit an, fie fei das öffentliche 
Unglüd der Welt, und das Recht: es fei das Berberben der Böls 
fer, weil es ihren eigenen Bortheil zum Wohl Aller beichränfe. 
Wir find daher noch allezeit Zeugen von dem Streit des Lichie 
und ber Finſterniß auf Erden; Zeugen, mit welcher Kunft bie 
Wahrheit verdreht, eniftellt und verbächtigt, und dem Borurtheil, 
dem Aberglauben das Wort geredet wird; Zeugen, wie ängſtlich 
man an vielen Orten Schriften unterdrückt und verbietet, in denen 
ein freier und muthiger Geiſt der Unterfuchung waltet, unb wie 


En 


— 2398 — 


emflg man diejenigen verbreitet, die des alten Unweſens feile Lob⸗ 
tebner fein mögen; Zeugen, wie man an andern Orten mit Kerker 
und Tobesfirafen Meinungen, Glauben und Grundfäße verfolgt, 
die nicht des Gewalthabers Meinung, Glauben und Grundfäge 
find; Zeugen, wie an andern Orten die Schulen des Bolfs mit 
ſchlauer Vorſetzlichkeit beſchränkt, verjäumt, die Lehrer verfpottet, 
bie Berbefferer behokmlächelt werden. Denn ber thieriſchgeſinnie 
Menſch will nicht, was aus Gott iſt, nicht für Alle die Wahrheit 
und GErkenntniß, nicht für Alle das Recht und die Liebe: er will 
nur des Thieres Herrſchaft, und daß getödet werde, welcher nicht 
deſſen Bild anbetet. Er will für fich die Einficht, für fich die Gunſt, 
für fich das Recht, für ſich den Vortheil, und: alles Mebrige ihm 
zinsbar und unterwürfig. Er lebt nur als Thier für die Wolluſt, 
Bequemlichkeit und flüchtige Ehre: was kann ihm die Herrlichkeit 
des Gelftes fein? Er will eine Religion, welche feinen Sünden den 
Deckmantel, feinen Laftern eine Fürſprache und Entſchuldigung ges 
währt; Feine Religion, die ihm den Kampf ‚wider Lüfle und Bes 
gierden bes Fleiſches zur Pflicht, und die Nachfolge in ben Tngen- 
ben Jeſu zum Himmelsweg macht. 

Sind wir.nun des Kampfes Zeugen, fo laſſet uns Mitftreiter 
Gottes werben für das, was wahrhaft gerecht und wohlthättg iſt, 
damit der Kampf zum Ende geführt und die Glückſeligkeit des menſch⸗ 
lichen Gefchlechts erhöht werde. Wer da, wo Wahrheit und Irr⸗ 
thum hadern, gleichgültig bleibt, der ff von der Wahrheit felber 
noch nicht ergriffen, oder in ihm wohnt die Liebe, der afleinjellg- 
machende Geiſt Jeſu Chriſti nicht. 

Laſſet uns vor allen Dingen trachten, in unſern eigenen Vor⸗ 
ſtellungen Klarheit, in unſern Meinungen Gewißheit zu empfangen. 
Denn wo biefes mangelt, wird jedes Urtheil ein ſchnelles Vorur⸗ 
theil werben. Jeder prüfe fein Wiſſen mit Ernſt; prüfe Alles, und 
behalte das Gute. Er belehre fih durch Nachbenfen, durch Yuters 
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haltung mit kenninißvollen Freunden, durch Kefung nAßlicher und 
zue Belehrung und Beſſerung verfaßter Schriften. Ohne Ausbils 
dung bes Berflandes, ohne gehörige Erweckung der Vernunft, if 


fein Wachsthum im Glauben, Feine Elare Erkennung bes Geiſtes 


Chriſti und feines Heiligen Wortes, Feine wärbige Vorftellung von 
Bott und der Welt, Feine Verehrung des Allerhöchſten im Geiſte 
und in der Wahrheit möglich. Denn könnte auch ein roher, un: 
wiſſender Menſch Jen Chriſto ähnlich werben, ober ihn fo voll: 
fommen begreifen, als der Weiſe oder der durch Benutzung viels 
facher Erfahrungen belehrte Mann? — Nimmermehr! Sonft wäre 
ja die mangelhafte, oft Tächerliche Borftellung bes unmünbigen 
Kindes von Bott und der Ewigkeit fo vortrefflih, als die des 
Mannes. Wir wollen aber nicht immerbar Kinder fein an Ber: 
fand, fondern zunehmen in Erfenntmiß der Wahrheit. 

Die Erfenntniß der Wahrheit folgt aber aus ber größern ober 
geringern Ausbildung ber Bernunft und bes Verſtandes. Diefe 
Ausbildung Tommt aber nicht von ſich felber mit den Jahren, fon- 
dern durch die Benußung biefer uns von Gott gegebenen Vorzüge. 
Die Hebung derfelben aber befleht im fleißigen Nachdenken, For⸗ 
ſchen und Sichbelehren. Se reiner wir von Aberglauben und :Bors 
urtheilen find, und je Eraftvoller unfere Vernunft ift, um fo beffer 
erfennen wir Gott, um fo lichtvoller, wunderreicher wirb uns bie 
Weisheit Jeſu des. Erlöfers. Bin gehbter Verſtand, eine freie 
Bernunft find beffer als alle Wilfenichaft und Gelehrfamfeit. Wer 
Jefum ganz verfteht und Fennt, der wird ihn unwiderſtehlich Tieben 
müffen. Und ihn Tieb haben, das {ft mehr denn alles Willen. 

Wohin Trägheit des Verſtandes, Meiden des eigenen Denkens, 
blindes, abergläubiges Glauben und Nachbeten führen fünnen: das 
haben die finftern Jahrhunderte der Vorwelt ſchrecklich dargethan. 
Laffet euch nicht irren durch das unverfländige und gefliffentliche 
Schreien derer, welche die Thätigfeit in Religionsfachen verbammen, 
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und jenen mißverſtandenen Spruch Tibel anwenden, daß man die 
Bernunft gänzlich unter den Glauben gefangen nehmen müſſe. 
Wahrlich, Gottes Wort hat ſich vor menfchlicher Einficht nicht zu 
fcheuen, und das Licht, welches Jeſus in die Welt brachte, Feines- 
wege das Licht der Vernunft zu fürdhten. Cin heiterer, vorur⸗ 
theilsfreier Geiſt if der wärbigfle &mpfänger der göttlichen Offen⸗ 
Barung, fo wie ein reines Herz für die zur des Guten und Göoͤtt⸗ 
lichen am offenften tft. 

Glaube an Sefum. Zmweifle nicht! Glaube an Jeſum, und ber 
Glaube, nicht der Zweifel, wird, dich zur Ueberzeugung und Innern 
Ruhe führen. Durch den Glauben und die Einficht deiner Aeltern 
and Lehrer biſt du als Kind zur Erkenntniß, Einfiht und Wahr: 
heit gelangt; durch den Glauben an die Böttlichfeit deines Jeſus 
gelangft du zu der GSeligkeit des Gemüthes, die er verheißen hat. 

Glaube an Jeſum und zweifle nicht. Bin Seglicher fei in feiner 
Meinung gewiß! fchrieb Paulus an vie Römer (14, 6). Und ifl 
die Manches dunkel in feinem Wort, glaube an Sefum, aber nicht 
an beine höhere Cinficht; zweifle an beiner eigenen, nicht an bes 
göttlichen Lehrers Weisheit. Es kommt dir ein Tag, ein Schid: 
fal, ein Wort, und es wirb bir plößlich ein Licht werden. Glaube 
mir, die göttliche Borfehung iſt oft die vortrefflichfte Auslegerin der 
Lehren Chriſti! Menſchenwitz vermag es felten fo. 

Forſche, prüfe. Du Haft die Wahrheit, wenn fle dich zur Tuer 
gend belebt; du Haft den Irrihum, wenn beine Meinung did; nicht 
innerlich beffert, fondern zum Stolz, zum Haß, zur Streitſucht 
eniflammt. Du haſt Recht, wenn du glauben kannſt, daß die 
Glückſeligkeit der Menſchen auf Erden unzweifelhaft vermehrt wer: 
den müffe, jobald alle Menfchen dächten wie bu; du haft Unrecht, 
wenn beine Meinung nicht zur allgemeinen Wohlfahrt, vielmehr 
zu gegenfeitigem Unglück beitragen müßte. Was du denkſt, das 
denfe dem Herrn; was du thuft, daB thue dem Herrn. 
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Haft du eine befeligende Wahrheit erkannt, theile fle zur Bes 
feligung Anderer mit. Wer wahrhaftig if, if frei, fagt frei, was 
Recht if. (Spr. Sal. 12, 17.) Doc glaube nie, daß das, was 
dir wahr ift, fogleich von Jedermann baflır erfannt werben könne. 
Denn nicht Alle gingen deinen Weg, nicht Alle fliehen auf einerlei 
Stand. Der Eine fieht herab vom Hligel ins Thal, der Andere 
hinanf vom Thal zum Hügel. Alle jehen daſſelbe, aber nicht in 
berjelben Art, von berfelben Seite. Darum fei duldſam gegen an» 
dere Meinung und andern Glauben. Meide rechihaberifchen Streit. 
Die Wahrheit ift ein Geiſterſchatz, der durch Irbifche Gewalt nicht 
angetaftet, nicht übergeben, nicht entriſſen werben kann. 

Dich freut es, Fein Kind mehr zu fein, und die Unwiſſenheit 
beiner frühern Jahre abgelegt zu haben. So freue es dich, an Ans 
dern zu thun, was weifere Menfchen, was Gottes Borfehung dir 
gethan haben. Es Tomnit aber nicht fowohl darauf an, daß du 
beine Meinungen und Weberzeugungen ausbreiteft, als vielmehr 
daranf, dag du viele Menjchen in den Stand feben Hilft, zu wahs 
ern Meinungen und MHeberzeugungen zu gelangen, “Die ſelbſtge⸗ 
fundene Wahrheit iR ein Schatz, ber uns reicher macht, als ein 
ganzes Buch voll fremder Lehren. Und nicht die Meberzeugung, 
welche man auswendig lernen muß, fonbern die aus unferm Innern 
von ſelbſt hervorgeht, ift die eigenthlimliche Blüthe des Geiſtes. 
Je volllommener der Geiſt, je vollfommener und fehöner wird feine 
Blüthe fein. Darum befördere die Anftalten alle, in welchen zu 
höherer Erkenntniß und Selbftthätigfeit der Geiſter worbereitet und 
angeleitet wird. Hilf den Schulen, auf daß fie beffer werben; ehre 
den öffentlichen Gottesdienſt, und ermpntere zum Anhören bes götts 
lichen Wortes. 

Noch iſt von alten Zeiten im Volke großes Borurtheil und allerlei 
Aberglauben zuruckgeblieben. Mit Worten des Ernſtes oder Spots 
tes rofteft du diefe Hefen ehemaliger Barbarei nicht aus. Aber 
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Hilf, daß der Verfland und bie Bernumft ver Volkejugend in den 
Schulen Fräftiger entwidelt werbe. Iſt der Geiſt mächtiger gewor⸗ 
den, fprengt er die Bande des Wahnes von felbft, und Niemand. 
iſt Rarf genug, fle ihm wieder anzulegen. 

Noch leben Tanfende und Taufende im Bolfe, deren Verſtand 
und Zaflungsfraft fo ungeübt und ſchwach iſt, daß fle nicht einmal 
fähig find, den Inhalt ver Predigten ihrer Lehrer zu erfaſſen. Willſt 
du Tugend, will du den Glauben an Jeſum, will du das uns 
fichtbare Reich Gottes auf Erden verbreiten Helfen: fo Hilf in dei⸗ 
nem bir von Gott angemwiefenen Verhaͤltniſſe und nach den dir bei⸗ 
wohnenden Kräften, daß die Unmündigen auch bei reifern Jahren 
Mündigkeit erlangen. : Denn ohne Licht von innen iſt draußen alles 
Sinfterniß oder Dämmerung; ohne Fähigkeit zum vollen Erfennen 
‘it feine Erkenntniß von Gott und den Heiligen Wahrheiten und 
DOffenbarungen Jeſu Chriſti möglid. 

Mie oft, o Vater des Lichts! wie oft bete ich im Namen und 
Gebet Deines eingebornen Sohnes, meines Erlöfers: Dein Reich 
fomme zu ung! Und wie wenig Habe ich doch nach meinem Ber- 
mögen bisher noch dazu beigetragen, Dein Reich der Wahrheit, des 
Lichts und der Seligfeit um mich her zu verbreiten! Ich erfenne 
den Werth höherer Geiftesbildung in der Religion, und dag Blau: 
‚ben, &iebe und Hoffnung zu Dir immer Eraftvoller erflarfen, immer 
herrlicher wachen, je fähiger der menfchliche Geiſt iſt, Dein felig- 
machendes Wort zu begreifen, und fein ganzes Wefen damit zu läus 
tern. Aber nur oft allzugleichgültig bin ich bis anhin gegen bie 
Berwahrlofung und Träghelt des Geiftes bei vielen meiner Nächs 
ften geblieben! — Nein, ich will fortan, fo viel ich kam, auch 
Mitftreiter Iefu werden, und fein heiliges Reich auf Erben erwei⸗ 
tern helfen, indem ich durch Unterflübung neuer Lehrichulen bes 
Volks, und befonders der Jugend, vie Fähigkeiten ber Geiſter zu 
Erkenntniß des Beſſern mehre. Und Du, Bater des Lichts, Vater 
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ber Gnade, fegne unfere guten Fürſten und Obrigfeiten in ihrem - 
Bemühen, unfere guten Lehrer, unfere Weiſen, daß ihr Leben und 
Birken zum Unterricht der Völker gedeihen möge. Dein iſt bas 
Reich, welches verbreitet werben Tann; Dein darin die Kraft und 
bie Herrlichfeit, von Cwigkeit zu Ewigfeit. Amen. 


28. 


Die ewigen Kennzeichen ded wahren Chriſtenthums. 
Hebr. 12, 2. 


Du biſt mein Licht! 
Zu, ven mein Bater fandte, 
Daß ih mein Heil erkannie, 
Du bift mein Licht, 
Ein Unterer if es nicht! 


En bit mein Licht! 
Di hat mir Bott gegeben, 
Zu ſeh'n mein höh'res Leben. 
Du biſt mein Lit, 
In Andern ſchau' ich's nicht. 
Du biſt mein Licht! 
Und was auch Menſchen lehren, 
Dich, Jeſu, will ih Hören, 
Und Menſchen nicht; 
Du biſt aus Gott mein Licht! 





Wenn in jenen Zeitaltern, da die chriſtliche Welt in allgemeiner 
Verſinſterung, Rohheit und Verderbniß der Sitten verſunken Ing, 
ein frommer, nach der Erkenntniß des wahren Glaubens ſchmach⸗ 
tender Geiſt die Lehren und Worte Jeſu Chriſti und feiner erſten 
Sänger unmittelbar felber in der Heiligen Schrift Ins, die damals 
aͤußerſt jelten war; wenn er eine Bergleichung anftellte zwiſchen 
bem, was der Heiland des Lebens geprebigt hatte, während feines 
Wandels auf Erden, und dem, was von Bijchöfen und Prieflern 
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gelehrt und getrieben warb: wie mußte er erſchrecken vor ber unges 
heuern Kluft, welche zwifchen dem erften, einfachen Glauben der 
Ehriften und zwilchen dem chrifllich genannten Slauben des Zeit⸗ 
alters Ing! 

Er erblickte ftatt des heiligen, befcheidenen Wandels der Jünger 
Jeſu eine ſtolze, reiche, üppige @eiftlichkeit, welche mit weltlichen 
Fürften um den Borzug flritt in Macht und Anfehen; SPriefter, 
welche in Völlerei und Unzucht lebten; Altäre, wo man nicht mehr 
fein Herz zum Opfer brachte, fondern Gelb und Güter zur Be: 
reicherung vornehmer Klöfter. Er erblickte einen chriſtlich geheißenen 
Lehrbegriff, der viel heidniſchen Aberglauben beherbergte, viele 
Spipfindigfeiten, von denen Jeſus nie, feine unmittelbaren Schüler 
nie gefprochen hatten. Er entdeckte ein Gewebe von Unvernunft, 
widernatürlichen Satzungen und Betrug, abzielend, den unwiſſen⸗ 
den, wenig unterrichtelen Haufen des Volks zu Blenden und ihn 
unter Gewalt und Herrichaft und Einfluß von Mönchen und Prie⸗ 
fern zu bringen. Er nahm wahr, wie es denen, welche ſich Dies 
ner des Altars, Berkünder des Evangeliums nannten, nicht darum 
. zu hun war, Gottes Reich durch göttliche Geflunungen auf Erben 
zu verbreiten, fondern ihr eigenes weltliches Reich; wie fie mit 
Königen und Fürſten firitten, ſelbſt Harniſch und Panzer anlegten, 
am in den Schlachten zu kaͤmpfen. Sie haderten unter fich felber; 
nicht um die von Jeſu verkündeten Wahrheiten, fondern um feldfl- 
erfundene Kirchenlehren; um Lehren, von denen Chriſtus nie geres 
det; um Lehren, die zur Bejeligung der Menſchheit nichts beitrus 
gen; um Lehren, die oft dem gefunden Menfchenverflanbe gerabezu 
widerſprachen. Da zankte man um bie einwirkende Gnade, da um 
bie gänzliche Suͤndenloſigkeit der Mutter Jeſu Chriſti, welcher man 
eine Art göttlicher Verehrung und Anbetung erwies, ja zulebt in 
Gebeten öfter anrief, als Gott, den Bater des Weltall, unb Ses 
fum, den ewigen Sohn der Gottheit. Feſttage wurben fiber Feſt⸗ 
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tage gefelert, mit großem Prunke, oft mit lächerlichen Spielen und 
Feierlichkeiten, nicht dadurch die Seelen zum Göttlichen zu erheben, 
jondern um das Volk immer mehr von der Wahrheit abzuziehen in 
bie Rnechtichaft des Aberglaubens, der rohen a und ber 
geifligen Gewalt. 

Und in der That, kaum leuchtete das Licht der Wiſſenſchaften 
wieder, kaum hatte man angefangen die Schulen zu verbeflern, 
und ihrer in allen Ländern mehrere zu fliften:: fo fehlte es nicht an 
redlichen, gelehrten Perfonen, welche den in das Chriſtenthum ein⸗ 
geführten Unrath von Irrthümern und Mißbräuchen deutlich erfann- 
ten. Es waren unter diefen Perfonen felbft von den Angefehenften 
unter den Prieftern; es waren Männer, welche fich nicht nur durch 
Gelehrſamkeit, fondern auch durch ein Außerft rechtichaffenes, from- 
mes Leben auszeichneten, Männer, die fo ehriwürbig waren, daß 
fie, nah Sitte damaliger Zeit, von ber Kirche felbft unter die Het: 
ligen verfeßt worden find. Aber das Überhandgenommene Verder⸗ 
ben im Chriftenthum zu erkennen, war kaum große Gelehriamteit 
vonnöthen. Auch Leute ohne Wiffenfchaft, deren Berftand aber uns 
beftochen, deren Herz lauter und redlich war, wurden Gegner des 
Nichtchriſtenthums. Sie wandten ſich ab von den eingeſchlichenen 
Mißbraͤuchen; ſie verloren das Zutrauen zu den Geboten der Kirche 
und ihrer Prieſter. Sie ſuchten das wahre Chriſtenthum wieder 
auf in den Worten des ewigen Heilandes. Und wer es nur von 
ferne erfannte, entiagte dem, was er bisher gehabt, entriß fidh 
der golds und Herrichbegierigen Priefterfchaft und fprach mit Jofua 
(24, 15): Ih und mein Haus wollen dem Herrn dienen. 

Diefe Sehnfucht des beffern Menfchen, das neneingeführte, in 
chriſtlichen Kirchen aufgenommene Heidenthum zu verlaffen, und 
Erleuchtung durch das göttliche Wort zu fuchen, ward mit jeden 
Jahrhundert allgemeiner. Es traten entichloffene, fromme Männer 
in ganz verſchiedenen Weltgegenden auf, ohne von einander zu wiſſen; 

Bſchokte, GSt. d. Aud. X, 20 
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es entflanden Eleine nach Erleuchtung begierige Gemeinden ; deren 
Wahlſpruch war: Lafjet uns auffehen auf Jejum, den Ans 
fänger und Vollender des Glaubens! (Hebr. 12, 2.) 

Die Mehrzahl derjenigen, welche fo dachten, richteten aber ihre 
Angriffe nicht ſowohl gleich anfangs gegen biejes verworrene Lehrs 
gebäude, als vielmehr gegen ben Ginfluß prieflerlicher Herrichaft, 
und gegen das unehrbare Leben ber Geiſtlichkeit. Die Leute wollten 

in denen, welche fie als Lehrer hochachten follten, auch hochachtungs⸗ 
würbige Perfonen fehen; wollten nicht, daß Nachfolger der Apoftel 
gegen weltliche Obrigfeiten firitten; ſich in weltliche Händel und 
Regierungsfachen milchten; fich weltliche Chrentitel und Würden 
beilegten ; mit Umtrieben und Ränfen ihr Anfehen, ihre Reichthümer 
vergrößerten. Laſſet uns auffehen auf Jeſum, ſprachen fle, den 
Anfänger und Bollender des Glaubens, welder, da er wohl 
hätte mögen Freude haben, erduldete er das Kreuz. 
(Sebr. 12, 2.) 

Aber diefe Lehre war nicht im Sinn der damaligen Priefterfchaft. 
Diejelbe fand darin nur Empörung gegen ihre Rechtiame und Bin- 
kuͤnfte. Sie wollte fich ihr gewohntes Wohlleben, ihre ungeziemenbe 
Macht, mit welcher fie felbft weltlichen Obrigfeiten Geſetze gab, 
nicht rauben laffen. Sie eiferte mit Fluch und Kirchenbann gegen 
die Derwegenen; man nannte fie Abtrünnige, Feinde der Kirche 
Gottes, Kinder und Boten der Hölle, Irrlichter und Keber. Sie 
ermunterten die Fürften, dergleichen Perſonen mit Feuer und Schwert 
zu vertilgen. Es wurden alle Verdächtigen auf die Scheiterhaufen 
geführt, auf die Blutgerüſte gejchleppt, um mit Schrecken Alle ab: 
zuhalten, ſich gegen bie Hoheit des geiftlichen Standes aufzulehnen. 
Man ftiftete endlih, zur Stüge priefterliher Gewalt, ſogar in 
manchen Ländern Glaubens» und Ketzergerichte, Inguifitionen ges 
heißen, wo Prieſter zu Gerichte faßen, und Seven, ber Muth hatte, 
Ah wider das Verderben ber Kirche und ihrer Priefter zu erflägen, 
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um Kerker und Tod verdammten. Diefe furchtbaren Gerichte ver; 
goffen fo viel Blut, und mit fo fchauderhafter Graufamfelt, daß 
viele Staaten ſich mweigerten, vergleichen bei fich einzuführen, und 
daß in denjenigen Ländern, wo fle einmal eingeführt waren, ſelbſt 
die Fürften und deren Familien vor denſelben zittern mußten. 

Alſo gefah nun wieder, was in den erften Tagen des Chriften: 
thnms gegen die erften Befenner Jeſu Chriſti geichehen war. Alſo 
verfolgten nun Bäpfte, Biichöfe, Achte, Mönche, Prieſter diejeni⸗ 
gen, welche den Muth Hatten, das verlorne Licht des Glaubens 
wieder zu fuchen, und nicht auf Menfchenworte, Menfchenerfindungen 
and Menichenmeinungen zu achten, fondern aufzufchauen auf Jefum, 
den Anfänger und Vollender des Glaubens, und feine Lehre zu er: 
iorfihen und zu erfennen aus der heiligen Schrift. Gleich wie in 
ben erften Tagen des Chriſtenthums Hohepriefter, Pharifäer, Sad⸗ 
ducker und Schriftgelehrte der Juden, oder die Priefler in den heid⸗ 
niſchen Tempeln, ben Krieg prebigten gegen die bemüthigen und 
Ingenohaften Befenner des Herrn; gleich wie damals die erhabenen 
Blutzengen der göttlichen Wahrheit auch auf Kolterdänfen, in Ker- 
ternächten, in qualvollen Tobesarten ihren befjern Ueberzengungen 
ireu blieben: jo Alles jetzt wieder erneuert, nur unter andern Na: 
men. Der alte Kampf des Lichts und der Finfterniß erhob fich wieder 
mit dopppelter Stärke. Die Geiftlichen waren aufs emfigfte bemüht, 
bie Aufklärung des Volks zu unterdrücken, damit daſſelbe durch 
Unwiſſenheit Tänger unterwürfig, leitſam und zinsbar bliebe. Ges 
ſollte nur opfern, nur blindlings glauben, aber nicht prüfen; wäh: 
send der Apoftel Baulus freimüthig, und der Herrlichkeit der Lehre 
deſn Chriſti bewußt, ſelbſt aufgemuntert hatte: Prüfet Alles, und 
das Beſte behalte. Es follte nur opfern, nur gehorchen, nur 
lange, auswendig gelernte Gebete herſagen, ohne weiter nachzu⸗ 


denfen; während die heilige Schrift gelehrt Hatte: Gott gefalle Fein - 


Opfer fo fehr, als ein frommes Herz; während Jeſus Chriſtus ges 
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lehrt hatte: Ihr follet nicht viel plappern, wie die Heiden, welche 
meinen, fle werden dann erhöret, wenn fle viele Worte machen. 
Das Volk follte in ſtummer Ehrfurdt nur auf die Würbe des Pries 
ſters, auf fein Beten, Singen, Prebigen, auf fein Gewand achten, 
nicht aber auf fein Thun und Laflen, nicht auf feine Leidenfchaften, 
nicht auf feine oft tadelhaften Gelüſte; während Chriftus gelehrt 
hatte: An ihren Früchten follt ihr fle erfennen. Es werben nicht 
Alle, die zu mir fagen: Herr, Herr! in das Himmelreich kommen; 
fondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel. 

Gleich wie aber das reine und lautere Gotteswort ſich in ben 
erften Zeiten tes Chriſtenthums, ungeachtet aller dawider erhobenen 
Berfolgungen von Juden und Heiden, ausbreitete, und von Tan- 
jenden zu Taufenden ale Wahrheit gepriefen warb, ungeachtet es 
von denjenigen eine Irrlehre geheißen wurbe, deren Bortheil es 
nicht war, oder deren Anfehen und Ginfünfte darunter Kitten: eben 
jo ging es dem göftliden Worte nachmals, da das Bekenntniß 
beffelben und die Herftellung eines wahren Glaubens von denen 
Perſonen aus Cigennutz und Stolz verboten wurde, welche Nach: 
folger Jefu und der frommen Apoftel zu fein vorgaben. Ihre Wuth, 
ihre Selbftverblendung, ihre Graufamfeit war nicht vermögend, bie 
beffern Ueberzeugungen auszurotten. Das Licht Jefu leuchtete. Die 
ewigen Kennzeichen des wahren Chriſtenthums waren unverborgen. 
Das Licht flegte über die Finſterniß und es ward wieder Kell in ber 
Geiſterwelt, und blieb hell in allen Kirchen ber heutigen Chriftens 
heit. Wiewohl es nicht an DVerfuchen fehlte, das Licht wieder zu 
vertilgen und das Volk in abergläubige Dunkelheit zurkzuftoßen, 
damit einige Herrichbegierige nach Willlür Herrfchen und auf Uns 
koſten aller Andern in Ueppigkeit und Wohlleben beftehen Fönnten: 
die ewigen Kennzeichen des wahren Chriſtenthums wurden immers 
dar befannter. Man lernte immer richtiger und fchärfer die Sache 
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bes Glaubens von der Sache der Kirche, das Wefentliche vom Uns 
weſentlichen, das Wahrhafte vom Schein untericheiben. 

Sener ewigen Kennzeichen des wahren Chriftenthums find nur 
wenige. Aber fie find Jedermann einleuchtend. Ste gehen aus ber 
Böttlichkeit der Lehre des Heilandes felber hervor. Laffet ung 
auffehen auf Jefum, den Anfänger und Bollender des 
Glaubens! 

Bins der erſten Kennzeichen des wahren Chriſtenthums iſt, daß 
daffelbe zur Befeligung und Beredlung aller Menfchen 
auf Erden, und aller Länder, aller Zeitalter gereicht. 
Denn glei wie Gott nicht bloß ein Gott der Reichen, ſondern 
auch der Armen, nicht bloß ein Bott der Weifen, fondern auch ber 
Unmiffenden ift: fo ift fein Wort auch für alle Sterblicden vorhans 
den. GEs muß für den Reichen und für den Armen gleich erquidend, 
für den Gelehrten und für den Ungelehrten gleich verftändlich fein. 
Gebräuche, Zeremonien, Cinrichtungen, welche wegen Verſchieden⸗ 
heit der Weltgegenden nicht überall die nämlichen fein können, 
oder welche ſich mit den Umfländen und Zeitaltern nah und nad 
nothwendig verändern müfjen, find irdiſche, find menfchliche Erfins 
bungen; können allenfalls ſehr nütliche Hilfsmittel zur Andacht für 
denjenigen fein, der ſolcher bedarf, aber fle gehören nicht zum We⸗ 
fen der chriftlichen Religion. Sie find bloß zufällig beigebracht. 
Das wahre Chriſtenthum kann und muß auch ohne fle beflehen, 
da fle veränderlih find. Hingegen Gottes Wort währet 
ewiglich, weil es Gotteswort und nicht Menfchenmeinung ift. 
Das wahre Chriftenthum ift überhaupt nichts Aeußerliches, es ifl 
etwas Innerliches, Geiſtiges. Das Reih Gottes If nicht 
außer uns, fondern in ung, ſprach Chriſtus. Daher gehören 
auch nicht Wafchungen, Opfer, Kaſteiungen zum wahren Chriſten⸗ 
thum. Auch nicht Speifen zu gewiffen Zeiten und Tagen find ven 
Menfchen verunreinigenb, denn Speifen gehen nicht in bas Herz, 
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fpricht Ehriflus, fondern in den Keib, Aber was aus dem Menjchen 
hervorgeht, das macht den Menjchen gemein. Denn von innen, 
aus dem Herzen des Menſchen, gehen heraus böfe Gedanken und 
Thaten. (Mark. 7, 19 — 21.) Daher fanı das wahre Chriſten⸗ 
thum, weil es nicht In äußerlichen Dingen beflebt, Sache aller 
Herzen und Gemüther fein. Chriflus predigte fein Wort nicht den 
Gelehrten und Scharffinnigen ausfchließlih; nein, er prebigte es 
allem Bolfe, und er ward von allem Bolfe verflanden. Das Chris 
ſtenthum tft Feine gelehrte Wilfenfchaft, Fein Inbegriff dunkler Spitz⸗ 
findigfeiten und unbegreiflicder Lehrſätze; es ift ein Licht, angezüin- - 
det aller Welt, die Herzen zu erleuchten und zum Guten zu er 
wärmen. Wenn die Aypoftel zuweilen felbft den gelehrten Juden über 
ſpitzfindige Streisfragen ſchrieben, jo thaten fie es, um Allen aller: 
lei zu werben, und auch fie dem Herrn zu gewinnen. Aber nicht 
in ſolchen Grübeleien beftand, felbft nach ihrer Lehre, das wahre 
Chriſtenthum: denn dazu tft nicht jeder Menſch geeignet, mit ges 
lehrten Säben zu fpielen; fondern es befteht in Unfchuld und Liebe 
und Herzenegüte, in Gottähnlichfeit. Wenn ihr nicht werbet wie 
die Kindlein, werdet ihr nicht In das Neich Gottes eingehen. Was 
alſo mit Scharffinn gelehrt wird, aber weder den Verfland erleuch⸗ 
tet, noch das Herz erwärmt zur Begierde, Gott ähnlich zu wer: 
den: das gehört nicht zum Weſen des wahren Chriſtenihums. Das 
Evangelium ift Fein todtes Wiffen, fondern es ift eine Kraft Gottes, 
bie da lebendig macht; iſt nicht ein träges Dafürhalten, Meinen 
und Glauben, fondern ein Streben des Geiſtes, vollfommen und 
heilig zu werben, wie unfer bimmlifcher Vater vollfommen iſt. Der 
Menſch wird durch die Werke der Liebe gerecht, nicht durch den 
Glauben allein. Denn gleichwie ver Leib ohne Geift tobt ift, alſo 
it auch der Glaube ohne die Werke tobt. (Jak. 2, 24. 26.) 

Es ift alfo ein anderes und unlängbares und ewiges Kennzeichen 
des wahren Chriſtenthums, daß daſſelbe ven Menjchen beffer, 
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gottähnliher, Tiebevoller gegen Seinesgleidhen, be; 
mütbiger, uneigennübiger mat; daß es ibm Muth zu 
allem Guten gibt; daß es ihn von ber Herrichaft feiner finns 
lichen Begierden unabhängiger macht; ihm Gewalt gibt, feine rohen, 
viehiſchen Gelüſte zu unterbrüden. Das wahre Chriſtenthum fleht 
nicht auf Geld, Gut, Schönhelt, Ruhm, hrenftellen; es ficht 
anf Beiferung des Gemüths und leitet unfer Berlangen dahin. Das 
höchfte aller Gebote des Chriftenthums ift, wie es ung Jeſus Chris 
fus gab: Du fol Bott Lieben über Alles und deinen Nächten 
wie dich felbft. Das wahre Chriſtenthum Hat mit dem Irdiſchen 
nichts gemein. Mein Reich, ſprach Jeſus, ift nicht von dieſer Welt. 
Alles alfo, was den Menichen nicht frömmer, dienſtfertiger, mens 
Ihenbeglücfender macht; was nicht zum Weſen des wahren Chriftens 
thums gehörig: das ift Menfchenerfindung, Menfchenmeinung. Wenn 
uns Haß gegen unfern Mitbruder, Verfolgung und Verachtung ans 
derer Glaubensgenoſſen, Ungehorfam gegen die obrigkeitlichen Bes 
iehle gepredigt wird, und würde auch hinzugefebt, das gereiche zur 
Ehre Gottes: fo iſt es nicht das wahre Chriſtenthum. Denn fo 
wenig uns Haß, Verfolgung und Ungehorſam, fo wir felber leiden 
müffen, beglückt, eben fo wenig machen wir damit Andere glücklich. 
Bas ihr aber, fpricht Jeſus, nicht wollet, das euch andere Leute 
than ſollen, das thut ihr ihnen auch nicht. Liebe, und nur Liebe, 
it das höchfte Geſetz, das reinfte und einige Kennzeichen des wahren 
Chriſtenihums. Wer nicht in ber Liebe ift, ber iſt nicht in Gott. 
Stolz, Vergroͤßerungsſucht, Hochmuth, Geldgier, Neid und Tücken 
ſind die wahrhaften Kennzeichen der Irrlehre, die Früchte des fals 
ſchen Glaubens. Wenn Menfchen Menfchen haffen und dennoch auf 
einen Himmel hoffen, und fich dennoch Chriften nennen, find fie 
Betrüger an fich ſelber. Wo nicht mit der Lehre auch das Leben 
zuſammenſtimmt, da if Heuchelei; da iſt das Chriſtenthum ver- 
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laͤugnet und flatt befien Betrug und Unglaube, Gotieslaäͤugnerei 
und’ Heidenthum. 

Zu den ewigen Kennzeichen des’ wahren Chriftenthuns gehört 
endlich auch die vollfommene Mebereinftimmung deffelben 
mit Allem, was Gott angeorbnnet hat. Zwiſchen ben Lehren 
Jeſu Chriſti und den Geſetzen der Gottheit in ber Natur ift Fein 
Widerſpruch, fondern eine bewundernswürbige Harmonie. Denn 
Sotteswort ift aus Bott: wie Eönnte in Gott. felber Widerſpruch 
mit fih vorhanden fein? Alles, was Jeſus Iehrte, führt uns zu 
Gott, die verirrien Kinder zurüd zum Vater, die unnatürlich ges 
worbenen Menfchen zur Bereinigung und DVerföhnung mit der Nas 
tur. Alles Löfet ſich durch Jeſu Wort in Eintracht auf. 

Der Menich iſt bloß dadurch Menſch, und über die gemeinen 
Thiere erhaben, daß er von Bott mit Vernunft begabt if. Nur 
vermöge der Vernunft erfennt der Menich das Weltall, das Daſein 
und die unendliche Größe Gottes, und die befeligende Herrlichkeit 
der Lehre Jeſu Chriſti. Ein vernunftlofes Thier Hat von dem Allem 
feine Ahnung. Hätte der Menſch Feine Vernunft; wäre er dem 
Thiere gleich: wie follte er des Chriftenihums fähig fein? Wäre 
aber das Chriftentkum im Widerſpruch mit der Vernunft: wie 
follte man die Wahrheit der Religion erkennen? Würde da nicht 
der allweife Gott ſelbſt einen Widerſpruch zwiichen dem geſetzt haben, 
was er allen Menfchen, als höhern Wefen, verlichen hat, und dem, 
was er durch Jeſum Chriftum den Menfchen geoffenbaret Hat? — 
Wenn auch die menſchliche Vernunft nicht fähig if, Alles und das 
Höchſte zu durchſchauen und zu begreifen — dazu müßten wir mehr 
noch als Menfchen fein, — wenn wir auch die Schranken ber Bers 
‚nunft häufig empfinden, und auch da glauben müfjen, wo wir nicht 
ſelbſt ſehen Fönmen: fo if darum das Chriſtenihum noch nicht im 
Streit mit der Vernunft. Alles Bernunftwidrige gehört daher nicht 
zum wahren Chriſtenthum. Wie Fönnen Unvernunft und göttliche 
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BVeisheit beifanmen flehen, ober eins fein? Es kann im Geiſter⸗ 
reich Vieles erhaben fein über menfchliches Willen; unfer Wiſſen 
hienieden ift Stückwerk; es würde vielmehr unvernünftig fein, Alles 
hinwegzuläugnen, was nicht vor unferer Binfiht aufgethan Liegt; 
darum wandeln wir in vielen Dingen nur im Slauben, nicht im 
Schauen. Jedoch was uns von Gott und göftlichen Dingen das 
Chriſtenthum jagt, iſt darum nicht ben Geſetzen ber menfchlichen Nas 
tur wiberfireberd. Das Unvernünftige ift zugleich das Unchriftliche. 

Das wahre Chriſtenthum ift eben fo ſehr in Uebereinſtim⸗ 
mung mit ber Gernunft, als mit ben von Gott gegebenen Cin⸗ 


richtungen der Natur. Eine Religion, oder eine Kirche, welche uns 


natürliche Gebote ertheilt, iſt weit vom Gelfte des wahren Chris 
ſtenthums entfernt. Denn die ewigen Biurichtungen ber Natur find 
bie Geſetze Gottes in feinen fichtbaren Schöpfungen. — Alles, was 
der Natur wiberftreitet, iſt Sünde; Alles, was der Dernunft wi- 
berfireitet, if Sünde; denn beides ift wider Gott und Ehriftenthum. 
Natur, Bernunft und Chriſtenthum find innig eins. Durch alle 
breit Hat ſich Bott den Sterblichen in feiner Volllommenheit ges 
offenbaret. So urtheilte Jeſus. Gr felber wies auf die Natur Hin, 
als unfere große Lehrerin, wie herrlich der Vater in allen feinen 
Werken ſei; er felber ehrte die Vernunft, und flellte unter den 
menſchlichen Werborbenheiten Unvernunft mit @ottesläfterung in 
gleiche Reihe. (Markus 7, 22.) 

So laſſet uns aufjehen auf Sefum, den Anfänger und Vollender 
des Glaubens! — Auf ihn, nicht auf Menfchen, laſſet uns fehen. 
Bas er felbft fprach, nicht was Menfchen Hinzufligten aus Leiden⸗ 
haft und Eitelfett, Lafiet uns hören. Du haft das wahre Chriſten⸗ 
ham, wenn bu burch deinen Glauben fo eins mit deinem Gott im 
Himmel biſt, daß dich alles gottloſe Wefen, alle Falſchheit anefelt; 
wenn du lieber flerben, als in einen Betrug beines Nächten, in 
irgend eine Sünde willigen möchtefl; wenn du durch deinen Glau⸗ 
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ben felig, felöft im Unglück zufrieden, im Glück und Wohlſein bes 
fcheiden und demuthvoll, überall gegen Böfe und Gute wahr und 
gerecht bift, gleichwie auch Gott feine Sonne jcheinen läßt über 
Sünder und Gerechte. So war unfer Heiland Jeſus Chriftus. 
Lafiet uns auffehen auf ihn, den Anfänger und Bollender des 
Glaubens! 

Erfüllt von dieſen Heiligen Betrachtungen, überzeugt von den 
unveränderlichen Kennzeichen des wahren Chriſtenthums, fpreche ich 
nun, wie Joſua der Prophet: Ih und mein Haus wollen 
dem Herrn dienen. — Dir will ich dienen im Geiſte und im 
Herzen, mein Herr, mein Gott, dur Erfüllung Deines mir ges 
offenbarten heiligen Willens. Möge doch auch in der Welt und in 
der Kirche mancherlei daſtehen, was Menichenwerf und veränders 
liches Weſen iſt: es wird untergehen durch fich felber, ſobald feine 
Unvollfommenheit einmal allgemein erkannt if. Dein Wort aber 
bleibt ewiglih. Dies Wort will ich fund thun. Dies Wort will 
ih durch die Tugenden meines Wandels empfehlen. Mit der Eins 
falt, Demuth und Standhaftigfeit der erflen Jefusbefenner will ich 
Dir dienen, ungeflört durch die Ruchloſigkeit meines Zeitalters, 
ungeirrt durch bli:.den Glaubenseifer, Hochmuth oder Gigennuß 
Bieler von denen, welche fih Berfünder Deines Wortes nennen, 
und Dir zu dienen vorgeben, indem fie ihrem Chrgeiz dienen. Die 
Unglüdlichen! zu fpät werben fie des feelentödtlichen Irrthums ge: 
wahr werden! O mein Gott, mein Heiland, mein ®rlöfer, erhalte 
mich in Deinem Worte, Dein Wort ift allein Wahrheit. Amen. 


29. 


Die Trennung der chriftlichen Kirche. 
FErſter Theil. 
Jeſaias 28, 29. 


Die Weli ließ fih die Wahrheit rauben; 
Jahrhunderte voll Aberglauben, 
Bol Gräu’f, für vie Vernunft vol Hohn; 
Und Gottes Weinderg vol Verwüſter, 
Und Glaubensfpötter, ftatt ver Prieſter, 
Und auf rer Glaubensſchändung Thron 
Mordlechztud Inquiſition! 


Gott, welche Zeiten! Doch vergeſſen 
War Deine Heerde von Dir nie. 

_ Mad vie da thronten, und vermeſſen 
Dein fpotteten, Tu flürzieft fie! 
Denn Teine ew'ge Güte machte, 

Ind Teine Treue war uns nah, 
Was nie der Menſchen Dünkel vadte, 
Was Keiner glaubte, das gefhah. 





Auch in den ganz verfinſterten Jahrhunderten blieben die Keun⸗ 
zeichen des wahren Chriſtenthums unverdunkelt, und zwar darum, 
weil die Sterblichen, ungeachtet ihrer überhand genommenen viehi⸗ 
ſchen Verwilderung, dennoch blieben, was ſie durch Gottes Willen 
ſein ſollten: mit Vernunft begabte Weſen. Auch in allen 
Auoſchweifungen ihrer Lüfte und Leidenſchaften behielten fie die Gabe, 
das Gute vom Böfen zu unterfeheiden. Auch in aller Unwiſſenheit 
und Selöftverblendung blieben fie vermögend, Wahrheit von Betrug 
und Irrthum zu unterjcheiden. 

Daber ging eigentlich auch das Licht des Evangeliums nie ganz 
aus. In allen Ländern waren immer einzelne fromme Männer, 
fromme Familien, fromme Klöfter, fronme Gemeinden. Das Bers 
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berbniß der Großen, das Verderbniß der Priefterfchaft, hinderte 
feineswegs, daß nicht, zumal unter Leuten, die im Mittelftande, 
gleich fern von ſchwelgeriſchem Weberfluß und Geiſt und Leib töb- 
tender Armuth Iebten, der Sinn für das wahrhaft Heilige ſich 
erhalten Hätte. Und ſchon diefer einzige Lichtfunfen war genug, 
mitten In der allgemeinen Finfterniß wieder Sonnenklarheit zu vers 
breiten. 

Als mit Berbefferung der Schulen, mit dem wachlenden Licht 
der Erkenntniß bei ven Völkern, fich der öffentliche Unwille gegen 
ben Berfall der Religion und Sitten immer lauter erhob, erſchrak 
auch die hohe Priefterichaft. Sie fühlte, daß es anders fein folle 
und müffe. Sie fühlte, daß enblich die Völker gänzlich von ber 
Kirche abfallen, und eine Menge neuer chrifllicher Glaubensparteten 
entftehen Eönnten, bei welchen die @eiftlichkeit allen bisherigen 
Einfluß und Reichthum zu verlieren Gefahr laufe. Ueberall hatte 
die Priefterfchaft felbft ein großes Nergerniß gegeben. Es war fogar 
nicht felten gefchehen, daß flatt eines einzigen Oberhauptes der Kirche 
zwei bis drei Päpfte gewählt wurden, die ſich dann öffentlich einans 
ber mit ruchlofer Wuth verfolgten und verfluchten. Diefem Unweſen 
ein Ende zu machen, wurden bie vornehmften Bifchöfe und Aebte 
aus den chriftlichen Ländern zufammenberufen, um das Heil ber 
Kirche zu berathen. Man nannte dergleichen Zufemmenfünfte ber 
Geiſtlichen allgemeine Kirchenverfammlungen. 

Dieje Hatten nun zwar Muth genug, zu erklären, daß eine 
allgemeine Kirchenverfammlung über den Papſt fel, und er ihren 
Ausiprüchen Gehorſam Ieiften müfje; fie Hatten Muth genug, bie 
fi) einander verfolgenden Päpfte abzufegen, unb einen neuen zu 
wählen; fie hatten Muth genug, anzuerfennen, daß in der Kirchen; 
zucht große Schler lägen, daß der Lebenswandel ber Geiftlichen, 
bie in Heppigfeit und Unzucht, Geldwucher und andern Laſtern dem 
Volk ein Mergerniß geworden waren, geänbert werben müſſe. Allein 
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an Herftellung der Cinfalt und Würde des Chriſtenthums konnten 
die melften Brälaten damals eigentlich ſelbſt noch nicht denken. Wer 
e8 wagte, die eingefchlichenen Mißbräuche anzutaſten, warb als 
Ketzer verdammt, eingeferfert, gefoltert, enthauptet, geviertheilt, 
lebendig verbrannt. Es war jenen Prieſtern oft weit minder um 
Erhaltung des wahren Glaubens, als um Erhaltung ihres Anfehens, 
ihrer Rechtfame, ihrer Binkünfte zu thun. Sie behandelten bie 
Religion ale ihre Staatsſache, die Kirche als ihr Staatsgut. Sie 
gaben ſich mit Ausbefferung Außerlicher Formen ab; aber das In⸗ 
nere, das rechte Heiligthum, der Glaube felbft, der durch fo viel 
Aberglauben und Spigfindigfeiten und Irrthum entftellt war, blieb 
von ihnen unberückfichtigt. Ste wollten lieber das Volt in den 
Teffeln der Gewohnheit und Unmiffenheit erhalten. Sie konnten es 
fh nicht verbergen, daß ihre Hohelt nur auf ver Menfchen Uns 
wiſſenheit beruhte; daß mit der Aufklärung des Volks ihr Meich 
leiden mußte. Nur dies wollten fle verhüten. Allein es war ihr 
Dichten und Trachten eitel. &s follte Licht werben. Gott waltete. 
Die Priefter ahneten es nicht. 

Selbſt ihr Streiten unter einander, ihre Spaltungen, ihre Abs 
feßungen der Päpfte enifchleierten vor den Augen ber Welt das 
Geheimniß von Verbrechen, bie im Finftern getrieben waren ; ſchwaͤchte 
die bisherige blinde Ehrfurcht der Fürſten und Völker vor den Päps 
fen; beleuchtete Hin und wieder bie bisher flaatsflug im Dunkeln 
gehaltenen PVeranftaltungen kirchlichen Betrugs, um die Nationen 
im Joch der Priefterfchaft und der Klöfter zu erhalten; und brachte 
die Welt zum Nachdenken und zur Trage: Was iſt das Ehriften- 
ihum jetzt? Was war es font? Was Ichren unfere Geiftlichen? 
Und was hat Jeſus Chriſtus ſelbſt einft gelehrt? Welche Zeremos 
nien, Gebräuche und Saframente Gaben wir jebt? Und welche 
hatten Chriſtus und die Apoftel gegeben und eingefegt ? — So wur: 
ben es alſo die Priefler in der Wildheit ihres Hochmuths, ihrer 
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Herrſchgier, ihres gegenfeitigen Haffes felber, welche zuerft ihr eige- 
nes Anſehen vernichteten, und bie bisherigen Ordnungen ter Kirche 
als untaugli darſtellten. Sp waren fie es felbft, welche eine 
allgemeine Berwanblung der Dinge und die Rüdfehr zum wahren 
ChHriftentbum vorbereiteten. Des Herrn Rath ift wunderbar: 
li, und führet es Herrlich aus. (Jeſ. 28, 29.) 

Nun begann, was unvermeidlich war, ber große Kampf um 
MWieberherftellung des wahren Chriſtenthums. Zu allernädhft warb 
das lafterhafte Leben der Geiftlichkelt in und außer den Klöftern 
angegriffen, bald mit Ernſt, bald mit Spott. Die gewiffenlofen 
Täufchungen, der Fünftlihe Betrug, die Heucheleien der Prieſter 
wurden entlarvt. Dann beleuchtete man auch die mit den Jahr: 
hunderten in der Kirche eingelchlichenen Mißbraäuche; den Irrthum 
vieler Lehren, von denen Jeſus Chriftus und feine Apoftel nichts 
wußten. Der große Kampf zwijchen Licht und Finfterniß war nicht 
bloß Streit unter einzelnen Gelehrien: es war die Empörung bes 
gefunden Deenfchenverflandes gegen Aberglauben, des Wahrbeites 
gefühles gegen Blendwerk, ber Redlichkeit gegen die Boshelt, des 
Beiftes des Chriſtenthums gegen den Neid des neuen Heidenthums 
in chriftlicher Geſtalt. Ganze Gemeinden, ganze Völkerſchaften 
hingen den muthigen Befennern der Wahrheit an. Der Bruch und 
bie Trennung ber chriftlichen Kirche zeigten ſich als unvermeidlich. 

Es war aber feiner von den Oberhäuptern ber Kirche, Fein 
Biſchof und Fein Erzbiſchof, welcher fich der Verbeſſerung des Kirchens 
weſens und ber Reinigung des Glaubens zuerfi annahm. Nein, 
nur fromme Männer aus dem Mittelftande des Bolfes, arme Mönche, 
einfichtvolle Lehrer an hohen Schulen, erhoben zuerft den Streit. 
Ihnen folgten die Bölfer; und nachmals wurden von der allgemels 
nen Stimme umd von der Macht der Wahrheit auch viele Fürſten 
hingerifien. So waren auch die erfien Berkünder der Lehre Jeſu 
feine Hohenpriefter, Feine Schriftgelehrten, Feine Herodeſſe, ſondern 
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Leute von geringem Herkommen. Die Hohenpriefler, bie Herobeffe 
vielmehr gehörten zu den wüthendſten Berfolgern der ewigen Wahrs 
beiten, nicht weil fie die Wahrheit um ihres Selbftes willen haffen 
fonnten, fondern weil fie beforgten, durch allgemeine Anerkennung 
berfelben um ihr Anfehen, um ihre Ginfünfte, um ihre Herrfchaft 
zu fommen. | 

Es ift aber fehr natürlich, daß diejenigen, welche herrichen und 
gebieten wollen, einen Widerwillen gegen bie Geiftesfreiheit haben, 
welche früh oder fpät die Richterin ihrer Thaten und ihres Lebens 
werden muß. Gs ft fehr natürlich, daß diejenigen, welche auf 
nichts achten, als was ihrem Hang zur Ueppigfeit, zum Glanz, 
zue Willkür fchmeichelt, dasjenige haſſen, was mehr gilt, als ihr 
vergänglicher Prunk. Es ift ſehr natürlich, daß diejenigen, welche 
fh nur ruhig und wohl befinden, fo Tange die Menfchen ihnen 
blindlings unterworfen find, und fle ſchweigend verehren, die Aufs 
Märung des Volkes haffen und unterdrücken, weil es fie verbrießt, 
ſcharfe Beobachter und Beurtheiler ihrer Handlungen und ihres 
Werthes zu haben. Es tft fehr natürlich, daß diejenigen, benen 
eine gewiſſe Finſterniß zuträglich if, in der fie nach Wohlgefallen 
halten können, das Licht der Deffentlichkeit fchenen, und die Freis 
beit befchränfen, Gedanken und Urtheile durch Drudichriften zu 
verbreiten. Denn was kann die Nacht mit dem Tage, bie Lüge 
und Henchelei mit der Wahrheit, die Leidenfchaft mit der Tugend, 
bie Begierde, über flumme Knechtichaft zu befehligen, mit ver Liebe 
zur menfchlichen Freiheit, das Irdiſche und Gemeinfte mit dem 
Geiſtigen und Höchften gemein haben ? 

Es if auch mehrentheils vergebliche Mühe, denen, bie von ihrer 
Thorheit und Selbſttäuſchung geblenvet find, den Spiegel ber vers 
gangenen Zeiten vorzuhalten, und ihnen zu prebigen: Ringet nicht 
‚gegen die Wahrheit, fondern Handelt alſo, baß ihr nicht urſache 
habet, ihr Bericht zu fürchten! — Sie werben in ihrem Stolze 
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immerdar glauben, das Recht und die Wahrheit müſſe auf ihrer 
Seite ſtehen, weil für den Augenblid die Gewalt in ihrer Hand 
iſt. Mit Hartnädigfeit werben fle dem Beſſern des Allgemeinen 
wiberftreben, weil fie dabei nicht ihren Privatnutzen finden, und 
gegen die Stimme bes ganzen Volfes taub bleiben, weil fle biefelbe 
nicht hören wollen, ober weil fle fih mit Selöftbetrug Tieber eins 
bilden, das fei nur Stimme einzelner Meuterer und neidiſchen 
Ehrgeizes weniger Perfonen. So rennen fie mit blindem Gigen: 
finn dem Abgrunde zu, und bringen fi und ihre Nachfommen ins 
Berberben. 

So unmöglih es nun einerjeits it, folchen Perſonen, denen 
der Sinn und Muth für das Höhere des menſchlichen Geſchlechté 
abgeht, einen erhabenen gemeinnützigen Geiſt zu geben, fo unmög⸗ 
lich iſt es audererfeits ihnen hinwieder, die Wahrheit, das Recht 
und die Geiftesfreiheit zu unterdrücken. Denn es mangeln ihnen 
dazu die angemefjenen Mittel — oder vielmehr, es find dazu unter 
dem Himmel Feine Mittel vorhanden. Wer mag wider das Goͤtt⸗ 
liche, wer wider Gott fireiten? Und wenn jene Thoren an feine 
ewigen Wahrheiten, an feine eiwigen Rechte glauben, die über alle 
bürgerlichen Zeitverhältniffe und über jeden Privatvortheil erhaben 
find; und wenn fie an Feine Tugend glauben, für die man freudig 
fterben könne (fie Eönnen nur für Gold, Ehre und Brod flerben): 
fo find darum die ewige Wahrheit, das ewige Recht und die Tu⸗ 
gend nicht minder vorhanden. Alle Empörung des Gigennubes, 
der Herrſchſucht und Boshelt wider fie, beförbert aber die Macht 
und bie Verbreitung und den Sieg von ber Erkenntniß und Liebe 
des Beffern und Gerechten. 

An fi ift die Erfenntnig der Wahrheit ſtill und durch ſich ſelbſt 
beloßnend; fie ſpricht ſich ruhig aus; fie fürchtet nichts, weil fle 
Fein Uebels thut und will. Es muß aber Widerſtand fommen, bas 
mit ihre Kraft aufgeweckt werde, und fle ſich dem Böſen in ber 
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ganzen Größe und Majeftät ihres Werthes und ihrer Macht ent- 
gegenwerfe. Nichts Hat zur Verbreitung ber Wahrheit, zur Vers 
edlung der Menichheit, ‚zur Erhebung ber GBeiftesfreiheit, zur Bes 
förderung der Aufklärung der Nationen mehr beigetragen, ale ver 
Widerſtand, welcher berfelben geleiftet worden iſt. So wurden die 
beitigften Feinde ver Wahrheit und des Rechts, wider ihre Vernunft 
und Abficht, die vorzüglichſten Beförberer berfelben. In Ländern, 
wo es zwar nicht an einzelnen Lichtvollen Männern fehlte, wo aber 
bie befiern Weberzeugungen feine Gährung, feinen Widerſpruch, 
feinen Kampf veranlaßten, blieb Unmwiflenheit, Aberglanbe und 
Geiftesträgheit länger an der Herrichaft. 

Das ift das göttliche Geſetz in der Natur und in den Schickſalen 
großer Völker, wie einzelner Menſchen: Eine Kraft muß die andere 
erregen, und das Böfe felbft muß dem Guten zum Siege helfen, 
der Schatten zum Glanz des Lichts dienen. Mag uns Kurzfichtigen, 
bieweil wir für die Wahrheit Fampfen, Manches unbegreiflich fchets 
nen; mögen Schwachmülhige zuweilen im Drange der Umflänbe 
fogar an Gottes Borjehung zweifeln: dennoch bleibt es wahr, und 
wird Immer nachher mit Anbetung erkannt: Sein Rath iſt wun⸗ 
derbarlich und führet es hHerriih aus! . j 

Ungeachtet aller Gahrungen der Gemuͤther durch die Sehnfucht 
nad; Wiederherftellung des wahren Chriſtenthums in feiner urjprüngs 
lichen Einfalt; ungeachtet ganze Völferichaften ihre Stimmung deut⸗ 
lich genug gegen bie herrſchenden Mipbräuche der Kirche offenbart 
hatten; ungeachtet viele ehrwürbige und bochangefehene Männer 
geißlichen Standes, aus Frömmigkeit ober bloßer Klugheit, wieder⸗ 
holt zu einer Verbeſſerung in kirchlichen und Glaubensſachen geras 
then Hatten: war doch dafür nie etwas Ernſthaftes geihan worden. 
Sa, das damalige geiflliche Oberhaupt der Chriften zu Rom, an . 
deſſen Hofe Prachtaufwand und Wolluf herrſchten, bekümmerte fich 
ſo wenig um die Seufzer der Welt, und um den Unwillen der Wei⸗ 

Zſchokke, St. d. Und. X. 21 
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fern, daß es derſelben fpoftele, und neuen Anlaß zu neuen Klagen 
gab. Um feine Berfchwendungen zur Derfchönerung von Rom mit 
neuen Gebäuden und Tempeln zu befriedigen, fandte der Papſt 
Boten in die Länder aus, welche um das baare Geld Vergebung 
der Sünden verfaufen mußten. Die Schamlofigfeit der DVerfäufer 
bes Ablaffes ging jo weit, daß einige ſogar für bie Vergebung 
größerer oder Tleinerer Sünden öffentlich die verſchiedenen @elbpreife 
befannt machten. Diejer empörende und leichifinnige Handel mit 
den geiftlichen Gnadengaben warb aber unter dem Vorwand getries 
ben, damit das ewige Seelenheil der Menſchen zu befördern. Ach, 
wann bat es auch der ruchlofeften Sache wohl jemals an einem 
ſcheinbar vechtligen Borwand gefehlt? Jeder Nieverträchtige, fo 
tief er auch in Verderbtheit hingeſunken ſei, und welche Ungerechtig⸗ 
feit oder Schalfheit er ſich auch erlauben möge, ſchaͤmt fich doch, 
wo nicht der Schandihat, doch ihres fchändlichen Namens, 

Diefes unvorfichtige und ſchnöde Verfahren reizte in verfchiedenen 
Ländern rechtſchaffene Männer, laut dagegen zu fprechen. Ihr 
Zabel fand nur von ber einen Seite allgemeinen Beifall, won ber 
andern Seite bei denen, welche ſich dem Papft wert machen wollten, 
heftigen Widerſpruch. In diefen mifchten ſich noch von beiden Sei⸗ 
ten perfnliche DVerhältniffe und Anläffe zur Grbitterung, welche 
ben Kampf Iebhafter machten. Diejenigen, welche ſich wider den 
Verkauf geiftliher Onabengaben ausgefprochen hatten, wurben burch 
den Ungeſtüm ihrer Gegner aufgebracht, damit verführt, weiter zu 
gehen, als es anfänglich ihre Abficht geivefen fein mag. Alles, 
was ihnen in den bisherigen Lehren und Uebungen der Kirche Irr⸗ 
thum ober Mißbrauch zu fein fchien, deckten fie auf. Viele gelehrte 
Perjonen, bald ganze Lanpfchaften, Bald auch Fürften, Rimmten 
ihnen bei. Was da gegen bie beſtehende Kirche und deren Lehrbe⸗ 
griff geiprocgen warb, war ohne Zweifel laͤngſt ſchon bie allgemeine, 
ſtille Ueberzeugung geweſen. Es hatten bisher nur Männer gefehlt, 
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von benen biefe Heberzeugung öffentlich zur Sprache gebracht wurde. 
Im Zeitraum weniger Jahre hatten ſich ganze Nationen von der 
alten Kirche Iosgejagt, und ſowohl ihre gottesdienfllihen Gebräuche, 
als ihre Glaubensjüge geändert, um der erften Einfalt des Chris 
ſtenthums näher zu kommen; andere, die noch im Schooje ber 
Kirche blieben, ſtrebten ſich gleichfalls zu Heben, — und nicht ohne 
Erfolg. 

Die wenigen Männer, welche. zu der großen Verbeſſerung aller 
Barteien der chriftlicden Kirche in unfern Weltgegenden den Fühnen 
Anfang gemacht haben, wurden von ihren damaligen Gegnern als 
Grzfeßer und Neuerer, ale Werkzeuge des Satans, gefchildert und 
verflucht; hinwieder von ihren damaligen Anhängern als NRüflzeuge 
Gottes, als äcdhte Boten des Evangeliums gepriefen. Nun find 
feitvem drei Jahrhunderte verfloffen. Der erfle wilde Grimm das 
maliger Parteiſucht hat fich gelegt. Wit erfennen nun, daß jene 
fogenannten Wieberherfteller des wahren Chriſtenthums es allerdings 
in ihrer Art wohlmeinten; daß fle nicht aus Nebenabflhten, fondern 
aus fefter Heberzeugung und Liebe der Wahrheit rebeten und han 
delten. Ste Hatten von ihren Schritten Feinen Ruhm, fondern Fluch, 
feinen Reichihum, Teine hohen Ghrenflellen zu erwarten, fonbern 
jegten fich offenbar der ſchmählichſten Verfolgung und den Leiden 
eines möühjeligen Lebens, ſelbſt Todesgefahren aus. Es war aljo 
nichts Irdiſches, was fie bewegte, jondern ihr Gewiſſen und das 
Göttliche, welchem fie alle Ruhe ihres irdiſchen Lebens freudig 
opferten. Dadurch find fie hochachtungswürdig geblieben. Nicht 
irdiſcher Gewinn hat fie angetrieben, fondern eine heilige Begierde 
nach Licht und Wahrheit, eine tiefe Liebe des Göttlihen. Darım 
beicyirmte fie Gottes Hand. Welche der Geiſt Gottes treibet, 
die find Gottes Kinder. (Röm. 8, 14.) 

Freilich manches Unglüd ward dadurch in der Welt veranlaft. 
Bielleicht Hätte eine gänzliche Zerfpaltung und Trennung der chriſt⸗ 
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lichen Welt in den Abendländern vermieden werden koͤnnen. Allein 
wir müffen geftehben, daß diefes wohl weniger die Schuld jener 
Einzelnen war, als die Schuld derer, welche in jenen Tagen übers 
haupt der allgemeinen Kirche vorflanden. An diefen war es, nicht 
daß fie mit Gigenfinn jeder Verbeflerung des Mangelhaften wider⸗ 
firebten, nicht daß fle Halsftarrig nur auf Behauptung ihrer geift- 
lihen Rechtſame, Cinkünfte und Vorzüge bedacht waren, ſondern 
daß fle die öffentliche Meinung der Völker, die Urtheile der Weis 
fern achteten ; daß fie die Zeichen der Zeit verflanden. Das if von 
jeher das Unglück der Großen gewefen, und ift es bis auf den 
heutigen Tag geblieben, daß fie aus Stolz und Cigennuß bie ties 
fer flehende Menge verachteten, in welcher doch Taufende lebten, 
von denen fie an Erkenntniß, Einfiht und Gemüthokraft übertroffen 
wurben; daß fie, unbefümmert um das Fortichreiten des Wache: 
thuns der Keuntniß, fi muthwillig darüber felbft täuſchen; daß 
fie mehr auf ihre perjönlichen Rechte, als auf die allgemeinen Bes 
bürfniffe der Geſammtheit Acht haben; daß fe, flatt im Geifte ver 
Menichheit, und durch das Beſſere begeiftert, fortzufchreiten, und 
jo die Entwidelung und Ausbildung der Völker zum Vollendetern 
zu begünftigen, feft fi) anflammern an das morſche Alte, und ges 
waltjiame Ummwälzungen herbeiführen, welche Durch ihre Klugheit 
und Liebe zu dem höhern Guten vermieden werben Eönnten. 

Daß fih in jenen Tagen die große Trennung der chriftlichen 
Bemeinden fo ſchnell in fo ungeheurer Ausbehnung begab, war 
zugleich auch eine Folge von dem Berhältniffe, in welchem bie 
Fürſten zu dem oberſten Haupte der Kirche ſtanden. Dies Berhälts 
niß war für jene weltlichen Obrigkeiten ſehr empfinvlich, weil der 
Papſt, welcher fi einen Nachfolger auf dem Stuhl Betri, einen 
Statthalter des Weltheilandes und Sohnes Gottes nannte, flatt 
ber Tugenden Jeſu, fi des Uebermuthes eines mächtigen Herr: 
ſchers befliß; flatt Demuth rinen gebieterifchen Stolz, flatt Mens 
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fchenliebe eine Kriegsluft und Herrjchbegier Außerte, welche kaiſer⸗ 
liche und königliche Kronen in feine Hand brachte. Jeſu Reich war 
nicht von diefer Welt; aber das Reich des Papſtes war vollfommen 
von biefer Welt. 

Die Zürften hatten ſchon feit manchem Jahrhundert nad Wies 
dererhaltung ihrer Mnabhängigfeit vom Papſt getrachtet. Allein 
ihr Bemühen mußte immerbar eitel bleiben, bejonders in den Zels 
ten allgemeiner Unwiffenheit, da man das Oberhaupt der Hriftlichen 
Kirche, obwohl es doch nur ein fündiger Menfch war, mit aber: 
gläubiger Ehrfurcht beinahe abgöttifch verehrte. Die Fürften ver⸗ 
mochten nichts wider ihn, weil ihrer Viele waren, die nie einerlei - 
Reigung und Angelegenheit hatten. Sie wurden alſo burd) vielerlei 
Billen in ſich felber getrennt und ſchwach, während ihnen bas 
firchlicde Oberhaupt mit einerlei Anficht, mit einerlei Willen, mit 
einerlei Zwed gegenüber wirfte. In den Ländern Hatten die Für⸗ 
fen wohl mancherlei Zwiftigfeiten mit ihren Unterthanen ; hingegen 
die Priefter in allen Ländern, und durch fie geleitet oft das Volk, 
gehorchten ihrem höchften geiftlichen Haupte ohne Widerſpruch mit 
biindenn Gehorſam. Die Fürften hatten unter allen Ständen des 
Bolfs, am meiflen bei den Cdelleuten, Mißvergnügte ober foldhe, 
welche gern die Rechtiame der weltlichen Regierung beichränft haͤt⸗ 
ten. Die Fürften konnten faft auf die Treue Feines Standes mit 
Sicherheit zählen. Hingegen einer biefer Stände, nämlid; ber 
geiftliche, war in allen Staaten fo zu jagen bes päpftlicden Willens 
Gigentbum und Werfzeng. Die Priefterichaft bildete in dieſem 
Stante wieder einen eigenen, vom römischen Hof abhängigen Staat; 
fie nährte ſich auf Unfoften des Volks; fie bereicherte fich mit welt: 
lichen Befißungen und wollte doch Feiner weltlichen Obrigfeit mehr 
unterthan -fein, fondern nur ihrer geiftlicden Obrigkeit. Der rö- 
mifehe Hof hatte ſchon vielmals Beifpiel gegeben, was er vermöge, 
indem er die Unterthanen Ioelagte von ihren, ven Landesfürften 
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geichtoornen Ciden und ſchuldigem Gehorſam, und im Namen Got- 
tes Aufruhr des Volks gegen die beftehende Ordnung prebigen 
lieg. — Alfo blieb den meltlicden Obrigfeiten, welche in ihren 
Ländern von der Macht und dem verberblichen Ginfluffe des päpfts 
lichen Hofes frei werben wollten, nichts übrig, als ſich gänzlich 
vom Bapfle und derjenigen SKircheneinrichtung zu trennen, welcher 
er vorſtand. 

Diefes bechleunigte und vergrößerte nun in damaligen Zeiten 
die allgemeine Trennung in der Chriftenheit, und befeftigte fie auf 
immerwährende Zeiten. Der Stolz und die anfängliche Sorglofigs 
feit des römtffchen Hofes beförberte die Sache derer, welche fich von 
ihm losriffen. Damit vereinigten ſich viele andere Umftände, welche 
den ewigen Bruch vollendeten. Alles, Alles, das Wichtigfte und 
das dem Anjchein nach Unbebentendfle, mußte nun nach dem gött- 
lichen Rathfchluffe zufammentreffen, die gewaltige Scheidung ber 
Gemuͤther, der Kirchen und Glaubensparteien zu erweitern. Hier ” 
war Gottes Finger! Menfchen vermochten das nicht. 

Gleichwie nun ſchon feit Tanger Zeit die gefammte Chriſtenheit 
des Morgens und Abendlandes in zwei große Hälften zerfallen war, 
in eine griechifche und eine katholiſche Kirche, fo zeripaltete ſich num 
wieder bie abendlaͤndiſche Chriftenheit in mancherlet Abtheilungen 
und Blaubensarten. Und fie beflehen noch bis zum heutigen Tage. 
Mir fehen noch neben der tömifch » Fatholifchen Religion eine evans 
geliſch⸗reformirte, eine evangelifch-Intherifche, eine anglikantiche 
Kirche und mehrere andere von geringerer Ausdehnung. 

Alle, welche fi zu biefen Kirchen befennen, nennen ſich Chri⸗ 
fien. Doch welcher von ihnen gebühret der Vorzug? In welcher 
herrfcht die meiſte Lauterfeit und Wahrheit? In welcher Chriſtus? 
Faſt gilt das wieder, was der göttliche Erloöſer von den Zeiten 
fagte, die der Zerflörung Jerufalems und der Zerfirenung bes füs 
diſchen Volkes vorangingen, da es hieß: fiche, Hier iſt Chriſtus, 
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oder da iſt Chriftus! Noch Hört man Berbammungs: und Verketze⸗ 
rungsurtheile wider einander; doch meiflens nur von Leuten, die 
voll übeririebenen Eifers, oft im Herzen voller Haß und Leiden: 
ſchaften find, Teineswegs vom @eifte Jefu und feiner unendlichen 
Liebe gegen Alle erfüllt. 

Wen foll ich nun von allen Häuptern der Kirche Heilig nennen? 
Wahrlich, Keinen; denn Niemand ift heilig, denn nur allein Bott! 
ſagt Gottes Wort. Wen ſoll ich von allen Häuptern ber verfchie: 
denen Kirchen Bater heißen? Wahrlih, Keinen. Denn Jeſus 
gt: Biner iſt ener Bater, der im Himmel ift! — Wer ifl unfer 
Meter? Iſt es der Papſt? iſt es Luther? iſt es Zwingli? iſt es 
Calvin? Wahrlich, von allen Keiner. Denn Jeſus ſpricht: Einer 
iſt euer Meiſter, Chriſtus. (Matth. 23, 8—10.) 

In welcher von allen Kirchen tft Chriſtus? — So könnte 
Nancher verlegen fragen, welcher hört, wie ſich jede berfelben für 
die auserwähltefte Hält und rühmt. Freund, warum kümmerſt du 
dich? Ehe Katholifen, Lutheraner, Reformirte, Griechen und an⸗ 
dere Religionsparteien waren, find Chriften gewejen. Warum Eön- 
nen fle nicht auch Heute in und neben allen Religionsparteien vors 
handen fein? Ich will es dir fagen mit göttlichem Wort, in welcher 
Kirche die wahrhaft Erleuchteten, die wahren Belenner des Herrn 
find. Jeſus felber hat es gejagt: Wo Zwei ober Drei in meinem 
Namen verfammelt find, da will ich mitten unter ihnen fein. 
Die alſo Jeſum aufrichtig lieben, aufrichtig fuchen, zu welcher Kirche 
fie äußerlich auch gehören mögen, die werben ihn finden. Micht 
biefe oder jene Kirche macht felig; Feine Hat dereinft von Gott felber 
einen Borzug erhalten; der himmliſche Vater hat auf Erden Feine 
Schooskinder, Feine Stieffinder. Sie find alle die Seinigen. Aber 
der Ichendige Glaube an Jeſum Ehriftum macht felig; der lebendige 
Glaube, nicht der todte, welcher Feine Früchte Bringt; der leben⸗ 
dige, welcher fh in der Nachahmung von Jeſu Ehrifli Tiebevollem 


— 328 — 


Sinn, von ſeiner Unſchuld, Heiligkelt und Selbſtaufopferung für 
Andere offenbart. Nicht Katholiken, nicht Gvangeliſch⸗Lutheriſche, 
nicht Evangeliſch⸗Reformirte find im höhern Sinne des Wortes Got⸗ 
te8 Kinder, ſondern Paulus ſpricht: Welche der Geift Gottes 
treibet, die find Gottes Kinder. (Römer 8, 14.) 

O Geiſt Gottes! Macht der Heiligung! erwärme, belebe, treibe 
auch Du mich; ziehe mich empor über alles Nienrige und Irdiſche, 
welches nur eine kleine Weile dauert, hinauf zum Unvergänglichen. 
Bon Deiner Kraft durchdrungen will ich: alles Unreine in mir ver- 
tilgen,, jede böfe Leidenſchaft, welche ich dermaleinft in der Sterbes 
flunde bereuen Fönnte, in mir erfliden. Ich will Gottes: und 
Menfchenfreund fein; feinen haffen, auch den Sünder nicht, fondern 
nur das Sündlihe in tum; auch ben nicht, der mich Haft und 
fränft, fondern will Mitleid tragen mit feinen Verirrungen; am 
‚ wenigflen denjenigen, welcher in einer andern Kirche feinen Jeſum liebt. 

O Geiſt Gottes! Macht der Heiligung! flärfe mich, daß ich 
ohne Menſchenfurcht die Wahrheit befenne, und muthvoll verthei- 
dige, was gerecht und billig ift, jedoch ohne Stolz und ohne Haß 
und Bitterkeit. Treibe mich, Geiſt Gottes, u ih Gottes Kind 
fei und bleibe in Ewigkeit. Amen. 


30. 


Die Trennung der hriftlichen Kirche. 


3weiter Theil. 
30%. 13, 35. 


Berzweifelnd fleht der Aberglaube 
Zuräd zur Welt, nah feinem Raube! 
Die täglih mehr erleuchtet wird! 

Wie firebt er wider Gottes Lehren, 
Durch unfre Luft, uns zu enıpören; 
Weil, wer gern ſündigt, gern auch irrt] 
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Wohl mir, wenn mich kein Wahn verfügret, 
Nicht Leivenfhaft mein Herz regieret; 

Tenn Mahn und Lafter find verwandt: 

Wo Gott das Licht ver Wahrheit ſchenket, 
Und Liebe unfre Thaten lenket, 

Da irrt, da ſtrauchelt Hein Verſtand. 
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In jenen Zeiten, da die allgemeine chriſtliche Kirche in ſich ſelbſt 
über den wahren Geiſt uud bie Lauterkeit des Chriſtenthums uns 
eine warb und zerfiel, entfland noch eine andere Verwirrung, auf 
welche anfaͤnglich kaum geachtet worden war. Derjenige Theil der 
Ehriften nämlich, welcher ſich aus Liebe zur Wahrheit und urfprüngs 
lichen Beichaffenheit des von Jeſu Chriſto verkündeten Glaubens 
muthig und flandhaft von der Mutterkirche entfernt hatte, gerieth 
unter fich felbft in große Entzweiung. Deun in ben verichiedenen 
£ändern, bei verfchiedenen Umſtänden, unter verſchiedenen Lehrern, 
hatten fih die Einen mehr, die Andern weniger von den angenoms 
menen Lehrjäßen der Fathuliichen Kirche entfernt. Es fehlte daher 
vollfonnmen an Uebereinfimmung unter ihnen; die Einen erfchrafen 
vor den Andern, weil fie gemeint hatten, bei ihrem gemeinichaft: 
‚ fen Wiverwillen gegen das von ihnen fo geheißene Papſtthum in 
Allem einerlei Wege zu gehen. 

Die Anhänger Luthers behielten in ihren Kirchen noch viel yon 
dem äußern Schmud der Tempel bei; die Anhänger Zwingli’s und 
Calvins aber verwarfen in ihrem Eifer allen Zierrath. Noch mehr 
entzweiten fich beibe Theile über den Sinn derjenigen Worte, deren 
ich Jefus-Chriftus bei Ginfegung des Abendmahls bedient hatte; 
jo wie über die Meinung von der Gnadenwahl oder die Frage: ob 
Gott in feiner unendlichen Vollfommenheit einige feiner erichaffenen 
Menſchen vun Ewigkeit her zur Seligfeit, andere zur Verdammniß 
beftimmt babe. Die engliſche Kirche ſtimmte zwar mit den Refors 
matoren in den Grundſätzen überein, aber nicht In der Cinfalt ihrer 
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Kirchenordnung: ſondern fie verband mit den reformirten Glaubens⸗ 
lägen das Regiment und die Form der alten Kirche, viele Bere: 
monien berfelben, die bifchöfliche Gewalt, als ein göttliches Recht, 
jedoch mit Derwerfung des Klofterlebens und der päpftlichen Ober: 
gewalt. 

Neben diejen drei großen Kirchenparteien entftanden noch viele 
anbere, von benen fich zwei am ausgebreitetften zeigten, beren eine 
die geheimnißvolle Lehre von der Dreieinigfeit verwarf; und die an- 
dere, welche völlig zur allererfien Ginfalt des Nrchriftenthums zus 
rückgehen wollte, und ſelbſt diejenigen Chriſten, die zu ihr übers 
traten, noch einmal taufte, als wären fle vorher Feine Chriſten 
geweſen. 

Jede dieſer Sekten zerfiel, je nach Verſchiedenheit der Anſichten, 
wieder in mehrere Unterabtheilungen, davon eine der andern in 
Nebenſachen widerſprach, alſo, daß zuletzt unter denen, welche von 
der alten Kirche abgeſallen waren, eine wahrhafte Sprach⸗ und 
Meinungsverwirrung entſtand. Man ſuchte ſich einander zu ver⸗ 
ſtaͤndigen. Aber, wie Ciner den Andern von der Borzüglichkeit ſei⸗ 
ner Ueberzeugungen belehren wollte, miſchte ſich ſehr bald Leiden⸗ 
ſchaft und Bitterkeit ein. Statt einander näher zu kommen, wichen 
die Sekten feindſeliger aus einander. Jede Partei erklaͤrte ihre 
Kirche für die alleinſeligmachende; jede verdammte und ſchalt die 
andersgeſinnte. Die Liebe wich aus allen, und mit ihr der wahre 
Geiſt des Chriſtenthums. Wohl riefen von Zeit zu Zeit fromme 
Männer noch den Gntzweiten zu, mit den erhabenen, verföhnenben 
Worten des Propheten Maleacht (2, 10): Haben wir nicht alle 
einen Bater? hat uns nicht ein Gott geichaffen? Warum verach⸗ 
ten wir denn Giner den Andern? 

Jene Sprach⸗ und Lehrverwirrung unter ben von ber alien 
Kirche abtrümnig gewordenen Chriften mußte aber unausweichlich 
"eintreten. Denn, indem fie ausgingen, flatt deſſen, was fie als 
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mangelhaft verworfen hatten, Beſſeres zu fuchen, zerftreuten fle fidh 
anf allerlei Wege. Die Führer ber Binen hatten mehr gelehrte 
Kenntnig, als die der Andern. Die Ginen wollten gänzlicde Uns 
terſcheidung von der alten Kirche in allen Dingen; die Andern nur 
Abſchaffung deſſen, was ihnen. gefährlich ſchien, ohne deswegen zu 
verwerfen, was an fich unfchädlich fein Eonnte. Die Binen behan⸗ 
beiten die Verbeſſerung der Kirche und des Glaubens mehr mit 
Falter Prüfung, als eine Sache des Berflandes; die Andern mit 
größerer Gemüthlichkeit, welche oft in geheimnißfüchtige Schwaͤr⸗ 
meret überging. Die Einen hüteten ſich billig, mit ihren Lehren 
in das Weſen der bürgerlichen Orbnung einzugreifen ; die Anbern, 
in Rürmifcher Hike, wollten Alles, und felbft die bürgerlichen Bers 
häftniffe, verändert Haben. Die Einen wollten aus reinem Triebe 
zum Guten Berbefferungen ; die Andern Fonnten fidh mancher eigens 
nhtigen Nebenabfichten nicht eriwehren. Indem Jeder glaubte, bas 
Recht zu Haben, der Wahrheit nachforſchen zu können, bebachte 
nicht Jeder, daß er auch mit allen dazu gehörenden Eigenſchaften 
ausgerliftet fein müffe, und Irren menfchlich fei. Indem Alle bie 
heilige Schrift zur einzigen Quelle der chrifilicden Lehre machten, 
und dabei menſchliches Anjehen verwarfen, bebachten fie nicht, daß 
je nach verſchiedenen Anfichten, Kenniniffen und Gemuthsneigungen, 
vielerlei Auslegungen der Schrift möglich wären. 

Alfo bezüchtigte eine Sefte die andere bes Irrthums. Indem 
fih nun alle neuen Lehrer und Kirchenparteien unter einander mit 
Heftigfeit fchalten und verbächtig machten, beitärkten fich diejenigen, 
welche bei der katholiſchen Kirche geblieben waren, in der Treue 
zu ihrer Mutterkirche. Indem jene mit dem gänzlichen Umfturz 
des von ihnen gehaßten Papſtthums drohten, befefligten fie bass 
felbe vielmehr durch ihre eigene Zwietracht und Verwirrung, ganz 
gegen ihre Abſicht. 

Man ſah in dieſem Streit Aller gegen Alle endlich wohl ein, 
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daß man fi unter einander über gewiſſe Hauptpunfte der neuen 
Lehre vereinigen müſſe, um feinen Gegnern mit Beſtimmtheit fagen 
zu fönnen, was man eigentlich glaube und nicht glaube. Man ſah 
ein, daß, würde Jedem geftattet, immerdar in Beränderungen fort- 
zufahren, denſelben zulett Fein Ziel mehr zu feben fei, und eine 
allgemeine Zerfplitterung und Zerftrenung erfolgen müffe. So fing 
man frühzeitig an, den gleichſam frei gewordenen und wild aus: 
gebrochenen Strom der Glaubensmeinungen wieder in enge und fefte 
Schranken einzudämmen. Man ftellte einen Lehrbegriff auf, ein 
Kennzeichen jener nenen Religionsſekten. Man wählte dazu am 
liebflen die Worte und Lehren aus den Schriften der erften foges 
nannten Reformatoren. Es entſtand gegen dieſe, befonders nad 
dem Tode berfelben ‚ eine befondere Verehrung, als wären fie außer: 
ordentliche Werfzeuge Gottes geweſen, die das Licht der Erkenntniß 
in vollem Maße gehabt hätten. Man ſchwor nun zu ihren Worten, 
ohne zu bedenken, daß auch fle Menfchen geweien, und dem Irrthum 
allerdings fo gut wie Andere unterworfen waren. 
Auf diefe Weiſe fchieden fich Alle, welche aus dem Schoofe der 
Mutterficche neuen Lehren gefolgt waren, unter einander in neue 
Kirchen feſt und bleibend ab. Sie verabichenten ſich gegenfeltig 
wegen der Sätze, in welchen fie von einander abwicdhen, mit ber 
allergrößten Erbitterung, und waren nur in ihrem Hafle gegen die 
Anhänger der alten Kirche einig; gleichwie biefe ihrerſeits Alle als 
Irrlehrer und Abtrünnige mit fürchterlichem Groll von ſich fließen. — 
Welch ein trauriges Schaufpiel! Sie Hatten Alle einen Gott, 
Alle einen Heiland und Seligmadjer, nad) welchem fie fih Chri⸗ 
ften nannten, — aber das Wichtigfte felbft fehlte ihrem Gemüthe. 
Ste hatten nicht den durch Chriftum gegebenen Geift der Kinds 
ſchaft zu Gott angenommen, und waren Feine Brüder unter ein- 
ander; fle hatten nicht die wahre Seele des Chriſtenthums, näm- 
lich die Liebe. Alle, ohne Ausnahme, halten über Die oft vers 


— 33 — 


nunftloſeſten ober ſpitzfindigſten Säge klügelnder Schulgelahrihelt, 
um welche fie nicht felten mit biutvürfliger Graufamfeit firitten, 
bie einfachen Lehren der chriftlichen Religion vergeſſen und beſeitigt, 
und hingen Nebendingen an, welche fie zu Hauptfachen ihrer befon- 
dern Lehrgebäube machten. 

Die fogenannte Kirchenverbeflerung hatte demnach Teinesiwege 
die herrlichen Erfolge, welche man ſich anfangs davon vorfpiegelte. 
Es ward durch die bleibende Feflfebung . der Lehrbegriffe, durch 
welche ſich die Parteien unterfcheiden wollten, mancher Irrthum für 
lange Zeit beibehalten. Es eutftand damit wieder ein Stillſtand 
des Forſchens, und Niemand wagte ohne Gefahr über die Grenz⸗ 
linie hinwegzufchreiten, welche irgend einer von den erſten Anführern 
der Parteien nach feiner Einficht vorgezeichnet hatte. Was war nun 
gewonnen? Diejenigen, welche aus Liebe zur Geiftesfreihelt, zur 
Wahrheit, und aus Haß gegen Glaubene- und Gewiſſenszwang, 
vie Ausſprüche und die Untrüglichkeit des Papſtes verworfen hatten, 
glaubten nun wieder an die Untrüglichfeit eines Zwingli, ober 
Luther, oder Calvin, oder Menno, oder Socinus, oder Anderer. 
Diejenigen, welche fich nicht dem in Glaubensangelegenheiten unter: 
werfen wollten, was Kirchenverſammlungen der Geiſtlichkeit in ben 
kühern Jahrhunderten aufgeftellt hatten, machten nun das zu ihrer 
Kichtſchnur, was einige Beiftliche der Zeit für ſich und die folgen: 
ven Zeiten als Wahrheit aufzuftellen flr gut fanden. Es ging alfo 
die Freiheit des Forſchens und Prüfens wieder unter, wie fle vor: 
mals untergegangen war; und dazu ward bie ganze abendländifche 
Ehriftenheit in fo ergrimmte Stimmung gegen einander gebracht, 
daß die allgemeinften und blutigften Kriege und Berfolgungen bars 
aus hervorgehen mußten. 

Sehnfucht nach der urfprünglichen Einfalt, Würde und Schön, 
heit nes Chriſtenthums hatte ven Drang nach Berbefferung der Kirche 
und des eniftellten Glaubens herbeigerufen, aber die menfchliche 
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Leldenſchaft Alles, was dafür Gutes begonnen werben follte, wie⸗ 
der vererbt. Denn wäre das wahre Chriſtenthum in jenen Zeiten 
in feiner ganzen Reinheit und Kraft wieder hergeflellt worden, wahr: 
lich, e8 würden ganz andere Früchte deſſelben erfchienen fein. Man 
würde bie alte Bintracht, die zärtliche Freundſchaft der erſten Chri⸗ 
ften wieder gejehen Haben, mit der fie fich jeberzeit in Noth und 
Freude begegneten. Man würde die alte Ehrfurcht der erfien Chris 
ſten wieber gefehen haben, mit ber fle fich den bürgerlichen Gefeßen 
und Obrigkeiten, und beren weltlichen Verordnungen unterzogen, 
auch wenn biefe Obrigfeiten von anderer Religion waren. Man 
würde bie alte Demuth ber erflen Chriften wieder gefehen haben, 
in welcher fie neben einander lebten, alfo, daß Fein Biſchof, Fein 
Geiſtlicher ſich durch Außerlicden Prunk, oder durch Rechthaberei, 
über Andere erheben mochte. Man würde die alte Friedfertigkeit 
der erften Chriften wieder gefehen haben, in welcher fie auch ihre 
Feinde liebten und fegneten, ſich des gegenfeitigen Haffens und Ver⸗ 
fulgens enthielten, und nur darauf achteten, ob der Glaube an Je: 
fum auch die rechten Früchte der Barmberzigfeit, der Geduld und 
der Sanftmuth brachte. — „Daran wird Jedermann erfennen, daß 
ihr meine Jünger feld, fo ihr Liebe unter einander habet.” (Job. 
13, 35.) So gab Jeſus einft das untrüglichfie Merfmal des 
wahren Chriſtenthums und der wirklichen Jefusjüngerfchaft an. Aber 
welche von allen Kirchenparteien, alten und neuen, trug biejes 
Kennzeichen? Nicht eine unter allen! Sämmilich ftanden fie wis 
der einander auf, und flatt daß durch Wiederherftellung des wahren 
Blaubens die ganze chriftliche Welt eine große Yamilie, ein Zus 
fammenwirfen aller Kräfte zur Beglüdung Aller, ein weites Para: 
dies, eine Heimath des Friedens, der Redlichkeit, der gegenfeitigen 
Treue, der Dienftfertigkeit und anderer Jefustugenden geworden wäre, 
ward fle der Schauplab des Mordes und Brandes, der Arglift und 
Berrätherei, der Scheinheiligkeit und Blaubenswuth, und aller 
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Verbrechen, die aus Ehrgeiz, Habfucht, Rachgier und ähnlichen 
Leidenſchaften entipringen. 

Wenn wir uns diejes nun leider Feineswegs verbergen Fönnen, 
jolfen wir darum überhaupt das Bemühen derer verdanımen, welche 
die große Kirchenfpaltung in der Chriftenheit angefangen und voll; 
endet Haben? Soll uns das zu der Meinung berechtigen, e8 wäre 
beffer gewefen, wenn man feine Aenderung und Nenerung in Blau: 
bensdingen unternommen hätte? — DO, mit nichten! — Wir follen 
nie das Gute ganz verachten um des Schäblichen willen, welches 
die menjchliche Natur gern damit zu verfnüpfen pflegt. 

So betirübend allerdings für jeden Menfchenfreund und Chrifluss 
verehrer der Anblick jener Gräuel der Berfolgungen und Kriege fein 
maß, welche aus der Trennung ber chriſtlichen Kirche hervorfprangen ; 
ober jener plößliche Stillſtand, welchen die Parteien In ihre Nach⸗ 
forfchungen und Zortfchritte zum Beſſern brachten, fo, daß fie fogleich 
wieder auf dem Faum betretenen Wege zur Erfenniniß des Wahren 
ftehen blieben: follen wir von der andern Seite erwägen, daß dies 
Alles eine unvermeidliche, aus der Ordnung der Dinge erwachſende 
Nothwendigkeit war. Die Menfchheit Fonnte damals nicht weiter, 
nicht ſchneller vorrücken, als fie Inwohnende Kraft und Fähigkeit 
beſaß. In der Natur find Feine plößlichen Mebergänge vom Uns 
vollfommenen zum Beften und Bollenbeiften. Ihre Entwickelung 
ſetzt fich überall finfenweife fort. Ein Tag bereitet den andern vor, 
was geichehen fol. Es gab in jenen Zeiten allerdings erhabene 
Beifter, die in ihren Anflchten weit die gemeinen Anfichten ihres 
Zeitalter überwogen. Es find dergleichen in allen Jahrhunderten. 
Aber der große Haufe der Ungebildeten, gelähmt durch Trägheit, 
Gewohnheit und Unwifjenheit, verfennt jene nicht felten ganz, oder 
fchleicht ihnen doch nur ſchüchtern und fchwerfällig nach. Daher ge: 
ſchah, daß man ſich mit den erflen Schritten begnügte, unb dem 
freien Gewiſſen wieber neue Feſſeln anlegte, nachdem man bie erften 
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kaum zerbrochen und abgeſtreift hatte. Wir aber ſollen nun die 
heilige Sache nicht verurtheilen wegen ihrer übeln Sachwalter und 
Führer. Wir follen niemals, weil wir nicht fogleich das Beſſere 
ober das Allerbefte haben fünnen, das weniger Gute verfchmähen 
und verbammen. 

Erleben wir denn nicht Achnliches noch heutiges Tages in mans 
cherlei andern :Berbältniffen? O, wie viele vortreffliche Gedanken 
find ins Leben Hinausgetreten, von deren Erfüllung fich die Welt 
Seligfeit verſprach! Ind fie wurden mit allgemeiner Begeiftevung 
empfangen, und man trachtete, fie ins Werk zu jeßen; aber bie 
Ohnmacht des Zeitalters offenbarte fi daran. In das Uneigens 
nüßige mifchte ſich Eigennutz, in das Heilige Unheiliges. - Diele 
arbeiteten mit Gifer dagegen, Andere mit Ungefchidlichkeit dafür. 
So blieb zulekt das, was wirklich geichah, weit Hinter dem ans 
fänglichen Urbilde und Ziel zurück, welches den großen Haufen zu 
der Meinung verleitete, felbft das Urbild tauge nichts, und fei nur 
ein fehönes Blendwerf, eine fantaftifche Grille eitler Schwindelföpfe. 

Dies ift faſt die Gefchichte jeder wichtigen Erfindung, die erſt 
in fpätern Zeiten eine Bollendung empfing, welche man ihr nidt 
in den erften Augenblicken geben konnte. Es ift die Geſchichte bei- 
nabe jedes großen Gedankens, welcher in der Menichheit neues 
Leben und Streben zur Veredlung erwedt. Er beginnt fein Wirfen 
gewöhnlich fehr unfcheinbar, und vollendet ſich erft durch Jahrhun⸗ 
derte zur vollen Herrlichkeit. Er bringt anfangs zuweilen fogar 
Wirkungen hervor, die mit feinem Wefen und Zwed im offenbar 
ften Widerſpruch ftehen, und läutert ſich erft im fchiveren Kampfe, 
und bringt den Zeitgenoffen Fluch, den nachfolgenden Geſchlechtern 
Segen. 

Diefe Betrachtungen aber follen mit nichten unfern Muth nies 
derbeugen, mit dem wir etwas, das an fih gut, wahr und redit 
tft, anfangen: fondern fie follen ihn vielmehr erheben und flärfen. 
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Denn damit das Suite, fo wir zu fliften gedenken, bleibe umb dauer⸗ 
haft wirfe, follen wir unfere Kräfte gegen allen Widerſtand ver- 
boppeln, unfer ganzes Lebensalter daran wenden, um es zu be: 
feſtigen, bamit es audy nach unferm Tode uns zum Heil der Welt 
überlebe. — Gleichwie derjenige, welcher eine junge @iche pflanzt, 
feine Hoffnung Bat, fie nach Jahrhunderten in ihrer ganzen Pracht, 
Größe und Nüplichkelt zu bewundern und zu gebrauchen: eben fo 
wenig foll derjenige, welcher ein für bie Menſchheit heilſames Wer 
unternimmt, erwarten,. daß er felber fchon die Früchte davon ge⸗ 
nießen werbe. Er foll ſich mit der tröftenden Meberzeugung begnü⸗ 
gen, daß überhaupt das Gute, was er thut, nie vergebens geihan 
MR. Er foll groß und befchelden genug denfen, daß er felber nicht 
feine Sache fo vollendet darftellen Fönne, tote das Bild davon in 
ihn lebt, fondern die Schiäfale und Zeiten auch ihr Necht daran 
anshben, und die Sache geftalten wollen, wie fie der Menichheit 
unter den wandelbaren Umfländen berfelben am zweckmäßigſten fei. 
Denn nichts, was von Menfchen ausgeht, ifl allen Ständen und 
Jahrhunderten gerecht. Alles taugt nur für feine ihm gebührenbe 
Jet. Gr ſoll fih aber auch nicht durch Widerſpruch und Entflel- 
lang feiner Abfichten, ſelbſt nicht durch traurige Wirfungen, welche 
feine gute Sache hKervorzubringen fcheint, von Ausführung eines 
goftgefälligen und rechiichaffenen Unternehmens abfchreden laſſen. 
So wie Jeſus Chriftus vorausfah, daß feine Heilige Lehre Streit 
und Bintvergiegen, Sturz der Throne und Reiche mit veranlaffen 
werde, und dennoch darum vom göttlichen Welterlöfungswerf nicht 
abftand: eben fo follen diejenigen thun, welche feine Jünger fein 
wollen. Trägt doch auch ein Arzt Fein Bedenken, ſeinen Kranken 
durch die Heilmittel oft größere Schmerzen zu verurfachen, als ihnen 
die Krankheit felber macht; Alles, um das Edere in ihnen zu 
retten, bad Gefahr leidet. 

Solche Grundſaͤtze freilich kann au der Ghrgeizige und Boss 

Bſchotte, St, d. And, X, 22 


Hafte zur Bollziehung und Rechtfertigung felbflfüchtiger und grans 
famer Handlungen annehmen; aber darum ift feine Sache nicht ge 
heiligt oder gerechtfertigt. Die Liebe, die Sehnſucht der Menſch⸗ 
beit, die Vergeſſenheit alles eigenen Wohle und Glücks für unferer 
Mitmenichen Wohlergehen und Glückſeligkeit macht das unterjchels 
dende Merfmal zwiichen den Thaten des Ehrifiusfüngers und bes 
von feinen Leidenfchaften Verblendeten. Daran, ſprach Jeſus, 
wird Jedermann erfennen, daß ihr meine Jünger feld, 
fo ihr Liebe unter einander habet. 

Daran, mein Heiland und himmlifches Vorbild, daran, Du 
ewiger Richter meines Gewiſſens, wirt Du aud mid erfennen. 
Sa, ih will fortan bei meinen Unternehmungen feine eigennützigen 
Beweggründe gelten laſſen; bei den größten, wie bei den kleinſten, 
ſoll mich Ehrfurcht für das Billige, Gerechte, Wahre und Goͤtt⸗ 
liche, ſoll mich Deenfchenliebe und Wohlmwollen leiten. Und was 
ih aus dieſen Abfichten, mit Anwendung aller Vorfiht und Klug⸗ 
heit, verrichte, das wird, Vater im Himmel, ſich Deines Segens 
erfreuen Eönnen. : Ach, daß ich doch in allen Stunden meines Lebens 
diefen großen Borfag vor Augen hätte, der mich allein der Jünger 
ſchaft Jeſu Chriſti wurdig machen fann! Mein Jeſus, wenn ich 
aber jemals wieder wanfe, blicke ich zu Dir im Geiſte empor, md 
werbe mich durch Dich geftärft fühlen. Amen. 





31. . 
Das Recht der Unbeglücten im Stant. 


Koloffer 4, 1. 


Au ver geringfie Tiener if 
Befimmt zum höbern Leben; 
Es hat für ihn auch Jeſus Chriſt 
Sich in ven Tod gegeben, 
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Bor Die, o Bott, hat einft ver Kuecht 
Mit feinem Herrn ein gleiches Recht. 


O, präge diefes tief mir ein! 
Nie will ih mid erkühnen, 
Tirannifh gegen die zu fein, 
Die Armuthöwegen dienen. 
Der ärmſte Menſch iR Menſch, wie id, 
Bor Gott vielleicht mehr werth, als id. 





Die erfien ins Auge fallenden Wirkungen der großen Aenberung 
in und außer dem Kreife der alten chriftlichen Kirche waren von 
foldger Art, daß fie allerdings bei vielen Menſchen damaliger Zeit 
Furcht und Schreden erregten, und Zweifel veranlaffen mußten, 
sb das, was von den neuen Lehrern geprebigt warb, gotigefällig 
fein könne. Denn auch abgefehen von allem Zank und Streit ber 
mannigfaltigen Parteien und Selten unter einander, brachte bie 
Glaubens⸗ umd Rirchenveränberung beinahe in allen Ländern, wo 
fie eindrang, die gefährlichfien Erſchütterungen in den alten bürger⸗ 
lichen Ordnungen und Einrichtungen der Staaten hervor. Am zers 
ſtoͤrendſten äußerte ſich dieſer nachtheilige Cinfluß beſonders in den 
hoͤchſten Staͤnden des Volks, unter Königen, Fürſten und Herren, 
und wieder in ben niedrigſten Ständen des Volks unter den Bauern, 
armen Leuten, Teibeigenen Knechten. Jene wollten die Gelegenheit 
benutzen, große Beflgungen, bie ihnen nicht gehörten, und größere 
Gewalt an ſich zu reißen; biefe Hingegen wollten der weltlichen 
Obrigkeit eben jo wenig mehr unteriban fein, als ber geifllichen, 
von deren Gewalt man fle Iosgebunden Hatte. Würbiger beitrug 
man fich in der fogenannten Mittelflaffe des Volks. Sie blieb in 
den Schranfen ber Rechtlichkeit. Aus ihr war auch eigentlich zuerft 
ber gewaltige Antrieb zu einer Grunbverbefferung ber Kirche und 
bes Slaubens gelommen. Sie hatte weniger das Irhifche als das 
Böttliche im Gemuth und Auge. Faſt immer bat man bei großen 
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Peränderungen ber Reiche wahrgenommen, baß bie miitlern Stände 
dabei am reinften von grober Ausichweifung und herrfchenden Ver⸗ 
erben blieben. In ihnen war gleichfam der wahre Geiſt und Werth 
der Nation am reinften bargeftellt; in ihnen warb jederzeit die meifte 
Ordnungsliebe, Rechtlichkeit und Religiofltät gefunden. 

Diefen ehrwürdigen Borzug und Werth bes Mittelflandes vor 
ben höhern und tiefern Ständen Hatte berfelbe eigentlich feiner eigen- 
thlimlichen Stellung zwiſchen beiden zu banken, feiner gleichwetten 
Entfernung von nadter Dirftigkeit und prunkendem Ueberfinffe. Er 
hatte durch feine Rechtſame, durch feinen Fleiß und Beruf Immer 
Bermögen genug, fly der größten Noth zu erwehren; war nicht 
gezwungen, fein geſammtes Leben bloß niedrigen Nahrungsforgen 
hinzugeben, fondern behielt auch Freiheit genug, feinen Geiſt zu 
bedenken, um Zeit auf bie Pflege beffelben zu verwenden. Bon ber 
andern Seite warb er durch Feinen unmäßigen Reichthum zum 
Müpiggang und zu ben Nachiheilen deffelben verleitet. Er warb 
durch täglich erfcheinende Bedtrfniffe Immer zu einer nühlichen Ans 
wendung feiner Kräfte und Gaben gereizt. Er war alfo durch feine 
Verhaͤltniſſe eben fo fehr von der Verſuchung zu ben Laflern über: 
großen Reichthums als übergroßer Dürftigfeit entfernt. Daher blieb 
dem Mittelftande jeberzeit, neben feinen buͤrgerlichen Geſchaͤften, 
der Gedanke an das Gute und Göttliche über ANes wichtig und 
unverbunfelt. 

» Hingegen die Könige, die Fürſten, in finnlihe Bergnügungen 
verfunfen, von vielen Schmeichlern umgeben, im müßigen, forgen: 
Iofen Leben auferzogen, Fannten nichts Höheres, als die Vermeh⸗ 
rung ihres Wohllebens, die Erhöhung ihres Glanzes, bie Ber: 
mehrung ihrer Herrfchaft. Die mittlern Stände des Volks hatten bei 
ber Veränderung oder Beſſerung des Kirchenthums Feinen Zuwachs 
von zeitlichem DBermögen, von Erwerb und Verdienſt zu erwarten. 
Sie liebten alfo die Berbefferung nur um ihrer ſelbſt, nicht irdiſcher 
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Bortheile wegen. Hingegen bie Könige, Fürſten und Herren fahen 
dabei nicht geringen Gewinn für fih; fle' wurden von ber Bots 
mäßigfeit des römtichen Hofes in ihren Ländern frei; fle ſahen das 
bei den bisherigen Einfluß der Priefterfchaft vermindert, der ihnen 
oft großen Widerſtand geleitet hatte; fie wurden in ihrer Herrichaft 
unbeſchraͤnkter, fie zogen die bisherigen Ginkünfte der Geiſtlichkeit 
an fi; fie hoben die große und reichbegüterte Menge von Klöftern, 
Abteien und andern frommen Stiftungen auf, und nahmen berfelben 
Vermögen an fid. 

Auf Ähnliche Weife fuchte die unbeglückte Vollsklaſſe aus den 
unterfien Ständen ihren irbifchen Nuben bei der allgemeinen Ver⸗ 
änderung der Dinge in der chriſtlichen Welt. Zu biefer Klaffe ges 
hörten die armen Lanbleute, die Knechte, die Leibeigenen, welche 
faft gar Fein Eigenthum befaßen, ihr ganzes Leben hindurch für den 
Dienft ihrer Herren arbeiten mußten, von denfelben oft mit grau; 
famer Härte behandelt wurben, und kaum für ihre Sache einen 
Richter und Recht fanden. Sie waren zum Theil Menfchen, die mit 
Leib und Gut Cigenthum ihrer Herren waren, von benfelben unges 
Rraft mißhandelt, verkauft, vertaufcht und verdfändet werben Eonnten. 
Sie Hatten nicht einmal die Erlaubniß, fih ohne Genehmigung 
Ihrer Cigenthümer zu verheirathen, und wenn es geſchah, daß ſich 
Seute von zweierlei Herrichaften mit einander verheiratheten, wur: 
ben die aus der Ehe erfolgennen Kinder unter ven beiden Hertz 
ſchaften getheil. So waren dieſe Mnbeglüdten ohne Cigenthum, 
ohne Freiheit, ohne Recht, gewiſſermaßen den Thieren gleichge⸗ 
halten; bloße Werkzeuge zum Vortheil ihrer Beſitzer. 

Diefe Befitzer Hätten freilich menfchlicher fein, und in ihren 
Angehörigen noch die Würde des Menfchenthums ehren follen. 
Dieſe Befitzer hätten freilich, als Chriften, fi an die Gebote ver 
heiligen Schrift erinnern follen, an das Gotteswort, welches ihnen 
ſagte: Ihr Herren, was recht und Billig if, pas beweifet 
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ben Knechten, und wiſſet, daß auch ihr einen Herrn im 
Himmel habet. (Kol. 4, 1.) Allein’bei dem allgemeinen Ver⸗ 
fall der Religion Jeſu in den damaligen Zeiten, bei der außer⸗ 
ordentlichen Verwilderung der Begriffe und der Sitten, die in den 
höhern und niedern Ständen herrſchte, verklang die Mahnung 
Gottes unwirkſam. Hatten doch Prieſter, Biſchöfe und Klöſter 
ſelbſt dergleichen Leibeigene, niedergedrückte Unterthanen, und be 
handelten ſolche oft mit eben ſo vieler ungerechter Haͤrte, als welt⸗ 
liche Herren thaten. 

As nun aus Gottes Wort die Wiederherſtellung des erſten 
Chriſtenthums gepredigt ward; als nun der in den Staub nieder⸗ 
getretene Knecht vernahm, daß alle Menfchen, Hohe und Niebere, 
Bott zum Bater hätten, daß alle unter einander Brüder wären 
und fein follten, daß alle vor Gott gleiche Rechte hätten; als er 
in der Bibel las, daß den Herrſchaften allerdings auch Pflichten 
gegen die Untergebenen aufgelegt feien: empörte fi das Gemuͤth 
der lange und graufam Mißhanbelten. Sie forſchten in der Schrift, 
nicht um ihr Inneres zu heiligen, umd den wahren Weg zu Gott 
zu finden: ſondern um zu erfahren, welche Bortheile im bärgers 
lichen Leben ihnen zugeflanden werben follten. Sie laſen von dem 
Wandel der erften chriftlichen Gemeinden, die durch Jeſum ſelbſt 
und feine Sünger gefliftet waren. Allein fle fuchten nicht nach den 
Tugenden derfelben, um ſolchen in Demuth und Freudigkeit nach⸗ 
zuahmen: fondern fle richteten ihre Blicke lediglich auf bie bürger⸗ 
liche Gleichheit, welche zwiſchen den erſten Chriften, ſelbſt zwiſchen 
Apoſteln und neubekehrten Juden und Heiden, ſtattfand; oder auch 
auf die Gemeinſchaft der Güter, die damals bei den erſten Jeſus⸗ 
bekennern eingeführt war, wo alleſammt aus gemeinſamem Ver⸗ 
mögen gekleidet und geſpeiſet wurden, und der Arme aus dem 
Gute des Reichen ernaͤhrt ward. Das war es, was ihrem irdiſchen 
Sinn am beſten zuſagte; das ſchien ihnen die rechte chriſtliche Ver⸗ 
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Irüberung und Gleichheit; das ber rechte Geiſt bes Urchriſtenthums. 
Run von Wiederherftellung deſſelben in allen Ländern die Rebe 
war, wollten fie nichts Anderes hergeflellt fehen, als fene ihnen 
angenehmen Ginrichtungen. 

Diefe Verwechfelung der Religionsfreihelt mit der bürgerlichen 
FIreiheit, der geifligen Berbrüderung mit ber gemeinen irdiſchen, 
war einem unwiſſenden, nach Grleichterung feines lange getragenen 
Joeches ſeufzenden Bolke allerdings wohl verzeihlih. Gin Fluges, 
befonnenes Nachgeben ver Herrichaften in billigen Dingen würbe 
viele der damaligen Gräuel verhlitet haben. In der That erfuhr 
man in allen denjenigen Gegenden nichts von Empörungen, wo 
bie unbeglüdten Volkoklaſſen menfclicher gehalten waren. Doc 
ber Sinn der wenigiten geiſtlichen und weltlichen Gebieter vertrug 
fih mit ben Forderungen ber bisherigen Unterdrückten. Daher 
horchten diefe um fo lieber auf die Bingebungen wilder Schwärs 
mer, welche die Brlöfung des menfchlichen @efchlechts durch Jeſum 
von der Gewalt der Sände und Lafter zu einer Grldfung der Uns 
terthanen vom Gefeh und Gehorſam gegen Obrigkeiten verkehren 
wollten. Es kam in verſchiedenen Ländern zu fürchterlichen Aufs 
fländen des gemeinen Volks gegen die Oberherren. Der wüthende 
Anftuhr griff fchnell und weit um fi. Es wurden die unbarms 
herzigften Thaten verübt. Staͤdte, Schlöffer, Dörfer, Kloͤſter gins 
gen in Rauch und Blammen auf. Es war ein mehrjähriges Mors 
den, Würgen, Berwüflen und Schaͤnden jedes Heiligthums. Diele 
taufend Menſchen kamen elendiglih um, Schuldige und Unfchulbige. 
Ganze Ortichaften wurden von Bewohnern leer. Nur mit unge 
heuern Strömen Blutes wurden die Flammen dieſes weit verbreis 
teten Aufruhrs wieder geloͤſcht, welche dennoch von Beit zu Zeit 
bald in diefem, bald in jenem Lande immer von neuem wieder aus 
ihrer Aſche hervorbrachen. 

Daß ſich mißhandelte, um ihre heiligſten Rechte verkümmerte 
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Unterihanen und Knechte endlich gegen ihre tiranniſchen Herren 
auflehnten, und in ihrer Verzweiflung das Abſcheulichſte trieben, 
iſt in aältern und neuern Zeiten nichts Unerhortes geweſen; beſon⸗ 
ders wenn dazu noch irgend ein äußerer, unerwarteter Anlaß trat, 
welcher die Emporung begünſtigte, oder irgend ein großer, in ſich 
wahrer, aber falſch verflanpener Gedanke die Gemüther erhitzte und 
tere leitete. SIene unter dem Namen der Bauernkriege traurig bes 
ruhmten Greigniffe find alfo wohl nicht als eine wirkliche Frucht 
der Kirchenverbefferung, als eine - Wirfung von der Abichaffung 
der in das Chriſtenthum eingefchlichenen Irrthümer und abergläus 
bigen Meinungen anzufehen, fonbern als eine nothwendige Folge 
der Ungerechtigkeit dee Herren und fchauberhaften Derzweiflung des 
Volks. Empörungen, wie diefe, lagen eben jo wenig in ber Ab: 
ficht derjenigen tugenbhaften Männer, welche zuerft anf Reinigung 
des chrifllichen Glaubens drangen, und auf ein chriftlicderes Leben 
der Geiſtlichen und Weltlichen, als jene blutigen Kriege und bie 
Zerfiörung Jeruſalems und der Berfall des ganzen römijchen Reiche 
der Wunſch und Zweck unfers götiltchen Erlöſers waren, obwohl 
- er alle Gränel, die nothwendig fommen mußten, vorausfah. Das 
befte Mittel, den NAufwiegelungen des Volks, den bürgerlichen 
Unruhen, den Auflehnungen der Dienfiboten gegen ihre Oberherren 
vorzubeugen, gibt die heilige Schrift felbfi: Ihr Herren, was 
vet und billig if, das bewetfet den Knechten, und 
wiffet, daß au ihr einen Herrn im Himmel habet. 

Die chriſtliche Religion, wie fle Jeſus gab, welcher ſelbſt das 
Beifpiel des ehrfurchtvollſten Gehorfams gegen weltliche- Obrigs 
feiten in feiner heiligen Perſon aufftellte, — die chriſtliche Religion 
hebt Feinesivegs den Unterſchied der Stände im bürgerlichen Leben 
auf. Chriftus ließ die Reichen und Armen, die Hohen und &es 
tingen in ihren Verhältniffen und Wurden beflehen. Er empfahl 
ſelbſt den meuteriſchen Juben feiner Zeit Gehorfam gegen einen 
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heidnijchen Kaifer, welchem fie unterthänig waren. Er, obgleich 
bee höchſte Prieſter Gottes auf Erben, maßte fih kein Anſehen 
gegen Kaifer, Könige und Zürflen an; wollte feine irdiſche Recht: 
ame, feine geiflliche Gerichtsbarkeit, wie fle nachmals hieß, bie 
doch im Grunde nur weltliche Gerichtsbarkeit über geiftliches Gut 
und kirchliche Perſonen war. Nein, er erklärte vielmals: Mein 
Reich ift nicht von diefer Welt, fondern ein unſichtbares. Wer 
unter meinen Nachfolgern der vornehmfle oder derjenige fein will, 
welcher meiner am wüuͤrdigſten iſt, ber foll der Diener Aller fein. 
Demuth und Beſcheidenheit verleiht in der Geifterwelt den böchften 
Glanz; nicht bürgerliches Vorrecht, nicht Prunk in Gewaͤndern 
und Titeln. Das Gottesreich iſt durchaus nichts Aeußerliches, von 
deni man ſagen kann, es iſt hier, oder es iſt da, ſondern es iſt 
in uns. Es iſt das Evangelium eine die Herzen beſeligende Kraft 
Gottes. 

Doc dürfen wir uns nicht verbergen, daß das Chriflenthum, 
obwohl es bie eingeführten bürgerlichen Drbnungen keineswegs 
unmittelbar antaflet, nicht einen großen Einfluß auf diefelben Habe, 
beſonders da, wo fle durch die Schlechtigfeit der Menſchen mangel⸗ 
haft find. Die Religion Jeſu, Indem fle Die Herzen der Sterb- 
lichen verebelt, wirkt auch veredelnd auf alle Stände, auf alle Ge⸗ 
werbe, Geſetze, Verfaſſungen und Binrichtungen der Staaten. In 
einem chriſtlichen Staate iſt der Despotismus unmöglich, und wenn 
fi darin jemals Eleine ober große Tirannen erheben, fo iſt ihr 
Beftand von Feiner Dauer. 

Sa, das Chriſtenthum, je reiner es daſteht, je reiner und 
lebendiger es in das Leben der Menſchen eingeht, verbeffert und 
veredelt die bürgerlichen Ordnungen und Staatsverfafjungen. Denn 
diefe find ja doch nichts als Anſtalten der Menſchen, und fchlechter 
oder befler, freier oder ſtlaviſcher, wohlthuender oder verberblicher, 
je nachdem die Menichen felbft aufgeflärter oder unwiſſender, weiſer 
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ober laſterhafter, gemeinnuͤtziger und liebevoller oder ſelbſtſuchtiger 
und leidenſchaftvoller ſind. Das Chriſtenthum aber bringt des Ver⸗ 
ſtandes Crleuchtung, des Gemüthes Weisheit, des Herzens Stre⸗ 
ben nach Beglückung aller Sterblichen, die mit uns in Berührung 
und Verbindung flehen. _Die Religion zieht das Baub der Liebe 
um alle: Stände, und was Stolz, Hochmuth umb Herrichiucht 
trennt, das führt fie wieder enger zufammen. Sie gleicht die Uns 
gleichheit der Stände aus. Sie erhebt den Armen zur Zufrieden⸗ 
heit und begeiftert ihn zum reblichen Fleiße; fie gibt dem Knecht 
das Hochgefühl feines Menfchenwerihes, und Ieitet ihn durch Ers 
Teuchtung zum Gewinn der unverjährten Rechte. So wie fie zu 
den Unterthanen fpricht: Seid untertfan der Obrigfelt, die Ges 
walt über euch hat; denn obrigkeitliche Gewalt iſt von Gott geftifiet 
und eingefeßt! fo fpricht fie zu den Obrigfelten: Ihr Herren, was 
recht und billig ifl, das beweifet den Knechten, und wiffet, baß, 
auch ihre einen Herrn im Himmel habet. 

Auf eine ſolche Weife gibt fle dem Unterthan und Diener und 
Knecht, durch Erweckung höherer Tugenden, einen wahrhaft könig⸗ 
lien Sinn, und gibt Königen und Oberherren, buch Gins 
flößung demuthvoller und menfchenfreundlicher Empfindungen, ein 
wahrhaft bürgerlihes Gemüth. Der Fürf wird zulekt ein 
wirklicher Vater feines Bolfs, und dem Armften Landmann fo nahe, 
wie dem reichflen und vornehmften feiner Unterthanen. Hinwieber 
wird ber Unterthan ber treuefte Anhänger und Freund feiner Bor: 

geſetzten, ber eifrigfte Vollfireder bürgerlicher Geſetze und Verord⸗ 
| nungen. 
Es ift allerdings nicht unwichtig, daß ich die Alles verflärenbe, 
Alles vergöttlichende Religion Jefu auch unter biefem großen Ge⸗ 
ſichtspunkte kennen lerne, von welchem aus fie nur felten beirachtet 
wird. Nicht nur muß fi) dadurch meine Ehrfurcht für ihre welt 
beglüdenbe Kraft vermehren, fondern mir auch ein Licht aufgehen 


, 
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fiber das Recht der Unbeglückten im Staate. Diefe können unbe⸗ 
glüdt fein an Gütern, an Borzligen in bürgerlichen Verhältnifien. 
Aber die Religion Jeſu geflattet nicht, daß ihnen biefenigen Rechte 
enteiffen werden, ohne welche Fein Menich feine höhern Pflichten 
gegen Bott, die Welt, und gegen fich felbft erfüllen fann. Ginen 
Villen gab Sott jedem Sterblichen. Daher Hat auch der Niebrigfte . 
im Staat das göttliche Recht, Feine willenlofe, todte, bloß von 
Laune und GEigennutz anderer Menfchen abhängige Maſchine fein 
zu wollen. 

Wenn daher den unbeglückten Einwohnern eines Landes alle Vor⸗ 
rechte mangeln,, fo behalten fie doch das Borrecht vor den Thieren 


und Pflanzen, daß fie Menfchen find, und Feine Waare, bie man 


vertaufchen und verkaufen Tann. Auch der Aermfte, der nichte bat, 
hat doch feinen Leib, tiber welchen er muß verfügen können. Leib⸗ 
eigenfchaft it daher eben fo fehr der Religion Jeſn, ale der Vers 
numft zuwider. Verkauf von Unterthanen, Sklavenhandel und ders 
gleichen ift dem Geiſte der Gerechtigkeit und Menfchenliebe zumiber, 
die Jeſus zur Grundlage feines Glaubens machte. Was ihr nicht 
wollt, wenn ihre Unterthanen wäret, daß euch die Großen ber Erbe 
thun follen, das follt ihr ihnen auch nicht ihun. Und was ihr nicht 
wollt, wenn ihre Herren und Obrigfeiten wäret, daß euch die Unters 
fhanen thun follen, das jollet ihr nun den Obrigfeiten und Herrs 
Ichaften auch nicht thun. 

Gin anderes und noch weit größeres Recht bat der unbeglüdte 
Ginwohner des Staates über fein eigentliches, wahres Ih, näms 
lich über feinen Geiſt. Er muß dies Recht Haben, weil er ohne 
dies kein Chriſt fein, und die Vorſchrift Jeſu nicht erfüllen Fönnte, 
vollkommen zu werben, gleich wie der Bater im Himmel volllommen 
ft. Mithin Hat auch der geringfte Unterthan im Volke ein unvers 
Iterbares Befugniß, fich mit feinem Geiſte aus der rohen Thierheit 
zum Selbfivenfen zu erheben. Denn nur durch Macht des Gedan⸗ 
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kens und ber Cinficht erhoͤhet ſich der menſchliche Geiſt über bas 
Thier. Die Religion Jeſu, wie ſie von den Unterthanen ein Be 
fireben nad) vermehrter Erkenntniß fordert, verlangt auch von ben 
Obrigkeiten die nothwendigen Beranflaltungen zum immer beflern 
Unterricht des Volks, auch des Allerärmften in demſelben. Schul: 
anftalten find daher in einem chriftlichen Lande Feinesiwege Gnaden⸗ 
fachen, ſondern Pflichterfillungen von Seiten der Obrigfeiten. Es 
zeugt von ber größten NRuchlofigfeit und Herzensverichlimmerung 
derer, welche regieren follen, wenn fle, um deſto willfürlicher herr: 
ſchen und bei tabelhaften Handlungen deſto unbemerfter bleiben zu 
Eönnen, bie Belehrung des Volkes in Schulen und Kirchen abſicht⸗ 
lich in Verfall gerathen laſſen, oder beſchraͤnken; wenn fle die Ber - 
Iehrung des Volks durch öffentliche Schriften zu Kindern fuchen, 
und nur für ſich felber Sorge Iragen. Gin rohes, abergläubiges, 
unwiſſendes Volk kann kein recht chriflliches Volk fein. Wie kann 
der Gott recht verehren und lieben, wie fann der Recht und Un 
recht in feinen zarteflen Unterſcheidungen beurtiheilen, wie Tann der 
feine gefammien Pflichten mit erforberlicher Klugheit ausüben, deſſen 
Verſtand verfinftert blieb! 

Hat aber auch der geringſte Menſch ſein Recht von Gott em⸗ 
pfangen, ſelbſt zu denken, und ſeine Kenntniſſe zu erweitern: ſo hat 
er von ſelbſt damit auch das Recht zur Freiheit feines Gewiſſens 
empfangen. Gr kann fich zu berjenigen Art ber Gottesverehrung 
befennen, die feinen Meberzeugungen am angemefienften iſt. Er darf 
nicht beftraff werden, weil fein Glaube, feine Heberzeugung. vom 
Glauben Anderer abweicht, fo lange er mit den Aeußerungen deſſel⸗ 
ben, oder mit den daraus hervorgehenden Handlungen, nicht bie 
öffentlihe Ruhe, die eingeführte bürgerliche Ordnung und Rechte 
anderer Staatsblirger kraäͤnkt. Es iſt noch Erbtheil früherer Bars 
baret, es iſt nicht Geiſt des Chriſtenthums, wenn fih eine ober bie 
anbere Sekte alleinherrichend erklärt, jebe andere unterbrüdt, vor 
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ſtoßen, verdammt und verfolgt wird. Es iſt noch Erbihell fräherer 
Barbarei, nicht Geiſt des Chriſtenthums, wenn Jemand um feiner 
Veberzeugung willen Baterland, Ehre, bürgerliche Rechte, wohl 
gar das Leben verlieren muß. Wer, ale Gott allein, darf fi an- 
maßen, Richter zu fein in der Geifterwelt? Wer darf jagen, daß er 
in der Wahrheit allein wohne, und jeder Andere, der nicht glaubt 
und beiet wie er, Gott verhaßt ſei? 

Man folle Gott mehr gehorchen, ale den Menſchen! ſpricht 
Gottes Stimme. Dies Gebot, durch aller Menſchen Vernunft willig 
ergriffen, gibt daher auch dem Geringſten unter den unbeglüdten 
Staatsbewohnern das göttliche Recht, tugenbhaft zu fein, und Jeſu 
Chriſti Lehren zu erfüllen. Kein Fürſt, fo mächtig er auch fein 
möge, Hat daher Gewalt und Bevollmächtigung, feinen Unterthanen 
Gebote zu geben, welche der Lehre Jeſu widerfprechen, der gefunden 
Bernunft widerftreiten, und der Orbnung ber Natur entgegen mad: 
Denn — alle drei offenbart ſich der Wille Gottes. 

In jenen Zeiten des Verfalls der chriſtlichen Religion, der Ver⸗ 
wilderung der Herzen, wurden aber die Rechte der Menſchen auf 
alle Weiſe zertreten. Da wurden von weltlichen und geiſtlichen 
Obrigkeiten naturwidrige Geſetze aufgeſtellt, vernunftwidrige Dinge 
zu glauben befohlen; einfidytvollere und tugendhaftere Menſchen ihrer 
befiern Heberzeugungen wegen verfolgt und getöbtet, die Belehrung 
des Volks abfichtlich verhindert, damit diefenigen ihr Weſen beflo 
freier im Zinftern treiben konnten, welche aus der allgemeinen Uns 
wiffenheit Ihren großen Bortheil zogen; da waren taufend und tau⸗ 
ſend Ehriften in ven Ländern nicht nur ohne Sicherheit ihrer Cigen⸗ 
thumsrechte, und zur Arbeit und Sklaverei lebenslaͤnglich bloß durch 
ihre Geburt verdammt, fondern fo ganz leibeigen, daß fle ſelbſt nicht 
einmal über ihren Körper „verfügen, daß eltern nicht über bie 
Perſon ihrer Kinder das Beſſere anordnen konnten. Das Unglüd 
der Empörungen war alfo eine Folge der Blaubensverbeflerung, 
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ſondern des vorangegangenen Verderbens unter den Großen der Velt. 
Es wird immer und eben fo oft das Schauſpiel der ſchrecklichen Auf⸗ 
ruhre über die Welt zurlidfehren, als man. den Unbeglüdten im 
Staat ihr ewiges, von Bott verliehenes Recht zertritt. O darum 
laffet ung Gottes Stimme hören: Ihr Herren, was regt und 
billig if, das beweifet den Knechten, und wiffet, daß 
ihr au einen Herrn im Himmel habet. Amen. 


32. 
Die KReligiondfriege 
| Röm. 8, 35, 


Kann ib, was Deine Blide feh’n, 
Kurzſichtig, wie ich bin, verfieh'n ? 
Iſt, was für einen Augenblid 
Als Elend mir erfeint, als Glück, 
Denn wirklich Elend over Gluͤd? 


Kaum ſeh' ich eine Spanne weit; 
Tun, Gott, durchſchauſt vie Ewigkeit, 
Und orpneft, ehe wir es fah'n, 

Auf ewiger Vollendungsbahn 
Das Heiligthum ver Kinver an. 


IH zittre zwar, venn ich bin ſchwach: 
Der nächſte Schmerz erpreßt mein Ach! 
Do will vertrauensnoll ih gehn, 

Die Du mid führft, durch Luft und Weh'n, 
Undv Tichenn, glauben nah Dir feh'n, 





Als die Bölter, ihrer religiöfen Ueberzeugungen wegen, aus eins 
ander getreten waren, und jebe Hoffnung zur Wiederherſtellung alls 
gemeiner kirchlicher Bintracht verfchwunden war, benußten Fürften 
und Könige damaliger Zeit dieſe gegenfeltige Exbitterung zu Zwecken, 
welche mit. Slaubensbingen eigentlich gar Feine Verwandtſchaft hat 
ten. Die Staateklugheit der Einen befürchtete, daß fie von fhret 
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bioherigen Macht verlieren wurden; bie ber Andern hoffte, der Au⸗ 
genblid fei erfchienen, dba größeres Anfehen zu gewinnen fel. Die 
Einen freuten fich fiber die Unruhen, Aufruhre und Zerrüttungen 
im Reiche der Andern; die Einen begünftigten, was die Anbern 
verfolgten. Die Zwietracht der proteftantifchen Yürften warb [cher 
denfroh von den der Fatholiichen Kirche treu gebliebenen Herrichern 
beobachtet. Um fo leichter hoffte man biefelben zu tberwältigen. 
Jene dagegen vermehrten Iren Reichthum mit ben weitläufigen 
Beſitzthüͤmern der in ihren Landen gelegenen Klöfter, welche fie eins 
zogen. Es ward viel darum gehabert, ob Güter der Geiſtlichkeit 
durch weltliche Gewalt ihren eigentlichen Beſtimmungen entriffen 
werben Fönnten. Es gingen Eaiferliche Befehle aus, daß der Prie⸗ 
Rerichaft all ihr Gut müffe zurlicigeftellt werden. Die Landesherren 
dagegen, welche durch Aufhebung der Klöfter ihren Vortheil gefuns 
ben, behaupteten: daß die geiftlichen Stiftungen felbft ihren urs 
ſprünglichen Beſtimmungen entjagt hätten, und, ftatt Pflanzichulen 
der Tugend und Weisheit, Wohnungen fcheinheiligen Müßigganges 
getvorden wären, ernährt von ber Kraft des Landes; daß das ches 
loſe Leben der Mönche, Nonnen und Prieſter eine anfangs über- 
friebene, ſchwaͤrmeriſche Begierde nach Heiligung, nachmale eine 
ſtaatokluge Anordnung des römiichen Hofes geweſen fe, immer aber 
eine den Naturgeſetzen und göttlicher Ordnung widerſtreitende Eins 
richtung bliebe, durch welche viel Unheil und Sittenloſigkeit ent 
fanden wäre. 

Wie über diefen, warb Über andere Gegenſtaͤnde ähnlicher Art 
gehadert, ‚hin und wieder das Schwert gezückt und glüdlidh ober 
unglüctich gefochten, bis endlich die allgemeine Entzweiung auch 
allgemeinen Krieg herbeiführte. Es flanden die Wölfer wider ein. 
ander anf zu Raub, Mord und Vertilgung. Es waren bie Zelten 
wieder zuruck, welche ſchon oft die Erde zum Schauplak unausſprech⸗ 
lichen Jammers gemacht Hatten; bie Zeiten, welche Jeſus Chriſtus 
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vorausgefagt hatte, daß fie foldhe zum Theil felber noch erleben, 
da man hören würbe von Kriegen und Empörungen, und wie ein 
Bolt fi erheben wirrde über Bas andere, und ein Reich tiber das 
andere; wie da gefchehen würden Hin und wieber thenre Zeiten und 
Peſtilenz, Schreeiniffe und große Zeichen; wie da Haß und Ber 
folgung entfiehen würben um des Namens Jefu willen. 

In der That, es war im Namen Jeſu, daß alle Parteien das 
Schwert wider einander ergriffen; es war zur Ghre Gottes, daß 
die Menſchen weite Schlachtfelver mit ihrem vergoffenen Blute färb- 
ten; es war zur Grlangung höherer Seligfeit, daß man einander 
Dörfer und Städte wegbrannte, Paläfte und Hlitten ausplünberte, 
Seife, Weiber, Kinder ſchauderhaft mißhandelte und ſchaͤndete; es 
war zum ewigen Bater ver Lebe, zum Bater aller Grfchaffenen, 
daß alle Parteien beteten, und ziwar jede: er möge Ihr feinen all 
mächtigen Beiftand verleihen in den Schlachten, die Mebrigen wär: 
gen zu Tönnen. Wohin bringt den Sterblichen nicht der Wahnſinn 
feiner wilden Leidenſchaft! Gin preißigfähriger Krieg verwüſtete unfer 
Baterland. Noch Heutiges Tages ſpricht man mil Entjeßen von 
deſſen unmenfchlichen Sräneln. Um des Glaubens willen fchlachtete 
man ſich einander noch lange in den angrenzenden Ländern. Brür 
ber fließen Brüdern das Schwert ins Herz; Kinder verrieiben ihre 
eigenen Aeltern; Vaͤter Tieferten ihre Söhne an bie Henker ans. 
Alle Sefühle der Menſchlichkeit fchienen vertilgt, alle Bande bet 
Natur zerrifien zu fein. Man fah fein Ende der Unbarmherzigkeit 
und des Trübfale. Menfchen wurden geboren, erwuchſen und flars 
ben, und hatten während ihres ganzen Lebens Fein Sriebensjahr 
gefehen, fondern nur Krieg, Kriegsgefchrei, Noth und Wehklage 
vernommen, 

In allen Kriegen zeigt fich die graufenvofle Entartung bes menſch⸗ 
lichen Gefchlechts, und wie es an Grauſamkeit, Blutdurſt und Bos⸗ 
heit die wilden Thiere ber Wälder und Wüften übertrifft. Doch 
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Kriege, weldge über religiöfe oder bürgerliche Meinungen geführt 
werben, find von allen bie ſchreckenvollſten und hartnädigfien. Denn 
in benjelben ift jeber einzelne Streiter von feiner eigenen Sache ent⸗ 
flammt; er führt den Krieg nicht für einen Länderanfpruch, oder 
einen Titel, ober für das Blutgeld feines Fürſten, fondern für ſich 
und feine Meinung. Es if fein eigener Haß, der da wüthet. 

Nachdem endlich die Noth überall aufs Höchfte geftiegen, Land 
um Land durch Feuer und Schwert, Hunger und Peſtilenz veriwüflet, 
jede Kraft erjchöpft war, bequemte man ſich zum Frieden. Die erſte 
Raferei war verflogen. Die meiften von denen, welche die Gräuel 
begangen hatten, waren nicht mehr am Leben ; Andere kamen nach, 
welche mit ganz andern Wünfchen und Abfichten in die Fortſetzung 
der Kriege getreten waren. Am Ende der Feindſeligkeiten handelte 
man größtentheils um ganz andere Sachen, als diejenigen geweſen 
waren, welche ben Krieg veranlagt hatten. Es war nicht mehr 
darum zu thun, eine ober die andere Glaubenspartei von der Erbe 
zu vertilgen, eine Kirche zur alleinherrfchenden in der Welt zu 
machen; nein, es war meiflens nur um Gntichädigungsvergleiche, 
um Länder und Grenzen und Anerkennung von Titeln und Würden 
zu thun. Sowohl Katholiten als Reformirte, ſowohl Lutheraner 
als mährifche Brüder, und wie die Kirchenparteien alle heißen moch⸗ 
ten, Hatten ſich in ihrem Dafein und in ihren Rechten gegen ein: 
ander behauptet. Alle hatten ſich fefter gegründet und befanden von 
jener Zeit an ruhig neben einander. Ä 

Das waren bie Erfolge der furdhibaren Kriege. Was die Mens 
ſchen anfangs wider einander gewünſcht und erwartet Hatten, blieb 
unerfüllt. So geichah Gottes Wille, nicht der Sterblichen Wille. 
Go geſchah es, daß eine Mannigfaltigfeit der Kirchen und religiö- 
fen Meberzeugungen neben einander bisher fortbeſtand. Wie Leicht 
wäre es dem Allmächtigen, dem Lenker der Schidjale, gewelen, 
. einer einzigen den vollendetften Sieg zu geben! Aber jene Mannig: 
Zſchokke, St. d. And, X, 23 
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faltigkeit in den Arten des Glaubens und der Verehrung des Höch⸗ 
ften follte fortbeftehen, damit die Freiheit der Geifter und Gewiſſen 
fi erhebe, und eine Kirche die andere wetteifernd zum Fortfchreiten 
im Guten und Beſſern reize. Ein gegenjeitiges flilles Ringen der 
Kräfte führt zur Vollkommenheit und vernichtet das Untaugliche. 
Die Welt hatte lange genug erfahren, daß Stillſtand geffliger Thä⸗ 
tigkeit unter dem Machtgebot einer einzigen Kirche endlich zum Bers 
derben der geſammten menfchlichen Geſellſchaft gereihe. Nur leben: 
dige Waffer find Brunnen des Heils; aus flehenden Shmpfen flei: 
gen Krankheiten und Seuchen. 

Jene langwierigen und gräuelreichen Religionskriege, welche ven 
Sieg einer einzigen Glaubeuspartei beabfichtigten, Hatten alſo bie 
fortdauernde Trennung in der hriftlicden Kirche Teineswegs verhin: 
dert. War nun das fo viel Mordens und Blutvergießens werth 
gewejen? Wozu nun fo viel Zerflörungen, fo viel Schlachtfelder, 
fo viel Sammer der Nationen ? 

Wahrlich, ver Anblid des Glendes, welchen die Kriege ber 
Völker gewähren, befonders wenn man die Geſtalten bes Vebels 
nicht nur im Allgemeinen, fondern im Ginzelnen, in der Noth jeder 
Hütte, in den Thränen jever Mutter, in den Schmerzen jedes Ber- 
wunbeten, in den Seufzern jedes Sterbenben, in der Verzweiflung 
jebes Geplünderten, in der Angft jedes Bebrohten, in dem Ber; 
ſchmachten jedes Nahrungslofen betrachtet — wahrlich, der Anblid 
ſolchen Elendes ift eine der furchtbarſten aller Verſuchungen, ben 
Glauben an eine allwaltende, liebende und gerechte Vorfehung zu 
verlieren. Denn da flehen wir vor dem ſchauerlichen Schaufpiel, 
und fragen bei der holliſchen Wuth der Mörber und Näuber, und 
bei den unverbienten Leiden der Schulblofen: warum und wozu das 
Alles? Und wenn wir allenfalls noch gutmüthig unfere Vernunft, 
welche vergebens um Zwecke fragt, Hin und wieder mit der Wahr: 
jgeinlichfeit beruhigen Fönnen: was der Einzelne duldet, IR gerechte 


— 35 — 


Strafe von Sünden, bie uns vielleicht unbekannt find — warum 
denn müflen aber auch wohl anerfannt Unfchulbige von der Fluth 
der Trübfal mit ergriffen werben? Was hat denn das harmlofe 
Kind verbrochen, welches ein fanatifcher Kriegsknecht ergreift, gegen 
bie Wand fehmettert oder in die Flamme wirft? Warum muß es 
doch leiden und qualvoll flerben? Warum überhaupt muß fo viel 
Herrliches und Liebes auf unbarmherzige Weife zerriffen und vers 
nichtet werden? Warum denn verfeitet uns Gott durch die Bande 
der Natur fo zart und innig, und läßt uns dann unter Sammer 
und Schmerzen wieder von einander trennen? Warum der ewige, 
laute Trieb in uns, zu bauen und zu beffern, wenn ein entfeßlicher 
Augenblid der Natur oder der menfchlichen Boshelt alle Arbeit, 
alle Mühfeligfeit, alle Hoffnung und Luft eines ganzen Lebens plöß- 
lich wieder in Staub und Bernichtung nieberwirft? Kann darin 
Plan göttliher Weisheit, Wirkung göftlicder Liebe fein? Wenn 
großmuthvoll ein edler Menfch fein Alles für das Glück der Mit: 
menfchen binopfert, und er dafür zulebt das Opfer des Neides, ber 
Rachſucht wird, und elendiglich, Losgeriffen von dem Wenigen, was 
feinem Herzen noch theuer tft, verberben und umlommen muß; wenn 
ein Süngling ober eine Jungfrau, unter Sorge und Gebet der Ael⸗ 
tern zu den Bortrefflichften ihres Geſchlechts erwachſen und erzogen, 
durch die Fauft eines Böſewichts, oder durch ein ſchreckliches Greig⸗ 
niß in der Natur, ober unter den Schmerzen eines peinlichen Krans 
fenlager®, aus dem Leben und aus der Liebe und aus der Hoffnung 
ber Aeltern hinweggeriffen wird: wie kann meine Vernunft darin 
Zuſammenhang mit der Gerechtigkeit und Güte deffen finden, ohne 
deffen Willen doch Fein Sperling vom Dache fallen foll, und ber 
alle Haare unſers Hanptes gezählt hat? 

Ich erſchrecke tief in meinem Innerſten. Wohl mandjes ver: 
zagende Herz fühlte, was ich in den ſchmerzvollſten Stunden meis 
nes Dafeins empfunden habe, und manches weinende Auge ſah fra: 
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gend zum Himmel auf: Warum das? Welcher heilfame Zweck kann 
zu ſolchem Leiden vorhanden fein? — Wie viel Menfchen haben jenen 
Heldenmuth der Zuverfidht, daß fie aus der Fülle ihres Leidens mit 
Paulus fprecden mögen: „Wer will uns ſcheiden von der Liebe Got⸗ 
tes? Trübfal, ober Angft und Verfolgung? oder Hunger, ober 
Blöße, oder Zährlichkeit, oder Schwert?“ (Röm. 8, 35.) | 

Allerdings habe ich im Leben oftmals fchon erfahren, daß Pers 
fonen, welche das traurige Loos, fo ihnen durch Kriegsſchickſale oder 
andere Berumfländungen zugeworfen warb, nicht mit ihrer Vor⸗ 
ſtellung von ber göftlichen Borfehung und Liebe vereinigen konnten; 
daß fie lange trofilos waren, lange murrten und verzweifelten — 
bis fie plößlich fchwiegen, als fei ihnen unerwartet ein verborgenes 
Licht aufgegangen. Ich Habe erfahren, daß fie plößlih das Wohl: 
thätige ihrer Schmerzen ober des fremben Leidens erfannten, und 
ihnen warb, als riefe aus dem Dunkeln der Umſtände eine Stimme: 
Seid ftille, und erfennet, daß ih Gott bin! (Bf. 46, 11.) 
Allein nicht Allen ward am Ende über Alles fol ein Aufichluß 
zu Theil, 

Inzwiſchen iſt Eins gewiß, und dies beruhigt mich beim Anblid 
fo mancherlei auch unverfchuldeten menſchlichen Clendes, welches 
beſonders Kriege herbeiführen; Dies ift: Förperlide Schmerzen 
und überhaupt irdifche Leiden Haben keineswegs jeder: 
zeit einen irdifhen Nutzen und Zwed, fondern zuver⸗ 
läffig einen weit Hähern. 

Sagt nicht fchon das gemeine Sprichwort: Schaden macht 
Hug? Alſo auch gewöhnliche und dem Anjchein nach bebeutungss 
loſe Unfälle im Leben, wir mögen biefelben durch eigene Schuld ober 
ohne unfer Verſchulden erleiden, haben ihren werthvollen Bezug 
auf den Geiſt. Sie machen uns vorfichtiger, Tiberlegfamer, und 
nöthigen uns, Kenniniſſe zu fammeln und Fähigkeiten zu erwerben, 
wodurch wir vermögend werben, ähnlichen Unannehmlichkeiten in 
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Zuknnft auszuweichen. Schaden macht Flug. Klugheit, obgleich fle 
eine Cigenſchaft des Geiſtes ift, bezieht ſich doch nur auf die irdi⸗ 
fchen Lebensverhältniffe, auf heren richtige Erkenntniß und Beurs 
theilung. Bon der Klugheit haben wir nur Vortheile in biefem 
irdffchen Dafeln zu erwarten. Sie ift noch keineswegs das Hoͤchſte 
im menfchlichen Geiſt. Irdiſches Leiden Hat gewiß nicht Immer den 
Zweck, unfere Klugheit zu fehärfen. Was vermag zulebt alle menfch- 
liche Klugheit gegen die gebleterifche Macht ver Schickſale? Irdiſches 
Leiden fteht ohne Beziehung auf irbifchen Nuten. Es foll das Glück 
bes unfterblichen Geiftes Bringen. 

Es fagt fchon das gemeine Sprigmwort: Unglüd beffert den 
Menſchen! Die Geiftesverbefferung iſt alfo das höhere Süd, 
das Bollfommenwerden, wie unfer himmliſcher Vater vollfommen 
iR! Trhbfale find die einzigen Erzieher unfers Geiſtes zu jenen 
Vortheilen, die unendlich dauern, wie er felber unvergänglich iſt. — 
Unglüd, fagt man, beffert den Menfchen. Aber wie wird ber 
Menſch fich eigentlich durch irdiſche Leiden, durch Lörperliche Schmer⸗ 
zen beffern? Wie kann das Sichtbare außer uns auf das Unflcht: 
bare in uns fo wohlthättg wirken? Es wirft, Indem es uns von 
feiner - Unzuverläffigfett und Hinfälligfeit fchmerzhaft überzeugt, und 
uns durch feinen Wechjel, durch die Treulofigkeit feiner Freuden, 
den Slauben an fi benimmt. Wer feine Saaten durch den Hagel 
zerichlagen flieht, macht nicht fo Leicht wieder fichere Rechnung anf 
Aernten. Wer nichts höher ſchätzte auf Erden, als ein großes Ver: 
mögen, und es durch Bosheit der Menſchen, durch Krieg, ober 
Feuer oder Waſſersnoth verlor, Ternte endlich begreifen, daß Geld 
and Gut nicht das Beſte find, wonach man auf Erden fireben mülfe. 
Ber von hohen Ehren, von Anjehen und Gewalt, plößli in 
Verachtung und Schande fällt, überzeugt fih, daß fein Herz bisher 
einem falfchen ®ott angehörte; daß derjenige zu beflagen ſei, welcher 
ſich der Würden freut, die Menfchenhände uns verleihen und nehmen 
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Tonnen. Wer feine beften Freunde, bie Geliebteſten feiner Seele, 
fterben ſah, empfängt mit ber erſten Grinnerung an feine eigene 
Sterblichkeit zugleich die feierlihe Mahnung, daß er ſein Her 
nicht mit allzugroßer Zärtlichfeit auch nicht einmal an Bater, 
Mutter, Kinder, Geſchwiſter, Freunde und Yreundinnen hängen 
fol. Denn nichts, das irdiſch ift, bleibt. Die Welt ſtößt ung überall 
und Immer von fich zuruck. Sie will uns Feine Freude bleibend 
gönnen; fie will nichts von uns, und wir follen nichts von ihr er 
warten. Wir follen auf uns ſelbſt, nämlich auf das Geiſtige in 
uns, beichräntt bleiben; uns, fo viel wir fönnen, von aller An 
hänglichkeit an das Sinnliche befreien, folglich gleichgültiger gegen 
das werden, was unfern Leidenfchaften ſchmeichelt. Indem wir im 
Irdiſchen nichts erbliden, woran wir uns feflhalten können, weil 
Alles faͤllt, Alles aufhört: jo werden wir von der Welt felbft ab: 
geftoßen und hingetrieben zur Liebe des Unvergänglichen, des Goött⸗ 
lichen. Das allein, nicht der Staub, foll unfer Cigenthum fein. 
Und je weniger wir das verfiehen lernen wollen, was wir doch ale 
Beranftaltung Gottes anfehen müflen, je mehr Schmerzen müſſen 
wir leiden. Zu Gott, zu Bott, durch Heiligkeit des Gemuͤthes! 
So ruft ung jedes bittere Schieffal unfers Lebens zu. 

Sagt doch ſchon das gemeine Sprigwort: Noth lehrt beten! 
Noth alſo leitet uns bin, wohln wir follen, zu Gott. Um glücklich 
zu fein, müſſen wir bie Liebe des Irdiſchen verwechleln mit ber 
Liebe des Göttlichen. Und das, nichts Anderes, iſt ber herrliche 
Zweck alles Leidens und Trübſals. Göttlicher follen wir werben 
hienieden. 

Was iſt denn wahres Elend? Körperlicher Schmerz? Er gehört 
zu den Ginrichiungen der Natur für unfere Selbfterhaltung ; {fl vor, 
-ubergehend; verliert fi, wenn er zu heftig wird, in Betäubung. 
Taufend Menſchen gibt es, „welche freiwillig, durch Macht ihres 
Geiſtes, den größten leiblichen Schmerz überwanden. Ober nennfl 
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bu ben Tod ein Hebel? Nein, er ift nur das Ende aller irdiſchen 
Uebel, an fi felbk nur eine Verwandlung. Taufend Menſchen 
gibt es, weldye für Nichtswürbigfeiten in den Tod gehen Fönnen. — 
IR Dürftigfeit ein wahres Elend? Frage den Zufriedenen der bei 
Waſſer und Brod in ſchlechten Kleidern Beer it, während mancher 
Andere bei Tonnen Goldes weint. 

Nein, das ift fein wahres Elend, was ch durch Macht und 
Stärke des Geiſtes, durch Standhaftigkeit, Zufriedenheit und frohes 
Vertrauen auf Gott, durch das Bewußtſein meiner Tugend über⸗ 
winden kann. Das wahre Clend liegt alſo nur in der Verzaͤrtelung 
und Schwäche des Menſchen, mit ber er allzuleidenſchaftlich und 
unmäßig an irgend einer Gattung irdiſchen Genuſſes hängt. Wer 
fich felbft überwindet, der Hat in fly die Welt und all ihr Elend 
überwunden. Weit entfernt alfo, daß uns Trübfal, oder Angft, 
oder Verfolgung, oder Hunger, ober Blöße, ober Fährlichkeit, oder 
Schwert von der Liebe Gottes ſcheiden, führen fie uns vielmehr zur 
Liebe Gottes und alles Göttliden Kin. Und jene unglüdreichen 
Tage der Religiondfriege, fowie alle Grauſamkeiten fpäterer Zeiten, 
können mir zwar bie fchauberhaften Ausartungen der menfchlichen 
Natur darftellen, aber fie ſtärken nur meinen &lauben an ewige 
Borfehung und Liebe, flatt ihn zu erſchüttern und zu jchwächen. 
Die Unfchuldigen, welche dur die Wuth der Krieger farben, 
waren fle in der That unglücklicher, als wenn fle unter Schmerzen 
ber Krankheit ihr Leben auf dem Siechenlager ausgeathmet hätten? 
Jene eingeäjegerteg Hütten und Palaͤſte, müßten fie nicht endlich 
auch ohne Kriegsflanmen in Staub zerfallen? — Wer nicht durd) 
Seldfterhebung feines Gemüthes zu Gott den Verluft aller irdiſchen 
renden mit gefaßtem Muthe ertragen fann, iſt werth, daß er 
Angft und Schmerzen leide, damit er der Welt und ihrer unzuver- 
läffigen Güter vergeffen lerne und Gott ähnlicher werde, höher als 
jedes Schickſal, gleichwie Jeſus Chriſtus, welcher freiwillig das 
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Schwerfte fiber ſich nahm und trug, nicht ſeinetwillen, fondern zum 
Beften der Welt, zur Berflärung der im Irdiſchen verlornen Seelen! 


33. 
Die Wirkungen der Religiondfriege 


2, Petri 3, 18. 


Durch Jeſum Chriſtum felbft erſchien 
Das Hell in Himmelsktarheit; 
Dir freuen uns, belehrt durch ihm, 

Der heil’gen Gotteswahrheit. 
Wer haßte blinden Glauben mehr, 
Und wer empfand, ſo ſtark, wie er, 
Die Prüfung feiner Lehre? 

Gott, lehr' uns viefes hohe Gut, 
Das Du uns gabft, erhalten! 

Gib uns, es zu beſchirmen, Muth, 
Wenn fich in Truggeſtalten, 

Uns einzuſchläfern, Frömmelei 
Und Aberglaub' und Schwärmerei 
Statt wahren Glaubens nahen. 


Dann werben wir im reinen Lit 
; DIE, Bater, vet erkennen; 
Dann wird- uns Wahn und Irrihum nicht 
Dom Weg der Wahrbeit trennen, 
Dann werden wir Dir ätnlicher, 
Zu allem Guten williger, 
Und immer froher werben. 


Allerdings wird jedem Freunde des Chriſtenthums, der da weiß, 
wie viele, wie langwierige und wie fchredliche Kriege und Berfols 
gungen faft in allen Ländern unfers Welttheils wegen der Kirchen: 
verbefierung erhoben worden find, die Frage wichtig: Mas war 
denn der Brfolg diefes anhaltenden und blutigen Gtreites für bie 
Religion felbft? 

Wenn wir uns aber dieſe Frage richtig beantworten wollen, 
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mäffen wir nicht vergeſſen, daß jene Kriege eigentlich Teineswegs 
wegen der von unferm Heiland unmittelbar felbft geoffenbarten Res 
ligion geführt worden find, fondern vielmehr um Meinungen, Ges 
braͤuche, Rechtfame, welche erft nach Jeſu Chriſti und feiner Füns 
ger Zeiten entflanden und zu Heiligthümern erhoben worden waren. 
Es if niemals zwiſchen den Glaubenspartelen darüber geftritten 
mworben: ob der lebendige Gott und Bater des Weltalls ein Vater 
aller Menfchen fet; ob wir, buch Jeſu Berbienft und Lehre, ben 
Geiſt und das Verhaͤltniß der Kindſchaft zu Gott empfangen haben; 
ob das hoͤchſte aller chriftlichen Gebote die Liehe ſei; ob wir uns 
nur duch frommen, tugendhaften Wandel Gott ähnlicher und ber 
Gnade des himmlischen Vaters würbiger machen koͤnnen; ob wir 
nad) biefem Leben ein anderes Dafein zu erivarten haben, in welchem 
wir diejenige Stelle einnehmen werben, zu ber uns unfer durch Jeſu 
Geiſt erworbener Werth fähig macht. — Nein, aber geftritten warb 
über Anzahl und Gebrauch und Bedeütung gewiffer Außerlicher Res 
ligionshandlungen; über die Rechtſame ter Priefterfchaft; über die 
Art und Weile kirchlicher Gottesverehrung; fiber den Werth ver 
priefterlichen Cheloſigkeit und des Höfterlichen Lebens; über viele 
andere an fich noch weniger mit ber eigentlichen Religion Jen ver- 
knuüpfte Dinge. Denn Menfchenwahrhelt und Menſchenmeinung iſt 
ungleichen Werthes, tft wandelbar, leidet mancherlei Anflchten, und 
fann oft, mißverſtanden, Anlaß zu Gntzweiungen geben. Aber goͤtt⸗ 
liche Wahrheit, gegeben zum Heil aller Menfchen, wird in allen 
Zeiten, in allen Weltgegenden, und burch fich ſelbſt allen Menfchen 
einleuchtend, überzeugend, wohlthuend fein, fo lange die Menfchen 
noch Menfchen, das Heißt, von Bott mit Bernunft begabte We⸗ 
ſen find. - 

In den Kriegen der Chriſten um Ihre Kirchenlehren gewann 
alfo die wahre Religion nichts. Vielmehr lief fie in den Herzen 
ber Menfchen Gefahr, durch die Wildheit erwachter Leidenſchaften 
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verdunkelter zu werben, als ſie jemals war. Denn tie verträgt 
fih Glaubenshaß und Brudermord mit der Kindichaft zum ewigen 
Bater Aller, mit dem höchflen Gebote der Liebe, mit dem Geile 
Jeſu, des göttlichen Erbarmers, und mit den Erwartungen einer 
feligen Cwigkeit! Die Menſchen wurden im Allgemeinen durch ſolche 
Kriege nicht chriftlicher, nicht liebevoller, duldfamer und fugends 
Kafter, fondern roher, verwilberter, hartherziger, unverträglicher. 
Sede Partei warb in ihrer Meinung fleiffinniger, unnachgiebiger, 
ſtolzer; hielt ihre Art des Gottesbienfles für die vortrefflichſte, ihre 
Einrigtung für die zweckmäßigſte, ihre Kirche für die alleinſelig⸗ 
machende , jede andere für ein Gebäude des Irrthums und wohl 
gar der Gottloſigkeit. 

Jener faliche Religionseifer, welcher die Kriege entzündet hatte, 
dauerte nach Beendigung berfelben noch Lange fort. Bine Partei 
prebigte wider bie andere in Predigten und Schriften. Man unter: 
drüdte, wo e8 anging, die andern Glaubensgenoſſen, ſchmaͤlerte 
ihre bürgerlichen Rechte, beichränfte die Ausübung ihrer- Gottes 
dienfte, ja vertrieb fie nicht felten von Haus und Hof und Vaterland. 

Diefe dem Geifte des wahren Chriſtenthums widerſprechende Un⸗ 
duldſamkeit hat fi zum Theil noch bis auf den heutigen Tag unter 
allen chriſtlichen Kirchenparteien erhalten. 88 fehlt fogar nicht an 
Lehrern, welche verkünden: Wer es mit feiner Religion recht ernſt⸗ 
haft meine, Eönne nicht anders, als aus Liebe zu der Wahrheit, 
die er anerkannt hat, alles Mebrige als Irrthum verabfcheuen. 

Eifrig fein im Glauben iſt eine der ſchönſten chriſtlichen Tugen⸗ 
den. Der Achte Slaubenseifer befleht aber in der lebhaften Ber 
gierbe, durch Jeſu Chriſti Wort und Geiſt immer inniger mit Gott 
verbunden zu fein; in dem Streben, täglich mehr in ber Gnade 
und Erkenntniß unfers Herrn und Hellandes Jeſu Chrifli zu wachſen, 
wie Petrus (IL. 3, 18) fagt; und In der Sehnſucht, das Reich des 
Lichte und der Wahrheit, das unſichtbare Gottesreich immer mehr 
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zu verbreiten burch Aufklärung der Ginfichten und durch Ermunie⸗ 
rung zur Uebung goltgefälliger Tugenden. 

Der Chriſt kann in feinen Meinungen allervings von andern 
Seinesgleichen abweichen, unbeſchadet der Sottgefälligkeit. Aber 
in den Tugenden und in ber Liebe Jefu und Gottes follen Alle ein- 
ander gleichen ftehen; denn Chriſtum lieb Haben ift beiler, denn alles 
Wiſſen. Auch die Apoflel Jeſu ſelbſt waren mehrmals von einan- 
der in ihren Meinungen verfchieden, in ihren frommen Thaten nie, 
nie in ihrem Gehorſam gegen die Gebote Jeſu, ſich unter einander 
zu lieben. Daran wollte ja ver Herr feine Jünger ertennen, daß 
fie feine Gebote hielten. 

Auch hat weder Chriſtus, noch haben feine heiligen Boten, die 
er in die Welt ausjandte, jemals von den Menfchen gefordert, daß 
fie in ihren Anfichten und Meinungen von göttlichen Dingen fireng 
übereinftimmend fein follten. Wie hätten fie auch foldyes von Men: 
ſchen begehren Fünnen, bie von. Gott verfchienene Gaben und Stand- 
punkte auf Erden empfangen Hatten? Vielmehr ermahnte Paulus 
felbft feine Freunde zu Theſſalonich, ſich nicht bei dem zu beruhi⸗ 
gen, was fie ſchon gehört und gelernt hatten, ſondern ihre Cinſicht 
in religiöfen Dingen täglich zu erweitern. Prüfet, fagte er, prüfet 
Alles, und das Gute behaltet. (1. Thefl. 5, 21.) Dennoch wird 
alles unfer Wilfen von göttlichen Dingen nur Stückwerk bleiben, 
Anders denfen wir als Kinder, anders als Männer. Wir jehen 
jet durch einen bunfeln Spiegel in ein dunkles Wort, einſt aber 
von Angeficht zu Angefiht. Jetzt erkenne ich es ſtückweiſe; einſt 
werbe ich es erkennen, gleich wie ich erkannt bin. 

Hätte ich aber auch wirklich von göttlichen Dingen alle Wilfen: 
ſchaft, hätte alle Crkenntniß und allen Glauben, alfo, daß ich Berge 
verfeßte, und hätte die Liebe nicht, fo wäre ich nichts! (1. Kor. 13, 
1—12.) In demfelben Geifte mahnte Petrus, nicht flehen zu blei- 
ben in dem, was wir erlernt haben, fondern mit Eifer im Slauben 
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immer nach höherer Reinigung deffelben und damit zugleich nach 
größerer Heiligung des Gemüths zu trachten. Wachſet inder 
Gnade und Erkenntniß unfere Herren und Heilandes 
Zefu Chriſti. (2. Petri 3, 18.) 

Der Religiongelfer der Ehriften nach den Seiten, da fie über . 
ihren Glauben fo furchtbare Kriege geführt hatten, äußerte ſich auch 
befonders in ftrenger Beobachtung derjenigen Außerlichen Formen, 
durch welche fie fich von einander unterſchieden. Ste Hatten ſich 
im runde, wie ſchon gejagt, nicht über das Weſen des Ehriftens 
thums, fondern mehr um die chriftlichen Formen geftritten. Diefe 
waren ihnen durch den langen Hader am Ende fo wichtig, ja wich⸗ 
tiger als die Lehre Jeſu felbft geivorden. Ob in den Kirchen Bil: 
ber ſtehen dürften, oder nicht; ob man heilig geachtete Perfonen 
feierlich verehren dürfe, oder nicht; ob zur Andacht weckende Mefien 
gehalten werben follten, oder nicht; ob beim Genuſſe des Abends 
mahls nur das Brob oder der Wein ausgethellt werden müſſe; ob 
fih. das Brod oder der Wein beim Abendmahl wirklich in Jeſu Leib 
und Blut verwandle, ober ob Jeſu Leib und Blut in und mit dem 
Wein geiſtiger Weiſe genofjen, oder nur ſinnbildlich dargeſtellt werde; 
ob die Seelen nach dem leiblichen Top, ehe fle in ihre ewige Be 
ſtimmung eingehen, noch durch ein Reinigungs oder Fegfeuer ges 
läntert werben; ob fie aus diefem peinlichen Zuflande durch Meß⸗ 
opfer, Gebete und Färbitten der Heiligen früher befreit werben 
fönnen; ob demjenigen Menſchen, welcher als Nachfolger auf dem 
Stuhle des Apoſtels Petrus zu Rom fie, Untrhglichkeit des Aus⸗ 
ſpruchs über Glaubensdinge zuzuſchreiben ſei: — über folche und 
ähnliche Fragen warb bie Liebe vergeffen, vergefien die Barmherzigs 
keit, die Geduld, die Verföhnlichfeit, und jede yon den Tugenden 
Jeſu, die er uns empfohlen hatte zur Nachahmung. 

Die Beobachtung Außerlicher Formen, kirchlicher Gebräuche, 
eine gewiffe Mebereinftimmung in Meinungen und Lehrbegriffen if 
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allerdings voriheilhaft und zu gemeinfamer Erbauung wohlthätig; 
aber wichtiger, als die Form, beibt doch das Wefen; wichtiger, als 
das Wort, bleibt die That; wichtiger ale Meinen und Glauben, 
die Liebe und Tugend. Es kann Niemand ein wahrer Chrifl, ein 
wahrer Menſch Gottes fein, der nicht in Jeſu Sinn denkt und hans 
delt, der nicht den Bater im Himmel über Alles Tiebt, und feine 
Miterichaffenen auf Erden brüberlich, wie fich ſelbſt. Aber wohl 
kann der ein Achter Junger des Heilandes fein, welcher im Geiſte 
des Herren wandelt, ohne alle Gebräuche und Meinungen der einen 
oder andern Kirchenpariei anzunehmen. Oder if derjenige darum 
minder ein Chriſt, der, weil er unter heidniſchen Völkern oder bei 
turfifchen Nationen lebt, weder fein ganzes Leben lang eine Kirche 
befuchen, noch das Abendmahl genießen, noch feine Kinder taufen 
_Iaffen Tann, noch andere Heilige Gebräuche vollbringt, aber dennoch 
hriftlich Lebt und handelt? Wer möchte ſolches behaupten? - 
Der übermäßige- Werth, welcher von den chriftlicden Religions; 
parteien auf Formen und Lehrbegriffe gefebt wird, brachte nach ben 
Glaubenskriegen einen großen Hang zur theologiſchen Streitſucht 
hervor. Man hörte faft von allen Kanzeln nichts, ale ein Bifern 
und Schelten gegen Andersgläubige. Man machte fih’s zur rech⸗ 
ten Pflicht, mit fcharfem Blick auf Jeden Acht zu haben, der in 
irgend einer feiner Borftellungen vom angenommenen Lehrbegriffe 
abzuweichen jchien, um ihn zu widerlegen und eines gefährlichen 
Irrthums zeihen zu können. Alle Scheiften der Gelftlicden waren 
zu jener Zeit mit dergleichen Streitigkeiten über außerorbentliche 
Religionsfragen angefüllt, und jebe Partei bewies die Richtigkeit 
ihrer Lehrfäße aus benfelben Stellen der Heiligen Schrift, aus welchen 
Andere fie als Keberei und Irrthum beſtritten. Damit verknüpfte 
fi) noch eine andere Untugend bes falfchen Religionseifers, nämlich 
die Sucht, auf alle Art und Welfe Mitglieder anderer Kirchen 
zu derjenigen Glaubensgenoſſenſchaft herüberzuziehen, 
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zu der man felbft aehörte. Die Profelytenmacherei trieb ba- 
mals ihr Wefen auf die thörichtefle Weile. Man ließ es an Feiner 
Zupringlichkeit fehlen, und benußte bald Drohung und Schreden, 
bald Borfpiegelungen weltlicher Bortheile, bald Mittel des Aber: 
slaubens und fromme Betügerelen, um feiner Rirchenpartei einen 
neuen Anhänger zu getvinnen und ihn der Gegenpartei zu entziehen. 
Das galt dann dem geiflliden Stolze und der eiteln Rechthaberei 
als ein Hoher Triumph. Man bebachte nicht, daß damit Feines 
wege Gott eine Seele zugeführt war, wenn man einen Menfchen 
dahin brachte, ein anderes Glaubensbekenntniß herzufagen. Man 
verhärtete fi damit nur in dem traurigen, hoͤchſt verderblichen 
Serthum, als wenn alles Glück des Leben, als wenn die ewige 
Seligfeit allein von der Außerlichen Verbindung des Menfchen mit 
einer gewiſſen Firchlichen Geſellſchaft abhänge. 

Der Wunſch, andere Berfonen zu der Meinung zu führen, bie 
wir felbft Haben und für wahr halten, if fehr natürlich. Ge ift 
auch allerdings erlaubt, ja es ift Heilige Pflicht, daß wir das, was 
wir als Wahrheit und fegensvolle Ueberzengung erkennen, mit über 
zeugenden Gründen für Andere aufftellen.. Aber daran müſſen wir 
uns begnügen, und ihnen überlaffen, unfere Sache zu prüfen unb 
das Gute zu behalten. Wir haben Fein Recht, die Heberzeugungen 
Anderer unmittelbar anzugreifen, als Irrthümer zu vertwerfen ober 
gar verächilich und lächerlich zu machen. Der Glaube jedes Mens 
fchen ift fein ſchönſtes Hetligthum. Diefer Glaube, fei er, nad 
Maßgabe der Kenntniß und Geiſteokraft des Beflgers, vollfommener 
oder unvolllommener, ift ehrwürdig und gut, fobaln er ehrwürdige 
und gute Früchte bringt. Er ift gewöhnlich ſchon in früher Jugend 
entiproffen durch die Saaten des erflen Unterrichts; nachher aber if 
er weniger durch wörfliche Belehrung, als durch Schickſale, Freu⸗ 
den und Leiden, duch Nachdenken und zufällige Lichtblicke beim 
Leſen ober Hören immer mehr und mehr mit den Jahren vervolls 
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ſtaͤndigt und entwicelt worden ; er if tief in bie Erinnerungen, oft 
in die lieben unferer Kinderjahre eingemwurzelt, ift mit allen unfern 
Borftellungen und Gefühlen und Neigungen aufs innigfte verwach⸗ 
jen; er füllt unfer ganzes Gemüth aus. Jemanden befehren und 
ihn ganz und gar zu einem andern Glauben bringen wollen, heißt 
feine innere Welt, fein wahres Leben zerflören, und ihm einen 
Geiſt einhauchen wollen, ber nicht fein eigenthümlicher Geiſt ift. 
Dies aber iſt unmöglich. Und wirklich haben ſich auch von jeher 
diejenigen betrogen, welche glaubten, befehrt worden zu fein, ober 
Jemanden befehrt zu haben. Jeder bleibt, der er if. Er kann 
änßerliche Zeichen, nidyt fein inneres Weſen ändern. Gr kann viel: 
leicht einzelne Theile von der Borklellungsart eines Andern in ſich 
aufnehmen und mit feinen übrigen Begriffen verknüpfen, aber nicht 
feine gefammte religiöſe Borflellungs: und Empfindungsart vertaus 
fhen, wie ein Kleid. Sehr häufig hat man vielmehr wahrgenom: 
men, daß die Neubelehrten, deren Meberzeugungen man geflört und 
zerrüttet hat, hintennach fchlechtere und irreligiöfere Menſchen ge: 
worden find, als fie vorher waren; ober daß fle in fpätern Jahren 
zu der Religion ihrer Jugend mit bereuendem Bemüthe zurüͤckge⸗ 
kehrt find; oder daß fie bürgerlicher Vortheile willen Heuchler waren 
und Heuchler blieben. 

Benn das Profelytenmachen unter Genoſſen verfchiebener chriſt⸗ 
lichen Kirchen, welche ſich doch nur durch außerweſentliche Reli: 
gionsmeinungen und Gebräuche von einander unterfcheiden, ſehr vers 
werflich if: fo kann man darum doch mit nichten die Bemühungen 
derer tabeln, welche Völkern das Cvangelium Sefu Chrifli Bringen, 
die es noch gar nicht Tennen. Denn bas lautere, reine Chriften: 
ihum, wie es der göttliche Weliheiland verkündete, zerflört nichte 
Anderes, fondern verklärt und verebelt nur Alles, was fchon von 
religlöfen Dingen in menſchlichen Gemuͤthern vorhanden iſt; es 
macht die Heilige Ahnung zur troftvollen Gewißheit; bie Daͤmme⸗ 
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rung zum hellen Licht. &s fireitet wider Feine unfchäblichen Ge⸗ 
brauche und Meinungen, nicht wider beftehende Staatsorbnungen, 
und knüpft ſich verberrlichend an jede jchon vorhandene mangelhafs 
tere Religion. Denn das reine, lautere Chriftenthum iſt das hoͤchſte 
und fchönfte Erwachlen, Entfalten und Blühen aller menfchlichen 
Empfindungen und Bernunft, und wird ohne Widerfland aufges 
nommen. Daher verbreitete fi das Chriſtenthum jo wunderſchnell 
über die Welt, weil es nur ein göttliches Aufwachſen des Gemüthes 
iſt. Chriſtus wollte den mofalichen Gottesdienſt nicht aufheben. Ic 
bin, ſprach er zu den Juden, nur gefommen, das Geſetz zu erfüllen, 
zu vollenden, zu verebeln, nicht es aufzulöfen. Und zu den Helden 
in Athen ſprach Paulus, als er unter Ihren Altären einen fand, 
welchen fie einer unſichtbaren Gottheit geweiht hatten: Ich will euch 
dieſen unfichtbaren Bott verkündigen. In den erflen Zeiten ber 
chriſtlichen Religion blieben viele Chriften, gleich wie es die Apoftel 
waren, Juden; Andere blieben den heidniſchen Tempelgebräudgen 
getreu. Erſt fpäter, da die Chriſten fh nicht mehr begnügten, bie 
frömmften und helldenkendſten unter den Juben oder Heiden zu fein, 
fondern nothwendig fanden, baß fie unter fich felber eine äußere 
Gleichförmigkeit in der Gottesverehrung, in Heiligen Gebraäuchen 
und Kennzeichen: einführten, trennten fie fi gänzlich von Juden 
und Helden. Doc brachten bie befehrten Juden und Heiden noch 
viele Einrichtungen, Gebräuche und Borflellungen aus ihrer alten 
Religion mit hinuber in Die neue. So theuer find dem Menjchen 
die Eindrüde der Jugend! So fehl hängt er an Dingen, die ihm 
durch eine Reihe von Jahren zu einem füßen Bedürfniſſe geworben 
find! Auch laͤßt fi mit Zuverfiht behaupten, daß Iuden, Heiden 
und Türken leichter zum reinen Chriftenthum , wie es Jeſus allem 
Volke prebigte, befehrt werben Fönnen, als zur katholiſchen ober 
Iutherifchen, reformirten oder griechiichen Kirche. Denn die Wahrs 
heiten bes Glaubens find jedem Geiſte unvergaͤnglich. Aber bie bes 
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ſondern Gebraͤuche, kirchlichen Meinungen und Borftellungsarteh 
eignen ſich nicht leicht den Gewohnheiten, Sitten und Vorkenntniſſen 
jedes Volkes an. 

Neben jenen und andern Nachtheilen, welche die Religions⸗ 
kriege der Chriſten hinterließen, blieb jedoch auch mancher weſent⸗ 
liche Gewinn. 

Beſonders gehörte dazu, daß die Geiſtlichen aller verſchiedenen 
Kirchen im Allgemeinen an Sittlichkeit und Kenntniſſen gewannen. 
Dazu machten allererſt diejenigen den Anfang, welche in den von 
der großen Mutterkirche abtrünnig gewordenen Gemeinden lehrten. 
Die Gefahren und Kümmerniſſe, unter welchen dieſelben lange Zeit 
leben mußten, Hatten ihnen eine erhöhte Seelenftärfe verliehen, 
durch reines, tugendhaftes Bewußtſein jedem Berhängnifle uner: 
ſchrocken zu begegnen. Auch warb von ihnen bejonders ein frommer 
Wandel mit Recht begehrt, da eben die Sittenlofigkeit des geiftlichen 
Etandes in der alten Kicche nicht wenig zur Veräaͤchtlichwerdung 
derfelben und zur Bildung neuer Religionsgefellfchaften beigetragen 
hatte. Und dadurch, daß nun die Priefler wieder anfingen, Vor⸗ 
bilder ihrer Heerden zu werben, Jäuterte fich allmälig auch das Achte 


Cheriſtenthum des Lebens, und mehr, als durch alle thenlogi- 
chen, fpigfindigen Unterfuchungen und Streitfragen. 


Doch waren auch dieſe nicht ganz unnütz für bie Welt. Der 


‚Streit der Geifllichen über Glaubensangelegenheiten zwang Alle zum 


emfigern Forſchen in der Heiligen Schrift, in den Büchern der Alten, 
in den Geſchichten der chriftlichen Religion, in den Sprachen bes 
MRorgenlandes. Gelehrſamkeit warb den Geiſtlichen unentbehrlich. 
Die Wiſſenſchaften machten dadurch größere VJoriſchritte, und ihr 
Licht verbreitete ſich dadurch immer Heller über andere Stände. 
Immer weiter wich die alte Finfterniß zurück; die Vernunft nahm 
immer mehr ihr Necht gegen verjährte Borurtheile, gegen das 
Anfehen des Aberglaubens und gegen bie Machtſprüche einzelner 
Biaskte, St, d. Aud. X, 24 
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Menfchen ein. Der geiftliche Stand, wie er an Einficht und Kennt⸗ 
niß zunahm, und durch feinen Einfluß auf das frömmere Leben der 
Gemeinden wohlthätig wirkte, näherte ſich wieder feiner mrfprlüng- 
lichen Beflimmung. Das Wort des Apoflels: Wachſet in der 
Gnade uud Erkenntniß unfers Herren und Hellandes 
Jeſu Chriſti! wurde fein Hauptgefeb und das Weſen feines gan⸗ 
zen Berufes. 

Damit aber verlor er auch feinen bisherigen Einfluß auf die 
Höfe und menſchlichen Händel der Furſten und Völker. Weltliche 
Gewalt gehört nicht zum geiftlichen Wirken. Die Großen ber Erbe, 
aufgeflärter denn fonft, entfernten die Priefter und Beichtväter immer 
mehr aus ihrem Rath, fahen in ihnen nicht mehr Boten Gottes 
und Dolmeticher Himmlifcher Nathichläffe. Nur in einigen katholi⸗ 
fchen Ländern wurden länger, als bei andern, noch Priefler zuweilen 
als erſte Rathgeber und Minifter des Landesherrn gefehen. Selbſt 
aber das weltliche Anfehen der päpfllicden Gewalt ſank von nun an 
im Laufe der Jahre unaufhaltbar von der gewohnten Höhe herab. 
Niemand, felbft in Tatholifchen Ländern, fürchtete, wie fonft, den 
ehemals verderbenvollen Fluch und Bannflrahl des römifchen Hofes. 
Ja, in verſchiedenen Reichen wurde das päpftliche Mecht felbft Fiber 
kirchliche Verhaͤltniſſe durch Geſetze der Fürften und durch Verträge 
immer enger beichräntt. In gleichem Berhältniffe, wie Cinſicht 
und GErkenntniß zunahm bei den Völkern, nahm Anfehen und Racht 
des kirchlichen Oberhauptes ab. Die Könige Tießen ſich nicht mehr 
durch daflelbe entzweien, die Unterthanen nicht mehr gegen ihre 
rechtmäßigen Obrigfeiten aufiwiegeln, die Länder nicht mehr große 
Geldſummen entführen, um mit denfelben die Pracht und Berſchwen⸗ 
dung der Päpfte zu unterſtutzen. 

So wirkte die große Trennung ber chriftlichen Kirche. Es kam 
eine neue Zeit. Es war nicht mehr die Zeit der bisherigen Bars 
barei, aber es war auch nicht die Zeit des Urchriſtenthums. 4 
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eniſtanden neue Entartungen und Verirrungen, verſchieden von allen 
ehemaligen. Nur zu früh vergaß man ben Ruf der heiligen Schrift: 
Wachſet in der Gnade und Erfenniniß unſers Herrn und Heilandes 
Jeſu Ehrifti! Demfelben fei Ehre, nun und zu ewigen Zeiten. 
Amen. 


34. 


Die Religion Jeſu Feine Stantödienerin. 
Pfaim 101, 6. 


Erfreye, wer da herrſchet, ſich, 
Gott, Deiner, allezeit! 
Sein Aunge ſehe ſtets auf Dich, 
Sein Herz ſei Dir geweiht! 

Er fördre willig Deinen Ruhm, 
Und vente "gern vatanz 
Die Belt, Gott, fei Dein Eigenthum, 
And er Dein Unterthan. 

Er haſſe ven Gewiſſenszwang 
Und Geiſtesſklaverei. 
Und fordre nicht durch Straf' und Zwang 
Der Bürger Heuchelei. 

Er Höhne nit das heil'ge Licht, 
Das Jeſus uns gebradt, 
Und made Deine Kirche nit 
Zum Schemel feiner Macht. 


Das irdiſche, bürgerliche, Außerliche Leben und Streben des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ift ein ganz anderes, als das innere, geiftige 
Leben des einzelnen Menfchen und der gefammten Menfchheit. Jenes 
will nr die Semächlichkeit des finnlihen Dafeins, begehrt nur 
Sicherheit oder Vermehrung des Rechts, ſich zu erhalten, ſich fort» 
zupflanzen, Mittel des Dafeins zu gewinnen; — biefes hingegen 
firebt nach dem auf, was feiner geifligen Natur angemefien iſt, 
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nach Erkenniniß, nach Wahrheit, nach dem Ewig⸗Guten, und macht 
auf das Irdiſche keinen andern Anſpruch, als daß in demſelben nichts 
den Geſetzen des Innern, dem Gerechten, Wahren, Guten wider: 
ſpreche. So verfchieden num auch das innere Geiſtesleben von dem 
äußern, bürgerlichen Leben ift, gehen doch die wichtigften Greignifie 
und Beränderungen in diefem aus jenem erſt hervor. Wie der Geifl 
des Menſchen den Leib bewegt und Teitet, fo der Geiſt eines Volkes 
den Staat. 

Der Geift ift in beflänbiger innerer Regſamkeit; er ift es, Welcher 
das Aeußere geflaltet, verwandelt, baut und nieberreißt, Alles 
nach feinen Bedürfniſſen. Er iſt der Sturmwind, welcher die trägen 
Wellen des Meeres erjchlittert und durch einander wirft. Die Ce: 
fchichte der Bölfer iſt nur die Gefchichte des menfchlichen Beiftes, 
feiner Bereblung oder feiner Verirrung. 

Wenn irgend eine Begebenheit den ruhigen Gang des geiftigen 
Lebens unterbrochen hat, daß daſſelbe in wildes Gähren und Stre⸗ 
ben überging, it die Ruhe nicht fo leicht wieder zurückgeführt. Da 
gebeut die Macht Feines irdiſchen Gewaltigen. &s gleicht das Drän⸗ 
gen und Wogen der Gedanken und Meinungen dem Treiben eines 
empörten Meeres, das mit feinen Wellen von einem Ufer ganz 
zurücktritt, und hinwieder am entgegengeſetzten beflo höher fteigt. 
Keine Macht ftellt das Gleichgewicht wieder her, bis es, nach den 
Geſetzen der Natur, die eigerie thut. So der menjchliche Geiſt. 
Einmal aus gewohnter Bahn gewichen, findet er lange die Mittel: 
ſtraße nicht wieder, ſondern ſchweift über von einem Cntgegengeſetz⸗ 
ten und Aeußerſten zum andern. 

Jahrhunderte lang war ein Kampf zwiſchen der Firchlichen Bes 
walt um die Oberherrfchaft gewefen. Jahrhunderte lang wurden 
die Staaten nur als Dienerinnen der Kirche angeſehen; das geifks 
liche Oberhaupt der. Chriftenheit gebot Kaiſern und Königen; Prie⸗ 
fee und Mönche Feiteten die Obrigfeiten und Unterthanen. 
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Yun aber durch Trennung der Kirchen die bisherige Gewalt 
ber Geiſtlichen entweder zerflört, ober doch fehr geſchwächt war, 
gefchah von Allem, was man ehemals gefehen hatte, das Gegen; 
theil. Die Fürften befehligten über die Kirche und machten fie zu 
einem Werkzeug ihrer Herrſchſucht. Die Religion war eine 
Dienerin des Staates. 

Man vergaß, daß das bürgerliche Wefen mit allen feinen @ins 
richtungen und Zweden nur eine fehr untergeorbneie Sache, nur 
ein Hilfsmittel des menſchlichen Geiftes zu feinem freien Gntfalten 
fei. Man vergaß, daß das Höchſte des Menſchenthums die Religion 
fei, durch welche die Beifterwelt hienieden an Gott rührt und ges 
fnüpft if. Man vergaß, daß die Menfchheit nicht um der Staaten 
willen erfchaffen fet, fo wenig als. ein Volk um bes einzelnen Für: 
ften willen vorhanden if. Sondern man verkehrte auf die unnatür⸗ 
lichfte Welle die Orbnungen der Natur; man machte das Höchfle 
zum Niedrigfien, das Niedrigſte zum Höchften; die Ehre des fürfl- 
lichen Thrones erhob man über alles Andere, die Religion warb 
bemfelben dienſtbar gemacht; das Bolf warb als für den Staat 
erfchaffen betrachtet, der Staat als für den Fürften. Diefer allein 
ſchien von Gottes Gnade das Recht zu haben, für fih um feines 
Selbſtes willen zu leben. 

So geſchah nun in der riftlichen. Welt, daß die Beherricher 
der Bölfer dasjenige, was nad) ihren befondern Anſichten in Glau⸗ 
bensangelegenheiten gut und wahr zu fein fehlen, allen ihren Unters 
fhanen zu glauben befahlen. So geichah, daß felbft Diejenigen, 
welche fich gegen die Uebermacht und Tirannei geiſtlicher Gewalt 
empört, für Freiheit des Gedankens und Gewiſſens geftritten und 
darum bie Trennung ver chrifllichen Kirche befördert hatten, felber 
Glaubens⸗ und Gewifjenstirannen wurden. Sie verfolgten, mißs 
handelten, verbannten und morbeten ihre eigenen Unterthanen, 
welche Dinge zu glauben wagten, die fle felber nicht glaubten. Es 
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gab Länder, in welchen die Unterthanen Hinter einander bie Relis 
gionsbekenntniſſe eben fo oft ändern mußten, als ein neuer Regent 
mit einem andern Bekenntniffe auf den Thron flieg. 

Diefe Zeiten und graufamen Unfuge find nicht mehr; Dank fet 
es Bolt, dem Bater des Lichts, welcher durch Erleuchtung ver 
Menfchen, vermöge wachſender Wiffenfchaft und Erkenntniß, Fürſten 
wie Unterthanen das Gräßliche und Thörichte ſolchen Unweſens 
wahrnehmen ließ! Auch iſt nicht zu Täugnen, daß dergleichen bins 
tige Irrthümer der Länderbeherricher weniger aus ihnen felber hers 
vorgingen, als durch Anfliften von glaubenswüthlgen, ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Geiſtlichen, welche die Schwäche ber fürfllichen Berfonen 
mißbrauchten. 

Auch verlor ſich der mörderiſche Gewiſſenszwang in dem gleichen 
Maße, wie an ihren Höfen der nie ober felten wohlthätige Einfluß 
der Geifllichkeit, die immer gern herrichen mochte, abnahm. Hin’ 
gegen geichah vieler Orten, daß an den Höfen viel Gleichgültigkeit 
gegen bie Glieder des geiftlichen Standes, auch Gleichgültigkeit 
gegen Alles eintrat, was Religion hieß. Man verabichente ben 
vormaligen Slaubenseifer der Fürften; hielt ihn für Unklugheit; 
wähnte ſich weiſer und aufgeflärter, als fle; rechnete es fich viels 
mehr zum Ruhm, dieſes Gifers zu ſpotten, über die Priekerichaft 
und ihren Beruf zu fcherzen, bie Diener des Altars für Diener 
ehrwürbiger Vorurtheile, für gutmüthige, unwiſſende Schwärmer 
oder fchlaue Heuchler, und bie Religion für einen zum Vortheil der 
Priefter erfundenen Aberglauben finfterer Zeitalter zu halten. Doch 
man kannte die Schwierigkeit, folchen vermeinten Aberglanben mit 
feiner vieltaufendjährtgen Wurzel auszurotten. Auch war man nicht 
dazu geneigt, ſich Deswegen große Mühe zu geben. Man var zus 
frieven, daß bie Religion an ſich etwas jehr Unfchäbliches war. Sa, 
man fand fie fogar für den Staat fehr nüblih, wenn fie als Ges 
hilfin der bürgerlichen Geſetze erfchien, oder wenn fie die Unteriha= 
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sen aus Furcht vor ben Höllenfirafen in Gehorſam erhielt, und 
fie bei allfällig drüdenden Abgaben beffer tröftete, als ſchmeicheln⸗ 
des Ausichreiben des Landesherrn. 

So warb an mehr als einem Hofe die Religion Jeſu Chriſti 
betrachtet, größtentheils durch die Unvorfichtigkeit, Leidenfchaftlichfeit 
oder Berächtlichkelt derer, welche fie den Fürſten hätten liebenswür⸗ 
dig machen follen. Das Herrlichſte des menfchlichen Geiſtes, worin 
allein fein hoͤchſter Adel ruht, ward Gegenſtand ſpottenden Wibes, 
und den Führern des Staats nur in fo fern einiger Achtung würs 
dig, als man es zum Leilzaum des Bolfes gebrauchen konnte. Man 
ſah ein, es fei fehr nüglih, wenn in ben Kirchen Gebete für das 
Wohlfein des Regenten und feines Haufes gehalten würben. Man 
glaubte obrigfeitlichen Befehlen bei der öffentlichen Bekanntmachung 
mehr Eindruck zu verfchaffen, wenn man zuweilen dieſelben mit 
religiöfen Ausdrücken ſchmückte. Während in ber fo geheißenen 
vornehmen Welt Treu und Glauben vor den Beinheiten und Ränfen 
der Staatsklugheit verſchwanden, wäre es höchft gefährlich geweſen, 
ähnliche Srundfähe bei den Unterthanen vorwaltend werben zu laſſen. 
Obgleich die Großen Fein Bedenken trugen, Verträge und Schwüre 
zu brechen, fobald fie davon einen Nuten erwarten konnten, fahen 
fie es gern, wenn den Unterthanen der Cid religiös feterlich gemacht 
wurbe. Ober fobald ein Krieg geführt werben follte, welchen Herrſch⸗ 
fucht, Ehrgeiz, Race und Ländergeiz wünjchten, fchien es ein bes 
quemes Mittel, das Volk dafür und zu großen Opfern zu begeiftern, 
indem man den halb entichlafenen Religionshaß wieder erweckte und 
reigte, ober in den Kirchen um den Sieg gegen die Beinde zum 
Gott der Heerſchaaren beten ließ. 

Hier war der Gipfel neuer Verkehrtheit und Ruchlofigkeit. Der 
Menſch fiel von Bott, von der Natur und von feiner eigenen Ver⸗ 
nunft ab. Selbſt der Aberglaube ift ehrwürbiger, ale der Unglaube. 
Denn jener ſucht noch das Höchfle der Menfchheit, das Göttliche 


— 376 — 


über ſich, wenn gleich aus Unwiffenhelt auf falſchen Wegen. Er 
folgt noch, wenn gleich mit wilder Selbfttäufchung, der Sehnſucht 
feines Gemüthes, diefem erhabenften aller menſchlichen Naturtriebe, 
das Näthfel des Dajeins, des Weltganzen, des Allerherrlichfien zu 
löfen. Der Unglaube aber erflidt bie fchönften Begierden feiner 
Bernunft, und thut Verzicht auf der Menſchheit beftes Theil; fieht 
in ihr ſchon den Kreis der Schöpfungswunder abgeichloffen, und 
in ber verfeinerten Thierheit das Mllerhöchfte der Beſtimmung und 
des Lebens der Sterblichen. 

Meine Augen fehen nad den Treuen im Lande, daß 
fie bei mir wohnen, und babe gern fromme Diener. 
(Pi. 101, 6.) So fang der Fönigliche Pialmenfänger David, jener 
geiftvolle Fürft, welcher eine tiefgefunfene Nation wieder erhob, 
aus ihrem Berfall duch weile Anftalten berftellte, durch Stege 
über die benachbarten Völker Aflens wieder achtbar machte, umb 
mit feinem Ruhm die nachfolgenden Jahrhunderte überfirahltie. Gr 
war groß, weil.er bie Kunft zu regieren. verfland; weil er, ſelbſt 
durchdrungen von Ehrfurcht und Liebe für das Göttliche, die Re⸗ 
ligion zur Leiterin feines Sinnes in öffentlichen @efchäften, und 
den Staat zu einer Frucht der Religiofität machte. So wenig, ale 
bloße Klugheit, Lift, Verſchmitztheit oder Gelehrſamkeit einem ein- 
zelnen Menfchen in allen Berhältniffen des Lebens aushelfen, ihm 
das rechte Rettungsmittel immer in der Noth, im Gluͤck ihm Immer 
die befondere Faſſung, im Unglüd ihm immer ben Alles neu aufs 
richtenden Muth geben können: eben fo wenig reicht die Gewandi⸗ 
heit und Kunſt der Staatsvorfteher, die Tapferkeit und Anzahl der 
Heere, der Handel und der Reichthum des Volkes Hin, einen Staat 
unter allen Umfländen blähenb over ehrwürdig zu erhalten. Das 
vermag nur Frömmigkeit einer Nation, Froͤmmigkeit derer, die Ihe 
vorflehen. Denn nicht von außen, aus dem Staube, geht das 
Leben ein; fondern aus unfern Junerften geht das Leben in bie 
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Erſcheinung der Außenwelt über; aus unſerm Innern hervor geht 
die Sewalt, das Irdiſche zu geftalten. 

Wie die Beherrfcher der Länder anfingen, ſtolz auf das Licht 
ihrer vermeinten Aufklärung, die Religion und Religiofität als Nes 
benfache zu behandeln, ober zu beipötieln, verloren die Völker jene 
Eigenfraft, jene rühren große Begeiflerung, durch welche fle vor: 
mals im Krieg und im Frieden ein rührend großes Schaufpiel gaben. 
Es irat in den Beitaltern, welche dem euer der Religionstriege 
folgten, eine wiberliche Schlaffheit und Lauheit ein. Die Nationen 
verloren gleichſam ihre Selbfiheil. Man verwandelte fie in wohls 
gebundene Majchinen, in Gegenflände der Stantsrehnung. Man 
zählte ihre Köpfe, und wähnte aus der Menfchenmenge ihre Stärke 
zu erkennen; man überjchlug die Menge der natürlichen und Fünft> 
Ikhen Erzeugniſſe des Landes, und glaubte in der Maſſe der öffent: 
lichen Einkünfte den Hebel der fchwierigften Unternehmungen zu fin- 
den. Man verwandelte die Heere in Majchinen, und glaubte in ber 
Anzahl der Schaaren, in- der Behendigfeit ihrer Wendungen und 
Handgriffe die Bürgſchaft der Unüberwindlichkeit fuchen zu müffen. 
Man befürberte die Wilfenfchaften, den Unterricht in höhern und 
nievern Schulen, nicht fowohl weil Wiljenfchaft und Erfenntniß des 
Geiſtes wahre Ernährung find, als vielmehr, um durd die Vers 
vielfältigung der Einfichten, Entdeckungen und Erfindungen bie 
Mafle der Staatsfräfte zu vergrößern, mit denen man gegen die 
Nachbarn fpielen könne. Man befiimmerte fich wenig um das Ges 
müth und den Cdelſinn derer, die zu öffentlichen Stellen berufen 
wurden. Man lachte über die Tugenden, bie nichts eintrugen. 
Man verlangte Eeine höhere Tugend, als Nichtverlegung beftehenber 
bürgerlicher Orbnungen und Gefege. Man verlangte nur gehorjame, 
fleißige, gefcgiefte, kluge Männer aller Arten. Mochten fie daneben 
lafterhaft fein: das hieß menſchliche Schwachheit. Mochten fie mit 
Verhöhnung des Chriſtenthums wieder in eine Art neuen Heiden⸗ 


thums überſchwaͤrmen: bas hieß Aufklärung, Voruriheilsloſigkeit 
und Welthaben. IR es daher zu verwundern, wenn man enblid 
noch der Religion die Ehre erwies, fle zur Bewegung des großen 
Haufene, der fie nun boch einmal nicht aufgeben wollte, als eine 
beifäufig brauchbare Feder im Uhrwerk der Mafchine zu benupen? 

Diefe verkehrte Anficht der Dinge brachte ben unvermeiblichen 
Berfall großer und Kleiner Reiche herbei. Wie Eonnte es anders 
fein, da man nur todte Werkzeuge forberte, und das Lebendige und 
befien reinfte Duelle befeitigen wollte? Es kam dahin, daß, ale 
in einem der Völker endlich wieber ein Iebenbiger Geiſt aufflieg, 
von dem es befeelt warb, dieſes Bolt alle Berechrungen ber Staates 
klugheit vereitelte, mit ungeübten Waffen alle Eunftgerechten Heer: 
fchaaren nieberwarf, den größten Theil des Weltalls unterjochte, 
ſchaͤndete, ausplünderte, bis die Fürſten Knechte eines Cinzigen wur; 
den, und die Nationen, durch Elend und Kummer zur Religiofltät 
zurückgeführt, von ihr begeiftert aufflanden, und ihre Fürſten und 
ſich felbft aus der Schmach erlöfeten. Da warb ber Beweis ber 
. größten Wahrheiten gegeben; bie Religion iſt des Volkes Lebens; 
kraft; fe fol Fein Werkzeug ber Herrſcherliſt, feine Staatebienerin 
fein, fondern Kern und Seele der gefammten bürgerlichen Geſell⸗ 
ichaft, von wo aus alles Andere hervorgeht und beivegt wird. Es 
warb der Bewels gegeben, baß frommer Sinn bie befle Weisheit 
fei, und Davids Grundſatz würdig eines großen Herrichers: „Meine 
Augen fehen nach den Treuen im Lande, daß fie bei mir wohnen, 
und habe gern fromme Diener.” 

Jede menjchliche Sefellichaft, die durch Verträge beſteht, if eine 
geiftige Verbindung, das heißt, fie entfpringt durch Gelbfithätigfeit 
und Willen der menfchlichen Geiſter; fle iſt fein Werl dunkeler 
Naturtriebe, wie bei Tieren, bie, fo lange die Natuririebe regſam 
find, ebenfalls in Gemeinfchaft beifammen wohnen. So if au 
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jeder Berein des Volks zu einem Staat eine gelflige Verbindung 
zu irdiſchem Wohlſein. 

Der Geiſt der Geſammtheit iſt alſo der Mittelpunkt und die Ur⸗ 
kraft, aus welcher alles Aeußere hervorgegangen iſt; der ganze 
Staat ſelbſt, mit allen Cinrichtungen und Geſetzen, nur eine ſeiner 
Wirkungen. Es iſt und bleibt der Geiſt, als bes Staates Schöpfer, 
auch deſſen Leben und bie ihn erhaltende Macht. Es ift und bleibt 
der letzte Zweck des Außern Staatsgebäubes ; biefer iſt nur ein Mittel 
für ihn, mehr nicht. Wer nun den Staat zum Zwed, den Geiſt 
der Rationen zum bloßen Hilfsmittel für denfelben macht: verdreht 
der nicht auf unnatürliche Weile die DOrbnung der Dinge? Macht 
er nicht den Strom zum Urheber der Quelle, die Wirkung zur Urs 
face, das Ende zum Anfang, das Todte zum Herrn des Lebenbigen, 
das Kunſtwerk zum Urheber und Gebieter des Künfllers? 

Das aber ift das Kennzeichen bes Geiſtes, wodurch er ſich von 
ben dunkeln Naturtrieben der Thiere unterſcheidet, daß er fich mit 
freier Selbſtſtaͤndigkeit entfchließt und handelt. Ein Geiſt ohne freies 
Spiel ver Gedanken, ohne Willen iſt kein Geiſt. Die Freiheit der 
Gedanken ift das wahre geiflige Leben, if, was für das Leben bes 
Leibes der Athem und die Bewegung feiner Säfte. Nur durch Ges 
dankenfreiheit ift Ausbildung und Erhebung des Geiftes, fein Wachs⸗ 
thum und Erſcheinen in voller Würde möglih. Je mehr Vollendung 
des Geiſtes in einer Nation, je vollendeter werben alle ihre Ans 
falten und Mittel fein zum öffentlichen Wohl und zur Glückſelig⸗ 
feit jebes einzelnen Mitglieves. Der Geiſtesfreiheit verdankt folg⸗ 
lich der Staat feine möglichfle Vollkommenheit. Die Freiheit des 
Denkens beſchraͤnken, heißt jo viel, als das Leben ſelbſt befchränfen, 
die Bollfommenheit des Staats verhindern, die Geſammtheit feiner 
Kräfte laͤhmen und vernichten, durch welche er groß, glüdlich, ehr⸗ 

- würdig dafleht. Bin Fürſt mit feinen Näthen und Dienern Tann 
allerdings im Beflt vieler Sinftchten fein. Aber ungleich find von 
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Gott die Gaben unter den Sterblichen vertheflt. Nicht Ciner und 
nicht Binzelne haben die gefammie Summe ber Talente und Ein: 
fichten aller Menfchen, noch weniger übertreffen fie darin Alle, 
Bleichtwie der Fürſt in Zeiten ver Gefahr die Streitkräfte des 
ganzen Landes zu deſſen Vertheidigung in Anfpruch nimmt, weil 
nicht Einer ober Binzelne die Kraft Aller haben oder übertreffen, 
fo muß er auch die Einfichten der ganzen Nation zur Bereblung des 
Ganzen in Anſpruch nehmen. Dazu gehört, daß er die Denkfreiheit 
nicht nur nicht beſchraͤnkt und ſchwaͤcht, fondern beförbert; und daß 
er die Gedanken Aller vernehme, um bie vortrefflichften kennen zu 
lernen und auszuwählen. Folglich ift zur Erhaltung, Lebensver- 
mehrung, Kraftbereicherung und Bereblung des Staats freie Mits 
thellung der Gedanken, durch Rebe, Schrift und Drud, unentbehrlich. 

Nimmt des Menſchen Vernunft und Verſtand die Richtung allein 
hinab in das Irdiſche, auf das Sinnlichbequeme, Nübliche, Anges 
nehme: fo ift der Menfch nichts als das Eügfle, aber auch das 
furchtbarfte unter den Thieren. Was er fchafft, bleibt unvollfoms 
men und Hinfällig, wie alles Irdiſche. Er ift auf einem ihm frems 
den Schauplatz, in einer ihm unwürbigen @efellichaft, nämlich mit 
den Thieren ber Erde, von denen er freilich das vornehmfte if: 
Erf durch die Religion, durch ben Gedanken von der Gottheit, 
Gwigfeit und Heiligkeit tritt der Geiſt des Sterblichen in die Reihe 
höherer Naturen, wird ihm der Schöpfer der Unendlichkeit zum 
Baier, das ganze Weltall zur Heimath, die Ewigkeit zur Laufbahn, 
die Gottaͤhnlichkeit zum letzten aller Ziele; und was er wirkt, iſt 
nicht auf eine Spanne Zeit, nicht auf Jahrhunderte, fondern für 
endlofes Dafein berechnet. Die Religion ift die Berfnüpfung der 
Menichheit mit der Gottheit; iſt dem Geiſte, was er felber dem 
Leibe it, der ihn umhüllt. Wie er gleichfam der Gott in feinem 
Körper ift, fo ift die Religion Gott im Gelfte, das Höchfte, das 
Berflärende, das Beſeelende. 
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FR nun der Geiſt des Volkes das Letzte und Höchfle im Staat, 
wodurch der Staat ſelbſt entſtand, und feine größere oder geringere 
Bollendung empfing; und ift die Religion hinwieder die belebende, 
verherrlichende, innere Sonne ber Beifterwelt: fo ift Die Religion 
auch das Letzte und Höchfte im Staat, dasjenige, was bie gefammten 
bürgerlichen Bereine gleichfam vergöttlicht und ihnen erft ihre wahre 
Beſtimmung, Kraft und wunderbare Richtung gibt. — Und iſt es 
eine anverfländige Belehrung der Dinge, zum Behuf bes Staates 
die Gedanken zu feileln, und in gewiffe Schranfen einzubannen: fo . 
it es wahrlich noch größerer Wahnfinn, das edelſte Leben bes 
Geiſtes, die Religion zu einem bloßen Hilfewerkzeuge des Staates zu 
machen, da doch die Volllommenheit des Staates nur eine von ben 
Blüthen der Religion if. — Welcher Menſch kann wohl feine Reli⸗ 
gion zu einer Mafchine, zu einem Mittel äußerer Lebensbequems 
tichfeiten machen? Eben fo wenig kann der Staat die religlöfen 
Meberzeugungen des Bolfes dazu vertvanbeln. 

Gleichwie aber der Staat durch Beiftesfreiheit geworben ift, und 
mehr noch, als er fchon ift, nämlich gegen die Zeitwerhältniffe, in 
feiner Kraft entwidelter werden Fann, jo wird er durch Religions: 
freiheit erft das Vollendeiſte. Und fo wie ein weiſer, tugenbhafter, 
religiöfer Menſch von allen Sterblichen, felbft von Böfewichten, 
geehrt, felbft bewundert wird; fo-wie er vermöge feiner Gemüthe⸗ 
fraft, die in ihm aus der Verbindung mit dem Allerhöchften er: 
wächst, nie ganz unglüdlih, und von feinem Unglück gebengt 
wird: fo fteht ein wahrhaft religiöfes Volk ehrwürdig; unter ſchweren 
Schickjalen bewunderungswürdig; von Unfällen, jo furchtbar fie auch 
fein mögen, nie gebengt. — Es if Fein Geiſtesleben ohne Denf: 
freiheit, Feine Denkfreiheit ohne ungehemmtes Befugniß zur Mits 
theilung des Gedachten, das heißt, ohne Aeußerung der Denk: 
freiheit, möglich. So ift auch nicht bie rechte Veredlung des Geiſtes, 
folglich auch nicht des Volkes und des Stantes, möglich, ohne Ge⸗ 
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wiſſens⸗ und Glaubenefreiheit; bie Freiheit der Religion aber nicht 
ohne ihre Aeußerung im bürgerlichen Leben. Die Yeußerung ber 
Religion, die Darftellung des Geiſtesverhaͤltniſſes zur Gottheit, ge: 
ſchieht in den Formen der Kirche. 

Jede Art, wie fich das Heiligſte und Schoͤnſte im Geiſte, bie 
Religion, die Liebe und Verehrung ber Gottheit, äußerlich darſtellt, 
iſt ehrwürbig. So iſt es auch jede Kirche. Und wie die Geiſter 
nicht alle auf gleichen Stufen flehen, fondern verichieben find, fo 
müflen nothwendig auch die Aeußerungen ihrer Religion verſchieden 
ausfallen, und die Kirchen unter fich verſchieden fein. Es gibt das 
ber vielerlei Kirchen, aber nicht vielerlei Chriftenthümer. Ein und 
daſſelbe Chriſtenthum if der Kern aller Glaubensparteien. Die ur: 
fprünglicde Lehre Jeſu Chriſti, unſers Grleuchtere und Selig: 
machers, ift die eigentliche Religion in allen Religionen, die Lichts 
quelle ber @eifterwelt, die vergötilichende Kraft im Srbifchen, die 
Urheberin bes Glücks und der Volllommenheit von einzelnen Sterb: 
lichen und ganzen Reichen: fie ift Fein Klugheitsmittel für Fürſten, 
feine Gtaatsbienerin, die für einzelne Zeit und nur unter gewifien 
Umfländen taugt. 


35. 
Gleichgültigkeit in Religiondfachen. 


Matth. 12, 30. 


Bewahrt das Wort des Herrn, und fein 
Im Glaunben nicht voll Lauigkeit. 
Bas Gott entflammt, das ſei dein Ruhm, 
Das if dein einz'ges Heiligthum, 
AM Anderes if Staub! 


Zagt nicht, wenn Sen Wahrheitslicht 
Auch nit durch alle Nebel bricht, 
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Und Toren nit Tas Heil'ge ſchmäh'n. 
Die Lehre Jeſu wird beſteh'n! 
Sie ſtammt aus Gott. 

Die Sonne Gottes, fie erhellt 
Richt gleih anf einmal alle Welt; 
Es wandeln Biele (don im Licht, 
Doch Andre geh'n, und ahnen's niät, 
Und ſteh'n in Nacht. 





Be Berfonen, welche überhaupt noch zu Feiner feften Meberzeugung 
gelangt find, fondern welche das, was fle willen, eigentlich nur 
erlernt und von Andern angenommen haben, geichieht es Häufig, 
daß fie Dinge eben: fo Leicht wieder als Irrihum verwerfen, die fie 
vorher ale Wahrheit geehrt halten. Es kommt bei ihnen weniger 
auf die Sache felber an, als vielmehr auf das Anfehen derer, 
denen fie, ale Einfichtvolleen, folgen zu müffen glauben. Bei bers 
gleichen Menfchen enticheiden oft geringfügige Kleinigkeiten über ihr 
ganzes Inneres. Sind fie mit ehemaligen Freunden entzweit, deren 
Grundfäbe fie fonft Tiebten, fo verlaffen ſie mit ben geweſenen 
‚Sreunden auch deren Grundſätze, aus Haß ober Beracdhtung ber 
Perfonen. Sind fie hochmüthig und eitel, wollen fie gern für mehr 
gelten, als fle find: fo nehmen fie Ton, Lebensart und Meinungen 
derer an, welche fie für vornehmer und angefehener Halten, und 
denen fie ähnlich fein möchten. Leider gibt es ſolcher Leuie viel, 
die ohne alle Selbſtſtaͤndigkeit find, fich in ihren Urteilen, wie in 
Kleidern, immer nach der herrichenden Mode richten; nur benfen, 
glauben und meinen, weil Andere fo denken, glauben und meinen; 
und im Jahr ihre vermeinten Ueberzenguugen mehrmals abändern, 
weil fie feine wahren Meberzengungen beſitzen, von denen ihr Weſen 
durchbrungen iſt, fondern nur mit Nachbetereien großthun. Rechte 
Meberzengung kommt nicht von Außen in uns hinein, fonbern fie 
blüht aus unferm Innerften als Frucht unſers eigenen Nachdenkens, 
anjers eigenen Gemuͤthebeduͤrfniſſes hervor. 
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So lange in religiöſen Sachen unſer Glauben bloßes Gedaͤcht⸗ 
nißwerk, Nachplappern und Annehmen uns vorgeſprochener Mei⸗ 
nungen iſt, haben wir in dem, was das Heiligſte des menſchlichen 
Gemuthes iſt, Feine Feſtigkeit, Feine Wahrheit, Feine Ruhe, keinen 
Segen. Darım liegt uns ob, wenn wir endlich einmal über bie 
alferwichtigften Angelegenheiten unfers Innern Lebens und unferer 
eigenen Zukunft ins Reine kommen wollen, ernfthaft darüber nad: 
zubenfen: was zwingt mich meine Bernunft und mein Gewiſſen, 
für wahr zu halten, und was nidt? — was iſt eigentliche Haupt: 
fache in der Religion Jeſu für mich und meinen Seelenzufland, und 
was habe ich davon mehr als. eine Nebenſache zu halten? Gs Tiegt 
uns ob, für uns ſelbſt im Stillen zu forſchen und zu überlegen. 
Die Heilige Schrift fordert dazu Jeden auf: Prüfet Alles, und bas 
Gute behalte! — Dazu find Feine Schäbe von Gelehrſamkeit von⸗ 
nöthen, um zu erfahren, was gut und wahr fe. Chriſtus prebigte 
allem Bolfe, ohne Unterfchien. Wir müffen bei folchen Prüfungen 
nur auf unfere Stimme horchen. Jeder Menſch hat ein ſehr feines, 
richtiges Wahrbeitsgefühl. Er muß ſich nur von den Gingebungen 
feiner Einbildungsfraft oder feiner allfälligen Leidenſchaften in Acht 
nehmen. Gr muß nur feine Ueberzeugungen auf Feinen andern 
rund bauen .wollen, als welchen Jeſus uns ſelbſt "gezeigt Hat: 
Liebe zu Bott, Liebe und Wohlwollen zu den Menſchen. Gr muß 
nur feinen andern Maßſtab, Fein anderes Prüfungsémittel wählen, 
als uns Jefus gab, den Werth von Lehren und Meinungen zn bes 
fimmen, nämlich die Liebe. Er muß nur fragen: Beſteht dieſe 
oder jene Vorfiellung, welche ich mir mache, mit der unendlichen 
Baterligbe Gottes zu den Menfchen? Oder befteht dieſe ober jene 
Lehre mit ber &eneigiheit und Liebe, die ich für jeden Menfchen 
an den Tag legen foll? 

Als es einmal bei den Großen ber Erbe und an ihren Höfen 
zur Stansflugheit gehörte, fich nicht in die Zänfereien der Gottee⸗ 
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gelehrten einzumifchen, bie Religion nur als eine Staasblenerin 
zu betrachten, welche man von Zeit zu Zeit mit Vortheil zur Leis 
tung bes Bolfes benußen Eönne: fanden ſich, durch foldyes vers 
derbliche Beiſpiel gereizt, Bald eitle Nachahmer genug, zumal in 
den böhern Ständen des Volle. Man hielt es ans lauter Nach⸗ 
äfferei für groß, für aufgeflärt und anftandig, ſich aus der Religion 
überhaupt wenig zu machen. Man hielt es für Flug, fich zwar zu 
einer gewiffen, nun einmal herrichenden Kirche zu befennen, weil 
e8 zur Uebung gehörte; weil man dem Volke feinen Anſtoß geben 
wollte; weil die Kirche als eine öfferitliche und gefegliche Einrich⸗ 
tung, als ein Bellandiheil der Staatsverfaffung angefehen ward; 
aber vom Werth der Religion an fich felbft Hatte man die gerings 
Ihäbigfle Meinung. Man war fehr gleichgültig gegen das, was 
von Blaubensdingen gelehrt warb, und fprady: laſſe man da Jedem 
feine Meinung! Man war fehr gleichgültig gegen dad, mas vun 
innerer Helligung und der Erfüllung chriftlicher Pflichten gegen 
Sott und Menſchheit gelehrt warb, und dachte vornehm: Die 
Geiſtlichen find von Amtswegen verbunden, fo zu prebigen und zu 
moralifiren; dafür empfangen fie vom Staat ihre Befoldungen; 
dafür haben fie den Genuß von den Kirchengütern, welche ihnen 
der Staat zufichert. Sie müffen fo ſprechen, auch wenn fle felder 
weder fo glauben, noch fo handeln mögen, wie fle lehren. 

Eine Folge diefer verächtlichen Lauheit gegen alles Kirchliche 
und Religlöfe, da man nur gar nicht ber Mühe werth hielt, in 
Unterfuchungen einzutreten, war, daß man den ehemaligen Eifer 
der Chriften mit flolzem Gefühl des Beſſerwiſſens belächelte, oder 
wohl gar ſchalt, ihn für eitle Wirkung der priefterlichen Verfüh⸗ 
rung und Herrſchſucht hielt. Und nicht aus Ueberzeugung, nicht 
ans Menfchenliebe, nicht aus Ehrfurcht für das Recht zur Denk⸗ 
freiheit und Gewiſſensfreiheit, ſondern aus vollfommener Gleich⸗ 
gliltigfeit gegen bie Religion -überhaupt, und mit GStantsflugheit, 

Zofäkte, St. d. Um, X. 25 
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gefiel man fich, in vielen Gedanken Toleranz oder Duldung gegen 
alle Glaubensbekenntniſſe und Kirchenparteien zu äußern und ein: 
zuführen. Die That war löblich, aber ihre Quelle unfauber. Sn: 
zwiſchen bildeten fich Diejenigen ein, welche das Löhliche thaten, 
daß auch ihre Denkart preiswärbig fei, zumal wenn fie wirklich 
deswegen gepriefen wurden. Wenn phartfällcher Hochmuth Werke 
der Barmherzigkeit übt, verdienen die Werfe Lob, aber die Urhe⸗ 
ber derfelben find darum weder vor Gott nach Menſchen löblich. 

Die Gleichgültigfeit gegen Religion und Kirche nahm inzwiſchen 
in den chriftlichen Ländern immer mehr die Stelle des ehemaligen 
blinden und wüthenden Glaubenseifers ein. Man ging vom Aeußer: 
ften zum Aeußerften Über, und jene Grundfäße, fo fehlerhaft fie 
auch an fich fein mochten, dauern zum Theil noch in unfern Ta: 
gen fort. : 


Es gibt noch heutiges Tages viele Menichen, welche in dem, 


was zu ihrem bürgerlichen Beruf erforbet wird, viele Geſchicklich⸗ 
feit haben, aber in dem, was ihrem Gemüth den höchſten Werth, 
ihrem Herzen ben reinften Genuß, ihren Handlungen die größte 
Folgerichtigkeit geben kann, gänzlich unbeholfen find. Es gibt viele 
Leute, welche mancherlei Kenntniffe, durchdringenden Berftand, 
zartes Gefühl haben, aber in Rückficht des Religiöfen ganz unges 
bildet daſtehen, und daher im Urtheil über Werth und Unwerth 
der Religion ein ganz falfches Urtheil haben, oder fidh vielmehr 
von einem bloßen Borurtheil leiten laſſen. If dies nicht immer 
die Wirkung einer jedem Bernünftigen ungeziemenden Nachmacherel, 
jo ift es die Frucht des Leichtfinnes. ober einer thieriichen Verſun⸗ 
kenheit in das gemeine Treiben des bürgerlichen Lebens. Senen 
tft überhaupt unbehaglich, ſich felber zu prüfen und zu beobachten, 
während fie gern Alles außer ihnen prüfen und beurtheilen mögen. 
Es ift ihnen überhaupt unbehaglich,, religiös zu fein, und die Pflich⸗ 
tenfirenge der Lehre Jefu zu Übernehmen. Ste Üüberlaffen ſich Tieber 
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im Denken und Handeln den Antrieben der Umflände und ihren 
wechfelnden Neigungen und Launen. Sie find in einer Stunde 
gut, In der andern [chlecht, und mögen darüber weber Andern, noch 
fih ſelber Rechenfhaft geben. Sie Ieben, wie man zu fagen 
pflegt, mit ihrem Gewiſſen in ben Tag binein, beforgt um ihr 
bürgerliches Anjehen, aber um den eigentlihen Werth ihres In⸗ 
nern unbefümmert. Diefe Art zu fein, welche ihnen bequem ift, 
gönnen fie auch gern Andern, und daher find ihnen alle Kirchen 
und alle Religionen ſehr gleichgültig. 

Andere wieder haben nur eine oberflächliche Geiftesbildung er: 
halten, und find nie mit Ernſt in die Tiefen der religiöfen Ver⸗ 
hältniffe der Menfchheit eingedrungen. Sie haben die Richtigkeit 
ihres Urtheils vielleicht durch frühern Umgang mit irreliglöſen, 
leichtfinnigen, wenn gleich geiftvollen und in mancher Hinſicht ach: 
tungswerthen Perſonen verfäljchen Taffen, oder ihre Anſicht vom 
Werth der Religionen aus einer Art Schriften geſchöpft, die zu 
einer gewiſſen Zeit Mobe waren, und als wißige Arbeiten foge: 
nannter Starfgeifter und Freidenker beim großen Haufen der Halb: 
wiffer in großer Achtung flanden. Nun von folcden angenommenen 
Meinungen gefangen, kommt ihnen beinahe lächerlich vor, ſich mit 
der Religion ganz befonders einzulaffen. Sie haben vielleicht bei 
verſchiedenen ihnen bekannten Geiſtlichen Schwächen bemerkt, oder 
bei verfchievenen Glaubensparteien und Kirchen manchen unbalt- 
baren Lehrſatz, wohl gar einen oder den andern Mißbrauch wahr: 
genommen. Das beflärft fie in ihrem Stolze, auf das, was Re: 
Hgion und Kirche heißt, mit Wegwerfung hinzuſchauen. Sie bilden 
ih ein, ſehr vorireffliche Menfchen fein zu Fönnen, ohne deswegen 
aus der Religion das Licht empfangen zu müffen. Und wenn ihnen 
ihr Gewiſſen mehr denn einmal lebhaft verfündet, fie feien elende 
Scheinmenſchen, flrafbar, boshaft, ihre That könne, wenn ein 
Bott walte, nicht ungeahndet bleiben: beruhigen fie ſich doch gern 
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mit der Cinbildung, diefe Furcht, dies Gewiffen fei noch ein Nach⸗ 
ball aus den Kinderfahren von der Erziehung; es jet eine noch 
daher flammende Gewöhnung, fi, wenn man Unrecht gethan, 
heimlich zu fürchten, daß es an den Tag Fomme. 

Auch fehlt es nicht an folchen Perſonen, die, mit dem wohl 
vertraut, was fle im Haus und auf den Straßen, im Umgang und 
im Berufsgefchäft umgibt, mit überfinnliden Dingen gar nichts zu 
thun Haben mögen. „Davon wifjen wir nichts,“ fagen fie; „fo 
‘viel man daflır behauptet, fo viel Täßt fih dagegen reven. Was 
man in Kirchen prebigt, was man von überirbifchen Dingen ſpricht, 
ift wohl meiftens Menjchenerfindung. Es last fih Aber Alles 
etwas anbringen, und gerade deswegen ift wohl Alles etwas zwei⸗ 
felhaft. Die Religionen find für die Bölfer ein wahres Bedürfniß, 
eine Nothwendigkeit, ſei e8 wegen befferer bürgerlicher Ornnung, 
oder zur Beruhigung der abergläubigen Furcht. Nichts deflo min: 
der mag eine Religion fo gut wie die andere an und für fich ſelbſt 
unbegründet fein.“ So reden Viele, vünfen fich in ihrer Zweifel 
jucht ſehr weiſe; zweifeln an Allem, nur nicht daran, daß fle die 
Wahrheit befigen; verwerfen Alles, ohne Eins genau nur In mög: 
licher Strenge erforfcht zu Haben. 

Wer nicht mit mir ift, fagt ber über alle Weifen Grhabene, 
wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, und wer nicht 
mit mir fammelt, der zerfireuet. (Matth. 12, 30.) Gleich: 
gültigkeit gegen Religion oder überhaupt und in religiofen Dingen 
ift einer der nachtheilligften Fehler, welche fi ein Sterblicher zu 
Schulden kommen laffen kann. | 

Denn .fie ift eine rohe Berfündigung gegen die ges 
funde Vernunft, Berfündigung an unferer menſchlichen 
Würde, Berfündigung an unſerm eigenen wahrhaften 
Glück. Wer nicht mit Jeſu und feiner Lehre if, der ift wider ihn 
und die Wahrheit, welche er ven Sterblichen verkündet hat. Es 
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gibt da feine Mittelftraße, fo wenig als zwiſchen Leben und Tob. 
@ins von beiden muß gewählt werben. Wer leben muß, kann 
nichts anders als ben Tod melden; wer ben Tod will, muß bas 
Leben meiden. Wer nad Bolllommenheit und wahrer Größe ftrebt, 
muß das Unvollfommene fliehen. Mer nicht mit der ewigen Weiss 
heit ift, der ift mit dem Irrthum und ber Thorheit, den Feinden 
ber Weisheit. Lauheit und Sleichgültigfeit gegen das, was edel, 
wahr und ſchön ift, fpricht das Bekenntniß aus, dem Uncheln, 
Irrigen und Ekelhaften anzugehören. 

Wer nicht mit Jeſu iſt, der ift wider ihn. Wer nicht von ber 
Herrlichkeit feiner Offenbarungen durchdrungen iſt und ber Begierde, 
ſich durch fein Wort zu vergöftlicden, gehört dem DBergänglichen 
und Nichtigen, gehört dem Gegenſatze des Ewigen und Vollendeten 
an. Gleichgültigfeit gegen die chriftliche Religion iſt Gleichgültig- 
feit gegen die erhabenflen Anfprüche der Vernunft. Denn Jeſu 
Chriſti geoffenbartes Wort fteht im reinflen Ginklang mit der Stimme 
der Bernunft, mit den Stimmen der Natur und der Schidfale. 
Jeſu geoffenbartes Wort ift ſelbſt nur der Ausipruch der Vernunft 
in ihrer hoͤchſten Kraft, ift der tieffte Blick in das Geheimniß ber 
großen Weltordnung und afler Berhängniife, infofern Sterbliche 
eines ſolchen Blickes fähig find, und in fo weit ihnen berfelbe. heil- 
fam ift. 

Bernunft, Natur und Schickſal weifen den Menfchen auf alle 
die Dinge der überfinnlichen Welt empor, welche in ber Religion 
Hauptgegenflände find. Das Herz zieht mit unmwiderfichlicher Ge⸗ 
walt den Menſchen dahin. Che Jeſus erjchten, Tag ſchon in den 
Religionen der gebilvetften Bölfer ein Keim deſſen, was der gött- 
liche Xehrer entfaltete. Denn ehe Jefus erfchien, war ſchon den 
Nenſchen von ihrem unfichtbaren Urheber die Vernunft gegeben. 
Ehe Jeſus erſchien, hatten die Juden fehon durch Mofes eine Kennt: 
niß von Gott und der Größe beffelben, und ein Geſetz empfangen 
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zum pflichtmäßigen Wandel. Und die Heiden, welche Mofes und 
fein Geſetz nicht Fannten, wanbelten doch nach demſelben, geleitet 
durch, ihre Gewiſſen. Mit Recht fagte Paulus daher: Die Heiden, 
welche das Geſetz nicht haben, thun doch von Natur des Geſetzes 
Werk; fie haben Fein Geſetz empfangen, aber fie haben in ihnen 
felber das Geſetz. Es ift befchrieben in ihren Herzen, fintemal ihr 
Gewiſſen fie bezeuget und ihre Gedanken, die fi unter einander 
verklagen oder entfchuldigen. (Röm. 2, 14. 15.) Aber was bei 
den Juden noch unvollfommen und zufammenhanglos war, darüber 
offenbarte Jeſus Chriftus das Vollendete. Gr Hob den Menfchen: 
geift in feine rechte Heimath, in die unfitbare, Giberfinnliche Welt; 
er ftellte den Zufammenhang des Irdiſchen mit dem Ueberirdiſchen 
her; er ſammelte alle erjchaffenen vernünftigen Weſen um das 
höchſte aller Wefen, die Kinder um den Vater, und gab ihnen nur 
ein Geſetz, aber ein Geſetz aus Bott; ein Geſetz, in welchem fi 
auch die gefammte Natur bewegt; ein Geſetz, welches bei allgemei⸗ 
ner Erfüllung die Ervenwelt zu einem Himmel voll ſtiller Glück⸗ 
feligfeit machen würbe — das Geſetz der Liebe. 

Die Ausſprüche des wahren Chriſtenthums find bie Ausfprüche 
der erhabenflen Vernunft, find Offenbarungen ber Gottheit in aller 
Menſchen Vernunft, gegeben durch Jeſum Chriftum. Sie find nur. 
durch ihn gegeben. Nicht Mofes, nicht David, nicht Salomon, 
nicht einer von den Gelehrteften und Weiſeſten Griechenlands und 
Noms, brachte fo, wie Jeſus, die menſchliche Natur und fidy ſel⸗ 
ber mit ber finnlichen und der überfinnlichen Welt in vollfommene 
Uebereinfiimmung , löſete fo einfach die Räthſel unferes Dafeins 
und unferer Beflimmung auf,, Fettete fo wunderbar und fehl und 
heil das Gegenwärtige an das Künftige. Je tiefer man in ben 
Sinn der Lehren Chriſti einbringt, welcher mit Recht ein Erlöfer 
von den Banden ber Finfterniß genannt wird, je klarer wird und 
das Leben; je mehr erflaunen wir tiber die Fülle der Wahrheiten; 
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je erhabener und geheiligter fühlen wir uns ſelbſt; je nichtswürdiger 
ericheint ung das Gaukelſpiel des gemeinen Irbifchen Treibens auf 
Erden. Man ruft mit dem Apoftel voller Entzuͤcken: O welch eine 
Tieſe des Reichthums, beides, der nn und ber Bram 
Gottes! (Röm. 11, 33.) 

Gleichgültigkeit gegen bie Religion ift ein Hochver⸗ 
rath, welden der Menſch an der Würde der Menjchheit 
begeht. Die Würde der menfchlichen Natur befteht aber in dem, 
wodurch der Menſch Hoch erhaben über dem Thier if. Nicht in 
der Stärke des Leibes Haben wir den Vorzug vor den Thieren: 
Löwe, Tiger, Bär und Stier übertreffen ung darin; nicht in Kunſt⸗ 
finn und Kunflfertigkeiten: wer webt fo zart, wie die Spinne, 
arbeitet jo geichieft wie die Biene, baut wie der Biber und mancher 
Bogel und manches Inſekt, fo forgfältig auf alle Umflände berech: 
net? Viele Thiere zeigen eine Klugheit, eine Meberlegung, wie oft 
Menfchen nicht haben. Wer fpricht den Flichfen und andern Raub: 
thieren, neben aller Heftigfeit ihrer Begierden, eine biefelben be- 
meifternde Beſonnenheit und feine Schlauhelt ab? Der Elephant 
ift berühmt durch die oft bewunbernswürbigen Aeußerungen feiner 
Berftändigfeit; nicht minder der Hund, welcher ſich auch nach vie⸗ 
len Jahren desjenigen zu erinnern weiß, der ihn oder ‘feinen Herrn ° 
einmal mißhandelte. Wie gelehrig iſt das Roß, wie verſchmitzt ver 
Affe! — Selbft in manchen ſchönen Bigenfchaften des Gemüthes 
weitelfern zuweilen die Thiere mit den Menſchen, und übertreffen 
diefe nicht felten darin; übertreffen diefe bald in Großmuth gegen 
Schwädere, in Liebe zu ihren Jungen, bald in Dankbarkeit gegen 
ihre Wohlthäter, bald in Treue gegen ihre Freunde. Man findet 
bei den Thieren oft eine Annäherung ihrer höhern Gigenichaften an 
bie der Menſchen, daß unfer ganzes Grflaunen rege werben muß. 
Haben wir von Ratur mehr Berfland und Klugheit im Allgeme: 
nen, fo haben die Thiere dagegen theils mehr Klugheit in einzel 
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nen, fie befonders angehenden Fällen, theils durch bie Natur vers 
borgene Triebe empfangen, weldye alle unfere Einficht überſteigen, 
und die beften Stellvertreter unferer gefammten Gelehrſamkeit und 
Geſchicklichkeit find. _ 

Iſt der Menfch alfo nur ein Fünftlicher Arbeiter, ein geſchickter 
Geſchäftsmann, ein herzhafter und kluger Kriegsmann, ein vors 
fihtiger Haushalter; weiß er Alles, was für fein irbifches Wohl 
fein erkledlich ift, herbeizuführen, und ihm drohende Gefahren ab: 
zuwenden: fo hat er in der That Feinen wefentlicden Vorzug vor 
den Thieren. Denn das Alles wiffen und find auch diefe in ihren 
Berhältniffen, fei es nun vermittelt der Naturtriebe oder der Sees 
Ienfäßigfeiten. „Auch der Menſch bat für feine irdiſchen Beflimmuns 
gen denfelben angemeljene Natuririebe und Gemüthsfähigkeiten 
erhalten. Der Menſch wirb in biefer Rüdficht vielmals von ben 
Thieren übertroffen; in andern wieder übertrifft er fie. Er ſteht 
ihnen alfo im Allgemeinen gleich. Jeder ift und hat, was er feiner 
irdifchen Beſtimmung nach fein fol, und weffen er dazu bedarf. 

Die eigentliche Würde und Hoheit des Menfchen beruft aber 
in dem Berhältniffe feines Geiftes zum Ueberirdiſchen. Er ift Geiſt, 
und als ſolcher voll unvertilgbarer Sehnſucht zum Höhern und 
Ewigen. Dies umfaßt für ihn die Religion oder die Beziehung bes 
unfterblichen @eiftes auf Gott und Ewigkeit. Wem diefe Beziehun- 
gen gleichgültig find, iſt Thier, und mehr nicht. Sein höchſtes 
Biel Tiegt im Irdiſchen. Er hat fein Leben lang nur mit den Thie⸗ 
ren in den Vollkommenheiten derfelben zu wetieifern. Er wirb 
dabei elender fein, als das Thier felbft, da diefes ohne Ahnung 
des Unfichtbaren und Böttlichen lebt, er Hingegen im ewigen Wi⸗ 
derfpruch mit den Forderungen jeiner geifligen Natur lebt. 

Daher ift Gleichgültigkeit gegen die Religion zugleich 
ein Srevel an unferm wahrhaften Glück. Das Thier, 
ohne Geiſt und ohne Forderungen deffelben, lebt glüdlich, wenn es 
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allen Genuß und alle Bequemlichkelten gefunden hat, die ihm das 
Irdiſche gewähren kann. Der Menſch, wenn er alles Irdiſche hat, 
IR darum noch nicht zufrieden. Hat er Tonnen Goldes: er hört 
nit auf, nach Anderm zu fireben. Hat er Ehre, Gewalt, Ruhm, 
Greunde, alles Wohlleben, was er ſich fonft wünſchte: er will 
mehr. Was ihm bleibt, macht ihm Langeweile; was ihm verloren 
geht, verurfacht feine Wehllage. Er ift nie zufrieden, folglich nie 
glücklich durch alles Irdiſche, was er empfängt; er will mehr, er 
will ein anderes Glück. Das iſt dunkler Naturtrieb, der zu dem 
Höchften binauf deutet, was nit im Wechſel des Erdenlebens 
liegt. Dies Höchfte, Semeinfchaft mit Gott, Zuverficht einer ewi⸗ 
gen Dauer, eines glückſeligen Zuſtandes jenfeits der Tobdesflunde, 
ein frohes Gewiſſen, eine Seelengröße, welche von den Dingen 
dieſer Welt unabhängig macht, ein Muth, der den Geiſt furchtlos 
gegen alle Schickſale macht, wird nur durch die Religion verliehen. 
Nur ein wahrhaft religiöfer Menſch ift ein wahrhaft weiſer, ein 
erhabener, ein glückſeliger Menſch, der nichts zu fürchten, Alles 
zu hoffen hat, weil er ewig mit Gott durch Jeſum, nicht für das 
Augenblidliche, wie das Thier, fondern für das Ewige da iſt. 

Wer nicht für mid iſt, der iſt wider mich! ſprachſt Du, 
göttlicher Menchenfreund, mein Heiland, mein Seligmadjer; und 
Die Wahrheit Deines Ausſpruches Teuchtet mir tief ins Herz. Wer 
nicht fir Dich iſt, der iſt wider fich felber feindfelig, denn Du Haft 
nichts Anderes, als unfere Vollendung und Seligkeit gewollt. 
Nein, ich werde nie gegen Deine Lehre gleichgültig werben. Könnte 
ich auch wohl gegen meine eigene Blüdfeligfeit, gegen meine eigene 
Würde gleichgültig fein? Und mögen Thoren und Unverfländige 
ipotten, weil file das Beſſere nicht ahnen: Dein bleibe ih, mein 
Heiland, fo lange ich athme und denke; Dir lebe ih, Dir fterbe 
ig. Amen. 
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36. 


Freigeifterei und Unglauben. 
Hebr. 3, 12. 


Hilf, wo der wahren Chriften Zahl 
Si wieder, Herr, vermindert; 
Wenn Spott, wie font Gewalt und Dual, 
Der Frommen Anzahl minvert; 
Wenn jener Edeln wenig finv, 
Die Deine Wege wallen; 
Wenn wieder abzufallen 
Sogar au ver beginnt, 
Der einft Di pries vor Allen, 


IH Heil’ge mid in Deinem Wort, 
Und flebe feſt ven Spöttern, 
Die jest das Lafer Hier und dort 
Und ihren Wis vergöftern. 
Sol Irrthum über Wahrheit geh'n? 
Wann war die Tugend Schande? 
Hinweg der Thorheit Banvel 
Ich wende mi zu Gottes Höh'n, 
Zu meinem Vaterlande. 





Sobald einmal vom wilden Glaubenshaß und ber gegenfeitigen 
Verfolgung der Chriſten der gefährliche Abſprung gefchehen war, 
konnte es kaum fehlen, daß nicht endlich au Männer auftraten, 
welche die Religion Jeſu Chriſti überhanpt als ein Werk der Ein: 
bildung, als einen falfchen Lehrbegriff verwarfen. In der That 
erſchienen ſolche Männer, und fochten die Wahrheiten des Chriſten⸗ 
thums mit allen ihnen zu Gebote flehenden Waffen des Scharf 
finnes und Spottes, der Klugheit, der Beredſamkeit und des 
Witzes an. Ihre Schriften verbreiteten fich in ben Fatholifchen und 
profeftantifchen Ländern, und wurden beſonders begierig von folden 
Perfonen gelefen, welche Feine eigentliche Gelehrſamkeit und gründ⸗ 
liche Kenntniß hatten, um bie Irrthümer, Scheingrinde und Spik 
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findigfeiten der Feinde des Chriſtenthums ſogleich wahrzunehmen, 
aber doch eine gewiſſe oberflächliche Ausbildung befaßen, um, ben 
Wit der zu Allem überredenden Spölter zu verflehen und für ihre 
Eingebungen empfänglich zu fein. Diefe Halbgebilveten, um das 
Anſehen vorzüglicher Denker und feiner Köpfe zu haben, trieben 
mit fogenannter @eiftesfreiheit und Freidenkerei großes Gepränge, 
fanden fich jehr gefchmeichelt, Freigeiſter zu heißen, und befpöttel: 
ten ungläubig Alles, was mit chriftlicher Religion in Berbindung 
fand, um ihrem Namen Ehre zu machen. 

Es fehlten zwar dagegen nicht fromme, gelehrte Männer, welche 
die Wahrheiten der chriftlichen Religion mit großem @ifer und ges 
lehrtem Aufwand in zahlreichen Schriften vertheidigten. „Allein viel: 
mals ſchadeten fie durch ihre Vertheidigungsverſuche des Chriftens 
thums der guten Sache weit mehr, als fie ihr nübten. Denn häufig 
verwechfelten fie das Chriflenthum mit einzelnen Lehrmeinungen der 
Kirche, zu der fie gehörten: mit Lehrmeinungen, welche felbft nicht 
von allen chriſtlichen Kirchen geglaubt und angenommen waren. Sie 
fanden alfo vielen Widerſpruch von Gläubigen fowohl als von Uns 
gläubigen. Häufig waren ihre Schriften fo dunfel, unwiffenfchaftlich 
und fchwerfällig abgefaßt, daß fie theils nicht allgemein verflanden, 
tHeild nur von Wenigen gelefen wurden, am wenigflen aber von 
denjenigen, welche ber beffern Ueberzeugung am melften bedürftig 
waren. Auf diefe Weife gelang es den Lachern, einen großen Theil 
der Leute. aus den höhern und fogenannten gebildetern Ständen 
anf ihre Seite zu bringen und das Chriſtenthum verächtlih zu 
machen. So warb zu einer gewilfen Zeit Modeton, die Religion 
Jeſu als eine Fabel, Chriſtum als einen klugen, wohldenfenden 
Bolfstäufcher, die Evangelien als verabrebete Grbichtungen, die 
Andacht als eine Schwärmerei, die Anhänglichkeit an Religions⸗ 
übungen als einen pöbelhaften Aberglauben, die Kirche als eine 
bequeme Nahrungsanflalt geiftlicher Mäßiggänger zu betrachten. 


— 398 — 


Der Sieg folder Grundfätze, ob man gleich ſchon damals feine 
furze Dauer mit Gewißheit vorausfehen Eonnte, warb weniger durch 
die tönen zum Grund Tiegenden Wahrheiten bereitet, als durch die 
@itelfeit und Leichtfertigfeit der Menfchen, denen es gefiel, unge 
bunden zu denken, um ungebunden leben zu Eönnen. Allerdings war 
es Vielen bequemer, ſich ohne Harm den Bingebungen ihrer Nei⸗ 
gungen und Lüfte hinzugeben, als bei allen wichtigen Handlungen 
Gottes und ihrer ewigen Beilimmung zu gedenken. Dielen war es 
im Rauſch eines Lebens voller Leidenfchaften lieb, nicht mit dem 
richtenden Gewiſſen zur Rechenſchaft zu gehen, wenn Wolluft, Habs 
fucht und Ehrgeiz zu geheimen Verbrechen reisten; Dielen lieb, 
feinen allwiffenden,. heiligen Gott fürchten zu müffen bei ihren 
Merken der Finſterniß; Dielen lieb, wenn Bosheit, Tüde und 
Rachſucht ihnen Mittel an die Hand gaben, den Untergang eines 
Beindes zu bewerfftelligen, daß fie nicht an Jeſu Hohes Gebot ges 
feflelt fein follten: Segnet, die euch fluchen; thut wohl denen, die 
euch beleidigen! — So vermehrte nicht die Weisheit, fonbern bie 
Unwiſſenheit, nicht die Ueberzeugung, ſondern das Sittenverberben, 
bie Zahl der Yreigeifter. 

Es ift dabei Feineswegs zu Täugnen, daß auch unter den vor⸗ 
züglichern Gegnern der chriftlichen Religion rebliche, in ihrem Be 
tragen fittlich⸗ gute Menſchen waren. Damit aber war freilich fr 
die Güte ihrer Sache wenig bewiefen. Warum follte es nicht auch 
außer dem Chriftenthum möglich fein, tugendhafte Gefinnungen und 
Handlungen zu haben? Waren nicht unter den Sfraeliten Tange 
vor Chriſti Geburt gotigefällige Menſchen? Lebten nicht unter ven 
Heiden wie unter den Türken weiſe und edle Männer? Selbft bie 
Apoſtel geben dies gern zu, und die Schriften des alten Bundes 
ſtellen uns dafhır fo viel rührende Zeugniffe und Beiſpiele auf. 

Diejenigen irren wirklich fehr, welche glauben, daß außer ber 
chriſtlichen Kirche Peine achtungswerthe, menſchliche Tugend mög: 
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U, ober daß das Chriftentbum die einzige Quelle guter Geflns 
nungen ſei. Nein, dem ift nicht jo. Das Gefühl des Nechten und 
Billigen, die Erfenntniß des Edeln und des Böfen, iſt vom Schöpfer 
jedem Herzen eingeimpft, jeder Vernunft gegeben. Aber dies Ges 
fühl, diefe Erkenntniß wird durch die Religion Jeſu mehr geläutert 
und gehoben, als durch irgend eine andere Religion oder irgend ein 
anderes Hilfsmittel. Wie ChHriftus die Tugend lehrte, Grundſjaͤtze 
des heiligen, bes göttlichen Lebens, Hat vor ihm, Hat nach ihm 
unter allen Weifen der verfchiedenften Nationen Feiner in folcher 
Erhabenheit, Sinfalt, Reinheit und Klarheit aufgeflellt. Darin if , 
er der Unerreichte geblieben, und felbft der freigeifteriiche Scherz 
der Religionsverächter ſchweigt Hier mit unwillfürlicher Ehrfurcht. ' 

Es Tann allerdings unter denen, welche. die Hahrheiten der Res 
ligion Jeſu zu beftreiten fuchten, Männer gegeben haben, welche 
manche unbegreifliche Tirchliche Lehre in Zweifel zogen. Aber bie 
Wahrheit und Größe feiner Tugend s und Helligungslehre wagten 
fie nie anzutaften, fle hätten denn ihren Wahnſinn zur Schau ftels 
len wollen. 

. Eben fo ift freilich außer allem Streit, daß man an einen eins 
zigen und lebendigen Gott geglaubt habe, ehe Jeſus erfchien: aber 
wer unter den Sierblicden hat das menfchliche Geſchlecht jo mit 
Gott, dem Unenblichen, dem Majeftätifchen, in Verbindung gefeßt, 
als Chriſtus? Wer offenbarte Gott und feine Gnade und Liebe 
rührender, als er? Wahrlich, der durch Jeſum ung geoffenbarte 
Bater im Himmel ift nicht der Gott der Heiden, nicht der eifernde 
und rächende Jehova Siraels ! 

Wohl zu Allem, was Chriftus gelehrt hat, lag ſchon der Keim 
in der Bruft des Menfchen vorhanden. Er fanb ſich beinahe in 
allen Religionen verſchieden geftaltet vor. Aber Alles gebrechlich, 
unvollfommen, weder unter fich ſelbſt, noch mit dem Weltgangen, 
in fefter, genugihuender Verbindung. Die Weltweisheit der Heiden 
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wie der nachmaligen chriſtlichen Nichtchriften erflärte ſich einen Gott, 
aus dem Schoos ber Natur hervorgegangen, wie ein Geſchöpf bes 
toben Chaos. Sie ſchienen nicht zu fühlen, daß ein Menſch mit 
feinem lebendigen Bewußtfein und Hellblid, mit feinem Sinn für 
Recht und Unrecht, mit feinen herrlichen Empfindungen, faft gött⸗ 
licher wäre, als ihre Gottheit. Die Lehre von den Tugenden, von 
der Mebertwindung der Leidenſchaften und des Irdiſchen, King mit 
ihren Begriffen von der Ewigkeit, nicht mit der unendlichen Heilig: 
feit des von ihnen erklärten Gottes, zufammen. Binfterniffe und 
Räthſel blieben zerftörend zwiichen den Lichtpunkten und hellen An: 
fichten ihrer Weisheit. 

Aber alle jene Keime entfaltete ein Einziger plöglich und wun⸗ 
derbar zu Tebendiger Vollendung, Jeſus Chriflus. Alles, was je 
in Religionen geahnet war, fand durch ihn groß und tief, wie es 
fein Anderer je angedeutet hatte, wie es Fein Späterer übertreffen 
fonnte. Das eben war das Wunderbare, das Gotthafte in Sein, 
daß er das Allerhöchſte, das Allerheiligfte, den Zufammenhang bes 
Herzens mit der Natur, mit Gott, mit der Ewigkeit plötzlich ins 
Licht fette; Daß die Menfchheit fich felber durch ihn Elar ward; daß 
die Schöpfung der Dinge um uns ber erft begreiflih warb, bie 
Tugend erft einen feften, ewigen Grund und Zwed empfing, das 
irdiſche Leben erft eine große Bedeutung annahm, und doch bas 
Alles, fo übernatürlih feine Offenbarung zu fein ſchien (denn 
warum hatte Fein Anderer fle fo gegeben?), dennoch allen Beiftern, 
dem Gelehrteften und Bornehmften, wie dem Niedrigſten und Un⸗ 
wiſſendſten im Volke, fonnenhell einleuchtete, ihnen nun) ers 
quickend und erhebend wurde. 

Auch die Tugendhafteſten unter ven Freidenkern, welche ſich ein 
Geſchäft daraus machten, öffentlich gegen die Wahrheiten der chrik- 
lichen Religion zu lehren, flanden mit ihrer Tugend einfam, ohne 
Zweck, aus dem Zufammenhang mit dem lebendigen Weltganzen 
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gerifien, traurige Wefen. Und von Vielen ift nicht unbekannt ge: 
blieben, daß fie, im Widerſpruch mit einer innern Sehnſucht, mit 
der Stimme ihres Bewußtſeins, fchwermüthig eine Lehre, die fie 
vertheidigten, im Stillen haften. Verſtrickt in ihren Zweifeln Titten 
fie an einer Krankheit, die fle felber nicht zu Heilen wußten, unb 
Andern als den Zufland der höchſten Gefundheit priefen, während 
fie ſich die Schmerzen verfelben nicht verläugnen Eonnten. — Zwei⸗ 
felfucht it wahrhafte Gemüthskrankheit; es gibt für fle Feine Trofl- 
gründe; fie zerflört das Leben durch einen feflgewworbenen, Alles 
zernagenden Gedanken. Wie foll eine Vernunft in fi Arznei fin- 
den, welche felber krank iſt? Es reitet nichts, als vieljähriges Ab: 
lehnen aller religiöfen Grübeleien, felbft wenn ſich diefe ung, wi⸗ 
der unfern Willen, als Gewohnheitsfache aufbringen. Darum 
ſehet zu, lieben Brüder, daß nicht Jemand unter eud 
ein arges ungläubiges Herz habe, das da abtrete von 
dem lebendigen Bott. (Hebr. 3, 12.) Denn Zweifelfucht und 
religiöfer Unglaube find, außer den Leiden eines von Vergehungen 
gefolterten Gewiſſens, das furchtbarfte Uebel auf Erben. Auch 
wiffen wir, daß die meiften Zweifler und jungen Religionsipötter 
im Alter fich verzweiflungsvoll und blindgläubig in den Schoos 
irgend einer Kirche fürzten, um ſich mit gottesdienftlichen Hebungen, 
Andächteleien und frommen Schwärmereien gleichſam zu beiäuben 
und den verloren Gemüthsfrieden wieder zu finden. 
Diejenigen, welde fig als Gegner von ben Wahr: 
heiten des Chriſtenthums aufwerfen, find würdiger, 
bedauert, als gehaßt zu werden. Sie find’burd ihren eige- 
nen Unglauben geftraft genug. Sie find beflagenswerthe Ausnah⸗ 
men von der Negel der gefunden Menfchheit, kranke Entartungen 
der Natur, während fie fich in ihrer Citelkeit wohl gerne als eine 
Art höherer, hellfichtigerer Wejen geltend machen und mit flolzem 
Mitleiden auf bie übrige Welt niederblicken möchten. Die Wahrs 


heiten des ChHriftenihums fprechen für fich ſelbſt; die ganze Schös 
- pfung, die Schickſale der Welt, die Wirkungen der Lehre Jeſu auf 
bie Völker mehrerer Jahrtaufende, die Zeugnifje jeder ungerrütteten 
Vernunft, die tiefe Sehnfucht jedes fich felbft beherrſchenden Ge⸗ 
müthes, fprechen für ihre Göttlichkeit. Die Wahrheiten des Chri⸗ 
ſtenthums bebürfen gegen reigeifterei eben fo wenig einer Verthei⸗ 
digung und Rechtfertigung‘, als Gottes Weisheit und Liebe einer 
Vertheidtgung und Rechtfertigung gegen diejenigen bedarf, welche 
ihn anklagen, daß er in der Welt, die er erfchaffen, fo viel Uebel 
zugelaffen hat. Die Irrenden bebürfen nur einer einfachen Beleh⸗ 
rung, wenn ber Stolz ihres Eigenfinns ober die Gemüthskrankheit 
der Zweifelgewohnheit fie noch einer Belehrung fählg macht. 

Die, weldje aus vornehmer Untiffenheit oder aus großthueri⸗ 
ichem Leichtfinn die Rolle der Ungläubigen und Chriſtusverächter 
fpielen, kehren nach einer Reihe von Jahren, wenn ihr Berftand 
unter ernften Warnungen des Schickſals reifer geworben, oder wenn 
file von ihrer Unmäßigfeit zu Schwäcdhlingen entnervt find, gewöhn⸗ 
li von feldft zum ſtummen Slauben, oft zum Aberglauben unb 
zur Schwärmerei um. Sie find wurzellofe Bäume, die im Winde 
wanfen, und, je nachdem er weht, yon einer Seite zur andern Übers 
fallen; die Beute übermüthig zertreten, was fie morgen mit Fnechtis 
ſchem Berzagen küſſen; bie nichts aus ſich ſelbſt, ſondern nur Eraftlofe 
Nachbeter find, nur für eben fo Flug gehalten fein wollen, wenn 
fie das Chriftentkum verjpotten, als wenn fie reumlithig und mit 
zerfnirichtem Herzen Kicchenbuße thun. 

Am meiften ſchadet, felbft bei fonft achtungswerthen und einſicht⸗ 
vollen Berfonen, die übermäßige Werthihägung des Verſtandes. 
Die allzubohe Schätung der Vernunft entzweit fle nicht felten mit 
ben überfinnlichen Darftelungen des Chriſtenthums. Sie wollen 
Alles wiffen, aber Nichts glauben. Sie verlangen von Allem, 
was fie als Wahrheit annehmen follen, den zuverläffigen umb uns 
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wwiberiprechlicgen Beweis. Was ihrem Verſtand nicht begreiflich 
und erwiefen gemacht werben Tann, Halten fle für Mährchen und 
Sel bſttaͤufchung, höchſtens für eine angenehme Möglichkeit, auf 
melde fe jebdoch nicht bauen mögen, Solche Berfonen pflegen baher 
gewöhnlich zwar ber chriſtlichen Sittenlehre ihren ganzen Beifall zu 
ſchenken, nicht aber dem, was Chriflus von überſtunlichen Gegen⸗ 
Ränden, von dem, was das eigentliche Neligiäfe iR, gelehrt Hat; 
noch weniger, was bieie ober jene Kirche von ber Berfon und ben 
Verhuͤltniſſen Jeſn zur Gottheit unb Menfchheit lehrt. Auch find 
es mehrentheils die ſich einander oft widerſprechenden Meinungen 
any Anſichten der chriſtlichen Kirchen, welche zuerſt bei vernünftigen 
Männern bie Zweifelfucht erwecken, bie zulebt in wahren Unglauden 
entarten Tan. j 

Die Vernunft ift allerdings das Hoͤchſte im Menſchen, bie 
Richterin feiner Erkenntniſſe. Doch gehen alle ihre Hanblungen 
Innerhalb enger Schranken vor, über welche fie fidh nicht hinaus⸗ 
(hwingen kann. Sie begreift eigentlich nichts, als ihre eigenen 
Werte, bie fie ſchafft. So billig auch die Dernunft, ale die Geſetz⸗ 
gebung des Geiſtes, geichägt wird, fo gefährlich und ſelbſt vermunfts 
würrig if es, alles gun vermerfen, was ber Geiſt nicht vermittelſt 
ber Bernumft ober der Erfahrung erkennt und begreift. Der Geiſt 
bes Menſchen erkennt und begreift fogar fein eigenes Dafein und 
Birken nicht, und doch. darf er, ohne zu raſen, nicht an ſich felber 
zweifeln. Gr weiß nur, daß er if; nicht aber, wie er iſt. Die 
Bernumft ift die unabänderliche Einrichtung oder Natur des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, Alles als Urſache und Wirkung zu benfen, und 
Nichts zu wollen, ale was ihm ſelber gemäß if. Nun aber ers 
kennt er nicht überall Urſache und Wirkung, weder durch fich ſelbſt, 
noch durch Erfahrung und Wahrnehmung. Er iſt alſo durch fein 
eigenes Weſen befländig gezwungen, jene zu fuchen, unb bad) off 
ohne Möglichkeit, ſie zu erkennen. So crblidt er die Welt; er 
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ſucht die Urſache derſelben, aber erkennt fie wicht durch die bloße 


Bernunft, nicht mit den Sinnen. Soll er deswegen Teinen Gott 


glauben? So wäre er im wilden Widerſpruch mit fich felber, ſein 
ganzes Denken. wäre Entzweiung und Unfinn. Gezwungen durch 
die Natur des Geiſtes (io ordnete es der Schöpfer berfelben) wird 
Bott ein Gegenſtand, nicht des Wiffens, nicht der Begreiflichkelt, 
nicht der Erkenntniß, fondern des Glaubens. 

Der Menſch kennt das firenge Tugendgefek der Vernunft. Der 
Geiſt fordert die Erfällung defielben, fogar auf Unkoſten flunlicher 
Glüuckſeligkeit, ſogar auf Unkoſten des irdiſchen Lebens. Aber er 
fieht und erkennt Zwed und Wirkung biefes Sefehes nicht. Denn 
müßten wir fir bie Tugend auch das Leben laſſen: jo höbe ſich mit 
dem Ende des Dafeins auch das Geſetz des Geiſtes und bie Tugend 
ſelbſt gänzlih auf. Zwed und Wirkung des Geſetzes der Selbſt⸗ 
Heiligung und Bollendung kann daher unmöglih auf eine Reihe 
thieriſcher Athemzüge befchränkt fein. Der Geiſt muß feinen Zwei 
noch Aber den Wirkungsfreis und Aber das Lehen feines Körpers 
Hinaus finden. Wäre dies nicht, fo würde der Geiſt und das Geſet 
der Bernunft ſich ſelbſt widerfprechen und aufheben. Chen weil ich 
ein vernänftiges Weſen bin, muß ich an bie Uuſterblichkeit bes 
Geiſtes denken; ich Bin durch mein Weſen unwiverſtehlich zum 
Glauben gezwungen. Ohne diefen Glauben würbe Alles in wir 
Wahnſinn werben und fein. So hängt mein Geiſt mit der Ewigkeit 
zufammen, und doch erfennt er weder durch bie Vernunft die Einige 
Teit, noch iſt fie ihm durch die Erfahrung gegeben. 

Aus diefen Beiſpielen leuchtet hervor, daß es Gegenhände gibt, 
welche überfinnlicher Natur find, die wir nicht mit der Vernunft er⸗ 
kennen, und dennoch durch die Vernunft unmwiberfichlich gezwungen 
werden, als gewiß und unwiderſprechlich wahr anzunehmen; es leuch⸗ 
tet aus dieſen Belipielen hervor, daß der Glaube hoch erhaben tiber 
bie Bernunft hinaus geht, und ihr ſelber erſt Feſtigkeit, Staͤrke, 
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Einflang und Frieden in fich verleiht. Es ift demnach fibermäßige 
Berehrung der DBernunft, wenn wir durch fle erfennen wollen, was 
für fie unerfennbar fein muß bei gegenwärtiger Beichränftheit; ober 
alles verwerfen wollen, was fie nach ihren Geſetzen nicht als innere 
Bewißheit wahrnimmt. Dies iſt Mißbrauch der Vernunft, Eins 
jeitigfeit und @eiftesgebrechen. 

Und doch Hat es an Berirrungen biejer Art zumal bei benfenigen 
nicht gefehlt, welche als Weltweiſe durch Zweifel zur lebten Wahr⸗ 
heit gelangen, und die Vernunft zur höchſten Schiedsrichterin im 
All des Willens und Erfennens und Fürwahrhaltens machen wol: 
Im. So dürfen wir nicht erflaunen, daß es Menſchen gab, welche 
jedes Wunderhafte im Leben Jeſu Chriſti nicht begriffen. Sie be: 
griffen es aber nicht, weil fie die Natur und das Weſen ber Dinge 
an ſich und das Wirken des Göttlichen im Leben der Erfchelnungen 
noch viel zu wenig kannten. Ste wollten fehen, nm zu glauben, 
wie Thomas. Aber feliger find, die da nicht fehen, und doch 
glauben. So dürfen wir nicht erflaunen, daß es Menſchen gab, 
welche das Göttliche in Jeſu Ehrifto durchaus nicht begriffen. Daß 
Gott groß und herrlich, verbüllt im Schleier feiner Schöpfungen, 
wirfe, war ihnen begreiflich, nicht aber, daß er groß umb herrlich 
in and durch menfchliche Geftalt wire. Daß Bott in ven fernften 
Sternen wie im Grachalm fich offenbare, überall thätig und Hebe- 
voll für feine Geſchoͤpfe, das bezweifelten fie keineswegs, aber daß 
Gott ſich auch in menſchlicher Geflalt dem menfchlicen Geſchlecht 
offenbaren Fönne, zum Heil der Geiſterwelt, das war ihnen eiwas 
ganz Unbegreifliches. — So dürfen wir nicht erflaunen, daß es 
Nenſchen gab, welche fogar das Daſein eines Gottes bezweifelten, 
weil ihre Vernunft ihn nit durch fich ſelbſt erfannte, weil fe in 
ihrer Endlichkeit nicht das Unendliche umfpannen fonnten, weil fle 
Ihn nicht finnlicger Weiſe wahrzunehmen im Stande waren. Sie 
ahnen den Schöpfer nicht, aber an die Schöpfung glaubten fie, 


— 44 — 


weit ſie ſolche ſahen. Sie erkannten das allerhoͤchſte Weſen nicht, 
aber das Daſein des niedrigſten Weſens war von ihnen angenom⸗ 
men. Sie glaubten nicht an Bott, aber gaben dem Unſtun, Zu 
fall genannt, alle göttlihe Weisheit, Güte und andere Gigen⸗ 
ſchaften, welche ver Chriſt an feinem Bater im Himmel verehrt. 

Die Zeit ging vorüber, da dergleichen Zerrüttungen oder Ber: 
irrungen des @eiftes zum herrſchenden Ton in den jogenannten ges 
bilvetern Ständen des Volkes gehörten. Es war vorauszufchen, 
daß man von der Thorheit zurückkommen würde. Der Menſch if 
nicht fähig, lange Zeit eine ſolche Verkehrtheit und Berbrehung 
feines Innern zu ertragen. Er ſehnt ſich nach dem ihm natürlichen 
Zuſtand. Den wies uns Jefus durch feine Lehre. Allein immer 
finden ſich Perfonen, welche mit Meberfpannung im Eifer, um einem 
Uebel zu entrinnen, fih in das entgegengefebte fihrgen, und eine 
Menge einfältiger Nachahmer zu ſich locken. 

Gleichwie man nad) den Zeiten der Religionsfriege von biuts 
bürftiger Glaubenswuth und tüdiicher Verketerungsſucht plöklich 
zur völligen Bleichgültigkeit gegen Religion und Kirche überfprang, 
fo ging man von abgöttifcher Ueberſchätzung der Bernunft und bes 
Verſtandes wieber zur gänzlichen Verachtung berfelben in Sachen 
der Religion über, und überließ fich einem myſtiſchen, frömmelnben, 
anbächtelnden Hange der Empfindungen und der Cinbildungskraft, 
ber vom wahren Chriftenthum eben fo weit als ber Unglaube abs 
leitet. Auch diefer in unfern Tagen berrfchenb werdende Ton, dies 
gemüthliche Schwärmen, dies gefliffentliche Hervorſuchen alter Thor⸗ 
heiten wird nur eine kurze Zeit währen. 

Eins nur bleibt feſt und wahr, eine ewig Iautere Duelle bes 
Heils: das Wort Sottes, das durch Dich geoffenbarte Wort, mein 
Heiland! In diefem will ich verharren, unangefochten von ben 
Sitten und Meinungen der Zeit. Dich, mein Jeſus, lieb haben, 
in Deinem heiligen Geiſte vor Bott wandeln, menſchenfreundlich, 


— 406 — 


äaufrieben, zuverfichtuoll auf des ewigen Vaters Barmherzigkeit, das 
iſt beſſer, denn alles Willen, Grübeln, Zweifeln und Lehrbegriffe 
bauen. In diefem Sinne flärfe und bewahre mich. Amen. 


37. 
Zuftand der chriſtlichen Religion in unferer Zeit. 


Klageliev 3, 40, 


So vornenrei, fo enge 
Der Weg zum Himmel fei, 
Berlaffen von der Menge 
Geh’ vu ihn, Gott getreu, 


Und ringe nad dem Horie, 
In jenen fel’gen Höh'n, 
Und dur vie ehge Pforte 
Ins Leben einzugeh'n. 


Nur in dem Chriftusglanden 
Erblüht mein höchſtes Gut: 
Man kann mir Alles rauben, 
Nicht meinen Ehriftenmuth! 

Im frenvigen Gefühle 
Der ew'gen Seligkeit, 

Dring’ ih hindurch zum Ziele, 
Das Gottes Huld mir weißt. 





Wenn ich Lauf und Schickſale des Chriſtenthums überſehe, von 
feinem Urſprunge an in den Cinſamkeiten Galiläa's bis Heute, da 
fih das Befenntniß deſſelben über alle Welttheile verbreitet hat; 
von jenen Tagen an, da der Erlöfer mit wenigen Jüngern in bes 
muthvoller Dunkelheit in den Umgebungen von Davids Stadt wars: 
delte, bis heute, wo Könige und Fürſten in zahllofen, ihm gewid⸗ 
meten Tempeln ihn verehren , von jenen Tagen an, ba bie Bekenner 
Jeſu freudig für feine Wahrheit in den Tod gingen, bis heute, ba 
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Viele, die auf feinen Namen getauft find, ſich erleuchteier dünken, 
als der Bottoffenbarer — welche Berwanblungen! Wenn ich bie 
urfprüngliche Hoheit und Klarheit der Lehre Jeſu Chriſti betrachte, 
wie der Göttliche fie felber verkündigte; oder wie die Apoſtel fie 
verfchtedenen Bölfern, Heiden und Juden, nach deren verſchiedenen 
Borbegriffen und Vorkenntniſſen mittheilten, einfach und rein; dann, 
wie diefe Lehre heutiges Tages von verfchievenen Kirchenparteien 
mehr oder weniger mit menſchlichen, gelehrten, eiteln, pigfinbigen 
Zufäßen verdunfelt, oft unbegretflih gemacht worden ift — weldje 
Umgeftaltungen! — Wenn Ich fehe, wie das geringe Senfförnlein 
des Boangellums zum wunderbaren, unzählige Nationen fegnend 
hberichattenden Baum des Lebens geworden ift, und unter allen 
Stärmen der Zeit beinahe jeit zweitaujend Jahren erwuchs — wie 
erhebt es meine ganze Zuverficht zu dem, ber einft feinen zaghaften 
Süngern fagte: Hinimel und Erde werben vergehen, aber Gottes 
Wort bleibt ewiglih! Wie überzeugt mich das von der Göttlichkeit 
der Sache ſelbſt! Wenn ich bevenfe, welche Kriege, welche Ber: 
wirrungen, welche Umwälzungen das Wort von Jeſu Ehrifto auf 
Erden veranlaßte; bedenke, welche Entzweiungen barüber zuleßt 
unter den Chriften ſelbſt entjprangen: wie traurig erfcheint mir bie 
Menfchheit in ihren Entartungen! — Ich erblicke einen Lichtfunfen: 
er fallt vom Himmel in die Nebel der Erde. Gr wird von denfelben 
verbunfelt. Er zerftört fle allmälig; e8 wird immer heller um ihn 
her; in den Fernen wird Dämmerung. 

Die Gefchichte des Chriſtenthums ift die Gefchichte vom Kampfe 
des Guten und Böfen, des Lichts und der Finfterniß in dieſer Welt. 
Die Geſchichte des Chriſtenthums ift die Gefchichte von der ewigen 
und flegreichen Gewalt des Göttlichen und der Widerſpenſtigkeit bes 
Irdiſchen. 

Ich habe die Zuſtände des Chriſtenthums in verſchiedenen Zeit⸗ 
altern während achtzehnhundert Sahren betrachtet. Ich ſah es in 
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feiner Mejeflät und @infali bei. ven Süngern bes Herrn und bei 
den erfien Bekennern. Ich fah deren ſtandhaften Muth unter den 
ſchwerſten Berfolgungen, welche von Juden und Heiden wider fie 
verhängt wurden. Ich fah das Chriſtenthum unter ben ſchwerſten 
Schickſalen am. herrlichſten, und wie es ſich von Boll zu Volk ver: 
breitete. Dann ward es plötzlich, durch die Leitungen der Vor⸗ 
ſehung, durch eine Berkeitung großer und wunderbarer Ereigniſſe, 
fiegreih. Die vornehmſten Herricher auf ihren Thronen befannten 
ih zu dem Gekrenzigten. Die verborgenen Hütten und Höhlen, in 
welchen fonft. bie verhaßten Chriſten beteien, verwandelten fich in 
prachtvolle Tempel. Aller Glanz bes weiland jüdiſchen Gottesdien⸗ 
ſtes zu Serufalem, aller Prunf des Heidenthums, ward in Kirchen 
ber Chriſtenheit übergeiragen. Feſte, Zeremonien, fromme Ges 
brauche wurden eingeführt und mit jedem Jahrhundert vermehrt; 
inzwiſchen Andere, mit Sehnfucht nach höherer Frömmigkeit, in 
Einfamfeit flohen, den unfchulbigften Freuden des Lebens entſagten, 
m Wüfen Beihbiten, in Wildniffen Klöfter bauten. Die fiegend 
gewordenen Chriſten verfolgten nun eben fo furchtbar und unbarm⸗ 
berzig die Juden und Heiden, wie fle ſonſt von benfelben verfolgt 
worden waren. Die Hariherzigfeit der Ghriften warb durch bie 
toben Sitten des Zeitalters und überhandnehmende Unwilfenheit der 
Bölter vergrößert. Denn halbwilde, fiegreiche Nationen hatten die 
Wohnſtitze ehemaliger -gebilveter Völker eingenommen, und Kunft 
und Wiſſenſchaft zerfört. Ihr Aberglaube drang in das Heiligthum 
der chriflichen Religion. Das Chriſtenthum befand zuletzt fat nur 
noch in Uebung kirchlicher Gebräuche, in Opfern, Gebeten und 
ſchwaͤrmeriſchen Kaſteiungen. Alles glich wieber dem Heidenihume 
der vergangenen Zelten. Aus ber Berehrung verflorbener, frommer 
Perſonen ward eine Verehrung und Anrufung ber Heiligen. Wie 
ehemals alle Gegenſtaͤnde und Verrichtungen im Leben Schußgötter 
hatten, erhielten biefelben nun Schußheilige. In der allgemeinen 
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nuwiſſenheit der Völker twurben durch ben Aberglauben derſelben bie 
Klöfter reich, die Biſchöfe groß, die Paͤpſte allgewaltig. Es herrſchte 
die Kirche über Kaiſer und Könige. Bon Rom aus fegte der Papſt 
weltliche Monardgen auf den Thron, oder flürzte fie; wiegelte Un: 
terthanen gegen Obrigkelten auf; machte fi) große Bänder zinsber, 
und verkaufte um Geld Gottes Gnade und Vergebung ber Ehn- 
den, — Aber die Vorſehung waltete auch in biefer Finſterniß. Gie 
erweckte den Muth geiftvoller und frommer Männer. Die verlors 
nen Wiltenichaften wurben wiedergefunden und ſchnell verbreitet; bie 
zahllofen Mißbraͤuche in der chrifllichen Kirche erkannt; das ſchwel⸗ 
gerifche, unzüchtige und ruchIofe Leben vieler Geiſtlichen verabichent ; 


die Herrichiucht der Paͤpſte von den Fürften muthiger bekämpft. 


Es entſtand ein Gifer zur Wiederherſtellung bes Chriſtenthums, 
wie e8 in feinen erften Zeiten beichaffen geiwefen. Darüber erhoben 
fich ſchreckliche Entzweiungen, je nachdem die Menfchen- hellere oder 
dunklere Begriffe vom wahren Chriſtenthum befaßen. Gleichwie 
ichon in frühern Zeiten die morgenländiſche Cäriftenheit fick von 
der abendlaͤndiſchen kirchlich getrennt Hatte, fo fpaltete umb zerrig 
nun wieher die abendlänbifche Kirche. Es eniftanben neue Kirchen 
und Religionsgefellfchaften, die ſich unter einander mit Erbitterung 
haften, weil jede bie anbere bes Irrihums und ber Gottloſigkeit 
zieh. Die Länder wurden darüber von langen Krlegen verwüſtet 
und elend. Aber alle Kirchen, alte wie neue, behaupteten fich mit 
dem Schwert. Nur die Macht ver Bäpfte über die Welt und bas 
unmäßige Anfehen ber Geiſtlichen verlor dabei. Die Furſten ers 
weiterten gegen biefelben ihre Gewalt. In vielen Ländern war bie 
Kirche nur eine dienſtbare Anftalt ber Staatsklugheit, die Religion 
ein Leitzaum des Volkes in der Hand ber herrſchſuchtigen Monarchen. 
Ans dem yormaligen entfehlichen Blaubenshaffe warb, nachdem man 
das Abſcheuliche deffelben erfannte, cine Falte Gleichgültigkeit gegen 


jeden Glauben und jede Kirche. Dieje Gleichgültigkeit verlor ſich 
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zuletzt felbft oft in Verſpottung der chriſtlichen Religion, in Unglau⸗ 
ben und wahnfinnige Bottesläuguerel. 

Dies war der Gang des Chriſtenthums feit feinem Eniftehen 
in der Welt. Doch mitten unter allen Berirrungen und Aus⸗ 
ſchweifungen blieb, zerfirent in verfchievenen Ländern und in allen 
Kirchen, eine fromme Schaar, welche, weniger befümmert um Ne⸗ 
bendinge, um Parteiungen und Kirchenſatzungen, nur dem Binen 
nachtrachtete, was ewig wohlihut. Diefe bewahrte das Wort Jeſu, 
das Gebot der Liebe, rein und Iren im Herzen. Diele fah nicht 
auf äußerliche Formen, und fuchte das Reich Sottes nicht in Außen⸗ 
Mugen, fonbern ba, wo es allein vorkanden fein kann, in uns. 
Ihre Huuptlehre bleibt zu jeder Zeit jene Mahnung ber Heiligen 
Schrift: Laſſet uns forfchen und ſuchen unjer Wefen, und 
uns zum Herrn bekehren! (Klagelied 3, 40.) 

Und welches iſt nun endlich der Zufland ber chriſtlichen Religion 
in unſern gegenwärtigen Tagen? If der Anblick deſſelben im All⸗ 
gemeinen herzerhebenber ober nieberichlagender, als in vergangenen 
Betten? 

Wer nieht vergißt, daß die jüngere Zeit Immer die Erbin der 
frühern if, wird ohne Mühe begreifen, daß wir heute ungefähr 
alles das haben, was in den ehemaligen Jahrhunderten des Chris 
ſtenthumo entflanden if, und den nachfolgenden binterlaffen wurde. 
Wir haben in unfern Tagen noch die Spuren und Ueberbleibſel 
von jeglichem Guten und jeglichem Böfen der Bergangenheit, eine 
große Muſterlarte menfchlicher Weisheit und Thorheit. 

Noch bat fih bis zu unfern Tagen bei vielen Menſchen das 
wahre Chriſtenthum in feiner urfprünglichen Würde und Schönheit 
erhalten, nicht als eine Wiſſenſchaft, nicht als ein Lehrbegriff,, fons 
dern als eine Kraft Gottes im Gemuͤthe, als ein Leben im Hans 
bein, im Geiſte Jefu, als eine Verklärung des Geiſtes durch Glau⸗ 
ben, Hoffnung und Liebe. Es leben noch Diele, groß in Demuth, 
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herrlich in menfchenfreundlicher That; fie forſchen und fuchen the 
Weſen und ihre bleibende Befehrung: zum Herrn. Sie find ber 
Zeiten des erfien Chriſtenthums würdig. Frage mich nicht: Im 
‚welcher Kirche befinden ſich viefelben? Gehören fie zu den Katho⸗ 
lifen, oder zu den Proteflanten? Sind es die griechiichen oder römi⸗ 
ſchen Chriſten? Soll man fie in den Tempeln der Lutheraner oder 
Reformirten, in der Meffe ver Roͤmiſchkatholiſchen ober in den Bet 
flunden der Herrenhuier fuchen? Ober bilden fie vieleicht eine eigene 
nene noch wenig bekannte Sekte? — Nein, fo wie bie erfien Chri⸗ 
fen unter Juden und Heiden waren, und Eeine eigene Kirche aus⸗ 
machten, fondern unter Shresgleihen als die Beften, als die Got⸗ 
tesfürchtigften, als die Menfchenfreundlichften erfdienen : fo auch bie 
wahren Chriſten unferer Zeit. Das äußere Kircgenbefenntnig gilt 
für die Welt. Das wahre Chriſtenthum iſt nichts Neußerliches, 
fondern eine innerliche Veredlung; Hat keinen Glaͤubenshaß, fontern 
nur Haß des Boͤſen und Sinnlichenz will ich durch Feine irdiſchen 
Dinge auszeichnen, fondern nur vor Bott gelten. Wollet ihr biefe 
wahrbaften Jünger Jeſu unferer Zeit ſehen? Gebet Acht auf Katho⸗ 
liken, Lutheraner, Reformirte, Wiebertäufer, Herrenhuter, Ber: 
fonen aller Sekten in allerlei Volk: Wer Bott fürchtet und recht 
ihut, der ift Bott angenehm. An ihren Früchten follet ihr fle ers 
fennen. Daran erkennt Jedermann, daß fie die Iiinger Jeſu find, 
weil fie die Liebe Jeſu für alle ihre Miterfchaffenen haben. Gie 
wiſſen, daß der Glaube ohne Werke tobt. fei, gleichwie der Leib 
ohne Geiſt tobt iſt. Sie find von der Kirche, In der fie geboren 
und erzogen find; aber fle find auch von dem Chriſtenthum, 
welches Chriſtus gelehrt Bat. 

Aber auch heutiges Tages fiehft du die Schwärmerelen, Geiſtes⸗ 
ausichweifungen und Verderbtheiten der Ehriflen, wie fie ehemals 
waren, in allen Kirchen und Blaubensparteien. Du finde noch 
in chriſtlichen Kirchen das alte Heidenthum mit feiner Abgötterel, 
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mit feinem Aberglauben, wie in den finſterſten Zeitaltern, und Pries 
ſter am Altare, welche fi der Blindheit des Volkes freuen, um 
berrfchen und regieren und wohlleben zu Fönnen. Du flehft noch 
Diele im großen Haufen, welche von der Majeflät Gottes, des All⸗ 
liebenden, die unwürbigflen Begriffe nähren; Viele, die fich eins 
bilden, ohne alle Tugend, nur durch blinden, todten Glauben, nur 
durch Herplappern von Gebeten, durch Beſuch der Kirchen, durch 
Kreuzmachen, durch Meßopfer, durch Genuß der Saframente, durch 
 Almofengeben, durch Haß gegen Ehriften von andern Kirchen, durch 
Seufzen, Singen, Faflen und Here! Herr! fagen, durch Fürbitten 
von Menſchen oder Heiliggepriefenen, durch Tragen geweihter Sachen, 
durch bloßes Bibellefen und dergleichen das fchöne Loos des Geiſtes 
nach dem Tode des Leibes erwerben zu können. Du flehft noch 
Viele, die aberglänbig vor Bildern und Kreuzen knien, Heilige wie 
Untergötter anrufen, anbeten, und gleich den Heiden mit ihren Hei⸗ 
ligen grolfen und zürnen, wenn biefe nicht ihre Gebete erhören und 
ihre Wünfche erfüllen. Du fiehft noch Viele, die da meinen, wenn 
fie in den Kirchen den fogenannten Gottesdienſt verrichtet haben, 
oder wenn fle auch zu Haufe regelmäßig answenbiggelernte Gebete 
herſagen over Gebete Iefen, file Haben Gott gegeben, was Gottes 
iR, fih dann aber im Handel und Wandel, im Umgang von Men- 
Igen wenig um Erfüllung tes göttlichen Willens und det Lehre 
Jeſu bekümmern. Du fiehft noch Biele, Die nach einem Iafterhaften 
Leben hoffen, gleih dem Froͤmmſten, durch das bloße Verdienſt 
Jeſu, durch die bloße Erwählung von Gott, felig zu werben. — 
Wahrlich, dadurch unterfcheiden fih wohl Diele in der ärmern, 
verwahrlofeten,, dienftdaren, unwiffenden Klaſſe des Volfes von den 
Heiden der Vorwelt! Nicht Taufe, nicht Kirche macht zum Chris 
fen, fondern das Chriftentfum im Herzen und das Chriſtenthum 
In der gottgefäfligen, wohlwollenden, liebreichen That. Wie ehe: 
mals findet man auch jebt noch die finflern Begriffe der Glaubeno⸗ 
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Ichwärmerei, des Glaubenshafſes und der Verfolgungéſucht. Noch 
. jet hört man den fanatiichen Pöbel und fanatiiche Priefter gegen 
Belenner eines andern Glaubens wüthen und eifern. Nur die Weis: 
heit der Regierungen verhütet grobe und ſchreckliche Ausbruche bes 
Religionshaffes bei diefen unwjſſenden, Teldenfchaftliden Chriſten, 
bie zur Chre Gottes oder zum Bortheil ihres Standes und Eins 
kommens gern heute noch Andersgläubige zum Scheiterhaufen führen 
möchten. Wie in jenen Tagen der Kirchentrennung vernimmt man 
noch jetzt von gegenfeitigen Verfeßerungen und Berfluchungen. Der 
Prieſterſtolz rafet in feiner Boshelt, je mehr ihm fein Einfluß auf 
weltliche Angelegenheiten entriffen wird. Er verfucht alle Mittel, 
bie goldenen üppigen Zeiten feines Durch ihn felbft gefchänbeten Stan- 
bes wieder herbeizuführen, da er noch durch ein Wort Unterthanen 
gegen Obrigfeiten empören, Kinder gegen die eltern bewaffnen, 
Zürften durch Lift oder Tüde in Schreden ſetzen und Alles nad 
feinen Wünfchen leiten Fonnte. 

Darum verwundere fi Niemand, wenn bei Wahrnehmung foldyer 
Dinge -von der andern Seite, wie font, auch heute noch Verach⸗ 
fung und Berfpotiung des geiftlichen, fo ehrwürbigen Stanbes beim 
großen Haufen flacher Wiglinge als ein Zeichen ber Aufklärung gilt; 
wenn man das Kirchenwefen nur allzuoft noch als eine bloße Geld⸗, 
Vermögens⸗ und Rechtsangelegenheit der Geiſtlichen anfleht; wenn 
man, flatt hriftlicher Duldung und Achtung gegen die verfchiedenen 
Verehrungsarten Gottes, an vielen Orten Gleichgültigkeit gegen 
alfe Religionsarten äußert; wenn Uebelbelehrte, aus Abfchen vor 
der Heuchelei, ſtillen Ruchlofigkeit, vor dem Hochmuth, Gelddurſt 
und der Herrichgier der Weiftlichkeit, au Verdacht gegen das 
faffen, was file amts⸗ und berufshalber lehren ober in den Kirchen 
verrichten; wenn Unglaube ober Irreligiofität bei vielen Menfchen 
für wahre Aufklärung und DVorurtheillofigkeit gilt. Wie in ben 
ältern Zeiten, fo ift auch in unfern Zeiten und in allen Ländern 
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nichts fo [ehr Schuld an der Rohheit und dem Aberglauben, an ber 
Schwärmerei, an dem Fanatismus, an der Sittenlofigkeit und dem 
Heidenthum, an der Religionsveracgtung und dem Unglauben, als 
die Berberbihelt, Schlaffheit, Unwiſſenheit und Leidenfchaftlichfeit 
vieler Priefter und Geiſtlichen. Nicht die Liebe zu Gott umb gött⸗ 
lichen Dingen, nicht die Sehnſucht, Seelen zu retten und zu Gott 
zu führen, nicht die edle Begierde, als Vorbilder anfpruchlofer Tus 
genden ihre Gemeinden zu allem Guten und Schönen zu begeiſtern: 
mit einem Wort, nicht das Herz zieht fle in ihr apoſtoliſches Amt, 
fondern meiftens bie Hoffnung bequemen Lebens, Kinlänglichen Auss 
kommens, fetter Pfründen, der Anwartichaft auf höhere Ehren. 
Biele treiben ihren Beruf mit heimlichem Widerwillen, ahnen deſſen 
Umfang und Herrlichkeit nicht, und beneiden bie Beichäftigung welts 
licher Stände. Andere treiben ihn gleichgültig, pflicht⸗ und vors 
ſchriftmaͤßig, wie der Handwerkomann fein Handwerk; glauben damit 
genug gethan zu haben, wenn fie ihre fogenannten Amtsgefchäfte. 
regelmäßig abthun, und wibmen fi Nebenbeichäftigungen, die ihnen 
Lieblingsſachen werben, ober miſchen fich in weltliche Händel, forgen 
Ihr die Kirche, aber nicht für das Chriftenthum, und trachten, ſich 
ein Eleines Reich in biefer Welt zu machen, aber nicht das Reich 
Sottes in ihren Gemeinden durch Wort und That, öffentlich und 
heimlich in den Kirchen und in den Häufern zu befördern, 

Wie eines Theils bei einer großen Zahl der Geiſtlichen fo viel 
Unwürbigfelt und Kälte geblieben iR, andern Theild aber aud 
Irreligioſtiat und Unglauben neben der verachtungswürdigſten Bes 
fchaffenHett vieler Geiſtlichen fortbauern muß, bleibt das ewige Stre⸗ 
ben der Menfchheit nach dem Beilern rege, wie ehemals. Weber 
die ſchulgerechten lirchlichen Lehrbegriffe, weder die trodenen Ver⸗ 
flandess und Bernunftreligtonen, noch bie frommen Gaukeleien, 
prunfvollen Zeremonien, tobten Gebraͤuche und Ohr und Auge täus 
ſchenden Feierlichkeiten thun vielen Herzen ein Benüge, bie fih nach 


— MI — 


Pereinigung mit dem &ötilichen fehnen. Daher währen auch Ver⸗ 
irrungen und Mebertreibungen anderer Art fort. Daher erblickt man 
auch in unfern Tagen bei allen Religionsparteien jene flillen, gut 
müthigen, oft geiftlich-ftolzen Schwärmer ; jene fehwermüthigen, 
myftiichen, mit Bildern, Träumen und Sefühfen ipielenden Beter 
und Andächkler , jene Wunber- und Weiſſagungsſüchtigen, die man 
in allen Zeiten gefunden hat, die in der Liche Gottes fich auflöfen 
zu wollen fcheinen, ohne in raſtloſer Großthätigkeit ihre Liebe zu 
Gott durch Liebe zu ihren Mitmenjchen offenbaren zu Fönnen. Sie 
zerfließen in Thränen, und zerrinnen mit ihren Empfindungen in ber 
Verehrung und Liebe Jeſu Chriſti; aber im Leben find fie nicht, 
was Jeſus fordert von denen, die ihn lieben. Ihre religioſe Schwär- 
merei befleht zumeilen noch recht gut mit Geldwucher und Gelz, 
ober mit verhälltem Stolz und Ehrgeiz, oder mit Wolluſt und Uep⸗ 
pigfeit, ober mit gehäffigen Ränken und Läflerungen. Biele führen 
vieleicht auch einen flillen, bürgerlich⸗ guten Lebenswandel: aber 
wo find die, welde, wie Jens, wie bie Apoſtel, wie bie erfien 


Chriſten ihr ganzes Dafein, und was fle find und haben, bem Hell 


des Vaterlandes, dem Mugen der Nebenmenſchen, felbft dem Wohl 
ihrer perjönlichen Widerſacher weihen ? 

Obwohl nun bie ehemals aufgelommenen Verirrungen, Tren⸗ 
nungen und Zwieſpalte der Chriſten noch immerdar vorhanden find: 
fo it auch gewiß, daß die Anzahl der wahren Verehrer Gottes, 
ber Achten, thätigen Bekenner Jeſu in allen Religionspartelen nad 
Maßgabe der Volksbildung und Aufklärung jederzeit zunlnmt. In 
denjenigen Ländern, wo Wiſſenſchaft und Denkfreiheit am meiften 
mangelt, in denjenigen Ständen, beren Unterricht durch weltliche 
Obrigkeiten und Unfleiß der Beiflliden am meiflen verabſäumt ift, 
findet man heutiges Tages auch das meiſte, mit hriftlichen Außen: 
zeichen geichmückte, Heidenthum, todte Werfheiligkeit und knechtiſche 
Kicchenfrömmigfeit bei Finſterniß des Geiſtes und wüſter Verwilde⸗ 
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fung des Herzens. Anderfeitd wird der meifte Unglaube, bie meiſte 
Religionsverachtung iu den höhern Ständen bei denjenigen gefunden, 
welche in der vornehm fein follenden Erziehung zur Halbwifferel 
gebrucht, durch Allesleferei vergiftet, und mehr zum Brwerben, 
Blänzen und Rollefpielen in ber Welt abgerichtet, als zur Ents 
deckung und Schaffung des wahren Glückes in Ihrem Innern ange: 
leitet wurden. 

Aber diefe Kraft der Religion, die Macht der Tugend, offenbart 
fih am melften in ven mittlern Klaffen des Volks. Hier findet man 
bei allen Religionsparteien die beften Beter und beften Thäter; hier 
bie Grundwahrheiten des Chriſtenthums obflegend über alles geiſt⸗ 
liche Schul: und Kicchengezänf; hier bas Irdiſche weile für das 
Ewige benußt; hier die reine, Heilige Begierde in tauſend und tau⸗ 
fend Herzen zur Nachfolge Sein; hier das dorſchen und Suchen in 
ſich, und das Bekehren zum Herrn. 

. Und zu diefen Deinen Bekennern, mein Jeſus, mein himmliſcher 
Freund, zu ihnen, die nicht in einem einzigen Lande, nicht in einem 
einzigen Volke, ſondern in allen Kirchen find, will ich gehören. 
Sie gehören Dir an: fo wii ih auch Dein Cigenthum fein! — 
Mit Betrübniß fehe ich den ſchweren Kampf des Buten und Böfen, 
bes Lichts und der Finfterniß, der Herzensglite und Leivenfchaft, 
ber Göitlichkeit und Thierheit, des Chriſtenthums und Heidenthums, 
no immer um mich Her fortfämpfen. Wann, o wann wird er 
beendet werden? Wann endlich in mir felber? Habe ich ihn denn 
fon ausgerungen, ben großen Streit meines Geiſtes gegen bie 
Empörungen ungöttlicdher, entehrender Neigungen, die alle Jahre 
ihre Beranlaffungen und Zwecke, nicht Ihre Kräfte, ändern? Bin 
ich denn fchon, wonach ich fo lange getrachtet Habe, es zu werben, 
ein Menſch Gottes? 

Ich ftelle mich Im Aeußern zwar der Welt gleich, denn ich foll 
ja in ihre Teben, wirken und das Nüpliche aller Art vollbringen; 
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aber in meinem Innern, o Du weißt es, Allwiffender! ſtrebe tb. 
fort und fort, mich über das Spiel der Welt zu erheben und mei: 
nem Jeſu ähnlicher zu werben. Ach, daß mich nur allzuoft noch 


das Irdiſche, fo oft noch eine Gewohnheit Kberrafcht, die ich laͤngſt 


ſchon vertilgt, eine Schwachheit, bie ich laͤngſt fchon befiegt zu Haben 
glanbte! Verleihe mir Kraft, mein Gott, mein Gott! Gudlich 
werd’ ich's doch vollbringen, endlich mein Heiliges Ziel erringen. 

Laffet ums forfchen und ſuchen unfer Weien, und uns zum Herrn 
befehren. Amen. | 


38 a 
Die Zukunft ded Chriſtenthums. 
Joh. 410, 16. 


Welche Lafer, Bott! entweihten 
Einf des Heidenthumes Zeiten! 
Sinfter hoben fie ihre Haupt; 

Und dem Erdenkreiſe hatten 

Alten Wahnes vichte Schatten, 
Gott, Dein Himmelslit geranbt, 
Die Erde, Herr, if Dein; 
Soll's ewig finſter fein? 

Zehova fpriät: 
Es werve Lit! 
Und ihre Finſterniß if Licht. 


Gottes Wahrheit leucht' und glänze 
Bis zur Erde fernfter Grenze 
Und vom Auf⸗ zum Niedergang! 
Alle Voͤlker müſſen kommen, 
Ihn zu ehren mit den Frommen; 
Jedes opfre Lob und Dauk. 
Der Bater und der Sohn 
Sei jeder Nation ' 
Hear und König! 
Bis Erd' und See 
Und Zief und Höh' 
Allein ein Tempel Bottes iſt. 


x 
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Wenm ich die merfwärbigen Schichſale der chriſtlichen Religion 
betrachte, biefer wunderbaren Anflalt Bottes für die Beſeligung 
und Erhebung des menfchlichen Geſchlechts auf Erden — fo fann 
ih mich unmöglich der Frage erwehren: Was wirb noch in fünfs 
tigen Sahrhunderten und Jahrtauſenden ihr Schiefal fein? IR es 
möglich, daß fie wieder durch Varbarei verfälfcht, oder durch Un⸗ 
glauben der Bölfer ganz vernichtet werde? Ich zittere vor biefem 
Gedanken! 

Obgleich heutiges Tages die Bekenner Jeſu in allen Weltthei⸗ 
len leben, macht doch ihre Anzahl nur einen geringen Theil von 
ver Sefammtheit des vorhandenen menſchlichen Geſchlechts aus. 
Man berechnet, daß ungefähr achthundert bis neunhundert) Millio: 
nen Menſchen gegenwärtig auf Erden leben. Darunter find aber 
etwa bloß über zweihundert Millionen dem chriftlichen Blauben zu: 
getban. Die übrigen, und bei. weitem die meiften, leben noch im 
Heidenthum. Diele befennen fich zur Lehre Mahomeds; eine geringe 
Menge it auch dem Geſetz Mofts anhängig und treu geblieben. 
Alſo viel bleibt noch zu thun übrig, wenn das Chriſtenthum unter 
allen Voͤlkern feine wohlihätigen Wirkungen äußern fol. Gs iſt 
nicht zu laͤugnen, daß unter den heidniſchen Nationen fort und fort 
durch ſogenannte Milfionsanftalten viel zur Verbreitung des wahren 
Glaubens gearbeitet wird. Doc Bleiben die Fortichritte verhält: 
nigmäßig jehr Fein. Und es gibt viele Gegenden der Erde, viele 
Nationen, zu denen bis jeht noch Fein Chrift gekommen if. Solls 
ten jene entfernten, unbefannten Weltgegenden nie den Segen ber 
göttlichen Grleuchtung genießen? Zwar find fie jet meiſtens mit 
rohen, halbwilden, dem Höhern beinahe unempfünglichen Menſchen 
bewohnt; jollten fie aber einft nicht reif werden für das Licht des 
Syangeliums? 

Daß das Chriftenthum in allen noch Fünftigen Zeitaltern auf 

Zſchokke, Et. d. Und, X. 27 
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Erden fortvauern werde, fo lange vernunfibegabte Wefen unter dem 
Monde wandeln, if für mich allerdings eine unumflößliche Gewiß⸗ 
heit. Es ift eine @ottesverheißung. Chriftus felber ſprach fie aus: 
Himmel und Erde werden vergehen, aber mein Wort 
wird nicht vergehen. Es ift eine Bottesverheißung, daß endlich 
alle Erſchaffenen zum Herrn befehrt werden; Jeſns, welcher bie 
Schickſale Ierufalems, des jüdiſchen Volkes, feiner Jünger und 
feiner Lehre mit fo großer Beftimmihelt vorauserfannte und vor: 
ausjagte — und wir Jebtlebenten find Zeugen von der Erfüllung 
feiner Weiffagungen! — Jeſus fagte auch das endliche Schichkſal 
ſeines Evangeliums voraus bis in die ſpäteſten Zeitalter. Einſt im 
Geſpraͤch mit den Phariſaͤern verglich er ſich mit einem Hirten, ſeine 
Befenner mit der Heerbe, die er weide. Sch bin, fprach er, ein 
guter Hirte, und erfenne die Meinen, und bin befannt den Meinen, 
gleichwie mich mein Vater Tennet, und ich den Vater Fenne. Ich 
habe noch andere Schafe, fle find nicht aus dieſem Stalle (er meinte, 
da er bisher nur den Juden prebigte, die Heiden) ; auch biefe muß 
ich berführen, und fle werden meine Stimme hören. Endlich wird 
ein Hirt und eine Heerde werden. (Joh. 10, 16.) 

Diefe Welffagung Ehrifti iſt noch nicht vollfommen erfüllt, ob- 
gleich fie ihrer Erfüllung im Laufe der Zeiten ununterbrochen ents 
gegengeht. Wie follte ich einen Grund haben, daran zu zweifeln? 
Unter wie furchtbaren Berhängniffen hat ſich das Cvangelium in 
vergangenen Jahrhunderten behauptet und ausgebreitet! Wie vers 
geblich wütheten dagegen ber Blödſinn und die Macht der Völker, 
der Wig alles Heilige verläugnender Spötter? — Große Reiche, 
Throne und Nationen gingen feit der Bricheinung des Mefflas auf 
Erden unter, daß von ihnen Feine Spur mehr wahrgenommen wird. 
Aber feine Lehre flieg flegreich über bie Trümmer aller trbiichen 
Größe empor. Der gefährlihfie Augenblick fir die chriſtliche Re⸗ 
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ligion war unflreitig jener finftere Angenblic ver Volkerwanderungen, 
da barbarifche Nationen alles Licht der Wiſſenſchaft auslöjchten, 
“and die Bewohner unfers Weltiheild in nächtliche Blindheit des 
Aberglaubens, in allgemeines Heidenthum zurückſtürzten. Dennoch 
behauptete ſich Gottes Wort und zerſtreute die Finſterniß wieder 
durch die Gewalt ſeines ewigen Lichts. 

Schwerlich haben wir oder unſere Nachkommen die Rückkehr 
ſolcher erſchrecklichen Zeiten wieder zu fürchten, da die Unwiſſenheit 
ſo groß ward, daß auch ſelbſt Geiſtliche kaum noch leſen konnten. 
Vielmehr wachſen Wiſſenſchaft und Erkenntniß in allen Ständen 
bes Volks, nehmen in allen Ländern, in allen Weltgegenden zu. 
Und wahrlich, das Licht der Wiſſenſchaft if dem Lichte des Chri⸗ 
ſtenthums zuträglicher, als die Verfinfterung des Verſtandes. Das 
Chriſtenthum felbft hat am meiſten zur Vermehrung menfchlicher 
Einfichten und Kenntniffe beigetragen. Nur in den chriſtlichen Staa⸗ 
ten Guropa’s und anderer Welttheile blühen Kunft und Gelehrſam⸗ 
feit am vorzüiglichfien zur Bildung des Bolfs, zur Vermehrung der 
Einficht, zur BVertilgung des Aberglaubens, zur Bernichtung ber 
Unwiſſenheit. Durch eifrige Mnterflübung zur Berbeflerung bes 
öffentlichen Unterrichts beitragen, heißt das Reich Gottes befördern. 
Denn das Reich Bottes iſt das Reich des Lichts. Nur eigennügige, 
folge Zinfterlinge oder unwiſſende Schwärmer fchenen. dus Licht und 
bie erhöhte Bildung des Volkes. Sie fürchten, daraus gehe gefähr; 
licher Unglaube, Breigeifterei, Srreligiofltät hervor. Allein fie 
willen nicht, was fie fagen. Unglauben und Jrreligiofltät find Feine- 
Früchte der Wahrheit, fondern des Irrthums. Irreligiofität und 
Unglauben find im Heidenthum und bei den unbelehrten Chriiten, 
deren Berftand verbunfelt ift, berrfchendere Uebel, als bei unter: 
richteten und erleuchteten Perfonen. Unter ben heidnifchen Römern 
und Griechen flanden die berühmteften Weltweijen dem Chriſtenthum 
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am naͤchſten, gleichwie unter chriſtlichen Vollern die ungebildete 
Volkoklaſſe dem Heidenthum am nächften ſteht. 

Mit vermehrter Erkenntniß unter den Völkern wird ſich auch 
das Chriſtenthum wachſend verbreiten. Es wird endlich ein 
Hirt und eine Heerde werden. Zwar die verſchiedenen chriſt⸗ 
lichen Kirchen haben fich in ihren Zeremonien, Gebraͤuchen und 
Lehrmeinungen von Zeit zu Zeit geändert. Die katholiſche Kirche 
war in den erften Jahrhunderten nicht das, wozu fie in den finſtern 
Zeitaliern nach der Bölferwanberung entartet iſt; und wieder iſt fie 
nicht mehr in unfern Zeiten das, was fle in den Tagen allgemeiner 
Barbarei geworden war. GEben ſo haben fi andere Kirchenparteien 
und chriſtliche Religionegejellichaften in ihrem Innern allmälig ver 
wandelt. Aber das Wandelbare iſt Menſchenwerk, Menjchenmel- 
nung geweſen. Die ewigen Wahrheiten des Chriftenthums, welche 
den Lehrgebäuden aller chriftlichen Kirchen und Sekten zur Grunds 
Inge dienen, find unverwandelt jederzeit diefelben geblieben, welche 
fie von jeher gewefen find. Sie werden ewig biefelben bleiben; derm 
fie find Gottes Werk, fie find der Einklang der Bernunft und ber 
Natur mit den Berhängniffen des menfchlichen Geſchlechts, der Eins 
Hang bes Irdiſchen mit dem Ueberirdiſchen. 

Kirchliche Parteien und verſchiedene Glaubensgenofienichaften hat 
es von jeher unter den Bekennern Jeſu gegeben, und wirb es 
ohne Zweifel auch immerdar geben müffen. Sie eniflanden früh⸗ 
zeitig und konnten nicht ausbleiben. Denn die Menfchen befanden 
fih auf zu verſchiedenen höhern und tiefern Standpunkten, um von 
einer Sache vollfommen gleiche Anfichten zu haben. Chriſtus Jeſus 
fprach feine Lehre meiftens rein aus. Doch hüflte er fle oft in bilds 
liche Borflellungen, in mancherlei Sleichniffe ein, um überfinnlice 
Begriffe einem finnlich denkenden Volke begreiflicher und eindruck⸗ 
famer. zu machen. So pflegen auch heutzutage Lehrer, Erzieher 
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and eltern manche nügliche Wahrheiten für ihre, bes Denkens 
weniger fählge Kinder in Beiſpiele, Geſchichten, Kabeln und Gleich⸗ 
niſſe einzufleiven. 

Wenn nun in fpätern Zeiten fromme Bibellefer die Redensarten 
Zeſu falfch verſtanden; wenn fie, ftatt dasjenige zu achten, worauf 
Chriſtus mit diefem oder jenem Bilde oder Gleichniſſe Hindeutete, 
vielmehr auf das Bild felbft fahen und es für die Wahrheit Hielten, 
da es doch bloß die Cinkleidung ber Wahrheit fein follte: jo mußte 
ſchon daher Abweichung und verſchiedene Meinung entftehen. 

Die Jünger Jeſu verftanden ihren Meifter und feine Lehrart 
wohl. Auch fe verführen nachmals bei der Verkündigung bes 
Syangeliums auf ähnliche Weile, und richteten ſich nach den Vor⸗ 
fenntniffen und Voruriheilen der VBölfer, zu denen fle famen. Sie 
prebigten zwar Allen nur einen und benfelben Bott, einen und hens 
felben Heiland, aber nicht Allen auf die gleiche Weile. Sie be; 
mühten fi, Allen allerlei zu werden, auf daß fie viele Seelen 
gewännen. Wenn Paulus und andere Apoſtel zu den Juben fo 
gefprochen hätten, wie fle zu den Heiden zu Sprechen genöthigt waren; 
wenn fle ven Juden Beweiſe fir die Wahrheit des Evangeliums 
aus den Grundſätzen heidniſcher Weltweifen und Dichter gegeben 
bätten: würden fie wohl Bingang bei den Anhängern des mofalichen 
Geſetzes gefunden haben? Oder würden fie wohl hinwieder von den 
Heiden verflanden worden fein, wenn fie benfelben Beifptele ans 
jüdiſchen Gebräuchen gebracht, Ghriftum mit dem Ofterlamn vers 
glichen, ihn den Hohenpriefler, ihn ben von jüdiſchen Propheten 
verheißenen Meſſtas, ihn den Sohn Davits genannt, ihn dem 
Aron und Melchiſedek gegenübergeftellt hätten? Bon dem Allem 
wußten die Heiden nichte. . 

Spätere Chriſten nahmen aber diefe und andere in den Briefen 
amd Reden der Apoſtel vorfommenden Ausdrücke buchſtäblich als 
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Hauptgrundlehren und Glaubenswahrheiten an. Und fo’ gingen 
viele Dinge, welche nur gefchrieben waren, ſich ehemaligen zu bes 
fehrenden oder fchon befehrten Juden oder Heiden verfländlich zu _ 
maden, durch Mißverfland in den Lehrbegriff fpäterer Chriſten 
über, die und deren eltern niemals Juden oder Heiden geweſen 
waren. 

Mißverſtäͤndniſſe und Auslegungen diefer Art waren die Beran 
laffungen oft der feltfamften, oft der des Chriſtenthums unwürbigften 
Borftellungen. Daraus erwuchlen bie verfchlebenen von einander 
getrennten Parteien der ChHriftenheit. 

Sie werden auch in Zukunft nicht fehlen. Und wenn wirklich 
viele von den jetzt beſtehenden Seften und Eirchlichen Gemeinſchaften 
endlich nad Jahrhunderten und Jahrtaufenden ganz verfchwinden 
und aufhören follten — ſchon manche haben ſich gänzlich oder zum 
Theil verloren, die vor Zeiten fehr ausgevehnt waren: — es wer: 
den flatt ihrer wieber andere entflehen. 

Solche Verſchiedenheit der auferweientlichen Borftellungen und 
Gebräuche im Chriſtenthum bringt ſchon die Berfchiedenheit ber 
Bildungsflufen mit fich, auf welchen die Völker ſtehen; eben fo bie 
Berichiebenheit der Neigungen, Temperamente, Anlagen, die alts 
herfömmlichen Gebräuche der Nationen unter verjchiedenen Himmels; 
firihden. In warmen und heißen Ländern der Erde wird die Ems; 
pfindung und Binbildungsfraft der Menfchen reizbarer fein, und 
beichäftigter fein wollen, ale in gemäßigten ober Falten Erbfirichen, 
wo der Menfch weniger Iebhaft und finnlih, mehr dem Verſtande 
den Vorzug gibt, und ernfler und bebächtiger zu fein pflegt. So 
wenig die große Einfachheit der gottesbienftlichen Gebraͤuche, bie 
man bei norbiichen Nationen hat, der brennenden Ginbildungsfraft 
und dem Hang zur Heiterfeit, zum Prunfreichen, Glaͤnzenden und 
Bielfarbigen gefallen Tann, der die Bewohner warmer Erdſtriche 
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beherrſcht: eben fo wenig wird dem trodenen, ruhigen, verflänbigen 
Beivohner des Nordens die Ueberfpanntheit und Wunderliebe der 
Bölfer in Südländern angemefjen fein. Alle werden mit gleicher 
Junigfeit zu Gott beten, aber nicht in gleicher Sprache, mit gleicher 
Empfindung. Alle werben einer Cwigkeit hoffnungsvoll entgegen⸗ 
ſchauen, aber nicht einerlei Vorftellung von derfelben haben. Alle 
werden mit Ueberzeugung von den Wahrhellen der Religion Sefu 
deren Borfchriften vollziehen, aber nicht in einerlei Art und Weife. 
Die Liebe kann das Geſetz Aller fein; aber anders Licht, auch in 
einem und demfelben Lande, das Kind, anders der ernfle Mann, 
anders der vielerfahrene, ruhige Greis. | 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß das Chriſtenthum unter den 
entfernten heidniſchen Nationen ſchon ungemein verbreiteter fein würde, 
wenn bie dahin gefandten Verkünder des Chriftenthums ſich mehr 
an bie. herrichenden Gebräuche, Vorflellungsarten und an den Na: 
tionalcharakter der univiffenden Völker angefchlofien hätten. Dies vers 
fhunten fie. - Denn fie wollten nicht nur die Lehre Jeſu, fondern 
auch die Lehre ihrer Kirche daſelbſt einführen. Der Katholif wollte 
latholiſche, der Lutheraner Iutherifche Chriften fehen. Aber weder 
der katholiſche noch der lutheriſche Kirchengebrauch paßten für das 
von unfern Gegenden, von unjerer Lebensart ganz verſchiedene Wes 
ſen heidniſcher Halbwilden. Man wollte ihnen zu viel geben, mehr, 
als fie in ihr Weſen aufnehmen konnten. Man hätte ſich in biefen 
anßerweientlichen Stüden nach ihnen richten müffen. Die Grund; 
wabrheiten des Chriſtenthums werben überall, wo ein vernünftiges 
Beien atmet, leichten Eingang finden; nicht alfo Gebräuche oder 
Meinungen, die wieder Gelchöpfe früherer Streitigkeiten um Mei⸗ 
nungen find und urſprünglich andern Himmelsfiricgen zugehören. 
Die unmittelbaren Schüler Jeſu trugen anfangs fogar Fein Bes 
benfen, Juden wie Heiden als wahre Ehriften anzuerkennen, ſoͤbald 
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fie nur die Sauptgrundfähe des Chriſtenthums annahmen, und 
Iteßen fle lange bei ihren jüdiſchen und heidniſchen Gebraͤuchen uns 
geflört. 

Auch, wie gefagt, die Verſchiedenheit der Bildungsfiufen, auf 
welchen die Völker fliehen, wird, wie fonft und jetzt, noch Künftig 
das Entſtehen und Vergehen bejonderer chriftlicher Religionsgejells 
ſchaften herbeiführen. Die religiöfen Borftellungen eines Kindes 
und- eines Mannes, eines unwiſſenden rohen Menſchen und eines 
Weiſen können fi unmöglich gleich fen. Das Auseinandermweichen 
derfelben ergibt ſich von ſelbſt. 

Vielleicht fchon ehe ein Jahrhundert vergeht, wird man mitten 
unter allen Kirchen des abenbländifchen Guropa's eine nee Kirche 
aufgehen fehen, welche fih von allen übrigen in den Satzungen 
und Gebräuchen fcharf unterjcheivet, und doch In den von Jeſu ges 
offenbarten Grundwahrheiten vollfommen mit allen übereinftimmt. 
Ja, diefe neue Religionsgefellichaft ift dem Weſen nach ſchon vor- 
handen, ohne noch in einer befondern äußerlich ausgezeichneten Form 
zu beftehen. Die Form iſt eine irdiſche Frucht der Zeiten und vors 
theilhaft zufammenwirfender Berhältniffe.e Schon jebt findet man 
zwifchen ven gebildetern Chriſten in ven Fatholiichen und proteflans 
tifchen Kirchen, felbft unter den gebildetern Juden, eine große Zahl 
in allen Ländern, welche wejentlich mit einander ühereinflimmt, und 
von den alten Zehrbegriffen abweicht. Es gibt Juden, welche, ohne. 
ſich Chriſten zu nennen, ohne die Sapungen einer hriftlichen Kirchen⸗ 
partei anzunehmen, das unferm Zeitalter, unfern Berfaffungen und 
Sitten nicht mehr angemeffere Geſetz Mofis, noch mehr den vers 
nunftwidrigen Talmud verlaffen haben, und, gerührt durch Jeſu 
- Wahrheit, wahre Chriften find. Es gibt zahllofe Katholiken und 
Proteſtanten, welche zwar dem Neußerlichen nach, und um die bürs 
gerlichen Sinrichtungen zu befriedigen, den Kirchen treu bleiben, in 
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benen fie geboren find, aber teren Herz und Geiſt ſich weder mit 
den ans finflern ober fireitfüchtigen Zeiten hervorgebrachten Lehr: 
meinungen ihrer Kirche, noch mit den ihren Zwecken nicht mehr - 
entiprechenden gottesbienftlichen Zeremonien ganz verträgt. Diefe er 
kennen, verftehen und lieben fich unter einander, unverabrebet; fle 
find Freunde und in der Züngerfchaft Jeſu, ohne Rückficht auf die 
Kirchen zu nehmen. Alle vereinigen fle fi in ihrem Gemüth durch 
Jeſum Ehriftum zu Gott, dem allbarmherzigen Bater feiner Er⸗ 
Ihaffenen; Alle erkennen fie in Jeſu Chrifto den Gottgeſandten, 
durch welchen fich das höchſte Wefen den Geiftern auf Erden wuns 
berreich geoffenbart hat; Alle fühlen fie, daß fle nicht durch ſich 
jelbft, fondern daß fle nur durch die Gnade Gottes das Beſſere 
haben und vermögen; Alle fireben fie nach inniger Heiligung und 
Bereblung durch den Geift Gottes, um für die Tage der Ewigkeit 
herrlich zu reifen; Alle erkennen fle, wie Jefus und feine Jünger 
lehrten, daß in ihrem DBaterlande, nämlich dem Weltall, das höchfte 
Geſetz und die Duelle aller Tugenden die Liebe ſei; Alle flimmen 
fie darin überein, daß, wer fih und feine unreinen Gemüthobewe⸗ 
gungen nicht überwinden und Jeſu nachfolgen könne in Heiliger 
Denkart und frommer That, Fein würbiges Kind Gottes, Fein wahr 
rer Singer des Herrn fein Fönne. 

Nothwendig muß, je mehr fich die menfchlichen Kenntniffe ers 
weitern, und je mehr die Bildung der Völker in allen Ständen 
wächst, die Zahl diefer Ehriften zunehmen. Es ift möglich, daß 
in der Folge der Jahrhunderte fich alle jegt beftehenden kirchlichen 
Lehrvorfchriften in diefer einfachen und erhabenen Denfart auflöfenz 
bemungeachtet aber wird es dennoch nicht an Verſchiedenheit der 
Anſichten in einzelnen Dingen, nicht an Mannigfaltigkeit in den 
Arten der öffentlichen Gottesverehrung, folglich auch nicht an einer 
Mehrheit chriftlicher Kirchen mangeln. 
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Gleichwie alle Menſchen nur -einerlei Bernunftgefeß und body 
verſchiedene förperliche Geſtaltungen haben, fo kann der Geiſt bes 
Chriſtenthums auch Yin mancherlei Körperichaften wohnen, die fid 
unter einander nur ſehr oberflächlich ähnlich find. Bei dem Allem 
wird endlich nur ein Hirt und eine Heerde werben. Und wenn 
einft die geſammte Menjchheit vertrauensvoll und mit einem Find: 
lichen @eifte zu einem Bater beiet, dem lebendigen Gott; einen 
Welterleuchter und Welterlöfer verehrt, Jeſum Chriftun; eine 
Hoffnung im Leben und Tode Hat, die Barmherzigkeit des Gwigen 
in Ewigkeit; ein Geſetz hat und übt, die Liebe: dann Ift die Zeit 
erfüllt, von welcher der gute Hirt weiljagte: Ein Hirt und eine 
Heerde. Amen. 


Negifter über alle zehn Theile. 
in alphabetifher Ordnung. 


(Tie erſte Zapf zeigt den Theil, die zweite die Selle an.) 
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Borrede zu den erften Ausgaben. 1r Thell. Seite 1. 

Borrede vom Gebrauch und Zweck biefes Andachtsbuches. 1. 4. 

Abend, der. 7. 133. 

Abendmahl, das heilige, am Tage da es genoffen wird. (Erſte 
Betrachtung.) 6. 388. 

Abenpmahl, das Heilige, am Lage da es genoffen wird. (Zweite - 
Betrachtung.) 6. 367. 

Aberglaube, fiche Gewalt. 

Abfall ver Religion, wie man dazu verleitet. 2. 323. 

Abhängigkeit von Gott. 3. 219. 

Abnahme des häuslichen Wohlftandes. 4. 129. 

Achtung gegen unfer eigenes Volk. 2. 43. 

Achtung gegen fremde Völfer. 2. 35. 

Aelternverehrung. 6. 99. 

Allbarmherzige, ver. 6. 348. 

Alles mit Jeſu. 6. 224. 

Allmacht Gottes, fiehe Erinnerungen. 

Almoſen, fiehe Weispeit. 

Alter, das. 1. 263. 

Alter, fihe Kunſt. 

Anblic des Mondes. 8. 1. - 

Andacht. 2. 108. 


— 428 — 


Andacht, die häusliche. 1. 23. 

Andacht am Schluffe eines Jahres. 7. 21. 
Anerkennung fremder Verdienſte. 4. 302. 

Anfang des neuen Jahres. 3. 184. 

Apoſtel, der, erfle Thaten und Sinrichtungen. 10. 99. 
Auferftehbung, die. 10. 24. 

Aufklärung. (rſte Betrachlung.). 2. 253. 
Aufflärung. (Zweite Betrachtung.) 2. 263. 


B. 


Bedenke das Ende. 5. 311. 

Bekehrung heidniſcher Völker. 10. 274. 
Beruhigung in ſchweren Stunden. 8. 170. 
Beſonnenheit im Reden. 4. 344. 

Beſtändigkeit des Chriſten. 3. 42. 

Beſtimmung, die, des Menſchen. 8. 414. 
Betrachtung bei den Gräbern ber Geliebten. 9. 31. 
Betrachtung der Sinne. (Das Gefühl.) 7. 289. 
Betrachtung der Sinne. (Der Geſchmack.) 7. 300. 
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Betrachtung der Witterungswechfel. (Zweiter THeil.) 7. 185. 


Betragen, vom, gegen dienende Hausgenoſſen. 1. 332. 


Beurtheilung, richtigere, unſerer Gemürhebewegungen. 3. 281. 


Bildung, weiblihe. 6. 1. 
Blicke zum Sternenhimmel, (Erſter Theil.) 8. 63. 
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Chriſt, der, in ſeinen Erholungsſtunden. 4. 190. 

Chriſt, ein, zu fein iſt nicht ſchwer. 3. 1. | 

Chriſt, der, mit feinen Grundſaͤtzen im Gedrange des gewöhnlichen 
Lebens. (Erſte Betrachtung.) 3. 73. 
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Chrift, der, und feine Widerfacher. 5. 50. 

Chrift, der, und die Zeiten. 1. 342. 

Chrift, wie der, fein Recht vertheibigt. 5. 22. 

Chriſten, des, freudiges Aufichauen zum Herrn. 8. 345. 
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Chriften, der, Gewalt und Rache. 10. 238. 

Chriitenglaube. 2. 220. 

Chriſtenthum, das, In tieffter Schmadh. 10. 286. 

Chriſtenthum, das verfolgte. 10. 173. 

Chriſtenthum, fiehe Kennzeichen. 
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Chrifiug ift mein Leben. 8. 355. 

Chriſtus und feine Richter. 10. 1. 

Chriſtus und das jüdiſche Voll. 9. 377. 
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Dankbarkeit gegen Lehrer. 6. 204. 

Denfart, fefte, und Wanfelmuth. 3. 32. 

Deutungen aus ver Ewigfeit. (Erſte Betrachtung: Der Hiugang 
zum Bater.) 9. 51. 

Deutungen aus der Ewigkeit. (Zweite Betrachtung: Bus zus 
fünftige Leben.) 9. 63. 

Deutungen aus ber a (Dritte Betrachtung: Bergels 
fung.) 9. 73. 
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Deutungen aus Ber Ewigkeit. (Vierte Betrachtung: Wieder⸗ 
finden.) 9. 87. 

Deutungen aus der Ewigkeit. (Fünfte Betrachtung: Wieder: 
fehen.) 9. 100. 

Deutungen aus der Ewigkeit. (Sechste Betrachtung: Wiebers 
fehen.) 9. 110. 
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Ehe, die. (Erſter Abſchnitt.) 1. 216. 

Ehe, die. (Zweiter Abichnitt.) 1. 236. 
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Eid, der. 4. 354. 
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@infalt des Glaubens. 2. 244. 
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Ginfluffe, vom, des Gemüthezuftandes auf unfern religiöfen 
Sinn. 2. 119. 

@infamfeit, fſiehe Wohlthaten. 

Eintracht, bürgerlihe. 2. 29. 

Ginzug, der, Jeſu in Jerufalem. 9. 387. 

Empfindungen des Ehriften an einem Herbfitage. 8. 24. 

Empfindungen am Geburtstage. 4. 241. 

Empfindungen am Neujahrstage. 4. 259. 

Ende, fiche Bedenke. 

Engel, der, Dafein. 8. 316. 

Erdbewohner, die, und ihre Religionen. (Erfter Theil.) 7. 368. 

Erbbewohner, bie, und ihre Religionen. (Zweiter Theil.) 7. 379. 

Erde, die. 7. 187. 

Erinnerung an die erften Gelübbe. 6. 143. 

Erinnerungen an die Allmacht Gottes. (Erfte Betrachtung ).7. 64. 

Erinnerungen an bie Allmacht Bottes. (Zweite Betrachtung.) 7 72. 

Erkenntniß, in, wachſen. 6. 59. 

Sricdeinen, das, Chriſti im Leben. 8. 118. 

Erſcheinen, das, Jeſu auf Erden. 9. 272. 
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Erſcheinungen, die, Jeſu nach der Auferſtehung. (Erſter Theil.) 
10. 43. 

Erſcheinuugen, die, Jefun.d. Auferflehung. (Zweiter Thl.) 10. 54. 

Erfhelnen, über das, ber Verflorbenen 8. 237. 

Cvangelium, das, eine Kraft Gottes. (Erſter Theil.) 6. 172. 

Syangeltum, das, eine Kraft Gottes. (Zweiter Theil.) 6. 182. 

Ewigkeit des göttlichen Wortes. 3. 63. 

Ewigkeit, ſiehe Deutungen. 


s 5 Ä 
Familie, die häusliche, und der Staat. 1. 363. 
Fehler ver Wohlthäter. 5. 151. i 
Behlern, von einigen gemeinen, im Berbeffern unferer Vermögens: 
umflände. 4. 210. 
Feier des Todestages Jeſu. 6. 377. 
Feierlichkeit öffentlicher Bottesverehrung. 2. 74. 
Feiundſchaft, die, der Bottlofen erhebt den Edeln. 5. 10. 
Feindſchaft, fiehe Quellen. - 
Feuer, das. 7. 210. 
Sreigebigkfeit der Natur. (Erſte Herbſtbetrachtung.) 8. 34, 
Sreigebigfeit der Natur. (Zweite Herbfibetrachtung.) 8. 43. 
Breigeifterei und Unglauben. 10. 394.- 
Fremdling, der. 4. 334. 
Freude, eine, in der Tobesflunde. 9. 21. 
Freubden, Häusliche. 1. 179. 
Freunde, ſiehe Borficht. 
Freundſchaft, gebrechene. 4. 411. 
Freundſchaft, fiehe Klippen. 
Friedensfeier, heilige. 9. 240. 
Brühling, der. 7. 418. 
Frühlingsandacht. 7. 399. 
Furcht vor dem Tode. (Erſter Theil.) 8. 217. 
durcht vor dem Tode. (Zweiter Theil.) 8. 227. 
Furcht, mas, Gottes fei. 2. 188. 
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G. 


Gaben des Glücks. 4. 19. 

Gebet um Frieden. 9. 220. 

Gebet, ſiehe Einfluß. 

Gebet, das häusliche. 2. 141. 

Geburt Jeſu. (Eine Weihnachtsbetrachtung.) 7. 1. | 
Geburtsfeier, die, Jeſu die Felerfiunde der göttlichen Liebe. 9. 161. 
Geburtstage, am, des Chriften. 6. 316. 

Geburtstage, fiehe Empfindungen. | 
Gedächtnißfeier unferer Vollendung. 9. 120. 

Gedanke, der, an die Ewigkeit. 9. 41. 

Geduld und Sanftmuth bezwingen alle Herzen. 5. 159. 
Gefahren, die, Andere zu verfennen. 3. 385. ' 
Gefahren der Armuth. 1. 132. 

Gefahren, die, frommer fibereilter Entfchließungen. 2. 129. 
®efahren, die, gejellichaftlicher Breuden. 5. 421. i 
Gefahren des Reichthums. 1. 155. 

Gefahren der Sinnlichkeitu. ihres Einfluffes auf die Religion. 10. 226. 
Gefahren willfürlicher Träumereien. 4. 167. 

Gefahren der Unmifjenheit in religiöfer Hinficht. 10. 255. 
Gefahren der Wolluſt. 6. 68. 

Gefallſucht, männlide. 6. 49. 

Gefallſucht, weiblihe. 6. 40. 

Gegenwart, in der, leben. 4. 157. 

Gelübde, das hödfte, — Weltentfagung. 8. 180. 
Gelübde, unüberlegte. 3. 23. 

Gemeinnüßigfeit. 1. 373. ‚ 
Gemüth, das reine, wird Bolt ſchauen. 2. 98. 

Genuß, vom, der Freude. 1. 62. 

Geringern, lerne den, ſchätzen. 5. 92. 

Geſchwätzigkeit. 4. 231. 

Geſchwiſter, fiehe Pflichten. 

Geſetz, das doppelte, in une. 3. 11. 

Gewalt des Aberglaubens, 2. 232. 
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Gewilfen, fiche Macht. 

Sewiffenhaftigfeit. 4. 363. 

Gewiſſenhaftigkeit, bie, des Chriſten als Unterthan gegen 
Geſetz und Obrigkeit. 3. 311. 

Bewitter, das. 7. 221. 

®laube, kindlicher. 6. 111. 

Glaube, der, und bie Kirche. 10. 128. ; 

Glaube, der, an menfchliche Tugend. 4. 50. 

Blauben und Were. 2. 169. 

Glauben, flehe Ginfalt. 

Gleichg ültigkeit in Religionsfachen. 10. 382. 

Gleichmuth. 4 98. 

Glück der Armuth. 1. 144. 

Glück des Reichthums. 1. 167. 

Glück, files. 4. 11. 

Gott im Sturm. 8. 11. 

Gott ift die Liebe. 8. 246. 

Gott mein Troft immerdar. 8. 375. 

Gott, fiche Abhängigkeit. - 

Gott, was heißt, und Jeſum lieben? 6. 283. 

Gott, wie, die Völker der Erde richtet. (Erſter Theil.) 9. 182. 

Gott, wie, die Völker ver Erde richtet. (Zweiter Theil.) 9. 191. 

Gottes Führungen. 6. 75. 

Gottes Größe im Kleinen. 7. 409. 

Bottes Stimme an des Menſchen Herz. 2. 362. 

Gottes Walten. 3. 212. 

Gottesdienſt, falicher. 2. 67. 

Gottesdienſt, der öffentlihe. 1. 32. 

Gottesverehrung, fiehe Feierlichkeit. 

Bödttlichen, des, Triumph. (Am Oflertage.) 6. 388. 

Grab, das, der Freude. 6. 339. 

Gut, das hoͤchſte. 8. 277. 

Büte, innere, Außere Anmuth. 5. 410. 

Gutes, öffentlich wirken. 1. 382. 

Bſchotte, St. d. Und, X. — 28 
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H. 
Handwerker, der, und Künſtler. 1. 311. 
Hausfriede, der. 1. 43. 
Haushbaltung, falle. 1. 71. 
Hausmutter, die. 1. 92. 
Hausvater, der. 1. 81. 
Heilige, das, gewinnt den Sieg. 9. 129. 
Hetmathliebe, die, der Völker. 7. 357. 
Herbfitage, fiehe Smpfindungen. . 
Heuchlers, des, Leben. 3. 101. 
Simmel, der geflirnte. 7. St. 
Himmel, fiche Vorſchmack. 
Himmelfahrt, des Herrn. 10. 65. 
. Sinfterben, if ein langſames ober plößliches, wünfchenswerther? 

(Erſter Theil.) 8. 198. 
Öinfterben, ift ein langfames oder plößliches, wünfchenswerther? 
(Zweiter Theil.) 8. 207. 

Hochachtung vor jedem Stande. 1. 321. 
Höchſten, des, Allgegenwart. 8.: 336. 
Hoheit, die, des wahren Ehriften in ver Welt. 8. 404. 

I. 
Jeſu letztes Nachtmahl. 3. 133. 
Jefu, fiehe Allee. . 
Jeſu, die Jugend. 9. 282. 
Jeſu in Serufalem, fiche Cinzug. 
Jeſu, von, häuslichem und bürgerlichem Leben. 9. 355. 
Jens vor feinem Tode das letztemal unter den Süngern. 9. 401. 
Jeſu, was fi von, die Jünger dachten. 9. 366. 
Sefu Todestag, fiehe Feier. 
Jeſus, was bat, gelehrt? 9. 333. 
Jefus, wie, fein Zeitalter anſah. 9. 301. 
Jeſus, wie, gelehrt Hat. 9. 322. 
Jeſu Sünger in der Cinſamkeit. 10. 77. 
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Jeſu, die Jünger, ohne Jeſum. (Am Pfingfitage.) 6. 308. 
Sein, die zwölf Jünger. 9. 312. 

Sobannes der Täufer. 9. 293. 

Jungfrau, die. 5. 357. 

Süngling, der. 5. 345. 


K. 
Kampf, der, des Weiſen mit ſeinem Schickſale. 3. 290. 
Kampfe, vom, des chriſtlichen Glaubens. 10. 195. 
Kennzeichen, die ewigen, des wahren Chriſtenthums. 10. 303. 
Kirchen, die erſten. 10. 184. 
Kirche, ſiehe Trennung. 
Klippen, die, der Freundſchaft. 4. 422. 
Komet, der. 7. 231. 
Kraft, die, des Gebetes. 2. 160. 
Kranke, der. 8. 267. 
Kriegsnoth. 9. 211. 
Kummer, der, um die Zukunft. 4. 107. 
Kunſt, die, ein frohes Alter zu erreichen. (Erſte Abthlg.) 1. 273. 
Kunſt, die, ein frohes Alter zu erreichen. (Zweite in 1. 282. 
Kunft, die, glüdlich zu werben. 3. 415. 
Kup, der, des Verräthers. 4. 375. 


L. 
Landmann, der. 1. 300. 
Laſten, öffentliche, und Abgaben. 2. 1. 
Laſters, des, Beichönigungen. 6. 132. 
Lauigkeit im Chriftenihum. 2. 312. 
Keben, das ehelofe. (Erſte Betrachtung.) 1. 246. 
Leben, das ehelofe. (Zweite Betrachtung.) 1. 255. 
Leben, das gejellige. 6. 122. 
Leben, warum muß uns das zukünftige ein Geheimniß fern? 9. 10. 
Lebens, des, Sin- u. Ausgang. (Am Schluffe des Jahres.) 9. 171. 
Lehre, die, Ehrifli und die Lchre der Chriften. 10. 151. 
Lehrer, ſ. Dankbarkeit. | 
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Leiden, unverfchuldetes. 4. 148. 
Leiden, vergangenes. 4. 137. 

Leiden, für Andere, if Wolluſt. 5. 72. 
Leidenſchaften, die. 3. 395. 

Leſen, vom, der Heiligen Schrift. 3. 52. 
Leſeſucht, die. 6. 31. 

Liebe und Furcht Gottes. 2. 198. 
Liebe, die, als Leivenfchaft. 6. 192. 
Luft, die. 7. 175. 

Luxus, der. 5. 132. 


. M. 
Macht, die, des Gewiſſens. 6. 90. 
Macht, die, der Wahrheit. 4. 61. 
Menſch, der, und feine That. 3. 280. 
Menſch, der, ein Schöpfer feines Schickſals. 3. 300. 
Menſch, ver, das Werkzeug Bottes. - 10. 265. 
Menſch, der, was er werth ifl. 5. 198. 
Menden, des, Erhabenheit. 7. 346. 
Menſchenliebe, duldende. 5. 83. 
Menſchenrath, Bottesthat. 4. 79. 
Mißbrauch, der, von den Schwächen Anderer. 5. 102. 
Mißſallen, das, am Gegenwärligen. 4. 1. 
Mittag, der. 7. 122. 
Mond, f. Anblid. 
Morgen, der. 7. 112. | 
Muth zur Tugend. 3. 231. Ä 


& N. 
Nacht, die. 7. 143. 
Nächfter, wer iſt mein? 4. 269. 
Name, der göttliche. 3. 193. 
Name, guter, nad dem Tode. 5. 260. 
Natur, ſ. Freigebigkeit. 
Naturen, bie, im Menſchen. (Erſte Betrachtung.) 7. 239. 
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Naturen, die, im Menjchen. (Zweite Betrachtung.) 7. 249. 
Naturen, die, im Menfchen. (Dritte Betrachtung.) 7. 259. 
Naturen, die, im Menſchen. (Bierte Betrachtung.) 7. 269. 
Neid, der. 5. 111. 
Neujahrsbetradhtung, erfle. 1. 13. 

Neufahrstage, ſ. Empfindungen. 

Neuvermählten, bie. 1. 207. 

Nothlügen, die. 6. 163. 


D. 


Offenbarung Gottes in den Schidjalen der Völker. 2. 59. 
Opfer für das Baterland. 9. 230. 
Oſtern, ſ. Weihe. 


P. 
Panlus, der Bote Jeſu. 10. 139. 
Pfingſttag, der. 10. 88. 
Pflicht, durch gutes Beiſpiel zu wirken. 4. 281. 
Pflicht, es if, Religion und Religiofltät zu verbreiten. 3, 173. 
Pflichten, die, älterer Geſchwiſter gegen flngere. (Eine Weih⸗ 
nachtobetrachtung.) 7. 11. 
Pflichten gegen frembe Religionggenofien. 1. 415. 
Pflichten, von den, gegen bie Thiere. 5. 301. 
Pflichten gegen die Tobten. 5. 282. 


Q. 
Quellen, unerkannte, der Feindſchaft. 4. 401. 


N. 
Rache, die. 5. 33, 
Recht, das, der Unbeglüdten im Staat. 10. 338. 
Reden, |. Befonnenheit. 
Reich, das, Gottes. 8. 127. 
Reich, das, der Pflanzen. (Erſte Betrachtung.) 7. 42. 
Reich, das, der Pflanzen. (Zweite Betrachtung.) 7. 53. 
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Heinen, dem, tft Alles rein. 6. 328. 
Religion, ſ. Abfall. 
Religion, f. Zuſtand. 
Religion, die, Jeſu Feine Staatsbienerin. 10. 371. 
Religion, die, ver Kindheit. (Erſte Betrachtung.) 1. 187. 
Religion, die, der Kindheit. (Zweite Betrachtung.) 1. 197. 
Religion und Kirche. (Bine Pfingfibetrachtung.) 6. 408. 
Religionsgenoffe, der fremde. 1. 407. 
Religiongfriege, die. 10. 350. 
Religionskriege, |. Wirkungen. 
Reltgiofität und Jugend. 5. 333. 
Rettung, falſche. 2. 381. 
Neue, tiefe, hoher Aufihwung. 2. 372. 

&. 
Schamhaftigkeit, die. (Erſte Betrachtung.) 6. 283. 
Schamhaftigfeit, die. (Zweite Betrachtung.) 6. 274. 
Schaͤdlichkeit bilplicher Vorfteflungen von Bott. 2. 87, 
Schein und Weſen 3. 260. 
Scherz, ebler nnd unedler. 6. 11. 
Schidfal, das, der Bölfer. 2. 51. 
Schluſſe, am, des Jahres. 4. 249. 
Schluſſe, am, des Jahres. 5. 323. 
Schmerz, ber, verkannt zu fein. 3. 374. 
Schnee, der. 8. 52. 
Schönheit, ſ. Streben. 
Schrift, Heilige, |. Leſen. 
Seelengröße. 3. 320. 
Selbſtbeherrſchung. 5. 379. 
Selbftgefälligfeit. 4. 179. 
Selbſtkenntniß. 4. 89. 
Selbftfenntniß. 5. 368. 
Selbfimörder, der. (Erſte Betrachtung.) 5. 230. 
Selbfimärder, der. (Zweite Betrachtung.) 5. 239. 
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Selbftverflodung. 3. 122. 

Sieg, der, der hriftlichen Kirche. 10. 216. 

Sieg, der, ter hrifllichen Religion. 3. 164. 

Sieg, der, über Widerfacher. 5. 42. 

Sinn, parteiiſcher, im alltäglichen Leben. 4. 323. 

Sinne, |. Betrachtung. 

Sorge, die, um das irdiſche Gigenthum. 4. 118. 

Sorge, häusliche, häusliches Glück. 1. 122. 

Sorge, menſchliche. 5. 121. 

Sorgen, f. Tag. 

Spieler, ver. 5. 170. 

Sprache, die, der Menfchen. 7. 379. 

Sterben ift mein Gewinn. 8. 385. 

Sternenhimmel, |. Blicke. 

Stiefältern. 1. 226. 

Stimmen, die, der Thiere. 7. 102. 

Stolz, ver geiftlihe. 2. 273. - 

Streben nach äußerer Schönheit. 6. 231. 

Streit, ver, des Guten und Böfen auf Erden. (Erſter Abſchnitt.) 
9. 250. 

Streit, der, des Guten und Böͤſen auf Erden. (Zweiter Abs 
ſchnitt) 9. 261. 

Streit, der, der Pflichten. 3. 271. 

Stufenleiter, bie, in der Schöpfung. 7. 32. 

Stunde, die, der Verſuchung. 2. 353. 

Sucht, Uber die, der Menfchen, Andere zu verffeinern. 4. 291. 

Sünde, tändeln mit der. 2. 383. 

Sünde, eine, iſt der andern Mutter. 6. 252. 

Sünde, eine, der andern Mutter. 2. - 292. 

Sünde und Unwiſſenhelt. 2. 343. 

Sünden, geheime. 5. 400. 

Sünden, ſ. Vergebung. 

Sünders, des, Begnabigung vor Bolt. 2. 411. 

Sünders, des, Triumph. 3. 111. 
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T. 
Tag, der, der Sorgen. 4. 199. 
Taufe, die. 1. 201. 
Thätigkeit, nützliche. 5. 390. 
Thiere, ſ. Pflichten. 
Thiere, ſ. Stimmen. 
Tod, der, auf Golgatha. 10. 13. 
Tod, der, für das Vaterland. 2. 20. 
Todten, ſ. Pflichten. 
Todtenerſcheinungen und Ahnungen. 5. 250. 
Trennung, die, der hrifllichen Kirche. (Erſter Theil.) 10. 315. 
Trennung, bie, der chrifllichen Kirche. (Zweiter Theil.) 10. 328. 
Treue, von der, in Kleinigfeiten. 4. 383. 
Trof, der, des Dulders. 8. 257. 
Tugend, in einer, alle Tugend. 2. 302. 
Tugend, obnnfere, von Zeiten und Landesfitten abhängig fe? 3. 92. 


u. 
Unabhängigfeit, weiſe, des Chriſten im bürgerlichen Leben. 1. 103. 
Undanf, der 5. 141. 
Unglaube. 2. 209. 
Unglüd, das allgemeine, der Zeiten und deſſen Wirkung auf das 

Bolf. 9. 200. 

Unfterbligpfeit. 9. 1. 
Untergang, ber, ber Welt. 8. 107. 
Unterlaffung des Guten. 3. 240. 
Unverträglide, ber. 4. 312. 
Urchriſtenthum, das. (Erſte Betrachfung.) 10. 110. I 
Urchriſtenthum, das. (Zweite Betrachtung.) 10. 119. | 
Urſachen, Feine, große Wirkungen. 6. 154. > 
Urtheil, das, der Welt. 4. 28. 
Nrtheil, vom, tiber die Zeitbegebenheiten. 1. 353. 


V. 
Vaterland, das leidende. 2. 12. 
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Baterland, ſ. Opfer. 

Berdienfte, f. Anerkennung. 

Bergebung der Sünden. 2. 400. 

Bergegenwärtigung, die, frommer Gefühle und Gedanken. 
6. 307. 

Perhängniß, das ewige. (Erſte Betrachtung.) 8. 387. 

Perhängniß, das ewige. (Zweite Betradytung.) 8. 395. 

Perirrungen, die, guter Menfchen in Beurtheilung bes Lebens. 
3. 352. | 

Berklärung, die, nach dem Tote, 9. 151. 

Berleumtung, bie. 3. 363. 

Berräther, ſ. Kuß. 

Berfcehwiegenheit. 4. 221. 

Perföhnung. 5. 63. 

Bölter der Erbe, f. Gott. 

Vorſchmack, der, des Himmels. (Ürfler Theil.) 8. 288. 

Vorſchmack, der, des Himmels. (Zweiter Theil.) 8. 296. 

Borfehung, die. 3. 203. 

Vorſicht in der Wahl der Freunde. 6. 242. 

Vorurtheil für und wider Neues. 4. 38. 

Vorwelt, |. Werke. 

Vorzüge, eigene und fremde. 5. 1. 


W. 


Wahl, die, der Lebensart und des Berufs. 6. 296. 
Dahrheit, |. Macht. 

Waſſer, das. 7. 198. x 

Weihe, die, jedes Lebensalters. 6. 21. 

Meihe der Oftern. 3. 152, z 
Meisheit, mit, Almofen geben. 5. 218. 
BVeiffagungen, von. 5. 272. 

—Weiſſagungen, die, bes Mefflas. 9. 399. 

Melt und Binfamfelt. 10. 205. 

Welt, die, dein Spiegel. 4. 71. 
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Welt, die, ein Spiegel ver Ewigkeit. 8. 305. 
Weltentfagung, ſ. Gelübde. 
Weltklugheit und Chriſtenweisheit. 3. 331. 
Meltverbrüderung. 8. 189. 
Merfe und Glauben. 2. 179. 
Werke, die, der Borwelt. 8. 327. 
Werth, über den, religiöfer Zelerlichfeiten tm bürgerlichen u 

häuslichen Zehen. 2. 334. 
Werth höherer Geiſtesbildung in der Religion. 10. 293. 
Werth, der, des Lebens für die Menſchen. 3. 341. 
Werth, der, des Opfers. 2. 390. 
Werth fchwerer Schiefale. 8. 159. 
Werth und Nachtheil äußerer Wohlarfländigfeit. 6. 215. 
Wicdererflattung. 4. 392. 
Wille, ver letzte. 5. 29. 
Winters, des, Abſchied. 7. 389. 
MWirfungen, bie, ver Religionsfriege. 10. 36. 
Witterungéwechſel, |. Betrachtung. 
Wohlſtand, wenn unfer, abnimmt. 1. 114. 
Wohlſtand, f. Abnahme. 
Wohlthaten, die, der Einfamfeit. 3. 406. 
Wortes, Macht des göttlichen. 8. 139. 
Wunder, die, des Meiflas. 9. 344. 
Wurm, der, und die Allmacht. 7. 90. 

3 

Zerflörung, die, Serufaleme. 10. 161. 
Zufriedenheit mit unferm Stand. 1. -52. 
Zufunft, die, des Chriſtenthums. 10. 416. 
Zufammenhang bes Lebens und der Ewigfelt. 9. 139, 
Zuftand der hriftlichen Religion in unferer Zeit. 10, 405. 
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Druck von 9 R. Sauerländer in Aarau. 


Im Berlage von H. R. Sanerländer in Yaran if 
erichtenen und durch alle Buchhandlungen Deutichlands und der 
Schweiz zu beziehen: 


Heinrih Bfhokke’s 
Gefammelte Schriften. 


Zweite Ausgabe in Taſchen- (Elaffifer:) Format. 
Entyaltenv: 


Erfte Abtheilung: 1. bis 17. Theil: 
Novellen up Dihtungen, 


Bebnte vermehrte Ausgabe 
in 17 Theilen geheftet. 


Preis: 6 Thle. 8 Ngr. — 9 fl, 24 fr. 
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Zweite Abtheilung: 18. bis 29. Theil: 


18. und 29. Theil: Selbſtſchau, zwei Theile, 
mit dem Bilde von Heinrih Zſchokke. 

DE Diefe nene Ausgabe der „Selbſtſchan“ Hat 
bereits im Drud begonnen; und wird in diefer wohl- 
feilen Andgabe für beide Bände in 7 Lieferungen AA Nor. — 
12 te. Subferiptionspreis andgegeben. Alle Buchhand⸗ 
Inngen nehmen jett fhon Subferiptionen daranf an. Nach 
Vollendung im Drud wird der Subſcriptionspreis aufgehoben 


und tritt für die „Selbſtſchau“ ein höherer Ladenpreis 
ein, — 
Bolländig iſt nun erſchienen: 


20. bis 29. Theil: Stunden der Andacht, 
sehn Theile (oder 30 Lieferungen a 4 Ngr. — 12 fr.) 
GScheftet. Preis: 4 Thlr. — 6 fl. 


Ferner ift in demfelben Berlage ganz neu erichlenen: 


Stunden der Andacht 


(Bon Heinrih Sſchokke.) 
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Die 
Sorge der edlern Menfchheit 
für 
ihre Würde 


unfern Tagen, 


Ein Beitrag zur Geſchichte gefelliger Bereine in 
verſchiedenen Ländern. 


1. 


Bon der Bedentfamkeit der gefelligen Vereine unter 
den Bölfern, 





Ich muß den gegenwärtigen Abhandlungen ein Borwort an bie 
Spite ftellen, wenn zulegt auch nur, um ihre Ueberſchrift zu 
rechtfertigen, die vielleicht Manchem etwas gefucht fcheinen könnte, 
während fie in ber That nur den Hauptinhalt des Ganzen ſehr 
einfach ausfpricht. 

Man wird vielleicht fragen: was denn bie edlere Menſch⸗ 
heit fei? Und gerade biefe Frage, wie gutmüthig over fpöttifch 
fie gethan werde, beweifet die Nothwendigkeit einer Erklärung 
zwiſchen Berfafler und Lefern diefer Tleinen gefchichtlichen Dars 
fellungen. 

Se weniger ein Menſch für fein thierifches Bedürfniß, 
und je mehr er hingegen für irgend eine Idee lebt, die ihn bes 
feelt, je höher ſteht er auf der Stufenleiter ver Menfchheit. Das 
Thier lebt für keine Idee. Es will Butter und Genuß und läflet 
fich damit begnügen. Je größer, je göttlicher ver Gedanke ft, 
dem der Menfch fich weiht, dem er Zeit, Kräfte, Vermögen und 
Lebensbequemlichkeiten Hinopfert, deſto enler ift der Menſch. Und 
die Idee, welche ihn begeiftert, iſt um fo größer und göttlicher, 
je weniger biefelbe durch irgend einen geheimen Baden mit ber 
feineen Selbſtſucht zufammenhängt, je minder er von ihrer Er⸗ 
fällung irgend einen irdiſchen Nutzen erwarten darf, fe reiner er 
für fie nur ihrer eigenen Wahrheit, Nechtlichkeit und Liebenss 
wärbigfett willen entzündet if. 

gig. Geſ. Sr. 30, Thl. 1 
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Wie mit einzelnen Menſchen, ſo iſt es mit Nationen. Hier 
finden wir einen Maßſtab für die Grade ihrer Geſittung. 

Am tiefſten unſtreitig ſteht der wilde Indianer, und mit 
ihm auch häufig der bildungsloſe europäifche Bauer, ja Mancher 
aus dem vornehmern Pöhelftande in Paläften, trotz feines Ver⸗ 
mögens oder feiner chriftlichen Religion, der durchaus für nichts 
zu leben weiß, als für leibliches Bedürfniß, für nichts forgt, als 
eben nur für Erhaltung, Nahrung, Sicherheit und Bequemlichkeit 
feiner und der Seinigen. Denn andern Zwed, andere Arbeit und 
Sorge hat auch das Vieh nicht. Die erlernte Kunft und Religion 
und ber erworbene ober ererbte Reichthum find für die europäi⸗ 
hen Wilden, was Pfeil und Bogen, oder die Furcht vor dem 
großen Geift bei Erdbeben und Gewittern für bie invianifchen 
Wilden find. Es find menfhliche Anlagen und Mittel, wodurch 
der Menſch fi eben über die gänzliche Bernunftlofigkeit des 
Thieres ftellt. - 

Der Wilde tritt in den Rang der Barbaren, fobalb er das, 
was bloß für rohen Sinnengenuß vorhanden if, dem nachſetzt, 
was anmuthsvoll, ſchön, Anfehen bringend, Ruhm bereitend if, 
oder Macht und Gewalt iiber Andere verſchafft. Volker Eönnen in 
der That noch Barbaren fein, wenn alle Fünfte der Lebensbequems 
lichkeit, wenn Handel, Gewerbe und Wifienfchaften, welche Reich⸗ 
thum, Ehre und feinern Sinnengenuß bereiten, bei ihnen in voller 
Blüthe ſtehen. Sie find in der That nur Barbaren, fo lange 
fie nichts Befferes verlangen und wiffen, als Geh, Ruhm, Ge 
walt und Kunftgenuß, Jeder für fich und feine Familie. Die afle- 
tifchen Barbaren, troß ihrer Reichthümer, ihrer Pracht, ihrer 
Veppigfeit, ihrer Ruhmſucht, ihrer Kriegs- und Helvdenthaten, 
ihrer Künfte, Gewerbe und Handelsverfehre, find doch nur 
Barbaren, und jeder gefittungsreichere Europäer fühlt fich über 
fie erhaben. Denn bei ihnen ift und bat Jever, was er iſt und. 
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hat, nur für fi ſelbſt und feine Bamilie. Die übrige 
Menichheit und die höhern Interefien derſelben find ihm gleiche 
gültig. Daher herrfcht in Bbarbarifchen Laͤndern Despotismus, 
welchen eben fo fehr ſtolze Selbftfucht der Herrfcher, als feige 
Selbftfucht der Beherrſchten fefthält. 

Der Barbar betritt die erſte Stufe höherer Gefittung, 
fobald in ihm Theilnahme am Glück der übrigen Menfchheit 
rege wird, und er nicht mehr Alles, was ift, mit thierifcher Selbſt⸗ 
fucht auf fich bezieht. Dann fcheidet er vom Stande des Thieres 
denn das Thier ift rein felbftfüchtig), und wird erſt menſchlich 
Chuman, wie fie es in den Schulen nennen). Bei Völkern auf 
diefer Stufe verſchwindet der wüfte Despotismus, der Alles nur 
für fi und nach feinem Gefallen will. Eine freundlichere Ge- 
feggebung räumt auch Andern Recht ein, fehirmt fie bei dem⸗ 
felben und befchränft zügellofe Gewalt durch Freiheiten der Ans 
dern. Bei folhen Völkern regt fich ſchon Gemeingeift und bringt 
dem Gemeinwesen freiwillige Opfer dar. Da findet man fchon 
Bürger, welde ihr Vermögen, ihre Bequemlichkeit, felbft ihre 
Sicherheit über die Wohlfahrt ihrer Stabt vergeflen. Da findet 
man ſchon eine Liebe zum DBaterlande, welche für ven Ruhm des⸗ 
felben ven eigenen, für die Freiheit vefielben die eigene vergefien, 
und den Tod für das Leben der Landesgenoſſen füß finden ann. 
Hier {ft fchon Auflöfung des einzelnen Menfchen in bie Intes 
reffen eines größern Theile der Menſchheit; ein Leben 
und Leiden, nicht für fich, fonvern für Andere. Je mehr dabei 
noch die Begierde des eigenen Ruhms oder Vortheils im Spiel 
if, je mehr lebt der fcheinbar ebelften That noch Barbaren: 
Schmutz an. 

Auf dieſer Ausbildungsſtufe zum Reinmenſchlichen ſtehen zum 
Theil ſchon mehrere unferer heutigen Völker Eutopend und Ames 
rika's. Was bei dem Barbaren blog Interefie für ſich und feine 
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Familie ift, dehnt ſich hier auf den weitern Kreis einer ganzen 
Gemeinde oder eines ganzen Baterlandes aus. Aber auch nicht 
weiter. Für die SIntereffen und Rechte anderer Na: 
tionen, oder ver gefammten Menſchheit handeln, aufopfern, 
leiven, — das Liegt noch außer dem Horizont unferer Nationen. 
Sie Fönuen diefe Idee fo wenig faflen, als der Barbar begreifen 
mag, wie man aus uneigennüßiger Bewegung einen Tob für das 
Baterland fterben kann. Sie nennen das Schwärmerei, fie bes 
fpötteln das als Weltbürgerthum. Sie warnen wohl fogar im 
vollen Ernft davor. Weder die alten Griechen, noch tie Römer 
in ihren fchönften Zeiten fanden viel höher, einzelne Herrliche 
ausgenommen. 

Daß aber ein höherer Grab der Völkergeſittung möglich fei, 
wo Nationen fich felbft für das Slüd anderer Nationen ver: 
gefien, wo fie in allen übrigen ihres Gleichen fehen, wo fie in 
den beflehenden oder verlegten Rechten der Andern ihre eigenen 
Rechte geehrt oder gejchändet finden, wo fie fich verpflichtet fühlen, 
für die Würde der Menfchheit überhaupt thätig zu fein, — 
daß ein foldher Gefittungsgrad möglich fei für Nationen, welcher 
gebildete Chriſt wird es bezweifeln? — Das ift die Höhe, zu 
welcher empor Jeſus Ehriftus die Völker der Erbe zuerft ge 
wieſen hat. Er, felber im Licht der Gottheit, winfte die Menfchs 
heit zu ihrer Bergöttlichung heran. 

Und warum follte das, was der Barbar oder der Halbzivilifirte 
nicht begreifen Tann, nicht möglich fein? Sind nicht alle Mens 
fhen Vernunftiwefen? und fteigen fie nicht, eben weil fie dies find, 
faft unwilffürlih, aus der Thierheit ins Wildenleben, vom Wil⸗ 
denleben in die Barbarei, aus der Barbarei in die Bivilifation 
über? Was möglich ift bei Einzelnen, ift es nicht endlich bei 
Dielen, zuletzt bei Völkern möglich? Wiſſen wir nicht, daß auf 
der Wilde, auch der Barbar, eben weil fie Vernunftweſen find, 
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für eine Idee leben und Alles dafür, das Leben ſelbſt, opfern 
Tonnen, wie ungeftalt und barbartfch die Idee auch noch fein möge, 
und wie vertvandt das Göttliche in ihr auch noch mit dem Eigen⸗ 
nugß der Individuen fein möge? Wiſſen mir nicht, daß ganze 
Bölfer fchon, für folche Ideen entflammt, ihren eigenen Unter: 
gang wagten? 

Religiöfe oder politifche Ideen find es, durch welche die Völ⸗ 
fer am Teichteften entzündet werden, weil eben diefe Idee mit dem 
Eigennub der Individuen am leichteften zufammengefnüpft werden 
fönnen, ungeachtet immer Göttliches darin verborgen liegt. Mit 
welcher Begeifterung und Lebensverachtung fämpften einft bie Bars 
baren Aftens für Behauptung oder Ausbreitung des muhamera- 
nischen Glaubens! Es war eine Ueberzengung, neben welcher fie 
alles Irdiſche vergaßen. Aber ihrer Selbftfucht ſpiegelte fich da⸗ 
mit zugleich, nicht nur die Eroberung von Beute, Wohlleben und 
Ruhm, fondern auch die Eroberung ewiger Luft im Paradiefe vor. 
Ward nicht auf ähnliche Weife einft ganz Europa zu den Kreuz: 
zügen nach dem gelobten Lande und zur Vertilguug der Ungläu- 
bigen entflammt? Ich möchte darum nicht fagen, Meder daß die 
afiatifchen noch die enropälfchen Barbaren dabei die Würde ber 
Nenſchheit und die Rechte verfelben im Auge hatten. Das 
kann nur bei Nationen von höherer Gefittung der Fall fein, nur 
da, wo Eigennub und Selbftfucht der Individuen gar Feine Hoff: 
nungen für fih bilvet, und die Liche des Neinmenfchlichen, des 
Gottwürdigen vorherrſchend wird. 

Und dieſer Fall iſt in unſern Tagen nicht mehr ungewöhnlich. 
Er wird mit der fortfchreitenden Aufflärung und Vermenfchlichung 
der Völfer gewöhnlicher werden. Zivar find noch nicht ganze Na⸗ 
tionen, losgeſchaͤlt von felbftfüchtigen Intereffen, für die Sache 
und Mürde der Menfchheit thätig geworden; aber doch fehon 
große, einzelne Theile in Nationen, die ſich für Angelegenheiten 
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der gefammien Menfchheit, oder einzelner fremder und unbelanns 
ter Völker, in gefellfchaftliche Dereine zufammenzogen. 


Dergleichen Vereine, welche nicht bloß Vortheil und Würde 


ihres Baterlandes bezwecken (denn foldher gibt es auch in minder 
zivilifirten Nölfern), fondern welde Bortheil und Würde des 
menfchlihen Geſchlechts bezielen, find die wahren Blüthen 
ver höhern Weltgefittung , die ehrwürbigften Zeugen von dem ort: 
ſchreiten der Menfchheit in ihrer Entwidelung. Ihre Erfcheinung 
verbient in der Gefchichte unfers Zeitalters beachtet zu werben; 
frühere Zeitalter kannten ſolche nicht, oder nicht in folder Rein⸗ 
beit ver Zwede. Zwar man fünnte die längfibeflandenen Mif- 
fionsanftalten zur Vertreibung der einen oder der andern kirch⸗ 
lihen Lehre anführen. Auch fie bewiefen eine Theilnahme geſit⸗ 
tungsreiherer Nationen an der Veredlung und Bergöttlichung 
unferes Gefchlechts in fernen Weltgegenden. Und allerbings find 
fie ehrwürbig. Sie beftehen noch und mit weit größerer Ausdeh⸗ 
nung und zwedmäßigerer Thätigfeit, denn ehemals. Aber ſchwer 
ift’8 bei ihnen auszumitteln gewefen, ob fie in ihrer Froͤmmigkeit 
mehr „zur Ehre Gottes“, oder au nur zur Ghre und Ber: 
herrlichung einer Kirchenpartel, over einer Sekte, over zulegt nur 
eines Ordens — ober abfichtli und mehr zur Ehre der Menfchs 
heit und ihrer Würde vorhanden waren. — Eben fo könnte ver 
weltbürgerlihe, veinmenfchliche Zwed nes Maurerthums ange: 
führt werben, in welchem fi Menſchen mit Menfchen ohne Rüds 
fiht auf Stand, Religion und Baterland vereinten, wenn das 
heilige Ziel felbft nicht fchon früh, in den meiflen Logen, mit Ges 
heimnißfrämerei, gewöhnlicher Wohlthätigfeit, oder gar mit relts 
giöfen und politifchen Nebenbingen u. f. w. vermwechfelt worden 
wäre. Und doc bemerkt man auch erft in neuern Zelten, wie bie 
Freimaurerei fich wieder von dem, was ihr urfprünglich ganz fremd, 
ja ihrem Weſen widerſprechend iſt, zu reinigen anſtrebt. 
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Die Selbftthätigkeit der Nationen im Gefühl des ewigen Rechts 
und der unverlekbaren Würde der Menfchheit offenbarte fich in 
unfern Tagen aber auf eine weit mannigfaltigere und unzweideu⸗ 
tigere Weife. Ich darf nur an die Opfer der über drei Weltiheile 
verbreiteten zahlloſen Bibelgefellfchaften erinnern, welche wil- 
ben und barbarifchen Völkern entfernter Himmelsſtriche, in deren 
Sprache noch nie gefchrieben worden, das heilige Buch vom Le- 
ben und Lehren Jeſu zum erflen Gefchent machen, und, damit fie 
es lefen können, ihnen Schulen gründen. Sch darf nur an bie 
zahlreichen DBereine in Amerika, Afien, England, Frank⸗ 
reich u. f. w. erinnern, deren Ziel die Verbeflerung des Jugend⸗ 
unterrichts in den ärmern Volksklaſſen iſt. Ich darf nur 
an das rührende Erbarmen erinnern, mit welchem in Süddeutſch⸗ 
fand, in ver Schweiz, in England eine Menge von Vereinen 
zuſammenſtand, um den Griechen in ihrem Kampf für Religion, 
gefehliche Ordnung und Zivilifatton Hilfe oder Grmunterung gegen 
den orientalifchen Despotismus zu geben. Völker, die einander 
vormals unbekannt oder fremd wareh — Bölfer, die mit einander 
fein gemeinfames Verhältnig haben, als vaß fie beiverfeits Ge⸗ 
noſſen des menfchlichen Gefchlechts und feiner Würde find — Böls 
fer, die ſchwerlich oder nie mit einander in nähere Berührung 
kommen — empfinden für ſich die gegenfeitige Theilnahme, äußern 
ſich anf die uneigennügigfte, thätigfte Weife, bringen einander mit 
nicht geringem Aufwande von Zeit, Arbeit und Vermögen Ger 
ſchenke, welche nur die Veredlung der menfchlichen Natur durch 
Aufklärung, Religiofität, Sittlichkeit und Preiheit zu beförbern 
beftimmt find, Die Darbringer diefer Befchente haben davon für 
fh ſelbſt keinen Gewinn, zählen auf feinen Gewinn. Ihrem 
böhern Sinne erfcheint das menfchliche Gefchlecht als eine eins 
zige Gottesfamilie; fie erfullen gegen dieſe Familie eine Pflicht, 
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zu der fie Niemand zwingt, ale ihr Bewußtſein, göttlichen Ge: 
ſchlechts zu fein. 

Es iſt aber zu bemerken, daß weitaus die meiſten ſolcher Ver⸗ 
eine für reinmenſchliche Zwecke nur bei den ziviliſirten Nationen 
heutiger Zeit entflanden find oder beftehen, und noch mehr, daß 
nur in Staaten, welche verfaflungsmäßige Freiheit genießen, wie 
England, Frankreich, die Schweiz und Süddeutſchland, 
bier befonders Würtemberg, ihre wahren Heimathen und Das 
terlande find, weil ſich der menfchliche Geiſt nur va in feiner gans 
zen Würdigkeit offenbaren Tann, wo er frei fein barf. 

Die Sorge der edlern und befiern Menfchheit für ihre Würde 
in unfern Tagen wird immer regfamer. Die Bereine in den Na⸗ 
tionen für Beförderung der Weltgefittung erfcheinen in ihrer Zahl 
immer größer, in ihren befondern Bildungen und Beftimmungen 
immer mannigfaltiger. In nachfolgenden Darftellungen will id 
verfuchen, mehrere zu fchildern. 


2 _ \ 
Die Friedensgefellichaft von Maflachufett. 


Zu verfelben Zeit, als die Katfer von Rußland und Oeſterreich 
und der König von Preußen, nach Ihren entfcheidenden Siegen fiber 
Napoleons Macht, in frommer und dankbarer Stimmung ben hei⸗ 
ligen Bund fchloffen, und die Nachricht von dieſem Bereine und 
diefem Zwecke in die vereinigten Freiftaaten Nordamerika's ge 
langte, verbanden ſich in der Provinz Maffachufett, zu Bo: 
fon, mehrere einſichtsvolle und tugendhafte Männer zu einem 
Zweck, der allen Europäern zwar fehr Töblih, vielen ober den 
meiften aber ungeheuer, abenteuerlich und fogar lächerlich fcheinen 
dürfte. 


E8 war ihnen um nichts Geringeres zu thun, ale dahin zu 
wirten, daß die empörendſte Schmach und die furchtbarfte Geißel 
des menfchlichen Sefchlechis, der Krieg, von der Erde verſchwinde 
und ein allgemeiner und ewiger Friede unter den Staaten 
berrfchend werde. Darum nannten fie ihre: Verbindung die Maf: 
fadhufetter Srievensgefellfchaft (the’Massachusetts Peace 
Society). | 

Ein Unternehmen diefer Art muß dem Guropäer allerdings um 
jo mehr auffallen, da es von einigen PBrivatleuten ausging, welche 
feinen Einfluß auf Staatenverhältniffe hatten oder anfprachen, und 
in einem Lande, welches das Weltmeer von demjenigen Welttheil 
getrennt bat, in dem ber Krieg feit Sahrtaujenden einheimifcher 
und Tunftreicher getrieben ift, als irgendwo anf dem Erbball. Allein 
bie Sache wird weniger befrempend, wenn man bedenkt, daß jene 
Männer Genoſſen eines Landes find, in welchem die einfachen 
Grundſaͤtze des gefunden Dienfchenverftandes mehr zu Haufe und in 
Nebung find, als in Europa; wenn man bedenkt, daß diefe Männer 
Benofien eines großen und friedlichen Staatenvereing find, der noch 
nie ben innern Krieg erlebt hat, wie verſchieden auch oft die In⸗ 
terefien der Staaten einander begegneten. Die Idee von der Ver⸗ 
abfheuungsmwürbigfeit des Krieges an ſich ift außerdem in ven 
amerifanifchen Provinzen durch mehrere religiöfe Seften, die fehr 
verbreitet find, wie die Duäfer, die mährifchen Brüber u. f. w., 
weit allgemeiner, als In Buropa. Ja, man hat in Pennſyl⸗ 
vanien die Erfahrung gemadt, daß die ernfte Feſthaltung des 
Friedens mit der Politif einer Regierung allerdings, felbft gegen 
die Friegsluftigen Stämme der wilden Indianer, vereinbar ge: 
weien ſei. Als der edle Wilhelm Penn den Zügel der pennfyl: 
vanifchen Regierung übernahm, fing er damit an, ven Indianern 
feine Grundſaͤtze in Bezug auf Krieg und feinen unmwiberruflichen 
Willen zu erffären, ununterbrochenen Frieden zu handhaben. Und 
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‘in der That, fo lange die Regierung unter feiner und nachmals 
unter Leitung der Duäfer fland, das heißt, in einem Zeitraum 
yon mehr denn fiebenzig Jahren, wurde das gute Ginverftländ; 
niß mit den Wilden nicht ein einzigesmal unterbrochen. 

Die Stiftung einer Gefellfchaft zur Beförderung des allgemei⸗ 
nen Friedens Tonnte daher in Amerika nichts Auffallendes haben. 
Die Löblichkeit der Abficht und die Unſchuld der dazu beſtimmten 
Mittel erwarb ihr bald nicht nur viele Mitglieder, fondern aud 
in andern Gegenden der vereinigten Staaten Schwefter : @efell: 
fchaften. Eine verfelben bildete fh zu New: Mor. 

Die von Bofton wandte ſich in einem Schreiben (vom 9. April 
41817) an den Kaiſer aller Reußen, lediglich um ihn von ihrem 

Dafein und Wirfen zu unterrichten, welches ihm, als dem Urheber 
des Heiligen Bundes, nicht gleichgültig fein könne. Der Kaifer 
bezeugte ihr in feiner Antwort (vom 4. Juli 1817) diejenige Theil: 
nahme und Ermunterung, welche eine Gefellfchaft von fo froms 
men Zielen allertings verviente. Gben fo ſchrieb fie dem Fürſten 
Alerander Gallitzin, Bräfiventen ver ruſſiſchen Bibelgefells 
fchaft, und bat ihn um Grlaubnig, feinen Namen denen der Fries 
densfreunde beigefellen zu dürfen. *) 


*) Wir fügen dieſen kurzen Briefwechſel, ver vielleicht für manden 
Lefer nicht ohne Sutereffe ift, bier bei. Folgendes ift das Schreiben 
des korreſpondireuden Sekretärs der Geſellſchaft an den ruſſiſchen 
Kaiſer: 

Brighton, near Boston, April 9. 1817. 

Sir! The friendly disposition which you have mani- 
fested in favour of the Christian religion, and the peace of 
the world, has encouraged this address. The very week in 
which the Holy I,eague of the three Sovereigns was ofli- 
cially aunounced in Russia, a Society was formed in Bo- 
ston by the name of de Massachusetts Peace Society; 
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Mehr iſt bis jetzt von ihren Verhandlungen mit europälſchen 
Hürften und Staatsmännern nicht befannt. Auch Liegt wirklich 
unmittelbares Ginwirken auf Höfe oder auf Leitungen der öffents 
fichen Angelegenheiten ganz außer ihrem Plan. Sie will ihren 


the object of which is to disseminate ıhe very principles 
avowed in the wonderful alliance, and to do whatever 
may lawfully be doue to prevent the recurrence of war, 
and to promote peace on earth, and good-will among men. 
I take ıhe liberty to present a copy of all ihe Publi- 
cations which have been circulated by the Society. From 
ihese you may obtain information of the state of the so- 
eiety, the number of its members, at Ihe elose of he first 
year, and its prospects. The first Annual Report, and the 
list of officers and members, are contained in the 71h 
Number of ihe Friead of Peace. Many members have 
since been added. A new society has been formed in the 
state of New York. At least four Peace Societies have been 
organized in the United States: others are about forming. 
Besides these, we have in our country nearly one thousand 
congregations of Friends or Quakers, which we regard as 
so many peace societies in profession and practice. 

The pamphlets your Majesty will be pleased to accept, 
as atoken ofthe veneration and esteem in which your cha- 

racter is held by the friends of peace in this country. 

In behalf of the Massachusetts Peace Society. 

Noau Worcester, Cor. Sec. 


Die Antwort des Kaifers lautet: 


Sir! Your letter ia behalf of de Massachusetts Peace 
Society, with ıhe books accompanying it, were received. 
The object which this philantropic institution has in view, 
ihe dissemination of Ihe principles of peace and amity among 
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Zweck durch bloßes Allgemeinmachen des Abſcheues gegen. ven 


Krieg, durch möglichfte Verbreitung vernünftiger und chriftlid- 
religiöfer Grundfäge erreichen. In der Zuverfiht, daß die Welt 
durch Meberzeugungen beherrfcht wird, zweifelt fie nicht, daß das, 


men, meets my cordial approbation. My endeavours to pro- 
cure peace and good-will among nations are already known; 
and the power and influence which God Almighty has 
committed to me, shall ever be employd, J trust, in stri- 
ving to secure to the nations the blessings of that peace 
which they now enjoy. 

Considering the object of your Society, the promotion 
of peace among mankind, as one so eminently congenial 
to the spirit of the Gospel ef Jesus Christ, I have judget 
it proper to express these my sentiments respecting your 
labours, in answer to your communication 10 me on this 
subject. | 


St. Petersburgh, 4. July 1817. 
ALEXANDER. 


To Rev. Noah Worcester, Secretary of Mass. Peace So- 
ciety. 
Schreiben an den Fürften Galligin. 


Brighton, near Boston, April 9, 1817. 

Sir! Vour name is known and revered in America, as 
President of the Russian Bible Society. The confidence 
which your excellent of&cial letters have inspired, indoces 
me to send for your perusal all the Publications which 
have been circulated by the Massachusetis Peace Society. 
Similar copies will accompany these, for your worthy Em- 
peror. The noble ground which he has taken in the Holy 
League, has greatly encouraged the hearts of the friends 
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was Religion und Bernunft als unauflöslihe Wahrheit billigen, 
endlich die allgemeinfte und lebendigſte Ueberzeugung der gefamms 
ten Menſchheit werden könne und müfle, und daß in Folge dieſer 
Ueberzeugungen endlich das Recht an die Stelle des Bajonnets, 


of peace in this country. As the pampblets will give you 
information of the prospects of Ihe Peace Society, I shall 
only express the hope which is entertained, that your name 
will be enrolled among the avowed friends of peace, and 
there shine with as great lustre as it has done among the 
Presidents of National Bible Societies. 

Noau Worczster, Cor. Sec, M. P. S. 


His Excellency Prince Alexander Gallitzin. 
Folgendes if die Antwort des Fürſten: 


Sir! I received your letter of the 9th of April, with 
the Numbers of the Friend of Peace accompanying it, by 
the hands of Mr. Parsons; for which I return you my 
"hearty ıhanks. The object which your Society has in view 
is of great importance to the well being and happiuess of 
Ihe human race. Indeed, it seems to me to be almost the 
sarae as that of Bible Socleties; for it is only in propor- 
tion as the divine and peaceable principles of the Gospel 
of Jesus Christ prevail in the hearts of men, that lasting 
and universal peace can be expeeted. A blessed period is 
promised in the word of God, when men shall learn the 
art of war no”more. This period I understand to be the 
same as that in which it is prophesied, that all men shall 
know the Lord, even from the least unto ıhe greatest, 
and that the earıh shall be full of ihe knowledge of ıhe 
Lord. These latter promises seem to be daily fulfilling in 
every quarter of the world, by the exertion of Bible and 
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der gefunde Menſchenverſtand an die Stelle des barbartichen Bahn: 
finns und der bleibende Friede an die Stelle jener Tunftmäßig ge 
triebenen Dienfchenmörberei treten werde, die man Krieg neunt. 

Diefe Ideen zum Gedanken alles Bolfs zu machen, ftreute fie 
biefelben in allerlei Eleinen lugfchriften aus, und es erfchien da⸗ 
neben in Bofton noch ihre Zeitfchrift „ver Frievensfreund” (Friend 
of peace) in gleicher Abfiht. Sie bemühte fih, in den norb- 
amerifanifchen Staaten ähnlich = gefinnte Gefellfchaften zu verviel- 
fältigen und diefelben aud) in Europa zu gründen, alle mit dem 
Ziel, die Grundfäße der Vernunft und des Chriftenthums gegen 
den Krieg geltender zu machen. 

In England, und zwar zu London zuerfi, trat im Sahre 
1820 und 1821, nach dem Vorbilde der amerlfanifchen, eine „Ge: 
fellfhaft zur Beförderung immerwährenden und all: 
gemeinen Friedens“ (Society for the promotion of Perma- 
nent and Universal Peace), unter dem Borfibe des Sir Robert 
Marsden, in Thätigkeit. Auch fie ftiftete in verſchiedenen Theilen 
Großbritanniens mit ihr verwandte Vereine, und ließ zu Errei⸗ 


hung ihrer Zwede Slugichriften in englifcher Sprache ausgehen, 


other Christian Societies, to disseminate among men the 
saving and pacific principles of Jesus Christ. They are 
preparing the way for your Society’s gaining its object — 
peace — universal peace, when men shall learn the art of 
war no more. Most earnestly praying for every blessing 
to accompany your labour, in promoting peace on earth 
and goodwill among men, I shall recken it a pecaliar 
honour to be —— the members of such a humane 
Society. 
I remain, Sir, your most obedient Servant, 


Prince Aızx,. Gatten. 
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bie fie nachher, ins Franzoͤſiſche überfegt und 1822 zu London ges 
druckt, in Frankreich verbreiten ließ *). 

Man follte faft allerbings mit jenen wohlwollenden Friedens⸗ 
freunden glauben, daß nur ein gewifler Grad von Verſtandes⸗ 
mächtigfeit bei ven Nationen, ein lebenvigeres Chriſtenthum walten 
follte, um den Krieg unter ihnen auszurotten, weil Keiner das 
wollen könnte, was bie göttliche Würbe unferer Natur fo ſcheuß⸗ 
lich entweiht und den Menfchen in Reih' und Glied mit den wil- 
den Beftien ſetzt. Es iſt auch Feineswegs zu Täugnen, daß die Be- 
frebung jener Gefellfchaften Achtung verdient, weil fie mehr oder 
weniger mitwirken werben, die Menfchen menfchlicher zu machen. 
Dennoch aber dürfte die Hauptfache fehwerlich erreicht werben, 
und man Ffönnte ihnen ungefähr bemerken, was der Kardinal 
Fleury dem weifen und tugendhaften Abb& de St. Pierre bei 
Zufendung von deflen Projet de paix universelle entre les po- 
tentats de l’Europe antwortete: „Sie haben, als Bräliminar: 
Artifel, vergeflen, damit anzufangen, man müfle ven Fürften eine 
Heerſchaar Miffionäre ſchicken, um fie zur Friedensliebe zu ſtimmen.“ 

Die Gefellfchaften zur Beförderung eines allgemeinen Friedens 
scheinen ſich bloß auf die Verbreitung von Grundfägen chriftlicher 


*) Die vier erſten erfchienenen Flugſchriften find: A Solemn Review 
of the Custom of war (vermuthlig von Nof Worcefter). — 
War inconsistent with the Doctrine and Example of Jesus 
Christ, by John Scott, Esqu. — An Essay on the Doc- 
trines and Practice of the early Christians as they relate 
to war, by Thos. Clarkson, Esqu. M. A. — Ectracts from 
Erasmus. Diefe Auszüge aus den Werken des Erasmus enthalten 
eine Stelle, worin das Bernunftwidrige und Religionverlegende alles 
Krieges dargethan wird; und ver Auszug eines von Erasmnd im 
Sapre 1523 an König Franz I, gerichteten Briefes von ungefähr 
nämlichem Inhalte. 
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Moral und Religion befchränfen zu wollen, um ben Krieg aus 
der Welt zu verbannen. Aber fie fcheinen daneben die Macht der 
Leidenſchaften vergefien zu haben, die im menſchlichen Geſchlechte 
nie ganz ausfterben, nie ganz unterjocht werben wird; vergefien 
zu haben, daß Staaten zu Staaten, in ihrem gegenfeitigen Bers 
hältnifie, als gevantenbilvliche Berfonen erfcheinen, die zum Schuße 
ihrer natürlichen oder erworbenen Rechte Zwangsmittel zu wählen 
Pflicht haben; daß es Berlebung des Allerheiligften, Verbrechen 
gegen Majeftät und Würde der Menfchheit fei, das ewige Met 
der Menfchheit unvertheibigt unter der Tüde wilder Gewalthaber 
zerreißen zu laſſen. 

Die Friedensgeſellſchaften gehen zum Theil ſo weit, daß ſie, 
aus lauter Liebe zum Frieden, alle Barbareien der Neronen und 
Robespierre's, den Triumph jedes Unrechts über das Recht, ge⸗ 
ſtatten würden. „Wenn“, ſagt eine der obenerwähnten Flugſchrif⸗ 
ten, „wenn eine gewaltthätige Regierung tiranniſch die Rechte 
and Freiheiten eines ganzen Volles vernichtet, dann erhebe ſich 
der wahre Chrift, betheure mit großfinnigem Muthe fein Mecht 
gegen das Verbrechen der Tirannei, und dann — firede er feine 
Hand den Ketten und Banden hin. Das if das Betragen des 
Kämpfers Jeſu Chriſti!“ — Diefemnad wäre es ganz im Geiſte 
des Chriftenthums, wenn ein neuer Attila oder Muhammed 
vom Orient, oder fonft woher, mit feinen Horden Europa über: 
zöge, alle bürgerlihe Orbnungen, alle Kunſt und Wiffenfchaft, 
afle Geflttung, ja das Chriſtenthum felber, unvertheidigt aus 
rotten und Finfterniß und Barbarei wieder herrfchen zu laſſen. 

Der Krieg wird nie aus dem menfchlichen Gefchlechte verbannt, 
wohl aber zwifchen geflitungsreichen Nationen feltener werben 
können. Und fchon würde zur Ehre der Menfchheit viel erreicht 
fein, wäre dies erreicht. Dazu aber müflen ſich die chriſtlichen 
Mächte nothwendig vorher über die Präliminars und Definitivs 
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Artikel einverſtehen, welche der Weltweiſe von Köntgsberg 
im Jahre 1795 zum Behuf eines ewigen Friedens vorſchlug. Viel⸗ 
leicht hätte Kant, was er damals ſchrieb, dreißig Jahre ſpaͤter, 
aus Furcht, Demagog, Ultraliberaler oder Carbonaro zu heißen, 
ungeſchrieben gelaſſen. Und doch find die Grundſätze, die er aus⸗ 
ſprach, nur die Grundſaͤtze des geſunden Menſchenverſtandes, welche 
freilich mit den Erſcheinungen und Grundſaͤtzen des Tages zuweilen 
in merfwärdigem Wiverfpruche ftehen. 

Kant wird in unferer Zeit mehr genannt und gepriefen, als 
gelefen. Es mag aljo erlaubt fein, die Idee dieſes großen Denters 
bier in ihren Hauptfäßen zufammenzuftellen, da fle manchem unferer 
Lefer unbekannt fein dürfen. 

Als Präliminars Artikel zum ewigen Frieden fchlägt er ben 
Staaten folgende vor: Es foll Fein Friedensſchluß für folchen 
gelten, der mit dem geheimen Vorbehalt des Stoffs zu einem 
fünftigen Kriege gemacht worben; denn fonft wäre es nur Waffen: 
ftilfftand. — Es foll fein für fich beſtehender Staat, Flein oder 
groß, von feinem andern Staate duch Erbung, Taufh, Kauf 
oder Schenkung erworben werben können. Denn ein Staat ift feine 
Habe; Menfchen find Keine vererbliche over verfaufbare Sachen. — 
Stehende Heere follen mit der Zeit ganz aufhören, und es follen 
feine Staatsfchulden in Beziehung auf Außere Staatshänvel ger 
macht werden. Denn die Leichtigkeit, Kriege anzufangen, befördert 
diefe, und nöthigt alle Staaten, immerdar im Harnifch zu fliehen. — 
Kein Staat foll fih in die Verfafiung and Regierung eines andern 
Staates geipaltihähg einmifchen. — Es foll fi Fein Staat im 
Kriege mit einem andern ſolche Feindſeligkeiten erlauben, weldye 
das wechfelfeitige Vertrauen im Fünftigen Frieden unmöglich machen 
müflen, als da find: Meuchelmorb, Giftmifcherei, Brechung der Kas 
pitulation, Anftiftung des Berrathes in dem bisherigen Lande u. |. w. 

Seine Definitiv-Artifel zum ewigen Frieden find: Die bürs 

Zſch. Geſ. Schr. 30, TH 1* 
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gerliche Verfaſſung in jevem Staate foll republifanifch fein. Re⸗ 
publifanifch tft aber jede Verfaffung, in welcher die vollziehende 
Gewalt (die Regierung) nicht zugleich auch die gefeßgebende, fon: 
dern von dieſer abgefondert if. Alle Regierungsforn, die nicht 
repräfentativ iſt, ift eigentlich eine Unform, weil der Geſetzgeber 
in einer und derſelben Perfon zugleich Vollfireder feines Willens 
fein kann. (Es find dies, wie Alles droben, Kants eigene Worte.) — 
- Das Völkerrecht fol auf einen Föderalism freier Staaten gegrüns 
det fein. — Das Weltbürgerrecht foll auf Bedingungen der Hoſpi⸗ 
talität oder Gaftfreundfchaft eingefchränft fein. 


3.” 


Die britifche Geſellſchaft zur Verſittlichung der 
Gefangenen. 





Das Motto, welches der Verfaſſer eines neulich zu Paris er⸗ 
ſchienenen Werkes über die Gefängniſſe an die Spitze deſſelben 
ſtellte: „Als Verirrter geht man hinein, als Schuldiger 
wieder heraus!” ließe ſich noch über zahllofe Gefängniſſe, 
Zuchthäuſer und Strafanftalten feben. 

Seit der edelfinnige John Howard durch feine Reifen und 
Schriften die Regierungen der Curopäer auf den gewöhnlichen 
ſchauderhaften, Gefundheit und Sittlichfeit mordenden Zuſtand ver 
Kerker, der Gefangenſchafts- und Zuchtanftalten aufmerffam ge: 
macht hat, ift wenigftend zur menfchlichen Behandlung der Sträf- 
linge, und befonders rücfichtlich der Gefunpheitspflege derfelben, 
viel Löhliches gethan worden Es ift nur zu bedauern, daß erft 
ein Privatmann aus England fommen und Regierungen zivilis 
firter Nationen auf eine ihrer Pflidten Hindeuten 
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mußte, die fie, bei ihrem Anfpruche auf Weisheit, Menfchlich- 
feit und Religiofität, ohne fremde Mahnung hätten kennen und 
üben follen. | 

Mit der phufifchen Berbefferung der Gefangenen, Züchtlinge 
oder Sträflinge hat aber die moralische nicht gleichen Schritt 
gehalten, fogar in England nicht; und gerade der Zweck aller 
Strafe, die Beiferung der Fehlbaren, wird meiftens nirgends 
mehr, als in den Strafanftalten felbft, zu Grunde gerichtet. So 
widerfinnig find noch immerdar viele Cinrichtungen in unfern 
Staaten, die ſich mit ihrer Geftttung brüften. 

Es war abermals eine Perſon britifcher Herkunft, und wies 
derum eine Berfon aus dem religiöfen Vereine ver Quäfer, veflen 
fromme Grundfäße verhältnigmäßig mehr, denn die aller andern 
Kirchen, zur thätigen, opferreichen Tugend im Bürgerlichen Leben 
zu begeiftern fcheinen — es war ein Frauenzimmer, welches in 
unfern Tagen bie allgemeinere Aufmerffamfeit auf moralifche Ver⸗ 
befierung der Gefangenen binleitete. 

Frau Elifabeth Try ließ es fchon feit mehrern Jahren ihre 
liebfte Befchäftigung fein, die weiblichen Gefangenen in dem großen 
Londner Gefängniffe Newgate zu befuchen und bie fittltche Ver⸗ 
dorbenheit derfelben durch religiöfe Belehrungen zu heilen”). Ste 
benabm fich bei diefer Arbeit mit ungemeiner Menfchenfenntnig 
und Borficht, und brachte in den verwilderten Gemüthern fo außer« 
ordentliche Sinnesänderungen hervor, daß die Art ihres DVerfahs 
rend und Lebens unter den Gefangenen endlich Gegenfland allge: 


O uUmſtändlichere Nachrichten von biefer eben Frau findet man in ber 
«Histoire de la Secte des Amis (ver Quäker), suivie d’une 
notice sur Mad. Fry et la prison de Newgate & Londres, 
par Mad. Adele da Thon. A Londres, Paris et Strasbourg, 
chez Treuttel et Würz, 
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meinerer Aufmerkfamfeit und Bewunderung werden mußte Sie 
erfchien unter ven weiblichen Gefangenen, wie vie liebende, harm⸗ 
volle, doch nicht Hoffnungslofe Mutter unter fehlbaren Kindern, 
und zog durch ihre Liebe die Herzen dieſer Unglüdlichen und deren 
Bertrauen fo innig an fich, daß fie über die Gemüther wunderbare 
Gewalt üben Eonnte. 

Die Menfchenfreundin blieb nicht lange allein. Sie’ nahm Ges 
bilfinnen, und vertheilte die Arbeit unter diefelben, um den 
Wirkungskreis ihrer Liebe erweitern zu können. Sie ließ es nicht 
bei ven Gefangenen, während des Aufenthalts derfelben in. New: 
gate, bewenden, fondern feßte die Verbindung mit benfelben, 
wenn fie nah Botany⸗Bay gebracht, oder ver bürgerlichen Welt 
zurückgegeben wurben, liebreich fort. Ste machte mit ihrem Bru⸗ 
der Sofeph Gurney eine Reife duch England und Schottland, 
einzig um die Gefängniffe und Straf-Anftalten zu befichtigen. Sie 
Kiftete in jeder Stadt, wohln fie kam, Frauenvereine, um 
die weibliden Gefangenen zu beſuchen und zu beffern. 
Diefe Vereine dauern noch fort und leiſten fehr viel Gutes. 

Als fih im Februar 1818 das Unterhaus des Barlaments mit 
dem Zuftande der Gefängniffe befchäftigte, fand man es nöthig, 
nicht nur, fich über das Streben der Frau Fry zu unterrichten, 
fondern fie felber vor einen Ausfchuß des Unterhauſes zu berufen, um 
ihre Meinung über,die Befchaffenheit von Newgate zu vernehmen. — 
In Irland haben fh, nach dem Mufter ver englifchen , ähnliche 
Dereine zur Berfittlichung der Gefangenen gebilbet. 
Eben fo in Rußland, wo zu diefem Zwede der eriie Frauen: 
verein in Petersburg zufammengetreten ift, und Frauen vom 
erften Range, wie die wohlthätige Fürſtin Mefthersfy, fich's 
zur Ehre rechnen, Mitglieder zu fein, und die Gefangenen ihres 
Geſchlechts perfönlich zu befuchen. Derfelbe Fall findet in Turin 
ſtatt. 
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Am 4. Juni 1821 ward in London die erſte allgemeine Ver⸗ 
fammlung ber dort befindlichen Mitglieder des Frauenvereins ges 
halten. Die Gefellichaft gab fich Hier die Benennung British 
Soctety, eine fefte innere Ordnung und Geftalt, fowohl zu ihrem 
Zwede, Berfittlihung weiblicher Gefangenen,‘ als zu ihrer Vers 
bindung mit den inländifchen und ausländifchen Vereinen gleichen 
Zwedes. Die zweite allgemeine Berfammlung wurde am 21. Mat 
1822 in der „Kapelle der Freunde,” Bifhopsgate-Streei, Nach⸗ 
mittags um 4 Uhr gehalten. 

Es ift nicht ganz gleichgültig, im Allgemeinen den Gang zu 
kennen, welchen jene wohlthätigen Verbindungen zu wählen pflegen, 
nm ihre Abſicht zu erreichen. Nachdem fie fich mit den betreffen: 
den Behörden darüber in Einverſtändniß gefeht haben, fehaffen 
fe, durch gefammelte Beiträge, Stoff und Werkzeuge zur Ver⸗ 
arbeitung deſſelben an, um ven weiblichen Gefangenen anhaltende 
und nützliche Befhäftigung zu geben. Sie unterrichten 
diefelben in der Arbeit, und. führen eine firenge Tagesorbnung 
ein. „ine ſolche Ordnung, bei unorbentlichen Weibern und 
Mädchen diefer Art, einzuführen,” fchrieb die Marquife Eolbert 
be Baro! aus Turin an die britifche Gefellfehaft im Jahr 1822, 
„war Hier und iſt wohl überall das Schwierigfte, und für der⸗ 
gleichen Perfonen einer harten Strafe gleich. Doch jetzt führen 
fie fich fchon gut auf; fie fehen mich ſchon gern Fommen, und be 
zeigen mir eine Art Zuneigung.“ 

Die Arbeitöftunden find feſtgeſtellt. Es wird bei den Arbeiten 
Todtenſtille beobachtet. Täglich, Morgens ‚Mittags und Abends, 
werden, two nicht gleich anfangs mit Andacht, doch mit Beobach⸗ 

tung äußern Anflandes, auserwählte rührende Gebete und Be- 
trachtungen über religlöfe Wahrheiten vorgelefen, ober frei, und 
uf die Verhältniſſe oder Begebenheiten unter den Gefangenen 
Bezug habend, vorgetragen. Die Beflern empfangen Heine Bor⸗ 


zuge und Borihelle; die Schlechtern, bei jetem Bergeben, eine 
zwedmäßige Strafe. 

Der reine Gewinn von ben verarbeiteten Waaren gehört 
wenigfiens zum Drittel, ober zur Hälfte, deu Gefangenen; 
ein Theil des Gewinns wirb ihnen für vie Zeit aufbewahrt, we 
fe das Recht haben, die Anflalt zw verlafien. Es it aber vabei 
Grundgeſetz, daß die von den Gefangenen gelieferten Arbeiten 
nicht in einem fo niedrigen Preiſe verlanft werben, ver tem Ge 
werbsfleiß der Armen in der Nachbarſchaft ſchädlich werben Ecunie. 

Jede der Gefangenen muß eine Handarbeit erlernen, durch die 
fie fi dereinft, wenn der Tag der Befreiung ericyeint, zur 
Noth felbft erhalten Tann. Anßerdem wird regelmäßig alle 
Tage eine gewifie Zeit zum Unterricht im Lejen, Schreiben uns 
Rechnen geweiht. 

Gegenwärtig ift nun auch in Frankreich der Anfang zur 
Gründung foldher Bereine zur Berfittlichung weiblicher Gefangenen 
gemacht. rau Adele du Thon wandte fi dafür vor allen au 
die „barmherzigen Schweilern” (seeurs de charite), beren Bes 
ſtimmung ſchon fo viel Berwandtichaft mit den Zwecken des Briti- 
fchen Frauenvereins Hat. Ste gab auch in Franfreich die erften 
nähern Nachrichten über die fromme Thätigfeit der eveln Elifa- 
beth Try. 

Um noch den Geift diefes achtungswürbigen OR OER zu 
bezeichnen, theilen wir zum Schluß einen feiner an Frau du Thon 
gerichteten Briefe mit: 

„Plaſhethouſe, ven 30. des 8. Monats 1821.” 

„Ih höre, meine liebe Freundin, man will in Baris etwas 
von unfern Anftalten in Newgate befannt machen. Wäre es wahr, 
fo würbe es mir höchſt wichtig fein, weil ich denke, das wäre ein 
Mittel, die Aufmerkfamfeit auf die Gefangenen bei einer fo mädjs 
tigen und gewandten Nation zu ziehen, bie dann den Nachbar 
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völfern zum Vorbild dienen Fönnte, damit auch dieſe endlich die 

Gefangenfchaften und Strafanttalten zn Beflerungshäufern der Vers 

brecher machten, folglich mit Verminderung der Verbrecher ſelbſt 
die öffentliche Sicherheit vermehrten. 

„Bir haben nun bei uns die Erfahrung, daß man in diefer 
Hinficht mehr leiſten Tann, als man anfangs glaubt, ja ſelbſt 
bei ven verftodteften Verbrechern. Wir müflen daher recht 
lebhaft wünfchen, daß man auch in andern Ländern, zumal in dem 
durch feine Lage fo beveutfamen Frankreich, viefelben Mittel an- 
wende, wie wir. Aber mir wäre doch lieb, daß man mid, .in 
Allem, - was man etwa darüber fchreiben möchte, nicht zu fehr 
hervorzöge. Man hat mir ſchon zu viel Gutes zugefchrieben, das 
ich nicht gethan. Denn fobald ich in Newgate zugelafien wurde, 
unterftüßte mich fogleich ein Verein von Frauen, bie. in mehrern 
Hinfichten weit fähiger zu diefem wichtigen Gefchäft waren, als ich. 

„Mebrigens rührt mich’s tief, den Segen zu fehen, welchen 
der Herr über unfere Bemühungen hat verbreiten wollen, und 
ohne welchen wir niemals fo viel geleiftet haben würben. Ich 
möchte alfo, wenn denn etwa Rob gefpenvet werben foll, daß es 
nicht ung, die wir es gewiß nicht verbienen, ſondern einzig ihm 
gegeben werde, dem es allein gebührt. 

„Srüße herzlich unfere Breunde zu Thornhoufe, und halte mich, 
liebe Adele, für deine dich wahrhaft liebende Freundin 

Elifabeth Fry.“ 


4, 
Die Gefellfchaft zur Vernichtung des Negerhandels, 





Wenn der Menfch, auf die heilige Gefebgebung der Vernunft 
und des Gewiſſens verzichtend, nur fchlaues Thier fein und bie 
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- Macht feines Berftandes den regierenden Begierden, ale Merk 
zeug, unterorbnen will: dann wird er die gräßlichfte der Beſtien, 
neben welcher Boa: Schlange, Hyäne und Tiger liebenswürdig 
ftehen. Der breihunbertjährige Handel europäifcher Chriften mit 
Menfchenfleifch, mit verrathenen Afrifanern, bie ihren Heimathen, 
ihren Hütten, ihren: Aeltern, ihren Schweitern, ihren Kindern 
entriffen, in Schiffe über einander gefchichtet, unter einander wim⸗ 
mernd, erkrankend, fterbend, faulend, fernen Weltgegenden zuges 
fchleppt, dort, ale Vieh, verkauft wurden — diefer Handel findet 
an Abfcheulichkeit Faum in den Gräueln ein Gegenſtück, welde 
die Wuth bürgerlicher Parteien in Revolutionen, oder die finftere 
Naferei des religiöfen Fanatismus, oder die Gewaltſamkeit und 
Tücke der Tirannei zur Schau bieten konnte. 

Faſt dreihundert Jahre lang währte pas ruchlofe Gewerbe; 
faft an ſechszig bis fiebenzig Millionen uns Gleichge- 
fhaffener warb die Würde menſchlicher Natur von Bekennern 
Jeſu geſchaͤndet, ehe der ſchmutzige Eigennutz vierhundert Prozent 
Gewinn fahren laffen wollte, um das Recht der Menfchheit in 
Seinesgleichen anzuerkennen. 

Es war abermals die ehrmwürbige Kirchpartet der Quaäker, 
welche zuerſt Ermahnung und Beifpiel zur Abfchaffung der em 
pörenden Menfchenverfäuferei gab. Längft thaten es diefe Familien 
„der Breunde” in ihren penfylvanifchen Kolonien freiwillig; dann 
vernichteten fie den Sflavenhandel in ihren Gebieten (1751) ges 
feglih. Und von da an hörten fle, wie in Amerika, fo in Europa 
nicht auf, den Mitchriften anderer Kirchparteien das Gebot der 
Menfchlichkeit zuzurufen. s 

Faſt ein halbes Jahrhundert dauerte es, daß die Sache zur 
Sprache gebracht war, ehe fie in ber öffentlichen Meinung fo 
weit gebieh, um im wirklichen Leben Erfolg zu haben. Der eble 
Clarkſon ftiftete zu biefem Zweck den thätigen Verein ver Mens 
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ſchenfreunde, bekannt unter dem Namen der „afrikaniſchen 
Anſtalt“ (African Institution). Lange kaͤmpften, und vergebens, 
dafar in ben britifchen PBarlamenten mit ihrer Beredfamfeit die 
Grandville Sharpe, die Foxe, Wilberforce u. X. m. 
Lange war das Höchſte, fo zu Gunften der fchwarzen Menfchen 
gewonnen werben Fonnte, mildere Behandlung in ven Kolonien 
telber. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika waren es ib 
ch, welche den erflen Schritt zum großen Ziel thaten. Am 
22. März 1794 verbot der Kongreß allen Einwohnern, am Schwar: 
zenhandel zu Gunſten irgend einer europätfchen Kolonie Theil zu 
nehmen; nur zur Ergänzung der Neger: Bevölkerung in den Bers 
einigten Staaten ſelbſt war die Einfuhr der Afrikaner einſtweilen 
noch geftattet. Die Befchränfung wurde durch fpätere Geſetze immer 
enger gezogen, und am 26. März 1804 die Einfuhr ſchwarzer 
Sklaven in die neuen Staaten Miffifippf und Louiflana ganz 
unterfagt. 

England folgte diefem Beifpiele im Jahre 1806, unb verbot 
allen Briten, für Rechnung und Bortheil fremder Mächte, Hand 
im Stlavenhanvel zu haben. Diefe Befchräntungen waren nur 
Borbereitungen zum legten Schritt. Auch er warb zur Ehre ver 
Menfchheit gethan. Die zwei großen, das Weltmeer beherrfchen- 
den Seemähte, Nordamerifa und England, hoben die Einfuhr 
der Schwarzen in ihren Gebieten gänzlich auf. In demfelben Jahre, 
in demfelben Monate (März 1807) wurde, wie in London, fo 
in Wafhbington, die Abſchaffung des Sklavenhandels geſetzlich 
verkundet. 

Bon nun an bewies fi Großbritannien, als Königin bes 
Ozeans, ihätiger, denn jedes andere Reich, für die der Menfch- 
heit Heilige Sache. Damale, wo das Napoleonifche Kontinentals 
ſyſtem England in feinnfelige Stellung gegen das ganze Feſtland 

Zſch. Geſ. Sqr. 30, Thl. 2 
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brachte, durfte Feine Seemacht Schifffahrt wagen, als Portu⸗ 
gal, Englands Bundesgenoß; folglich konnte auch nur dieſes den 
Negerhandel fortſetzen. Doch die britiſche Regierung führte auch 
hier, vermittelſt des Vertrages vom 19. Februar 1810, mit dem 
Prinz⸗Regenten von Portugal die Beſchraͤnkung ein, daß die Por⸗ 
tugiefen fidh nur auf ihren felbfigebauten Schiffen unb aus 
ihren eigenen afrikaniſchen Pflanzflätten mit Negern für 
ihre amerlfanifchen Kolonien verfehen Tönnten. Das geſchah fat 
zu derfelben Zeit, als, in ver Nachbarſchaft diefer Kolonien, die 
Junta tes neuen Freiftaates Caraccas die vollfommene Aufhe⸗ 
bung des Sklavenhandels erklärte, wie ſolches bald darauf (3. Mai 
1812) auch die republifanifche Regierung von La Plata zu Buenos: 
Ayres that. — Dann folgte Schweden den rühmlichen Bor; 
gängern. Als es von Großbritannien die Injel Guadeloupe em; 
yfing, machte es fi) durch den Vertrag vom 3. Mai 1813 ver 
bindlich, die Einfuhr von Sklaven, fowohl in Diefer neuen, als 
in allen feinen andern weftindifchen Befitzungen, ganz und gar 
abzuftellen. 

Schon war viel gethan. Als aber Napoleons Macht gebrochen, 
und mit dem Jahre 1814 fämmtlichen Seemädhten der Ozean wie 
der geöffnet war, drohte von allen Seiten die Wiederkehr bes vers 
ruchten Menfchenhanvels. Darum fchritt England mit Nachdruck ein. 

Schon im Jahre 1794 hatte König Chriftian VL. von Daͤne⸗ 
marf verordnet, der Sflavenhandel folle mit dem Schluſſe des 
Sahres 1803 in feinen Kolonien enden. Aber im Kieler Frieden 
vom 14. Februar 1814 machte ſich Dänemark gegen Großbritans 
nien feierlich anheifchig, keinem feiner Unterthanen irgend einen 
Antheil. an dem ehrlofen Gewerbe zu geflatten. Auf Englands 
Einwirken erließ auch der neue König der Niederlande das Ber: 
bot (vom 15. Juni 1814) des Neger: Kaufs und Verkaufs. Nicht 
fo raſch folgten Frankreich und Spanien. Jenes (im Vertrag 
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vom 30. Mai 1814 mit England) verpflichtete ſich, den Sklaven⸗ 
handel erſt nach fünf Jahren, und dieſes (15. Juli 1814), ihn 
erſt nach acht Jahren völlig abzuthun; bis dahin aber ſich bloß 
anf Einfuhr der Schwarzen nur in ihren Kolonien zu bes 
ſchraͤnken. Endlich erſchien noch die Erklärung des Wiener Kons 
grefles, in welcher ſich (8. Februar 1815) die vereinigten Mächte 
@uropens auf die Fräftigfte und felerlichfte Welfe gegen den Neger: 
handel ausſprachen. Schon hatte Portugal (22. Januar 1815) 
durch einen neuen Bertrag mit Großbritannien diefem Gewerbe 
norbwärts dem Nequator gänzlich entfagt, und ihn für die Gegen 
den der fünlichen Halbfugel abzuthun verheißen Iafien. 

Das MWiebererfeheinen Napoleons in Branfreich bewirkte auch 
in’ diefer Angelegenheit des menfchlichen Gefchlechts Entſchiedenes. 
Eine der erſten Verordnungen Napoleons war die volllommene 
Abſchaffung des Sklavenhandels, und König Ludwig XVIII., bei 
feiner Rückkehr nach Paris, blieb dem Befchluß des Kaiſers ge- 
treu, und beftätigte denfelben förmlich im Vertrag mit England 
vom 20. November 1815. Auch der König von Spanien machte 
fih darauf gegen Großbritannien (23. September 1817) verbind- 
lich, ven Sklavenhandel norbwärts dem Aequator fogleih, und ' 
fübwärts vom 30. Mat 1820 an, abzuftellen. 

So tft demnach gegenwärtig Wegfchleppung und Verkauf der 
"Schwarzen aus ihrem Baterlande nicht nur auf ber nördlichen, 
(feit vem Jahre 1823,- als bis dahin die Portugiefen noch aus, 
ihren afrikanifchen Beſitzungen fih Sklaven holen Eonnten) auch 
auf der fünlichen Halbkugel geſetzlich unterfagt. 

Allein die rohe. Habgier der Menfchenhänpler entwöhnt fich 
nicht fo leicht von dem Gewinn, der ihr entriſſen werben fol, 
Nur zu gewiß ift es, daß der Menfchenraub an den afritanifchen 
Küften fortvauerte, wenn gleich verfiohlen, unter fpanifcher, hol⸗ 
laͤndiſcher und portugiefifcher Slagge, noch mehr unter frangöflicher, 
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Denn die Strafen, welche England, die Vereinigten Staaten 
Nordamerika's, Portugal, Spanien und NRieberland gegen vie 
Mebertreter des Geſetzes verhängt haben, find ungleich fizenger, 
als viefenigen Frankreichs. 

Britifche Unterihanen, die am Negerhandel Theil genommen, 
mit Nusnahme der Unteroffiziere und Matrofen, werden zu ein⸗ 
bis fünfjähriger öffentlicher Strafarbeit, ober zu ein- bie view 
zehnjähriger Deportation, die Unteroffiiere und Matrofen auf 
einem Negerfchiffe zu eins bis zweijähriger Gefangenfehaft ver 
dammt. 

Der Kongreß zu Waſhington Hingegen hat jeden amerika⸗ 
nifchen Bürger,- der zur Bemannung eines für den Megerhandel 
beftimmten Schiffes gehört, oder für defien Rechnung ein foldhes 
Schiff ging, mit Todesſtrafe belegt. 

Der König von Portugal läßt ven Kapitän, Subrecargo und 
Piloten jedes fraffälligen poriugiefiichen Schiffs auf fünf Jahre 
lang nad) der Küfle von Mazambique beportiren, und bie Ber 
ficherer eines ſolchen Schiffes den dreifachen Werth vom Wetrage 
der Berficherungsfumme zahlen. 

Kraft eines Befchlufies vom König von Spanien wird jeder 
Ausrüfter, Kapitän, Hochbootsmann und Steuermann eines ſpa⸗ 
nifchen Negererfchiffes zu zehnjähriger Deportation nach den phis 
lippiniſchen Inſeln verurtbeilt. 

Laut Föniglih niederländifchen Verordnungen wird ohne 
Ausnahme Jedermann, der an einem Negerhandel, unter welchem 
Namen es fei, irgend Anteil nimmt, nicht nur zehn Jahre ang 
eingefperrt, fondern muß, nad Umflänsen, * noch fünftauſend 
Gulden Buße zahlen. 

Nordamerika, Großbritannien und Portugal geben außerdem 
noch dem Entdecker und Anzeiger eines Negererſchiffes betraͤchtliche 
Belohnungen, entweder nach der Anzahl ver dadurch befteiten 
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Neger, aber überhaupt die Hälfte vom ganzen Betrag ber Kon⸗ 
ſisklation. Noch zweckmäßiger verfährt die britifche Regierung, um 
das Einbringen eines neuen Sklaven in ihre eigenen Kolonien uns 
möglich zu madgen. Sie Täßt in ihren Pflanzftätten jährlich die 
genaueflen Aufzeichnungen der darin vorhandenen Neger, deren 
Geburten, Todesfälle u. |. w. machen, fle amtlich einregiſtriren, 
und eben fo jebe Beränderung, die in den Zmwifchenzeiten durch Ger 
burt, Tod, Kauf, Tauſch u. ſ. w. bei den zu jebem Haufe ges . 
hörenden Negern eintritt, obrigfeitlich befcheinigt, in die Regifter 
eintragen. In London felbft befindet fich das Zentral Bureau aller 
einzelnen Ginjchreibungen, die bier ein Ganzes von gefammten 
Kolonien bilden. Durch viefe Maßregel wird mit der vollflänvigen 
Veberficht der Schwäarzen- Bevölferung zugleich die genauefte Kon⸗ 
trolle jeder indiſchen Haushaltung, ihre Neger betreffend, geführt. 
Aber alle dieſe Berfügungen reichten beiweitem noch nicht aus, 
der .graufamen und gewiffenlofen Gewinnſucht der Menfchenhändler 
ein Ende zu machen. Sämmtliche Seemächte, bie wir oben bes 
nannten, auch Frankreich dazn, hielten auf verfchievenen Punkten 
eigene Schiffe mit ver Beſtimmung, auf Negererfahrzeuge Jagd zu 
machen. Und weil in Sriebenszeiten Feine Macht eigentlich das 
Recht hat, andere, als ibre eigenen Schiffe der Unterfuchung zu 
unterwerfen, die Negerer aber, fobaln fie fich auf dem Meere ver- 
folgt fahen, fogleich frembe Flagge aufzogen und unter berfelben 
ſicher mit ihrer Beute entfommen Eonnten: geflanden fi Eng: 
land, Portugal, Spanien und Niederland das Recht ge- 
genfeitigee Schifönnterfuchung unter gewifien Breiten und in be: 
ſtimmten Gewäflern zu, und zwar alfo, daß der auf Schleichhandel 
betroffene Schifffahrer dann von einem Gericht aus Perfonen bei- 
der Nationen beurtheilt werben follte. Diefe Webereinfunft der 
vier Seemächte war ſchon in den Jahren 1817 und 1818 getroffen. 

Henn die vereinigten Stanten Nordamerika's dieſer Maß⸗ 


regel nicht fogleich beitraten, gefchah es, weil der Präftvent fand, 
das file mit den Verhältnifien und Geſetzen Nordamerika's außer 
Einklang war. Denn die vereinigten Staaten beſttzen weder au 
den afrifanifchen Küften, noch in Weſtindien Kolonien, wohin ein 
firafbares Schiff geführt werben könnte, um deſſen Konftstation 
zu begehren. Andererfeits hielt fih die amerifanifche Regierung, 
in Gemäßheit ihrer Verfaſſung, nicht befugt, ihre vaterlänpifchen 
Strafgefege außer dem Gebiet der vereinigten Staaten, und von 
einem gemifchten Gericht vollziehen zu laſſen, worin bie fremben 
Beifiger, fobald fie fich des Vertrauens unwürdig machen, nicht 
abgefeßt werben Tonnen. — Demungeachtet bevollmächtigte (im 
Zahr 1821) der Kongreß den Präfldenten, mit England über die 
fen Gegenftand zu unterhanbeln, umb Webereinkfunft auszumitteln. 

Die franzöfifche Regierung fcheint bisher von allen diejenige 
gewefen zu fein, welche zur Vernichtung des menfchenräuberifchen 
Gewerbs den wentgften Ernft bewies und beweifen wollte. Unter 
audern politifchen Berhältntfien, als diejenigen, die im Jahre 1815 
eintraten, hätte Sranfreich vielleicht kaum eine fo baldige Abfchaf: 
fung des Negerhandels bewilligt. So fremd ift noch europäffche 
Politit und Staatsverivaltung zuweilen den ewigen Grundfägen 
des Menfchenrechts, der Religion und einfachen Sittenlehre. Auch 
wird jenes abfcheuliche Gewerbe, wie man hört, am meiſten von 
franzöflfhen Schleihhännlern getrieben. Wenigftens ift befannt, 
daß, fobald England an Franfreih im Jänner 1817 bie frans 
zöftfchen Kolonien auf der afrifanifchen Küfte zurückgeſtellt hatte, 
fogleich der verruchte Berfehr wieder vorgenommen wurde. So⸗ 
wohl die britifche, als die franzöftfche Regierung erhielten beflimmte 
Kenntniß, daß mehrere Schiffe, Ta Reine Karoline, Elifa, Aftrie, 
Sylphe, eine andere Eliſa und la Marie, am Senegal vom 
25. Jänner 1817 bis zum 15. Jult 1818 ſchwarze Sklaven wegs 
geführt hatten, und daß man befonvers in ber frangöftfchen Kolonie 
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Gorea den Negerhanvel ohne Scheu und mit verboppeltem Eifer 
getrieben habe. 

Zwar, als fpäterhin einige auf der That ergriffene franzöftiche 
Händler von ihren Obrigfeiten abgeftraft waren, bewirkte Furcht, 
wie es fcheint, Furzen Stillftand in dem gräßlichen Verkehr, aber 
‚endete ihn nicht. Man gebrauchte nur größere Vorſicht, um ber 
Entdeckung auszuweichen. Troß dem wurden mehrere folder Mens 
fchenraube nachher befannt; manche noch blieben vielleicht ganz 
verborgen. Und die fchauberhafte Gefchichte des franzöftfchen Schifs 
fes Le Rodeur wäre vielleicht nie, ohne ein wunderlidhes Zus 
fammentreffen der Umflände, zur öffentlichen Kunde gelangt. Drei 
franzöftiche Aerzte führten fie nämlich fehr beiläufig in einem von 
ihnen herausgegebenen reinwifienfchaftlichen Werke an (Bibliothöque 
ophialmologique ou Recuen d’observations sur les maladies 
des yeux, faites à la clinique de l'institution royale des jeunes 
aveugles), wo man fie am wenigften gefucht hätte. Man machte 
“ aber von irgend einer Seite her die Herausgeber darauf aufmerf- 
fam, zog bie erfie Ausgabe fogleich zurück, und veranflaltete eine 
zweite, in welcher jene fchredliche Thatfache weggelaflen war. 
Zufällig jeboch Fam ein Eremplar der erften Ausgabe in die Hände 
des Herzogs von Broglie, und diefer flodht die unterprüdte 
Erzählung des graufamen Vorfalls in feine treffliche Rebe ein, 
die er am 28. März 1822 vor der Pairskammer wegen des Nes 
gerhandels hielt. 

Die Geſchichte iſt folgende: Das Schiff, ver Rodeur, von 
zweihunbert Tonnen, fegelte den 24. Jänner 1819 vom Havre 
nach der afrifanifchen Küfte, und erreichte den 14. März feinen 
Beftimmungsort. Das Schiff legte vor Bonny, im Fluß Kala⸗ 
bar, an, um Neger zu kaufen. Die Mannfchaft des Schiffes bes 
fland aus zweiundzwanzig Perfonen, die unterwegs und während 
ihres Aufenihaltes zu Bonny, der bis zum 6. April dauerte, bie 


hefte Gefundheit genoß. Man bemerkte unter ven Küſtenbewohnern 
feine Spur von Augenkrankheit. Erſt als das Schiff auf der Rüd- 
fehr fchon fünfzehn Tage unterwegs und beinahe. unter ber Linie 
war, empfand man die erften Anfälle jenes Uebels. 

Man bemerkte, daß die Neger, welche an der Zahl einhun: 
dert und fehszig, im unterftien Schiffsraum und Zwiſchendech 
liegend, übereinander gefchichtet waren, eine beveutende Entzün- 
dung und Röthe der Augen bekommen hatten, die fich mit großer 
Geſchwindigkeit von einem dem andern mittheilte. Man widmete 
der Krankheit fogleich alle Aufmerkfamfeit und vermuthete, fie 
rühre durch Mangel frifcher Luft im vollgepfropften Schifferaum, 
und durch Mangel an frifhem Wafler her. Denn lebierer ward 
fo groß, daß man zulebt täglich nur ein halbes Glas voll an 
theilen Fonnte. 

Dem Rath des Schiffswundarztes Maignian zufolge, lies man 
die Neger partienweife aus dem Schifferaum binauffteigen, um 
reine Luft zu athmen. Allein man mußte davon bald wieder ab- 
fliehen, denn der Sciffsfapitan fand dabei fchlechten Bortheil. 
Die unglüdfeligen Schwarzen, wenn fie über das weite Meer um: 
herblickten, und vergebens nach ihrem Baterlande fuchten, gerie- 
then in fchmerzuolle Verzweiflung, umarmten fi und ftürzten 
fi über Bord ins Meer, um nur flerben zu Tönnen. Die 
Krankheit riß aber bei den Afrifanern furchtbarer ein, warb für 
alle anftedend, und bedrohte endlich felbft die Schiffismannfchaft. 
Die Gefahr der Seuche wurde noch durch einen heftigen Durch⸗ 
fall vermehrt, den man dem Gebraud) des Regenwaſſers zufchrieb. 
Erf warb davon ein Matrofe angegriffen, der unterm Verdeck, 
dicht bei einem Gitter lag, welches mit dem untern Schifferaum 
Verbindung gab. Inden drei folgenden Tagen wurden der Kapitän 
und der größte Theil der Mannjchaft von der Seuche angefallen. 

Die Leiden und Schmerzen fliegen, fo wie die Zahl der Gr 
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blindenden zunahm. Die Bemannung des Schiffes gerieth in 
Furcht, daß fi die Neger empören Fönnten, ober daß noch der 
legte Matrofe, welcher nicht angegriffen war, und auf deflen Ge: 
fundheit die letzten Hoffnungen beruhten, auch aufhören möchte 
zu feben. Dann wäre Niemand mehr geiwefen, um dem Schiffe 
die Richtung nach den Antillen zu geben. Gin ähnliches Mißge- 
ſchick war am Bord eines ſpaniſchen Schiffes, Leon, begegnet, 
welches vor dem Rodeur umherfrenzte. Die gefammte Mannfchaft 
des Leon war blind geworben, konnte das Schiff nicht mehr lei: 
ten und flehte das Mitleiven des Rodeurs an, ver faft eben fo 
elend war. Allein die Seeleute auf diefem Schiffe Eonnten natür⸗ 
lich, wegen ihrer Negerladung, weder ihre Fahrzeug verlaflen und 
auf das fpanifche fleigen, noch die Epanier bei fich aufnehmen. 

Der Rovdeur Fam endlich den 21. Juni in Guadeloupe an, 
die Mannſchaft im erbärmlichiien Zuftande. Bon den Negern 
waren neunundbreißig Perſonen vollflommen blind geworben, 
und die warf man, als unverfäuflide Waare, ing Meer; 
zwölf Eonnten noch mit einem Auge ſehen; vierzehn Hatten mehr 
oder weniger beträchtliche Flecken auf der Hornhaut n. f. mw. 

Faſt noch empörender ift nachfolgende Begebenheit, welche nach 
England amtlich einberihtet und dort der Kammer der Gemeinen 
vorgetragen wurde, Sie betrifft das franzöflfche Fahrzeug la 
jeune Eftelle, welches von Engländern aufgefangen, unterfucht 
und nad) der Sierra Leona geführt wurbe. 

Die Schaluppen des englifchen Schiffes, der Tartar, hatten 
nad langem Berfolgen am 4. März 1820 ein verbächtiges Schiff 
eingeholt. Es war bie durch Sklavenhandel berüchtigte jeune 
Helle von Martinique, unter Befehl des Olympe Sangni- 
nes. Sobald die Engländer zu biefem aufs Schiff famen, er: 
Härte er ohne Umflände, daß er fchon einmal angehalten, und 
aHer Neger beraubt worden fei, die er am Bord gehabt Hätte. 
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Man moͤge ihn alſo gehen laſſen. Indeſſen erregte doch die Be⸗ 
wegung und Aengſtlichkeit, die man an den Schiffleuten bemerkte, 
Verdacht, und man ſchritt zur Unterſuchung. Während derſelben 
klopfte einer von den britiſchen Matroſen ſehr zufällig an ein Faß, 
das forgfältig verfchloflen zu fein fhien, und es Fam ihm ein Ton 
entgegen, der wie das Stöhnen eines Sterbenden Fang. Auf der 
Stelle warb das Faß geöffnet, man fand darinnen zwei junge 
Negerinnen, von ungefähr zehn bis vierzehn Jahren, zuſammen⸗ 
gedrückt, und im äußerfien Augenblid des Erftidens. So wurde 
das Paar noch zur rechten Zeit von der entfeklichften Todesart 
gerettet. “ 

Sobald die beiden Unglücklichen an Bord des Tartar gebracht 
worden waren, wurden fie von einer Berfon erkannt, die auf einem 
andern Negerfchiff gefangen gewefen. Sie hatten einem Kapitän 
Richards, Kommandant des Schooners the Swift von New⸗ 
Dorf, angehört. Bei naͤherm Nachforfchen Fam heraus, daß dieſer 
Richards, ein amerifanifcher Schleihhändler, an einem Orte, 
Namens Trade: Town, an der Küfte Afrika's, geftorhen fet, und 
vierzehn Sklaven hinterlafien habe, unter denen fich auch die beis 
den jungen Negerinnen befunden hatten. Nach dem Tode Richards 
war Sanguines mit feinen Leuten ans Land geftiegen, mit Säbeln 
und Piſtolen bewaffnet, hatte fich der vierzehn Sklaven bemädhtigt, 
und fie auf fein Schiff la jeune Eftelle gebracht. 

Diefe Nachrichten blieben dem britifchen Befehlshaber ves 
Zartar, Heren Georges Collier, nicht gleichgültig. Er ließ 
auf der Stelle das Schiff des Schleichhändlers Sanguines noch 
einmal durchfuchen, um zu wiflen, ob die zwölf andern Sklaven 
nicht ebenfalls darauf verfledt wären. Die Unterfuchung hatte 
zur Solge, daß wirklich noch ein Schwarzer entdeckt und dem ges 
wiffen Tode entriffen wurde. Indeſſen gehörte dieſer Unglückliche 
nicht zu jenen Zwölfen. Man hatte ihn in ber traurigſten Lage 
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gefunden. Weber den Waſſerfaͤſſern im Schiff Hatte man nämlich 
einen Raum gelafien, etwa drei und zwanzig Zoll Hoch, wie ein 
Zwifchended. In diefem Raum hätten vie beflagenswürbigen 
Schlachtopfer ver Habfucht eingepreßt werben follen, die Sanguines 
fh von der afrikaniſchen Küfte zu verfchaffen gedacht hatte. Hier 
nun ward aud) der arme Neger gefunden, den Leib bevedt von 
einer der Dielen, und übrigens zwiſchen zwei Tonnen eingeflemmt, 
fo daß man ihn kaum bemerfen konnte. Man erfchraf, als man 
feiner gewahr warb, und erflaunte, ihn noch lebend zu finden — 
Sanguines wies fich nun fürmlidh aus, daß er diefen armen Schwar- 
zen wirklich für acht Dollars, die er in Eifen und Brannteweln 
gezahlt, angelauft habe. 

88 blieb noch immer die Frage: wo die von Trade⸗Town weg⸗ 
gefchleppten Sklaven hingefommen wären? Man empfing darüber 
feine beftimmte Auskunft. Sanguines beiheuerte, fie wären ihm 
alle von einem fpanifchen Kreuzer weggenommen tworben. Aber da 
erinnerten fich nun die Offiziere vom Tartar mit einer Art Grau⸗ 
fen, daß, als fie angefangen hatten, auf die Eftelle Jagd zu machen, 
fe Hinter füch mehrere ſchwimmende Fäſſer von der Art gefehen, 
wie das, worin die zwei Negerinnen gefunden worden waren. Ihr 
Argwohn mag wohl nicht ganz grundlos gewefen fein, daß jedes 
ver ins Meer geworfenen Fäſſer einen oder einige der Unglüds 
lien, die man fuchte, enthalten habe, und deren fich Sanguines 
vielleicht entlevigt habe, um feine Beweiſe ver begangenen See⸗ 
täuberei vorfinden zu laſſen. Unglücklicherweiſe hatten fich die 
Schaluppen, beim Nachſetzen der Eftelle, fo weit unter den Wind 
entfernt, daß es nicht mehr möglich war, die Fäffer aufzufuchen. 
Schwer würde es gewefen fein, gegen ven Wind zurückkehrend, 
bie Fäffer, und wenn Menfchen darin gewefen wären, fie noch 
lebendig zu finden. Sanguines gab freilich vor, man hätte, um 
das Schiff Leichter zu machen, Wafferionnen ins Meer geworfen. ' 
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Aber wenn er fich hatte von jenen zwölf Sflaven losmachen twollen, 
mußte er fie nothwendig auch in Fäfler packen, weil fonft auf ven 
Mellen fchteimmende Leichname nicht nur leicht den Seeräuber, 
ſondern auch den unbarmherzigen Mörder verrathen haben würden. 
Als der britifche Befehlshaber des Tartar dem Sangnines 
vorwarf: er habe Die Gefebe feines Landes ſchwer verlebt, erwie⸗ 
derte der Nichtswärdige troden: „Wenn ich ftrafbar bin, fo find 
es mehr als vierzig Schiffshauptleute unter franzöfifcher Flagge 
eben fo gut, als ich, und mit mir im gleichen Falle.“ 

Der menfohenfreundliche Herzog von Broglie führt in ſeiner 
Rede über dieſen Gegenftand eine Reihe von Thatfachen an, welche 
die Fortfeßung des Menfchenhandels durch Franzoſen beweifen, 
und zeigt, daß nur die gelinden Beftrafungen das Berbrechen gegen 
die Würde der Menſchheit begünftigen. „Was will ver Inhalt 
aller unferer Strafgefeße fagen?” rief er in der Pairskammer mit 
Unwillen: „Nichts anderes, als: Ihr Handelslente von Frank⸗ 
reich, es ift euch verboten, bet 500 Fr. Buße, Spekulationen zu 
machen, die euch 20,000 Fr. Gewinn eintragen! “ 

Ein Korrefpondent „der afrifantfchen Gefellfchaft zu London“ 
thut dar, daß an der Küfte von Afrika ein Neger, den man nach 
Handwerksausdruck bloß une pldce d’Inde nennt, 300 bis 370 Fr. 
foftet, und in den franzöftfchen Kolonien wieder um 1500 bie 
1800 Fr. verkauft wird. In der Snöffriptionglifte zur Ansrüftung 
eines Schiffes von Havre de Grace, worin man den Namen Neger 
unter dem Wort mulet verbirgt, beträgt der Anfaufspreis von 
einem mulet ungefähr 500 Fr.; der nachherige Verkaufspreis uns 
gefähr 2700 Fr. Ein ähnlicher Profpeftus, der noch im Jahr 
1822 in frangöftfchen Handelsfläbten herumgeboten warb, fchlägt 
die Anfaufskoften für zweihundert und fünfzig Neger auf 35,000 Fr. 


an, alfo im Durchfchnitt 140 Fr. für eine Berfon, und ven Breis . 


einer jeden beim Berkauf im Durchfchnitt auf 2000 Sr. Die Un 
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gleichheit der Preiſe beim Kauf und Verkauf haͤngt von der Un⸗ 
ſicherheit des Handels ſelbſt, vom größern oder geringern Vorrath 
verkaufbarer Neger an der afrikaniſchen Küfte, und von der meh⸗ 
rern oder mindern Nachfrage in den Kolonien ab. 

Inzwiſchen ift zu hoffen, daß Durch die firenge Wachfamfeit 
der übrigen Mächte, und befonders Englands und Norbamerifa's, 
den Graͤueln der Menfchenhänbler, die jebt fehon ungemein beſchraͤnkt 
find, ganzliches Ende gemacht werde. 

Das 2008 der den Negerern entriffenen Schwarzen tft, nad 
ihrer. Srlöfuug aus den Händen des Räubers, fehr verfchieden. 
England erklärt fie auf ver Stelle frei. Da ea manchmal faft 
unmöglich ift, ihre Herfunft und Heimath zu wiſſen, und ihnen 
ſelbſt oft unmöglich, ihre väterlichen Hütten im Innern Afrika's 
wieder zu finden, nimmt man fie im Kriegs: over Seebienft auf, 
wenn fie fähig dazu find, Hier erhalten fie ungefähr ven nämlichen 
Sold, iwie geborne Engländer. Taugen fie nichts dafür, gibt man 
fie auf kürzere over längere Zeit bei Handwerkern und Kaufleuten 
in die Lehre, oder ſchickt fie in die Schulanftalten der Sierra 
Leona, beftimmt, die Geſittung Afrifa’s zu beförvern. 

Ein anderes Verfahren beobachten die vereinigten Staaten 
Nordamerika's. Die den Schiffen der Schleichhändler entriffenen 
Neger find vom Kongreß dem Präfivdenten zur Berfügung gegeben; 
er ift beauftragt, für fie zu forgen und fie wieder nach Afrika 
bringen zu laffen, wo bie vereinigten Staaten zu dem Ende einen 
Strich Landes erworben haben. Bon da aus werben fie, wenn es 
immer möglich if, denjenigen Gegenden wieder zugefendet, in 
welchen ihre BVölferflämme wohnen. 

Die Nieverlande, Portugal und Spanien haben in ihren 
Verträgen mit Sngland feftgefeht, daß die durch Urtheil der zus 
ſammengeſetzten Gerichtsbehoͤrden den Schleichhändlern entzogenen 
Neger eine Zeit lang auf Koſten der Regierung, in deren Gebiet 
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‚das Urtheil gefällt ward, in Lehre und Unterricht ausgegeben 
werben follen, damit fie ver bürgerlichen Gefellfhaft nüben und 
fih felber erhalten lernen. Nach Berfluß der beftimmten Lehrzeit 
genießen fie das volle Recht ver Freiheit. 

So warb von Allen für das Loos der befreien Schwarzen 
menfchenfreundlih Bedacht genommen. Nur Frankreich blieb 
auch hier zurück. Man darf Faum feinen Augen trauen, wenn man 
das lieſet, was der Herzog von Broglie vor der Pairskammer 
aus Auguft Belliards Zeugniflen (Voyages aux colonies orlen- 
tales) anführt: „Die Föniglicde Ordonnanz vom 8. November 1819 
verfügt, daß die Regierung die von den Schleichhändlern losge⸗ 
machten Neger in Beſitz nimmt, und fie zu Swangsarbeiten 
in den Kolonien gebraucht.“ Berner, was Belliard melbet: 
„Um zu verhüten, daß jene Unglüdlichen nicht wieder, als ge: 
wöhnliche Sklaven, in ven Handel fommen, werben fie mit einem 
glühenden Eifen durch ein Brandmal gezeihnet.” — 
Jede Bemerkung über ein folches Verfahren würde überflüffig fein. 

Was der thätigen und endlichen Vernichtung des Negerhanvels 
bin und wieder flarf widerſtrebt, ift nicht Bloß die Gewinnſucht 
der Menfchenhändler, fondern ein Vorurtheil fowohl der Koloni- 
fien, als ver Staatsmänner. Diefe nämlich fliehen im Wahne, 
daß Pflanzungen, ohne von Sklaven bearbeitet zu werben, zu 
Grunde gehen müflen, oder doch fchlechten Vortheil bringen; da 
England, indem es Abfchaffung des Negerhandels betreibt, nur 
die Kolonien anderer Mächte verderben wolle; daß es durch Ber; 
bot der Negereinfuhr fich felber weniger benachtheilige, weil es 
früher darauf vorbereitet geweſen fei. 

Hingegen ift in den englifchen Niederlaffungen nun ſchon ſeit 
fünfzehn Jahren thatfächlich erwiefen: daß die Hand der Freien 
mehr und beſſer arbeitet, als die Hand des mißhanbelten, dem 
Vieh gleich gehaltenen Sklaven; daß der Bortheil von Pflanzuns 


— 39 — 


gen größer if, wenn man, ſtatt der vielen Menfchenhände zum 
Anbau der Erbe, fich des Pfluges, der Shemafchinen und anderer 
Arbeit fparenden Werkzeuge bevient. Diefe Wahrheit, auch fchon 
in der europätfchen Landwirthfchaft und da beflätigt, wo ver Leib: 
eigene und der Frohnbauer dienen müflen, hat fi in den briti⸗ 
hen Nieverlaffungen von Jahr zu Jahr heller erwiefen. 

Es kömmt nun darauf an, folche Vorurtheile zu zerftreuen, 
die den Geſetzen und Verträgen entgegenhanvelnden Negerer zu 
beobachten, ihre Verbrechen an das Licht des Tages zu ziehen, umb 
endlich einmal die Grundfäge des ewigen Rechts zur öffentlichen 
Meinung zu machen. Dies kann weniger durch Regierungen felbft, 
leichter durch wohlwollende Vereine von Privatleuten gefchehen, 
denen die Würde der Menfchheit heilig ift. 

Und auch an diefen Vereinen mangelt es nicht. Die Geſell⸗ 
[haft für hriftlihde Moral in Paris bildete im April 1822 
in ihrer Mitte einen befondern Ausfhuß für Vernichtung 
des Negerhbandels. Kaum war bied und ber Zweck der Ge⸗ 
jelfchaft befannt, erfolgten von allen Seiten freiwillige, zahlreiche 
Unterſchriften und Beiträge zur Beförderung ber edeln Sache. 
Es blieb nicht nur bei dem erften oben erwähnten Zwede; die 
Gefellfchaft ging weiter. Ste beſchloß auch, auf alle Weife an 
ber afrifantfchen Küfte menfchenfreundfiche Anftalten zur Zivilt- 
fation der Neger begründen. oder unterftüben zu helfen, fo wie zur 
Verbeſſerung des Schickſals der Sklaven in den Kolonien, und des 
Unterrichts der Negerkinder, mitzuwirken. Sie febte fi zu dem 
Ende mit der afrikantfchen Gefellfchaft in London, ſowie mit ans 
bern Vereinen und Berfonen in Europa und andern Melitheilen, 
für ihr Unternehmen in Berbindung. An ber Spike des er- 
wähnten Ausfchuffes flehen der Baron von Türfheim, Mitglied 
der Deputirtenfammer, und der Graf Lafteyrie. Jährlich gibt 
ber Ausfchuß von feinen Leiftungen öffentliche Rechenſchaft. Ging 
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der jüngften öffentlichen Handlungen dieſer Geſellſchaft (Auguſt 
1823) beſtand in der Ausſetzung eines Preiſes von tauſend Franken 
für die gelungenſte Denkſchrift zu Gunſten der Vernichtung des 
Negerhandels, mit beſonderer Rückſicht auf Frankreichs Intereſſen 
und Berhältniffe. . 

In demfelben Jahre, als viefer Verein zu Baris ſich die Auf: 
gabe wählte, trat ein anderer in England und zwar in Liver⸗ 
pool zufammen, zur Beförderung einer finfenweifen Milde⸗ 
zung und endlichen Abfhaffung der Sklaverei in ven 
Kolonien. Denn darin flimmen, nach gemachten Erfahrungen, 
auch die eifrigften Freunde der Menſchheit überein, daß die Bes 
freiung der Sklaven nicht plöglich gefchehen dürfe, fondern flufens 
weife und, durch Unterricht dieſer dem Vieh gleich gehaltenen 
Menfchenklafien, vorbereitet. Cines ber evelften Geſetze, deſſen 
Wirkſamkeit entfcheivend iſt, erließ unlängft die junge Republif 
Columbia. Sie erllärte: daß alle auf dem Boden des Frei: 
ſtactes gebornen Kinder der Sklaven Freie fein follen. 

Man hätte erwarten follen, daß im Zeitraume von fünfzehn 
Jahren, feitvem England ven Negerhandel abgeſchafft hatte, vie 
Eigenthümer in den Kolonien felber die erfien Schritte gethan 
haben würden, ihre Schwarzen menfchlicher und zu allerlei Ge: 
fchäften brauchbarer zu bilden. Allein übelrechnender Gigennus 
und Abgeftumpftheit des Gefühle verhinderten es. Das Loos ber 
Sklaven warb barım nicht befier, daß ihre Anzahl nach umd nad 
Heiner wurde. Selbſt von Seiten ber örtlichen Gefeßgebungen 
warb nicht nachgeholfen. ine bei dieſem Anlafle gemachte auf: 
fallende Bemerkung verbient ausgehoben zu werben, daß nämliä 
im Allgemeinen die Banden der Sflaverei in gleichem Berbält: 
niffe enger und fefter geſchmiedet find, einer je größern politifchen 
Freiheit die Herren der Kolonien genießen; und umgekehrt, daß 
ber Zuftand der Sklaverei in Kolonien erttäglicher iR, die abfes 
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Inten Monarchen, als in denen, die Freiftaaten gehören. Waͤh⸗ 
rend zum Beifbiel in den bollännifchen und britifchen Pflanzungen 
Ah das Geſetz faſt gar nicht der Negerfflaven annahm, bewilligte 
das ſpaniſche Geſetz ihm einen gewiſſen Theil der Zeit zu feinem 
eigenen Bortheil, und das Recht, fich durch den Gewinn feiner 
Arbeit allmälig die Freilaffung zu erfaufen. — Faſt jedes Jahr 
erlebte man das traurige Schaufpiel von Verfchwörungen und Aufs 
Ränden der Sflaven, die mit wilder Graufamfeit gegen eine 
barbartfche Geſetzgebung anfämpften, durch welche fie aus dem 
Range der Menfchheit verftogen waren; und dennoch vermochten 
alle diefe Warnungen nichts, allmälige SEENEUN des Sklaven⸗ 
loofes herbeizuführen. 

Darum ift der Zufammentritt jener Gefellfchaft von Livers 
pool um fo beifallswürdiger. Daß fie eben in Liverpool ihr 
Cniſtehen nahm, iſt allerdings ein Gegenfland der Verwunderung 
geworden. Denn gerade diefe Stadt war früherhin wahre Haupts 
ſtadt aller im Negerhandel gemachten Gefchäfte; bier waren es die 
Kaufleute und die Cigenthümer und Ausrüfler der Negererfchiffe, 
welche am hartnaͤckigſten und bis auf den lebten Augenbli gegen 
die Abfchaffung kaͤmpften. Hörte man damals ihre Bittfchriften, 
mit denen fie das britifche Parlament beftürmten, fo hätte man 
glauben follen, ihre ganze Marine würde zu Grunde gerichtet, ihr 
gefammter Wohlftand vernichtet, Liverpool müfle zur öden Stabt 
werden. — Was ift erfolgt? Gin ehrlicher, rechtlicher Handels⸗ 
verfehr trat, ohne gewaltiame Grfchätterung, an die Stelle 
ſchaͤndlichen Gewerbes; die Kapitalien haben fich ſeitdem verdop⸗ 
pelt; die Bevölkerung ift in der Stadt raſch angewachſen; alle 
Arten Reichthums haben fich angehäuft, und Liverpool gibt der 
Welt neuen Beweis für die Wahrheit, daß die Grundſaͤtze bes. 
ewigen Rechts durchaus nicht fo fehr mit der Glückſeligkeit und 
dem Wohlftande ver Länder im Widerſpruche leben, als es ches 
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mals und immer die Lobrebner des Herfommens und Schlenprians 
glauben machen wollten. 

Die Geſellſchaft von Liverpool, welche gegen Ende des Jahres 
1822 entſtand, fand, daß ihr Ziel vielleicht fehwieriger zu er: 
reichen fei, als es das allgemeine Abfchaffen des Negerhandels 
felöft war. Noch wird in vielen Kolonien die Freilafiung der 
Sklaven mit einer beläftigenden Abgabe verbunden. Noch iR in 
allen Kolonien das Zeugniß_Feines Sklaven vor Gericht in Zivil 
und Kriminalfällen rechtögültig, ſobald es Perfonen freier Her: 
Zunft betrifft. Selbft in Streitfällen über Freiheit eines Losge⸗ 
Iaffenen und feiner ganzen Nachkommenſchaft muß der Schwarze 
den Beweis Ieiften, daß er wirklich frei feiz nicht der Weihe, ver 
es laͤugnet, ift gehalten, Beweiſe über feine Behanptung zu Brin- 
gen. Nirgends find Ehen der Sklaven durch geſetzliche Sanktion 
gewährleiftet, und ihr Unterricht, felbft in religiöfen Dingen, if, 
mit wenigen Ausnahmen, dem bloßen Zufall überlaflen. Noch 
werden dieſe Unglüdlichen, wie e8 ihrem Herrn gefällt, verkauft; 
ohne Rüdficht auf Geſundheit, Familienverhältnifie u. f. w. weg⸗ 
geriffen von Weib und Kind, und in entlegene Kolonien verfekt. 
Noch führt man fie in Haufen, mit ver Beitfche, wie eine Heerde 
Vieh. In den vereinigten Staaten von Nordamerika iſt es noch 
weit fchlimmer. Da jcheinen mehrere jener Graufamkeiten hin 
verpflanzt worden zu fein, die ehemals den Kauf und Verkauf ver 
Afrikaner an der Sklavenküſte zu begleiten pflegten; die Barba⸗ 
reien werden bis unter den Mauern des Senates verübt, inner 
weldyen die Stellvertreter eines freien Volfes rathſchlagen. Tau 
ende von Sklaven werden alljährlich von den virginifchen Tabals⸗ 
pflanzungen- zu den Ufern des Miffifippi geichleppt, um fie zum 
gewinnreichern Anbau des Zuderrohres zu verwenden”). 


*) Prospectus de la sotiété formede à Liverpool pour l’adon- 
cissement et l’abolition graduelle de l’esclavage. 
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5. 
Die Geſellſchaft für chriſtliche Moral in Paris. 


Eine in ihrer Art merkwürdige Erſcheinung iſt die ſeit einigen 
Jahren zu Baris gegründete Geſellſchaft für chriſtliche 
Moral (la [soci6t6 de ia morale chretienne). Sie befteht 
größtentheild ans Mitgliedern der evangelifchen Kirche. Ihrem 
Ramen nach follte man fie faft für einen Verein frommer Geiſt⸗ 
licher halten. Uber fie tft nichts weniger als das, fondern aus 
Männern aller Stände zufammengefeht. Man findet darin evans 
gelifche und Tatholiiche Geiſtliche, Kaufleute, Gelehrte, Kriegs: 
männer, Herzoge, Grafen un. f. w., in bunter Vermiſchung; 
unter andern den Grafen de Kafteyrie, den Grafen Löwen: 
bielm, bevollmächtigten ſchwediſchen Minifter in Paris, Auguſt 
und Karl de Stael, Degerando, Baron von Türfheim, 
Albrecht Stapfer, ehemaligen helvetifchen Minifter in Frank 
teih, den Hergog von Broglie u. f. w. Es iſt eben fo wenig 
auch eine eigentliche gelehrte Geſellſchaft, deren Zwed bie Laͤute⸗ 
tung oder Bearbeitung der chriftlichen Moral wäre, fonvern eine 
Verbindung, um bie Grundſaͤtze ächichriftlicher Geſittung nicht mur 
anf alle Weife verbreiten zu helfen, durch Lehre und Schrift, ſon⸗ 
dern fie auch, fo viel ale möglich, in der bürgerlichen Gefellfchaft, 
und fo viel es Privatlenten zufieht, in öffentlichen DVerhältnifien 
geltend zu machen. Im Allgemeinen ift alfo ihre Aufgabe, mit- 
zuwirken, um Die Wiude des menfchlichen Geſchlechts, wo fie irgend 
verfannt und entweiht ift, durch Belehrung, Weberzeugung und 
Verbreitung eines tugenbhaften Sinnes emiporzuheben. Daher bes 
gnügt fie ſich nicht blog mit Abfaffung oder Unterflübung folcher 
Drudfchriften, welche ihrem Zweck entfprechen: ſondern fie bietet 
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thaͤtige Hand zur Abſchaffung des Negerhandels (wie wir ſchon er⸗ 
waͤhnt haben), zur Milderung der Sklaverei, zur Verbeſſerung des 
Jugendunterrichtes in den Volksſchulen, zur Verſittlichung ge: 
fangener Verbrecher u. dgl. m. - 

Es fiheint, daß der Zweck der Gefellfehaft nicht ganz ohne 
Mißdeutung geblieben fei; daß man wenigſtens — wie dies wohl 
der Fall bei manchen Theologen fein Tann — Bedenken getragen, 
ob man die chriftlichen over vielmehr kirchlichen Glaubenslehren 
abfondern fünne, ohne einerfeits den Vorwurf des Deismus zu 
verdienen, oder anderfeits Gefahr zu laufen, gegen bie Dogmen 
einer oder der andern Kirchenpartei zu fehlen. 

Mit Geiſt und Klarheit begegnete ver ehrwürdige Albredt 
Stapfer diefen Bebentklichkeiten in einer Eleinen Abhandlung, die 
er der Gefellfchaft vorlas, und welche fle des Drudes mit Recht 
würdig fand*). Die Dogmen des Chriftenthums, fagte er, dienen, 
um den Geſetzen der Moral ihre heilfame Wirkung auf die Ges 
müther zu bereiten. Die Gefellfhaft muß fich auf den Wunſch 
befcehränfen, daß der Unterricht der Religionsviener in den ver- 
ſchiedenen Berzweigungen ber großen chriftlichen Familie dieſe 
Wirkung hervorbringe, ohne daß fie fich erlauben Tann, felber an 
diefem Unterricht thätig mitzuwirken. Die chriftliche Moral, ge: 
trennt gedacht von allen kirchlichen Dogmen, iſt darum nicht mins 
der hriftlihe Moral, und feineswegs auf bloße fogenannte nas 
türlihe Religion oder Deismus begründet. Freilich fie fieht mit 
den Geſetzen der Natur und Vernunft im allerreinften Einklang; 
ihre Grundlage war immerdar tief im Gemüth der Sterblichen; 
aber ber Menfch hatte nöthig, fiber feine eigenen Myſterien er 





*) Quelques reflexions sur les devoirs que la socikts de la 
morale chretienne s’est impos&s, & l’egard des disoussions 
de dogme. 
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leuchtet zu werden, und eine mächtige Hülfe zu empfangen, um 
die Tiefen feines Weſen zu ergründen. Chriftus brachte dieſe 
Offenbarung. Er ftellte uns das ewige Geſetz Gottes authentifch, 
in göttlicher Klarheit, in einer erhabenen, nothwenbigen Allge⸗ 
meinheit für jede Zeit und Zone, dar, unangreifbar durch die 
Zweifel der Vernunft, in vollfändiger Anwendbarkeit auf jedes 
Berhältnig des. Menfchen zum Schöpfer und Gefhöpf, wie fein 
eigenes Leben beurfundete. Die Moral hat eben durch die Offen: 
barung erft ihr wahres Sein und Leben empfangen; fie ift dadurch 
eine ächte Berfündung des Gottesgefebes, ohne menfchlichen oder 
nationalen Zufaß, ohne alle Lüde geworben, und eine wahre Gr: 
bebung durch Chriftum zum Vater. Sie ift nicht mehr jenes irre 
Schwanfen, jenes bunfle, unfichere Taften des Alterikums. Sie 
ift eine helle, unvernichtbare Gewißheit. 

„Bil man“, fagt Stapfer fehr ſchön, „ will man den Ab⸗ 
ſtand recht lebendig fühlen, der zwiſchen den Grundſäatzen des 
Chriſtenthums und jenem Moralſyſtem befteht, welches der Men- 
fchenvernunft das Edelſte fchien: fo werfe man den Blick auf das 
Schaufpiel, welches fait in gleicher Zeit die Ebenen von Philippi 
und der Hügel von Golgatha darbieten. Dort auf dem Schlacht: 
felde gibt fi) ein Mann, den uns feine Mitbürger und die Schüler 
Zeno’s als Mufter der reinften Tugend und fittlichen Hoheit dar⸗ 
fiellen, an menfchlichen Dingen verzweifelnd, felber den Tod, 
weil die politifche Bartei, von der er das Beflere der Zukunft ers 
wartete, im Kampf gegen bie feindliche Faktion unterlegen war. — 
Hinwieder, auf Golgatha, verlaflen von feinen Freunden, unter 
den Schaubern einer fehmachvollen Hinrichtung, bereit ein Leben 
fahren zu laffen, das, wie es fchien, ganz vergebens aufgeopfert 
war, um die Menfchen mit fich felber und mit der Gottheit zu 
verföhnen, und durch wechfeljeitige Liebe diefe Welt in einen 
Himmel zu verwandeln, verkündet der Stifter bes Chriſtenthums, 
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er fei vom Grfolg feiner Sendung tiberzeugt, und erflärt er, den 
Willen feines Baters nun vollbracht zu haben.” So Stapfer. 

Chriſtus offenbarte ein von der Sittenlehre der Schulen oder 
Nationen weientlich Verſchiedenes. Iſt es gleich mit Der Ders 
nunft durchaus Gins, fcheint es doch, als Habe fi, ohne höhere 
Hülfe, die menfchliche Vernunft nicht zurecht finden Tünnen. Es 
hatte daher von jeher nicht nur Nationalreligionen, fordern and 
Nationalmoralen. Und man muß erftaunen, bis zu welchem Grabe 
vernünftige Wefen, ich möchte fagen, von ſich felber abfallen und 
frembgöttifeh werben können. Vaſt nirgends erfcheint dieſe Ab⸗ 
trünntgleit der Menfchheit von ſich felber heutiges Tages auf’ 
fallender, als bei ven Hindu's. 

Alerander Frafer Tytler in feinen Betrachtungen über ben 
gegenwärtigen Zuftand Indiens (London 1816), führt ans den 
heiligen Büchern von dort Stellen an, bie überall, nur bei den 
frommen Hindu's nicht, Entfeßen erregen; 3. B „Derjenige 
Bramine, welcher die Rig-Veda's auswendig weiß, iR umfräfs 
lich, wenn er auch die Bewohner der drei Weltigeile tödtet. — 
Er kann fogar die Götter verfluhen, wenn er fie nur in vorge⸗ 
fhriebener Form verwünfcht.” Gin Hindu von den untern Kaften, 
der einen Braminen beftiehlt, wird lebendig verbrannt; hingegen iſt's 
nur ein geringer Fehler, wenn der Bramine einen Sudder beſtiehlt. 

Nach den Berechnungen des Miffionärs Schröter, der zu 
Titalya an den Grenzen Tibets wohnt, beirug\im Jahre 1820 
die Anzahl der indiſchen Wittwen, welche auf Scheiterhaufen vers 
brannt wurden — und gewöhnlich iſt's der Erſtgeborne des uns 
glücklichen Schlachtopfers, welcher anzundet — über dreißigs 
tanfend auf der gefammten Halbinfel). Schröter nahm 


") Aus ven auf Befehl des englifen Unterhaufes gebrudten Lißen 
geht hervor, daß fih im Jahr 1818 in Bengalen 839, im J. 1819 


zue Orundlage feiner Berechnung die mäßigften Angaben. Neun⸗ 
taufend Kinder waren jährlich ausgefeht und den Krallen ver 
Ranbvögel hingeltefert; viele Kranke lebendig begraben, viele 
Menfchenopfer dem Ganges gebracht. 

Wir ehren aber zur Schilderung des Strebens und Lebens 
der Gefellfchaft für chriftliche Moral zurüd. Bon ihren Verhand⸗ 
Imgen gibt fle felber in einer eigenen Zeltfchrift (Journal de la 
sociötö de la morale chrötienne) Rechenfhaft Da es ihr darum 
zu tbun fein muß, viele Hilfsmittel und einen ausgebehnten Wir: 
tungsfzeis zu erhalten, erleichtert fie die Bebingungen fehr, um 
zu ihr als Mitglied Zutritt zu empfangen. Jever wirb es, der 
von zwei Gliedern des Vereins vorgeichlagen iſt, und einen jähr- 
lihen Beitrag von wenigftens 25 France zahlt. Sie zäglt nicht 
nur korreſpondirende Mitglieder in Sranfreich, Deutfchland, Schweiz, 
England u. f. w., fondern es ift auch Hoffnung, daß ſich nächflens 
in London eine Schweitergefellichaft nach ähnlichen Grundſaͤtzen 
bilden werbe. 

Und betrachten wir den fittlihen Zuſtand des heutigen Euros 
pa’s, fo follte man recht innig allen Ländern ähnliche Vereine 
wünfhen, um hen Sieg der chrifllichen Moral zu beförvern, bie 
beiweitem noch nicht die gefammten politifchen, kirchlichen, bür- 
gerlichen und ‚häuslichen Verhältniffe, in denen wir leben müflen, 
durchdrungen bat. Gibt es nicht fogar noch viele Geiftliche in 
allerlei Rixchen, deren Begriffe von der Lehre Jeſu fo verworren 
find, daß fie die Moralität mit einer bloß äußern Ehrbarkeit ver: 
wechfeln, und den Glauben höher, als alles fittliche Leben ſtellen; 





690, und tm 3.1820 597 Frauen mit ihren verflorbenen Ehemän⸗ 
nen haben Ichendig verbrennen Taffen. Inter dieſer Anzahl waren im 
Jahr 1819 142 von 60 — 70, 69 von 70 — 80, und 2 yon 90 — 100- 
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oder daß fie der Wrfüllung kirchlicher Vorſchriften höhern Werih, 
als der Beobachtung des ewigen Sittengefebes beilegen? 


6. | 
Die Traftatengefelfchaft zu Paris. 





Im Wein beraufcht nicht das MWafler darin, fondern der flüch⸗ 
tige Geiſt; und in der Schwärmerel irgend einer Art nicht Das 
Recht, die Wahrheit, oder Schönheit, wofür geſchwaͤrmt wird, 
fondern die Phantafle und der betäubende Reiz des Gefühle, wos 
mit man fohwärmt. Wie im guten Wein das Wafler immer nur 
den geringften Beflandiheil ausmacht, if auch in der politifchen 
ober religiöfen Schwärmerei das Bernunftgemäße weitaus das We⸗ 
nigfte. Ganz fehlen darf es aber doch nicht; fonft haben wir 
MWahnfinnige oder Rafende. Hingegen mit der Vernunft allein 
richten wir unterm Monde wenig aus; fie [äßt nüchtern. Der Thron 
diefer Königin ſteht unbeweglich auf feſtem Grunde. Soll er zum 
Triumphwagen werden, müflen wir ihn mit ven Hippogryphen der 
Vhantafle und des Geflihls befpannen. 

Denkende Männer, im Beſttz der tiefften Wahrheiten, find 
nie Schwärmer, felten nur Begeifterte. Sie denken mehr, als 
fie handeln. Der Begeifterte, der Schwärmer hingegen will ha n⸗ 

deln, obgleich er weniger denkt, und er wirft um fich her aufs 
Leben ein. Religiöfe Schwärmer find von jeher thätiger gewefen, 
als religiöfe Weltweife, was billig zu beklagen if. Wäre nicht 
zum Glüd die Schwärmerei ein Raufch, der nicht dauert und ſich 
verfchlafen läßt, wie ein anderer: es flände wahrhaftig übel um 
die Menfchheit. 

Man kennt die Thaͤtigkeit jener frommen Seelen, welche in 





verſchiedenen Ländern, durch Ausftreuung Feiner Schriften oder 
Traftaten, ihre gemüthliche oder abergläubige Andaͤchtelei im Volt 
allgemeiner machen möchten. Aber minder befannt, und eine fels 
tene Merkwürdigkeit tft ein Berein chriſtlicher Weltwetfen, 
der zu Baris (1822) zufammentrat, um mit rlhmlichen Mitteln 
einen ganz andern Zweck im Bol zu betreiben! 

Ehe ich von denjenigen merfwürbigen Cigenthümlichkeiten rede, 
wodurch fte fich von ähnlichen Vereinen unterfcheivet, die In Eng⸗ 
Iand, Deutfchland und Schweiz beftehen, over fchon Längft beftan- 
den, Tann ich mich nicht erwehren, auf die wahrfcheinliche Veran⸗ 
laſſung ihres Urfprunges zu deuten. 

ine dergleichen wahrfcheinliche und zwar fehr natürliche Ver⸗ 
anlaffung ift ohne Zweifel wohl auch der fromm - thätige Sinn 
derer gewefen, welche jene Verbindungen gründeten. Es befinden 
fich darunter, wenigfiens unter denen, welche bie Verwaltungs⸗ 
ausfchüffe dieſer Gefellfchaften, mithin die leitende Behörve ders 
felben zufammenfeßen, viele evangelifche Geiftlihe, denen pflicht- 
mäßig mehr, als allen andern daran gelegen fein muß, bie Worte 
der Wahrheit, welche fle von geheiligter Stätte verkünden, in 
bürgerlichen und häuslichen Verhältnifien ihrer Glaubensgenoffen 
wirffam und fruchtbringend zu fehen. Man würde fih aber fehr 
irren, wenn man glaubte, daß diefe Männer irgend einer jener 
Kirchenparteien angehören, die fich durch Auswahl ftrengerer Grund⸗ 
fäbe, und durch rückfichtlofere oder fchwärmerifche Anwendung der⸗ 
felben in der wirklichen Welt auszeichnen. Sie find weber Quäker, 
noch Pietiften, noch Herrenhuter, fondern Männer von Welt, 
wiffenfchaftlich gebildete Köpfe, geiftvolle und aufgefärte, darum 
aber nicht minder begeifterte Freunde des Chriftenihums. 

So auffallend dies Vielen fein mag, muß es faſt noch mehr 
auffallen, daß ihnen das proteftantifche Frankreich fo willig ents 
gegenkömmt, und ſich ihnen anfchließt, da man vorher, feit einem 
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Jahrhundert und laͤnger, ſelten oder nie von dergleichen höhern 
religiöſen Stimmung unter den Franzoſen vernahm. Pietiſten, 
Herrenhuter, Quaͤker, Mennoniten u, f. w. konnten überall in 
der Welt, nur nicht in Frankreich gebeihen, wo der weit über das 
Sefühl vocherrfchende Verftand und Witz, leichter Sinn und Lebens: 
luſt dem religiöfen Schwärmen eine unempfängliche Denk⸗ und 
Gemüthsart entgegenftellte. 

Es Hat oft mit der frommen Stimmung der Nationen daſſelbe 
Bewandtniß, wie mit der Stimmung einzelner Perfonen. Man 
kann fi nicht immer darüber Rechenfchaft geben. Indeſſen am 
geneigteften wird der Menfch gewöhnlich göttlichen Dingen, je 
weniger ihm bie irbifchen zufagen. Der Blid der Greife ober 
der Unglüdlichen wendet fih am liebften dem Himmel zu. 

In Frankreich fcheint bei den Bekennern der evangelifchen 
Kirche ein ähnlicher Fall einzutreten. Die Tönigliche Charte gab 
ihnen allerdings volles Glaubensrecht. Aber fie waren fchon Zeus 
gen, wie man unter eintretenden Umfländen die Worte der Charite 
verfchieden auslegen Eonnte. Sie mußten im fünlichen Sranfreich 
die Wirkungen des Böbelfanatismus, ven Priefter und Mifftonarien 
wedten, lange ungeftraft empfinden. Es gab auch in andern Pros 
vinzen Verfchwörungen gegen den politifchen Zufland der Dinge 
feit Herfiellung des TIhrones der Bourbonen, aber in ſchwerere 
Berfuchungen wurde feine der Provinzen geführt, als das protes 
flantifche Elſaß. Und wiewohl in Feiner der Verſchwörungen und 
theilmeifen Aufftände Proteftanten zum Vorfchein kamen, und wies 
wohl dieſe jederzeit den geſetzlichen Weg mit Feſtigkeit gingen, 
widelten fie fi darum doch nicht von dem Verdacht ihrer beim; 
lichen Gegner los. 

Dies Alles mag mehr oder weniger in den frangöftfchen Brote: 
ftanten das Gefühl erzeugt haben, als wäre ihre Kirche wieber 
vie bedrohte, wiewohl die Staatsverfaflung fie in ihren bürgers 
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Men und politifchen echten den katholiſchen Mitunterthanen 
gleichſtellt. Die Ahnung gemeinfamer Gefahr zog fie enger zu- 
fammen, und machte fie für Behauptung oder Emporhaltung ihres 
Glaubens entfchlofiener und thätiger. Ginige neuere Beifpiele des 
unbefonnenen Belehrungseifers Fatholifcher Priefter trugen mehr, 
als zu jeber andern Zeit, bei, daß fie nach Mitteln griffen, die 
das Gefeh erlaubte, um ihre Kirche zn verwahren. Alle diefe 
öffentlichen oder heimlichen Beforgnifle feheinen die Bildung meh» 
rerer jener Gefellfchaften begünftigt zu haben, deren Zwecke reli⸗ 
giöfer Art find. 

Vom Lebendigerwerben des religiöfen Sinnes im proteftantifchen 
Frankreich offenbarten fich fchon fett geraumer Zeit unverwerfliche 
Zeugniffe. Es wurden mehrere neue Kirchen gebaut, und neue 
Kirchgemeinden traten zufammen. Es wurde wieberholt eine 
größere Anzahl von Pfarrern in verſchiedenen Gegenden begehrt; 
der öffentliche Gottesdienſt ward in Stäpten und Dörfern ämfiger 
als jemals befucht, und mit wärmerer Andacht gefeiert. Wie in 
andern europälfchen Ländern traten auch in Frankreich Bibel 
gejellfchaften zufammen, und die erfte Erkenntnißquelle des chriſt⸗ 
lichen Glaubens wurbe, wie nie zuvor, im proteftantifchen Frank⸗ 
reich beim Volke verbreitet. 

Die Einwürfe, welche man den Bibelgefellfchaften gewöhnlich 
wegen ihrer Thätigleit macht, mögen nicht ganz ungegründet fein. 
Es ift wohl nicht zu Iäugnen, daß ber gemeine Mann, wenn er 
fich felber zur Bibel ſetzt, fie oft wiberfinnig auslegt. Aber der 
die fchlichte Sprache der Bibel nicht begreift, verfieht wohl auch 
die Worte feines Pfarrers eben fo falfch. Der Irrthum des Eins 
zelnen ſchadet im Allgemeinen dem Reich der Wahrheit fo wenig, 
als der ungerechte Urtheilsfpruch eines einzelnen Tribunals bie 
Zuftizpfiege in einem ganzen Lande verdächtig ober entbehrlich 
machen fann. Ohne das Dafein jener Urkunden hätten wir nur 
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Prieſterſagen, und kein Chriftenthum mehr. Die Meinungen und 
Begriffe ver Jahrhunderte wechfelten auf mancherlei Weife in re 
ligiöfer Hinficht, aber das ſchriftliche Wort blieb feft und vereinte 
immerdar wieder die Auseinandergeiwichenen zum Geiſt des Urchri⸗ 
ftentbums. Die Bibel wird in unfern Tagen nichts Anderes wir⸗ 
fen, als was fle in Europa feit achtzehnhundert Jahren gewirkt 
bat; und diefe Erfahrung follte uns mehr als die Warnung gel: 
ten, mit der uns die Klugheit des Ginzelnen erfchreden möchte. 

Viele haben geratben gehalten, ftatt ver Bibel, andere zweck⸗ 
mäßige Erbaumgsfchriften ins Volk zu geben. Meber das, was 
bie Bibel ift, und feit achtzehn Jahrhunderten Leiftete, find Alle 
einig; über Ton ober Meinung, die in einer Erbauungsſchrift 
neuerer Zeit walten, nicht Alle, ja, die Wenigften. 

Es haben fi in England, Deutfchland und der Schweiz eigene 
Gejellfchaften gegründet, um durch Ausbreitung Kleiner Schriften, 
weldhe Erbauung und Belehrung bezweden, auf den religiöfen 
Sinn des Bolfs zu wirken. Ouäfer, Pietiſten, Herrnhuter u. f. w. 
waren darin befonvers thätig. Ste nannten dergleichen Tleine 
Schriften -„Traktätlgein“, und fih daher gewähnlih Traktaten⸗ 
gefellfchaft. Ich möchte nicht entſcheiden, was fie Gutes ober 
Uebles gewirkt Haben. Aber das Täpt fih mit Zuverläſſigkeit fas 
gen, daß eine große Zahl diefer frommgemeinten lugfchriften Er: 
zeugniffe trüber Schwärmerei, verworrener VBorflellungen und aber: 
gläubiger Ginfalt find. 

Ein anderer Geiſt fheint diejenige Traftatengefellfchaft 
zu beleben, welche fi (unter dem Namen Sociöt& des traitös 
religieux) feit wenigen Jahren in Paris zufammengethan hat. 
Auch fle will, gleich ihren Altern Schweitern, kleine religiöfe 
Schriften für Lefer aus allen Ständen drucken laſſen und verbreis 
ten, bald als Furze Lebensbefchreibungen, bald als Gefbräcde, 
oder Abhandlungen, bald ale Anekdoten, over als Auslegungen 
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der heil. Schrift. Aber nie follen darin andere Grundfähe und 
Wahrheiten erſcheinen, als diejenigen, in welchen alle chriftlichen 
Kirchenparteien einmüthig zufammenftimmen, und welche daher der 
Katholif, wie der Proteftant, mit gleicher Erbauung lefen kann. 


7. 


Ueber den jetzigen Zuſtand der Juden in den 
kultivirteſten Staaten Europa's. 





Ein Blick im Allgemeinen über die Schickſale ver Zuden. 


Die Geſchichte von den Schickſalen ver Anhänger bes mo⸗ 
faifhen Geſetzes ift die Gefchichte von der Schmach des menſch⸗ 
lichen Gefchlechts. Wer fie mit Würde und gründlicher Ausführung 
fchreiben wollte, muß, wenn er fein Menfchenfeind ift, über die 
Arbeit zum Menfchenfeind werden. Denn welcher Mann von Ge- 
fühl Eönnte fein ganzes Leben Unterfuchungen und Darftellungen 
einer Gefchichte weihen, die einen Zeitraum von mehr denn vier 
Sahrtaufenden, die Schickſale von hundert noch vorhandenen oder 
laͤngſt verfehwundenen Nationen dreier Welttheile, und alles Ekel⸗ 
bafte und Graufenvolle umfaßt, was menfchlicher Aberglaube, 
Vorurtheil, Glaubenswuth und die Barbarei der Priefter, Fürften 
und des Pobels jemals yon Verbrechen übten? 

Die moſaiſche Religion tft vielleicht die ältefle des Menfchen- 
gefchlechts, und zugleich die verfolgtefte von allen. Ghriften und 
Türken fchöpften aus ihren Quellen, und haßten deren Bekenner 
mit der beifpiellofeften. Unverfühnlichfeit. Die fonft berühmten 
Hauptverfolgungen der Ehriften waren nur Spielerei gegen 
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die Verfolgungen der Juden, welche fie vorzüglich durch Chriſten 
durch alle Jahrhunderte erbuldeten. 

Und was war das Verbrechen diefer Unglhdlihen? — Daß fie 
der älteften Religion des Menfchengefchlechte, dem Glauben ihrer 
Väter, getreu blieben, ohne Andere zwingen zu wollen, biefen 
Glauben anzunehmen: — daß tn ihrer Haupiftabt einft, durch den 
Nichterfpruch eines Fremden, der Stifter des Chriftenihums zum 
Tode veruriheilt ward; eine That, an der das ganze jüdiſche Volk, 
damals aus etwa fehs Millionen Seelen beftehend, weder 
Theil nahm, noch Theil nehmen konnte; — daß fi dies Volt 
nicht unter Roms Weltherrfchaft [flavifch beugen wollte, fondern 
für feine Freiheit fo lange mit heldenmüthiger Verzweiflung Fämpfte, 
bis feine meiften Städte und das eiwige Jerufalem felbit in Schuit⸗ 
haufen verwandelt, und die Einwohner verfelben auf ven Markt⸗ 
pläßen von Terebinth und Gaza um den Preis, wie Pferde, 
in alle Welt verkauft waren. Uebermwinden ließ fich dies Fleine 
Volk nicht von den damaligen Welteroberern, den Römern; — 
es mußte zerftreut, es mußte gleichfam mit den Wurzeln aus 
feinem vaterländifchen Boden gerifien und in alle Weltiheile auss 
einander geworfen werben. Und Doch ward es nicht vernich⸗ 
tet. Es blieb ein Volk, ohne Vaterland, ohne Oberhaupt und 
Staatsgeſetz; lebte Jahrtaufende als Frembling unter den ver 
ſchiedenſten Nationen, ohne fein Blut mit denfelben, ohne Sitte, 
Sprache und Glauben mit ihnen zu vermengen, rein, felbftiflän: 
“big, ſtandhaft. Alle Schandflede der europäifchen Bölfergefchichte, 
alle Gräuel der Religions- und Bürgerfriege, Bluthochzeiten, 
Dragonaden, fizilianifhe Bespern, Füſilladen, Noyaden, Guillo- 
tinaden, findet man in der Gefchichte des wehrlofen jünifchen Volke 
unter andern Namen wieber beifammen. Und doch befand dies 
Bolt unaustilgbar, einzig in feiner Art, bis auf den Keutigen 
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Tag. Die ganze Weltgeſchichte kennt kein Beiſpiel, dieſem Bale ⸗ 
fer- Wunder gleich. 

In jenem Zeitpunfte, da das jüdiſche Volk im Orient den Gipfel 
feiner Größe erreicht halte, unter David und Salomo; in jener 
Zeit, da es erobernde Heere bis Aegypten ſandte, Gigenthümer 
aller Kenntniß der uns bekannten älteften Welt war, alfo, wie 
Schlözer es hieß, ein mächtiges, ein Eultivirtes, ein 
Hauptvolf der Welt war, beftand es aus nicht mehr denn 
etwa fünf Millionen Seelen. Die jeht unter mancherlei Drud 
in vier Welttheilen zerftreuten Juden machen gewiß zufammen 
eine Bevölkerung von beinahe at Millionen Seelen aus. 

Und von dem Augenbli ihrer Zerftreuung an wurden dieſe be⸗ 
Hagenswärbigen Fremdlinge, wohin fie auch Famen, von allen 
Nationen ald unverbefierlihe Andersglänbige gehaßt, wie 
Sflaven verachtet und zurücgeftoßen. Umfonft ſprach für fie die 
Stimme der Menfchlichkeit und das Hohe Gebot der Liebe aus 
Chriſtus Munde; umfonft waren in ihrer Mitte Talente, Tugen: 
den, Wiffenfchaften und Reichthimer — was fle umfaßten, fchien 
den fanatifchen Völfern glanzlos und entheiligt zu fein. Bald 
mußten fle, um fogleich erfannt zu werben, gelbe Hüte tragen, 
bald einen gelben Ring von Tuch an dem Obertheil des Kleides, 
bald ein Horn an ihrer Mübe, bald ein anderes entehrenves Kenn 
zeichen. 

Der Stand einer zweitanfendnfährigen Erniebrigung und Mer: 
worfenheit Eonnte endlich feine Wirkung nicht verfehlen. Die zur 
Sflaverei Herabgemwürdigten mußten Stlaven-Denfart ans 
nehmen, und dadurch Gegenftände des Ekels und der Verachtung 
werben. Erſt nachdem die Anhänger des Evangeliums und des 
Korans dies Volk verkrüppelt hatten, betrachteten fie es als eine 
Abart des Menfchengefchlehts. Selbſt Voltaire, der fo gern 
mit feiner Duldung prunfte, und ſich auf philofophifche Baravorie 
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viel zu gute that, verſank in die Borurtheile des Pöbels und feines 
Sahrhunderts. Die Päpfte felb waren duldſamer, als er. 

Als Ferdinand der Katholifche mit abfcheulicher Fröm⸗ 
migfeit im März 1492 durch einen einzigen Feberzug 70,000 jübifche 
Zamilien und einen Reichthum von dreißig Millionen Dufaten aus 
Spanien vertrieb, öffnete Bapft Alerander VI. ihnen feine Staaten. 
Klemens vi. machte Avignon zu ihrem Afyl, als fie in allen 
Gegenden Guropa’s mit Feuer und Schwert verfolgt wurden. Biele 
andere Päpfte mahnten Regenten und Bölker von den Graufam- 
feiten gegen die Juden ab, und manche nanıten fich öffentlich 
Schutzherren der Jfraeliten in der hriftliden Welt. 

Zreilich diefer Edelſfinn war nicht das Erbtheil aller Prieſter. 
Ale Philipp II, König von Spanien, fo erzählt man, einem 
Auto⸗da⸗Fe beimohnen mußte, Eonnte er ſich der Thränen nicht 
enthalten, da er eine junge Jüdin und einen maurifchen Knaben, 
fünfzehn oder fechszehn Jahre alt, zum Sceiterhaufen wanfen 
ſah. Der Großinquifitor aber machte die ſchöne Thräne des Mit: 
leids auf der Wange eines Königs zum Verbrechen, das nur mit 
bem koͤniglichen Blute auszuföhnen war. Dem Monarchen mußte 
zur Ader gelafien werben, und dann warb das Blut — verbrannt. 

Selbft der. Reformator Martin Luther, mit unausſprech⸗ 
lihem Haß gegen die Juden erfüllt, wiegelte die Fürften gegen 
fie auf, prebigte, daß der Chriſt naͤchſt dem Teufel keinen er- 
boßtern Feind habe, als den rechten Juden, und gab fogar ven 
fanatifchen Rath, „daß man ihre Synagogen mit Feuer anflede, 
und was nicht verbrennen wolle, mit Erde überhäufe und be- 
fhütte, daß Fein Menſch einen Stein oder Schladen da: 
von fehe ewiglid.“ 

Die Derfolgungen der Juden dauerten noch bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, da fie im Jahre 1744 ohne Urfache, 
vermuthlich bloß in gottfeligem Eifer, aus Böhmen vertrieben 
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wurden. Die Regierung erkannte inzwifchen ihre Unſchuld, be- 
reute die barbarifche Handlung, und rief die Verbannten fehon im 
folgenden Jahre wieder zurück. 





Jetziger Zuftand ver Juden in England, Frankreich und 
Defterreid. 


Erf unjer Zeitalter, wahrhaftig fonft nicht als das menſch⸗ 

lichſte zu preifen, begann menfchlicher gegen das unglüdliche 
Volk zu denken und zu handeln. Gngland gab den übrigen Ratio: 
nen das erfle Beifpiel. Eine Parlamentsakte vom Jahr 1753 ge⸗ 
währte den Juden das Bürgerrecht, doch nicht das Recht zu 
allen Staatsämtern. Sie geftattete ihnen freien Handel 
und das Recht, Ländereien zu kaufen. 
.Frankreich folgte. Ludwig XVI. befreite im Jahre 1784 
die Juden von der Entrichtung des fchändlichen Leibzolls, welcher 
die Belenner Mofis mit dem Bieh in eine Klaſſe febt und die 
DMenfchheit erniedrigt. Napoleon aber that mehr. Am 28. Juli 
1806 verfammelte fich zu Paris auf fein Geheiß der große San- 
hedrin, unter dem Borfik des ehrwürdigen portugiefifchen Juden 
Furtado von Borbeaur. Seitdem genießen die Ifraeliten des 
franzöfifchen Reichs, die nüßliche Gewerbe treiben, völliges 
Bürgerrecht. Diele Juden befleiven in verſchiedenen Tächern 
öffentlihe Aemter; fie dienen als Soldaten und Offiziere bei 
der Armee, und werben, ohne Rüdficht auf ihre Religion, zu 
höhern Stellen im Heere befördert, wenn Talente und Tapferkeit 
fie dazu eignen. 

Früher no), ald Ludwig XVI. und Napoleon in Frankreich, 
verbefferte ver ebelmüthige Kaifer Joſeph I. das Schidfal des 
füdifchen Volks in den öfterreihifchen Staaten. Ohne Rück⸗ 
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ficht auf ihre Religion machte er die Verehrer des mofatfchen Ges 
fees zit Bürgern feines Reichs durch Defrete vom Jahre 1781. 
Er befreite fie von allen befondern Abgaben, die fie auf herab⸗ 
würdigende Weife von hriftlichen Infaffen unterfchien; nahm ihnen 
ihre befondere Gerichtsbarkeit, gab ihnen Schulen unter Aufficht 
der chriſtlichen Schuldireftion; geftattete ihnen eigene Buchdrucke⸗ 
reien; öffnete ihnen alle inländifchen Hochichulen zum Studium 
jedes Zweiges der Gelehrſamkeit; gab ihnen frei alle Künfte und 
Handwerfe, alle Arten bes Handels und der Fabrifen, eben fo 
auch den Aderbau zu treiben; doch mußten fie fih überall jüs 
diſcher Glaubensgenoffen zu Arbeitern bedienen, fo viel als 
möglich. 

Durch tiefen Befchluß traten brittehalbhunderttaufend Seelen 
aus der politifchen Sklaverei in die bürgerliche Freiheit über, nnd 
der Erfolg bewies, daß die Hirngefvinnite und Vorurtheile bes 
Pöbels gegen die Juden — Hirngefpinnft und Vorurtheil waren. 
Breilih, der Geift, welchen ein mehrlaufennjähriges Joch tief 
niedergebeugt hatte, Fonnte fich eben nicht fo fohnel zur Vered⸗ 
lung erheben, als dies Joch durch die Hand des philofophtfchen 
Kaifers zerichmettert war — aber wenige SJahrzehende reichten 
hin, um zu beweifen, daß der Menfch in feiner Freiheit tapfer, 
redlich, weife und arbeitfam fein fönne, er möge das Geſetz Mofts 
oder Ehrifti verehren. In allen Gegenden der öfterreichifchen Mo⸗ 
narchie zeichneten fich jüdiſche Bürger vortheilhaft aus. Mofes 
von Hönig Ward in den Freiherenfland erhoben — wer. hätte 
. vormals an einen jüdiſchen Baron gedacht? — Die Leinwands, 
Cotton: und Zißmanufalturen der Juden in Böhmen gehörten 
bald zu den ausgezeichnetfien des Landes, und die erften Fabrik⸗ 
arbeiter, als Koloriften, Modelftecher u. f. w. waren Juden. Alle 
diefe Manufakturen find erft Tange nach Sofephs Defreten ents 
ftanden. Die Juden wurben ſeitdem beim Militär, wie im Zivil⸗ 
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weſen, angeſtellt, und koͤnnen ohne Ausnahme alle bürgerliche 
Gewerbe treiben, ſelbſt Freiherren, Grafen und Landſtände 
werden. ’ 
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Ihr Zuſtand im nördlichen Deutfhland, — Preußen — 
Sadfen. 


Defterreid hat alfo unter den polizirten Staaten Guropens 
den Ruhm, der erfte gewefen zu fein, weldyer in Rüdficht der 
jüdiſchen Religionsgenofjen richtige Grundſätze, wie Vernunft, 
Menfchlichfeit und Klugheit fie gebieten, aufgeftellt und geübt hat. 
Sofeph that nicht weniger, ald Napoleon nad ihm. Joſeph 
hatte zu feiner Zeit mit größern Schwierigkeiten zu Fämpfen, und 
- handelte, vielleicht gerade aus dieſer Urfache, -geräufchlofer als 
Napolevn, aber darum nicht minder durchgreifend und wohl: 
tätig. Der Iſraelit im öfterreichifchen Kaiferfiaat freut fich einer 
milden Regierung, wie jeder Bürger, freut fich zahlreicher Unter: 
richtsanflalten, und zu Prag, wie zu Lemberg in Gallizien, feiner 
Hochſchulen zur Bildung von Rabbinern. 

Im nörbliden Deutfchland, wo man von jeher gewohnt 
war, mehr zu Flügeln, als zu handeln, ober vielmehr wo bie Ars 
beiten großer Schriftiteller den wenigften Einfluß auf die Bürften 
und den Geift ihres Kabinets hatten, fand fich lange Fein einziger 
Fürft, der Joſephs Beifpiel nachzuahmen Großfiun genug ges 
habt Hätte. Und doch war in der neuern Weltgefchichte Fein Land, 
welches einen fo feltenen Reichthum ausgezeichneter Gelehrten und 
Künftfer jüdiſcher Religion aufzuwelfen hatte. Nicht England, nicht 
Frankreich, nicht Oeſterreich prangte mit fo berühmten Namen, 
ale Breußen. Dort lebte Fein Menvdelsfohn, fein Benz 
david, fein Markus Herz, fein Salomon Maymon un. f. w. 
Umfonft erhoben ein Schlözer, ein Dohm, ein Herder, und 
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zahlloſe andere der vortrefflichiten Geifter, ihre Stimmen für die 
Sreiheit der mofaifchen Religionsgenofien. Das Höchfte, fo erreicht 
ward, war die Aufhebung des fchändlichen Leibzolls, ven Preußen, 
Braunfhweig, Medlenburg, Hannover, Anhalt, Ba: 
den, Württemberg, Salzburg u. a. m. vernichteten. 

Dies ift die ungeheure Gewalt des mit Muttermilch eingefo: 
genen Borurtheils, und der Gewohnheit, daß auch Fürften, die 
den glänzenpften Ruhm der Aufklärung genofien ober liebten, weder 
menſchlich genug fein Eonnten, einer durch die Barbarei der fana- 
tifchen Borwelt verdammten Klaffe ihrer Unterthanen die Rechte 
der Menfchheit und freier Unterthanen zuzugeftehen, noch klug 
genug fein mochten, von den Talenten und ‚Kräften eines Theils 
ihrer Unterthanen den höchften Gewinn für den Staat zu ziehen. 
Sogar no heutiges Tages flreiten deutſche Schriftfteller für 
und wider die bürgerliche Freiheit der Juden, nachdem’ Joſeph 
der Zweite und Napoleon ſchon Ideen verwirklicht Haben, an 
deren Ausführbarkeit die Engherzigfeit noch zweifelt. 

Sn den preußifchen Ländern it das Loos der Unterthauen 
mofaifcher Religion durch die Menfchlichfeit ves Könige Friedrich 
Wilhelm m. (feit 1811) entfchieven und den übrigen Unter: 
thanen in bürgerlichen Rechten gleichgeftellt worden. 

Im Königreihe Sachſen find fie noch von bürgerlichen Ge: 
werben ausgefchlofien, und im entehrendflen Drud. Sie müſſen 
die fchwerften Abgaben zahlen, und dürfen ſich ohne koſtbare Päfle 
von Feiner Stadt des Landes zur andern beivegen. Ausländifche 
Suden, die außer den Meßzeiten Sachfen zu burchreifen genöthigt 
find, müflen jeven Tag die Luft verzinfen, die fle einathmen. 
Sachſen ift wahrfcheinlich noch das einzige Land in Europa, 
wo der für die Bekenner der mofaifchen Religion Eränfenve, für 
den Staat ſchimpfliche Leibzoll entrichtet werden muß! — Erfl 
auf Verwendung des Kaffeler Hofes wurden weftphälifche Un⸗ 
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terthanen (ae Religion, wenn fie die Leipziger oder Naum⸗ 
burger Meſſen bereifeten, aber auch nur dieſe, von Gntrichtung 
des Leibzolles frei. 
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Berhaltnif der Juden in Bayern, Baden und andern i 
deutſchen Ländern, 


Nur die verderblichen, alles Guse im Keim verderbenden Kriege 
hinderten lange die Vollziehung menfchenfreundlicher Entwürfe für 
die jübifchen Unterthanen des Königreichs Bayern. Schon ein 
furfürftliches Edikt vom 26. Sinner 1802 bereitete auf die Ber: 
befierung ihres Schickſals vor; nachmals ward ihnen zu Fürth eine 
Akademie für Rabbiner gegründet. 

Der Großherzog von Baden hatte ſchon durch ein Reſkript 
vom 20. Sänner 1804 alle einheimifche und fremde Juden von 
Leibzoll, Judengeleit, Bafflergeleit und ähnlichen Erfindungen ehe: 
maliger frommer Finanzmänner befreit; und durch die Verorbnung 
vom 4. Juli 1808 wurden die badenfchen Untertihanen mofalfcher 
Religion zu erbfreien Staatshürgern erklärt. Jeder Zube, 
welcher fich ausweifen konnte, daß er eine mit ven Chriften gleich: 
formige Nahrungsart trieb, erhielt das Brauch fo lange 
RM er nur Schußbürger. 

Der weife und gute Karl von Dalberg, einft Fürft-Primas 
von Deutfchland, half nicht minder das Weiſe und Gute in diefer 
Hinficht befördern. Er vernichtefe dies Meberbleibfel eines barba⸗ 
riſchen Zeitgeiftes fchon im Jahr 1804, und gab ſeitdem aud) ber 
Judenfchaft von Frankfurt am Main, vie ſich daſelbſt im Jahr 
1807, mit. Einfluß fremder Mägde und Bebiente, auf 4270 
Seelen belief, eine edlere Organifation, die zum Theil Aehnlich⸗ 
feit mit ven Napoleonifchen Verfügungen. hat, aber durch Lokal⸗ 
verhältniffe eigene Beſchraͤnkungen empfing. 
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Im ehemaligen Königreih Weftphalen wurden Napoleons 
menfchlihe und ſtaatskluge Grundſätze in Betreff der Bekenner 
des mofalfchen Geſetzes ohne Widerrede ins Leben eingeführt. 

„Es tft mein und der Konftitution meines Landes Wille,“ fagte 
yı den Deputirten ver Jubenfchaft Hieronymus, König von 
Meftphalen, „keinen Unterſchied zu machen unter allen meinen 
Unterthanen, fie feien von weldher Religion fie wollen.“ 

Dur ein Dekret vom 27. Jänner 1808 gab er ven jüpifchen 
Bewohnern feines Reichs alle Rechte und Freiheiten, deren die 
hriftlicden Unterthanen genießen, ohne Beringung, ohne Gin: 
fchränfung. Einer der achtungswürdigſten Iſraeliten Deutſchlands, 
Herr Jacobfon von Braunfchweig, geheimer Finanzrath, warb 
Präfldent des weftphälifchen Konfiftoriums mofatfcher Religion. 

Beim Winfchreiben der jungen Leute in die Konfkriptionslifte 
fand fich die ſaͤmmtliche waffenfähige Mannfchaft ver Juden pünkt⸗ 
lich ein. Viele andere erlernten Handwerfe und Künſte bei chrifl: 
lichen Meiftern. Kin füdifcher Ginwohner von Binden, Herr 
Iſaak Levi Lindenheim, warb zum Kriminalrath ernannt; ja 
der Oberfi der Eöniglichen Garves du Gorps felbft war ein Jude 
und fchon als franzöftfchsEaiferlicher Offizier rühmlich ausgezeichnet. 





Und in Schweden, Dänemark, Rußland. 


Selbft im nördlichen Europa find die Sfraeliien nicht mehr, 
wie einft, Heloten der Chriftenheit. Schweden begünfligt ſchon 
feit geraumer Zeit die Juden, fordert ihnen feinen Leidzoll ab, 
und räumt ihnen große Freiheiten ein. In Dänemarf tft dies 
der gleiche Fall, und am 16. September 1803 wurde auch in ben 
deutſchen Staaten des Könige von Dänemark der Leibzoll für 
ewige Zeiten abgefchafft. Sie haben bier Grlaubniß, alle bürgers 
lichen Handwerke und Gewerbe zu treiben. Es bildete ſich zu 
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Kopenhagen eine PBrämiengefellfhaft zur Unterbrin— 
gung der jüdifchen Jugend bei Handwerfern und Künft: 
lern. Mit nicht geringerm Edelmuth nahm fih Alerander von 
Rußland ver ifraelitifchen Bamilten feines Reiches an; ohne 
Rüdficht auf ihre Religion gewährte er ihnen vie Rechte des Men- 
fhen und des Dürgers. Nicht mehr als Verſtoßene, fondern als 
freie Theilnehmer an der öffentlichen Glückſeligkeit, tragen fie zur 
Vermehrung des Wohlitandes in diefem unermeßlichen Reiche bei. 





Desgleihen in der Schweiz. 


Man fand die Jfraeliten im breizehnten Jahrhundert noch in 
allen Hauptflädten der Schweiz, in Bern, Zürich, Schaff- 
haufen, Bafel u. f. w.; ebenfo waren fie in den Muntzipal- 
Rädten Winterthur, Zofingen u. f. w. anfäßlg, bis fie unter 
ven gräßlichften Verfolgungen, durch Aufwiegelung der Geiftlichen, 
überall verſchwanden. Nur in zwei Gemeinden des Kantons Marz 
gan blieb ein Feiner Meberreft, der in allem Ben 600 bie 
7100 Seelen betragen mag. 

Schon im Jahre 1798 trugen einige aufgeflärte und menfchen- 
freundliche Mitgliever der gefebgebennen Räthe ber helvetiſchen 
Republik an, ihnen das fchweizerifche Bürgerrecht einzuräumen ; 
aber das Borurtheil der Menge flegte, und fie blieben wie Fremd⸗ 
Inge im Schuße des Stautes. Ihr Loos war niemals hart; felbft 
vor der Revolution der Schweiz ſchon Hatten fie weit geringere 
Abgaben, als andere Landleute ihrer Nachbarfchaft, damals Unter: 
thanen der Stände Zürich, Bern und Glarus. Für Erneue: 
rung eines Schuäbriefes zahlten fie alle fechezehn Jahre vierhun: 
dert Gulden, und von jedem Haufe jährlich zehn Gulden Abgabe, 
die den Aermften fogar noch immer erlaflen ward. In allem 
waren fie den bürgerlichen Geſetzen unterworfen, fo daß auch ihre 
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Rechnungen, Anleihen u. dgl. vor chriſtlichen Beamten gefertigt 
werden mußten. Man Tann leicht glauben, ihr Zuftand verſchlim⸗ 
merte fich feitvem nicht, mwiewohl fie nicht als Schweizerbürger 
angefehen und behandelt werben. 

Do eben daß ihnen die Rechte des Staatsbürgers nicyt ges 
währt find, daß fie fich im BVerhältnig ihrer Anzbhl auf einen 
engen Wirkungskreis ohne Handwerke, Künfte und Landbau, nur 
mit Handel und Schacherei, befchränfen mußten, zwang file, in 
fittlicder Berwoilderung zu bleiben, und alle — der Ar⸗ 
muth und Noth zu treiben. 





Ueberſicht der in den meiſten Ländern zur Nationalifirung 
der Juden angewandten Mittel. 


Alle Verbrechen ‚ alle Rafter, welche man, oft nicht mit Uns 
recht, der Mehrheit des zübifchen Volles anrechnete, Meineid, 
Betrug, Dieberei, Wucher, Vorurtheil, Unflätigfeit, Chriftenhaß, 
waren Wirkungen ver vernunftlofen Behandlung dieſer Unglüds 
lichen. Ich zweifle feinen Augenblid daran, daß alle dieſe Lafter 
auch die Mehrheit des Chriſtenvolkes bezeichnen würben, wenn es 
zerftreut und unter ähnlichen Verhältniſſen, wie die Sfraeliten, 
unter andern Nationen feit zwei Jahrtauſenden hätte Sklaven: 
leben führen müſſen. 

Daß endlich vie Reiche unfers Meltthells zur Menſchlichkeit 
gegen die Anhänger der älteiten Religion zurüdfehren, ihnen die 
Rechte ver Menfchheit in der bürgerlichen Gefellfchaft zurückgeben, 
gehört zu den glaͤnzendſten Zügen unfers Zeitalters, die ber &e: 
fchichtfchreiber dem Beifall ver Nachwelt überliefert. 

Wahr ift es, daß plößliches, unvorbereitetes Freimachen eines 
in Tanger Sklaverei entarteten Bolfshaufens manchem Staat nach⸗ 
theilige Wirkungen bringen Tönnte. Aber faft überall bemerken 
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wir, daß die Weisheit der Geſetzgeber den Gefahren glücklich 
wehrte, indem fie, wie nach ſchweigender Verabredung, faſt uͤber⸗ 
all die gleichen Maßregeln wählten. " 

Es ift lehrreich, die vorzüglichften verfelben Eennen zu lernen. 

1. Jeder jühifche Familienvater muß, wie 3. B. im ehemaligen 
Königreih Weftphalen, in den primatifchen Ländern u. f. w. 
dem Namen, unter welchem er befannt ifl, einen andern Namen 
beifügen, der, wie bei ven Chriften, der unterfcheidende Fa⸗ 
milienname wird. Die Bornamen der Juden dienen Fünftig, 
wie bei Chriften, nur zur Bezeichnung der Individuen der Familie. 
Do dürfen fie feinen Namen von einer Stadt, oder einer ſchon 
bekannten Familie wählen. Mit viefem Gefchlechtenamen werden 
fie öffentlih behandelt; fie müflen ihn bei Unterfchriften gebraus 
chen; er erbt auf ihre Kinder u. f. w. 

2. Die Juden find ohne alle eigene Gerichtsbarkeit, 
fondern ftehen mit ven Ehriften ımter gleichem Geſetz, vor gleichem. 
Tribunal. Sie Fönnen ihren religiöfen Glauben für ſich haben, 
aber dürfen Fein befonderes Bolt, Fein Staat im Staat fein. Ihr 
Rabbi Hat Feine richterlichen Fragen mehr zu entſcheiden; ihr Ges 
feß, ihr Talmud, ihre Traditionen und Gebräuche haben Feinen 
bürgerlichen Rechtswerth. Ohne Borzeigung eines bürgerlichen 
Grlaubnißfcheins darf Fein Rabbi irgend eine Ehe einfegnen. Ohne 
sorherige Anzeige bei der chriftlichen obrigfeitlichen Behörde darf 
Seine Befchneidung vorgenommen werben. Es darf Niemand bes 
ſchneiden, ohne vom Kreisphyſikus geprüft und beeidigt zu fein. 
Alle Kontrafte, Handlungsbücher und Schriften, die jemals vor 
Obrigkeiten in Prozeſſen u. f. w. erſcheinen koͤnnen, müflen deutſch 
oder in Landesſprache gefchrieben fein; das Hebrätfche ober Juͤ⸗ 
difch- Deutfche Kat vor Gerichten Feine Rechtsgültigkelt. In 
Frankfurt Hat die jüdiſche Gemeinde einen Berwaltungsrath für 
ihre äußern und Innern Angelegenheiten. Sie wählt denſelben 
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aus zwölf ihrer achtbarſten Familienvater; und die Obrigkeit fügt 
zu biefem einen Kommiſſarius und einen Gemeindejchreiber, beine 
chriſtlicher Religion. Der Lebtere ift zugleich einziger Notarius 
der jüdifchen Gemeinde und führt in deu DBerfammlungen das 
Protokoll. - 

3. Die Schulen fliehen unter der Aufficht des chrifilichen 
Schulraths; fie werden in Rüdficht ver Methode und Ginrichtungen 
ven beften chrifllicden Schulen gleich gemacht Sn Oeſterreich 
find fle vollflommen wie die dortigen Rormalfchulen eingerichtet. 
Alle Schulbücher müflen, wie bei ven Ehriften, de utſch abgefaßt 
fein. Nur in Religionsbüchern, fo wie in den Synagogen, if 
das Hebräiſche geduldet. Doch felbft religiöfe Bücher der Juden 
ftehen in fo fern unter Zenfur, daß darin nichts Abergläubiges 
und den Forderungen ber gefunden Vernunft Widerfirebendes ents 
balten fein darf. 

4. Mle bürgerliden Gewerbe, Handwerke, Künſte 
ſtehen den Juden frei zu treiben; chriftliche Meifter find gehalten, 
fie in die Lehre zu nehmen. Sie find dabei im Oeſterreichi⸗ 
ſchen feinen andern Gebräuchen unterworfen, als die Chriſten. 
Nah überflandener Lehrzeit erhält ver Ausgelernte einen ordent⸗ 
lichen Lehrbrief vom Handwerk. In Dänemark wird dieſe Aus 
behnung bes Gewerbfleißes der Juden durch die fchon erwähnte 
Praͤmiengeſellſchaft befördert. Wer Luft Hat, Landbau zu treiben, 
darf es, aber er muß fih überall jüdiſcher Arbeiter bebienen, 
Teiner chriſtlichen. In Oefterreich Hat er jedoch das Recht, in den 
erften Baar Jahren zum Anlehren der jünifchen Arbeiter chrifls 
liche in Dienft zu nehmen. — Kein Jude iſt vom Militärbienft 
ausgeſchloſſen; Zalent und Tapferkeit befördert ihn, wie den 
Ehriften. " 

5. Alle enichrenden Gebräuche und Auorbnungen für die Ju⸗ 
von find abgeſchafft. Der Jude, welcher höhere Militärkellen bes 
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Meivet, ober eine Manufaktur, eine Fabrik, oder auf eigene Rech⸗ 
nung ein befonderes Handwerk, eine Kunft betreibt, Hat umver- 
weigerliche Anſpruche auf Orts: und Staatsbiegerrecht; er fteht 
den Ehriften dann in Allem gleich. Nur wer ven gewöhnlichen 
jüdifchen Kleinhandel und das Hauſtren treibt, if in einigen Läns 
ben vom Bürgerrechte anegeithlonen; tft bloß Schupjube, einem 
Fremden gleichgehalten. 


8. 
Die Verbreitung des gegenfeitigen Unterrichts in 
den Volksſchulen der fünf Welttheile. 





Die Erfinvung und ihr Werth. 


Seit der britifche Geiftliche Andreas Bell in Oftindten buch 
Mangel tauglicher Lehrer und genugfamer Unterftigung gezwungen 
die Kunſt erfand, die fchon yon mehr als einer Mutter erfunden 
war, lernende Kinder zu Lehrern zu machen, bat feine Einrichtung 
des wechfeljeitigen Unterrichts in allen Welttheilen vie fehnellfte 
Verbreitung gewonnen. Er begann in feiner Schule bei Madras, 
in Egmore, mit einigen Hundert Rindern im Jahr 1790, und 
nach dreißig Jahren beflanden ſchon viele Tanfend Volksſchulen 
diefer Art, nicht nur In Afien, Europa und Amerika, ſondern 
ſelbſt an den Küften Afrika's und Neuhollands. 

Es iſt bekannt, daß der Ouaͤker Joſeph Lancafter fie zuerfi 
auf enropälfchem Boden, im Jahr 1798, und zwar in einer Armen⸗ 
ſchule zu London, heimiſch machte. Die glüdlichen Wirkungen diefer 
Unterrichtsart, da er als einziger Lehrer unter ſechs⸗ bis acht⸗ 
hundert Kindern fland, und fle alle fihneller und freudiger fort: 
führte, als es fogar in beffern Volksſchulen möglich geweien; 
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mußte Aufmerkſamkeit erregen. Indeſſen blieb ſie nicht gegen An⸗ 
fechtungen vom Vorurtheil frei. 

Allerdings muß das Weſen des wechſelſeitigen Unterrichts, 
wenn man es bloß aus Beſchreibungen und nicht aus ſeinen Wir⸗ 
kungen erkennt, als widerlicher, geiſtloſer Zwang, als mechaniſches 
Abrichten der Jugend, als wahres engliſches Spinnmaſchinen⸗ 
geſchaͤft erſcheinen, als ein wirklicher Gegenſatz von Allem, was 
zur rechten Volksbildung gehört. Es muß dann ſcheinen, daß es 
nur auf gedankenlos eingeübte Fertigkeit im Leſen, Schreiben und 
Rechnen hinanslänft, wo die Cigenthümlichkeit des kindlichen Ge⸗ 
müths, wo alle Veredlung des Herzens, alle freie Bildung des 
Geiftes unter todten Formen und Kommandbo’s verloren gehen 
müfle, und felbft der religiöfe Unterricht zum Gebächtnißwerfe 
binabfinft. Auch ift es Fein Wunder, wenn freifinnig fein wollende 
Erziehungsfchriftfteller, mit einem Ihnen oft eigenthümlichen ab⸗ 
fprechenden Zone, Bells ganze Einrichtung ſchon darum verwarfen, 
weil fie in England und Frankreich Glück machte, oder weil 
fih Hohe Perfonen ihrer annahmen, over weil felbit Generale fie 
bei ihren Regimentsfchulen anwandten. Da meinten fie venn, das 
ſei die rechte Erfindung, um Völker von Kindesbeinen an zu unters 
thaͤnigen, gebanfen- und willenlofen, aufs Kommando gehorchenden 
Bliederpuppen zu machen. Höchftens gaben fie vornehm⸗ mitleidig 
zu, die Erfindung fei ein elender Nothbehelf, ein Fünmmerliches 
„Surtogat” aus ber Surrogatenzeit flr verwilderte Gegenden, bie 
bisher gar Feine oder die erbärmlichften Volksfchulen Hatten, und 
ganz Löhlicy bei Hindu's und Hottentotten. Aus ihren Urtheilen 
ging hervor, daß fie die Sache felbft nicht Fannten, und fie etwa 
würdigten, wie den Eindruck der römifchen Peterslirche nach der 
Darftellung in einem Holzfchnitte. 

Es hätte freilich ſchon zu einiger Befonnenheit führen follen, 
daß in verfchiebenen Weltgegenven achtungswürbige und "geiftreiche 


Männer, welche ſich von den Wirkungen des gegenfeiligen Unter 
richte in der Wirklichkeit überzeugt hatten, ganz anderer 
Meinung waren, und fo einftimmig für die Güte der Sache 
fprachen; ober daß gerade die Gegner der Bolfsaufflärung 
in Sranfreih die Sprade der deutfchen Breifinnigen 
gegen Bells Erfindung führten, während in Frankreich diejenigen, 
welche aus dem franzöfifchen Volke nichts weniger ale eine geiſt⸗ 
loſe Mafchine machen möchten, fo eifrig für die Sache Fampften. 
Allein ver Stolz des Borurtheils wußte fich auch da zu verblenden 
und fich mit Beratung der Männer, die ihre Meberzeugungen 
aus der Wirklichkeit hergenommen hatten, zu rechtfertigen. 

Bor Allem vergaß man zu bebenfen, daß Bells einfache Er⸗ 
findung nicht eine neue Lehrart für den erften Jugendunterricht 
fei, wie etwa die eines Baſedow ober Peſtalozzi, fonvern 
bloß Einrichtung des Unterrichts in Dingen, die auch In unfern 
befien Schulen nur durch Gedaͤchtniß und Uebung zur Fertigkeit 
gebracht werben. Leſen, Schreiben, Rechnen, Anfangsgründe des 
Zeichnens, Kenntniß der Landkarten, der Namen von Welttheilen, 
Ländern, Bergen, Städten, Flüſſen u. f. w. bleiben in allen 
Schulen Sache des Gevächtnifies, verlangen Uebung und Fertig- 
feit. Mehr will Bells Unterrichtsorpnung nicht bewirken, als 
bie Erwerbung diefer Fertigkeit erleichtern. 

Sie wird dadurch erleichtert, daß, während font ein einziger 
Lehrer oft ſechszig bis Hundert Kinder gleichzeitig auf die vers 
ſchiedenſte Art befchäftigen, unterrichten und beauffichtigen muß, 
nun für fünf und zehn Kinder zum Unterricht und zur Aufficht 
ein beſonderer Lehrer angeftellt iſt. Es wird auch dem beſten Schul- 
lehrer unmöglich, unter fechszig bis hundert Kindern jedes eins 
zelne befonders zu beobachten und zu unierweifen. Gr führt 
nur die Mafle. In Bells Schule aber find die kenntnißvollern 
Kinder die Unterlehrer bei den Abtheilungen derjenigen; welche 
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noch nicht fo weit als fie vorgerücht find, und die von biefen Uns 
terrichteten find wieber Unterlehrer von Abtheilungen derer, welche 
noch tiefer in den erfien Anfängen fiehen. So wird jedes Kind 
einzeln beauffichtigt, unterwiefen und befchäftigt. 

In diefer Unterrichtsform läßt fich jene beliebige Methode, 
anch die Peſtalozziſche (wie es denn wirklich der Fall if), in fo 
fern fie auf Lefen, Sprachkunde, Schön= und Rechtſchreiben, 
Rechnen, Zeichnen und Landkartenkenntniß anwendbar ift, ge 
brauchen. Die Rancafterfche Form fchließt nichts Befleres aus. Nur 
Befchichte, Erbbefchreibung und Religionsunterricht, in fo fern fle 
in Bolköfchulen gelehrt werben, fo wie auch Gefangübungen, wer: 
den wie bisher durch Vortrag im Allgemeinen gegeben. Es ifl 
lächerlich, fich einzubilven, ver wechfelfeitige Unterricht fordere, 
man müffe mit dem Finger im Sande auf Tifchen ausgeftrent 
fchreiben lernen; das Tann in den Schulen der verlaffenen Hindu's 
gefchehen fein. In Europa ſchreibt man auf Papier und Schiefer: 
tafeln. Es ift laͤcherlich, fich einzubilven, der Lehrmeifter habe es 
nur mit der Fortbildung der Unterlehrer zu thun. Er beobachtet 
den Gang aller Abtheilungen. Es ift Tächerlih, die Ehrens 
und Schandzettel, die Verbienftorden und Pranger, die man etwa 
in einigen Schulen gebraucht hat, für nothwendigen Beftanptheil 
des wechfelfeitigen Unterrichts zu halten. Es haben dieſe Mittel 
nichts gemein mit ihm, werben auch von verfländigen Lehrern 
nicht gebraucht. 

Was aber den Hauptvorwurf betrifft, welchen bie Unfundigen 
tem wechſelſeitigen Unterricht machen, daß er als todter Mecha: 
nismus, Abrichten ver Kinder, elendes Gedaͤchtnißweſen, Hemmung 
aller geiſtigen Selbſtthätigkeit ſei, iſt er der grundloſeſte von allen. 
Man weiß, daß Fertigkeit im Leſen, Schreiben und Rechnen mehr 
oder weniger Gebächtnißfache ſei und Uebung erfordere. So in 
allen Schulen; darum auch beim wechfelfeitigen Unterricht, wo 


Peſtalozzi's Stufengang vieler Orten befolgt wird. Gin entfchels 
bender Beweis aber, daß biefe Unterrichtsform die Selbftthättgfeit 
des Eindlichen Geiles mehr denn in bisher gewöhnlichen Anfangs: 
ſchulen wach hält, if, daß die Kinder mit Luft und Begierde zu 
den Bellfhen Schulen eilen, während fie befanntlich die gemöhns 
lichen nicht allzugern befuchen, eben weil darin ihr Geift zu wenig 
Beſchaͤftigung, daher Langeweile findet. | 

Schon daß nah Bells inrichtung jedes einzelne Kind ſich 
fortdauernd beachtet flieht, ſchon die ſtete Abwechſelung des Stehens 
und Sitzens, ſchon das ſtete Abaͤndern der Unterrichtögegenftände, 
ſchon ſelbſt der Wechſel, bald Schüler der Gelehrtern, bald Lehrer 
der Unwiſſendern zu fein, fchon das Solvatenfpielartige in der 
alfgemeinen Ordnung unterhält den lebhaften Sinn der Kleinen; 
befchäftigt anhaltend, ohne zu ermüben, Gedächtniß, Aufmerkfams 
Teit, Urtheilsfraft; verbannt das Ginförmige, Grmattende bes 
Tagewerks, verhindert das muthwillige Treiben der font Müßigen 
und fich ſelbſt Meberlafienen, und ift ihrer Förperlichen Gefnubheit 
wohltbätiger, als vielſtündiges Sitzen. Die Aufmerkſamkeit der 
Heinen Unterlehrer felbft, die beim Lehren lernen, ihr Beſtreben, 
bie Schüler vorwärts zu führen, ihnen die kleinen Räthfel begreif⸗ 
lich zu machen und zu löfen, — dies Alles gibt dem jugendlichen 
Geifte eine Regſamkeit und Lufl, die in gemeinen Schulen ver- 
geblich gefucht wird. Mau muß eine Schule des wechjelieitigen 
Unterrichts nicht nach den erften Wochen ihres Entfiehens, fondern 
nach den Wirkungen beurtheilen, die fie im Jahreslauf äußert. 
Und es verſteht fih, daß der geiftvollere Lehrer auch hier unend⸗ 
lich mehr leiftet, als der geiftesarme, eben weil bier Fein tobter 
Mechanismus ' iſt. 

Aber andy unter ganz mittelmäßigen Lehrern, wie die Erfah⸗ 
rung beweiſet, mäflen bei biefer Ginrichtung voll wechfelnder Ver⸗ 
Hältnifte und Beichäftigungen die Kinder, deren jedes einzeln bes. 
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achtet und unterwieſen wird, binnen einem Jahre ſo viel oder 
. mehr lernen, als fie in gemeinen Schulen binnen drei Jahren 
Kenntniffe und Fertigkeiten gewannen. Reinlichkeit, Ordnungs⸗ 
liebe, Folgſamkeit werben von ihnen nebenbei erworben, ohne dag 
fie es felbft wifien. 

Eben diefe auffallenden Yortfchritte der Jugend durch wechſel⸗ 
ſeitigen Unterricht erregten für ihn die Bewunderung und, wenn 
man will, die Begeiflerung wohlwollender Menfchen und wahrer 
Kinderfreunde. 

Uebrigens darf auch allerdings in unfern Tagen in Anfchlag 
gebracht werden, daß es Fein geringer Vortheil ſei, wenn eine 
Maſſe von hundert und mehr Kindern zugleich von einem einzigen 
Schullehrer beffer unterrichtet werden fönnen, als auf die gemeine 
Weiſe fonft dreißig bis vierzig Kinder. Denn fo lange viele uns 
ferer Staaten für Sachen bes Lurus, des Kriegswefens u. f. f. 
verfchwenderifch reich, für Erziehung und Bildung des Volks höchſt 
arm find, müffen wir ung Glück wünfchen, wenn auf andere Weiſe 
geholfen werben Tann. Auch ging in den meiſten Ländern ber 
wechjelfeitige Unterricht von Privatleuten und Bolksfreunden ges 
hoben empor, felten durch Oberfchulfollegien, Minifter und Yürs 
ften. Wie.viele Stäbte und Dörfer der ziviltfirten Länder gibt es 
nicht, felbft Deutfchland und die Schweiz nicht ausgenommen, wo 
noch zahllofe Kinder der ärmſten Volksklaſſen entweder gar keinen 
oder höchft elenden Unterricht empfangen, weil es an Gelb fehlt, 
mehr Schullehrer zu befolden, oder diefelben in eigenen Anftalten 
vorbilden zu laſſen! 

Es iſt bekannt, daß, es möge Staat oder Gemeinde die Lehrer⸗ 
beſoldung für Anfangsſchulen tragen, dieſelbe immerdar zu gering 
iſt, um viele und beſonders fählge Männer zu ermuntern, einen 
bisher wenig geehrten Stand zu wählen. Es wird aber überall 
Teichter fein, bie Beſoldung zu erhöhen, fobald man, durch bie 
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Lancaſter'ſche Einrichtung, der Nothwendigkeit entbunden iſt, die 
Zahl der Lehrer im Verhaͤltniß der wachſenden Kinderzahl zu ver⸗ 
mehren. Man wird durch beſſere Beſoldungen tüchtigere Männer 
vom Fach erhalten, und fie leichter finden, wenn man für eine 
Gemeinde einen einzigen fucht, flatt drei oder vier. — Auch dieſe 
Rücficht verdient nicht unbeachtet zu bleiben. 

Daher muß Bells Erfindung, zu der ihn felbft Noth führte, 
billig als Wohlihat des menfchlichen Befchlechts geehrt werben, 
und allem Vorurtheil zum Troße wird der wechfelfeitige Unterricht 
von Jahr zu Jahr unter den Bölfern gemeiner. Der innere 
Werth vefielben, durch Erfahrungen entfchieden, führt für ſich das 
Wort. Gr bereitet ver Menfchheit, durch Veredlung der unterften” 
und verwahrlofeiften und zahlreichften Volksklafie, eine neue Ge⸗ 
ftaltung vor. 





Fortſchritte des gegenfeitigen Unterrigts in England. 


In England, wo der wechfelfeitige Unterricht zuerſt aufges 
nommen warb, iſt er noch lange immer Sache wohlthätiger Privat⸗ 
leute geblieben. Die Geſellſchaft für britifhe und aus—⸗ 
laändiſche Schulen, reich durch die Beiträge ihrer bochherzigen 
Mitgliever, verbreitet den wechfelfeitigen Unterricht jährlich weis 
ter in allen Theilen des Reihe. In den Manufakturflänten wer⸗ 
den der Sonntags⸗ und Abenpfchulen, in den Dörfern und zers 
ſtreuten Höfen der wandelnden Schulen immer mehr. Und doch, 
ungeachtet der Vervielfältigung ber Anfangsfchulen in London 
ſelbſt, fchäbte jene ehrenwerthe Geſellſchaft noch im Jahr 1821 
die Anzahl ver ohne allen Unterricht gebliebenen Kinder viefer 
Hauptſtadt auf vierzigtaufend! Noch in dem genannten Jahre 
wurden in der City von London zwei neue Schulen, jede zu drei⸗ 
Hundert Kindern, errichtet; zwei andere, bie eine für finfhunber? 
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Knaben, die andere für fünfhundert Mädchen, fpäter, umgerechnet 
eine große Schule für jüdiſche Kinder. Eben fo befteht vie neue 
Schule für fünfhundert Mädchen in London, welche von der Her: 
zogin von Kent geftiftet if. Wie in Schottland, fo wird auch 
in Irland der Sinn für Volksveredlung herrfchender. In Ir: 
land befanden fich im Jahr 1822 529 Schulen des — 
Unterrichts, von 58,000 Kindern beſucht. 





3 Brantreic. 


Graf Laborde war's, welcher zuerfi Bells und Lancaſters 
verbefierte Einrichtung der Bolfsfchulen im Jahr 1814 nach Franf: 
reich verpflanzte. Es bildete fich fchnell zu Paris eine Gefell: 
fhaft zur Beförderung des Elementarunterrichts (im 
Sahr 1815), deren Ehren-Präflvent im Jahr 1821 der Herzog 
von Doudeauville, deren Borfteher der Herzog de la Bau: 
guyon war. Die Minifler Lains, de Cazes und Simeon 
halfen ihr Fräftig. Simeon allein Hat das Berbienft, bei den 
verſchiedenen Militärkorps 160 Schulen des mwechfelfeitigen Unter: 
richte geftiftet zu haben. Bei dem Allen zählte Sranfreich in fei- 
nem ganzen Umfange (im 3. 1821) noch nicht 2000 ſolcher Uns 
terrichtsanftalten (im Oktober 1820 erft 1552).*) 

Veberhaupt war damals das Schulweien Frankreichs wirflid 
erft im Werden. Man darf wohl fo fagen, wenn man weiß, 
daß weitaus noch nicht die Hälfte der f[hulfähigen Jugend, 
ja noch nicht der vierte Theil derfelben die Schulen befuchen 


) Rah den HRapporis faiis a lassemblde gendrale de la 
socieıd pour Venseignemeni elementaire, du 28 Mars 1821, 
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fonnte*). Denn erſt 24,124 Gemeinden dieſes großen Staates 
waren (am 1. Juli 1819) im Beſitze von Anfangafchulen (die mei⸗ 
fen in den weftlichen und nördlichen Gegenden). Die Zahl 
der Schnllehrer beitrug 28,945, und die der Schulen 27,581. — 
In Solge der Rede, welche im Jahr 1820 der Präfldent ver fönig- 
lihen Kommiffion in der Deputirtenfammer zu Paris hielt, foll 
die Zahl der Schüler im Lauf eines Jahres (vermuthlich alfo auch 
die der Schulen verhältnifmäßig) auf 1,070,500 angemwachfen fein. 

Im Durdfchnitt haben diefe Anfangsfchulen alter Art, nad 
Maßgabe der befanntgemachten Tabellen, 30 bis 40 Schüler eine 
jede. Man fchlug die Unkoſten für die vorhandenen 27,581 Schulen 
auf 17 Millionen Livres wenigftend an. Da nun in den Schulen 
des wechfelfeitigen Unterrichts, wie fie gegenwärtig in Frankreich 
eingerichtet find, jede 150 bis 200 Rinder und mehr aufnehmen 
fönnte, war leicht zu berechnen, daß allerbings mit den Unfoften 
yon 17 Millionen Liores fämmtliche fehulfähige Knaben (freilich 
die Mädchen noch nicht) in Frankreich Unterricht im Lefen, Schrei: 
ben und Rechnen empfangen Fönnten, wenn der gegenfeitige Unter: 
richt allgemein eingeführt würde. Man weiß aber, wie mächtig 
fih die Bartei der Ariftofratie und Hierarchie gegen diefe ihr ge⸗ 
fährlich fcheinende Verbefferung jträubte; wie e8 bei ihr Grundfaß 
war, der gemeine Mann müfle arbeiten und blind gehorchen, nicht 
Iefen, fohreiben und nachrechnen Tonnen; mit welchem Gifer fie 
dagegen die Unterrichtöweife der Fröres ignorantins anpries, 
welche die Kunft verftehen follen, Unwiffende zu Armen am Geifte 
zu machen. 


*) Im Juli 1820 beſuchten in allen Departementern von Frankreich, 
Corſica nicht mitgerechnet, überhaupt nur 1,068,919 Kinder bie 
Anfangsſchulen. Es waren aber nur der Snaben von fünf bis fünf- 
sehn Fahren damals an 2,882,000 vorhanden, lant tableau du 
conseil rayal de l'instruction publique. 
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Die oben erwähnte achtungswürdige Privatgefellfchaft zu Paris 
hat um die Bervolllommnerung des Schulwefens nicht geringe Ber: 
dienfte. Mit ihr fanden wohlihätige Gefellfchaften zu dieſem ge: 
meinnügigen Zwede in allen Gegenden Frankreichs in Verbindung. 
Sie ertheilte Aufmunterungen und Belohnungen für Kinder und 
Lehrer und Gemeinden nach allen Richtungen. Sie ließ Bücher, 
geeignet zum Unterricht der Kinder und des Volle, im großer 
Menge druden und in den Schulen des wechfelfeitigen Unterrichts 
vertheilen*). Das Alles gefchah durch freiwillige Beiträge, die 
im Sahr 1820 allein 20,156 Franken betrugen. 





*) Es wurden in ven Jahren 1819 und 1820. folgende neue Schriften 
vertheilt, die zugleich ven Geiſt bezeugen, der in viefer Hinſicht be⸗ 
achtenswerth iſt: Lecons morales, eine Nachahmung des engli- 
fen Werkes von Anna More; — Petils contes moraux, eben- 
falls nad dem Englifhen ver Maria Edgeworth; — Petit ma- 
nuel de morale elementaire; — Abrege de la bible, vor 
einem jüdiſchen Verfaſſer, Michael Berr, das erfie Buch zum Re⸗ 
ligionsunterricht für junge Ifraeliten, das in franzöfifher Sprade 
und in Frankreich erfchicnen if; — Elemens de morale, von 
Renonard; — Simon de Nantua, eine treffliche Jugendſchrift 
von Inffieu; — Ze village de Valdord eu sagesse ei 
prosperitd, eine Nachbildung des deutſchen Volkebuchs: das Gol- 
macherdorf, ebenfalld durch Juſſien; — Le visiteur des pau- 
vres, von de Öerando; — Les petits livres du pere Lami, 
ebenfalls von Juſſien, Anfangsgründe der Geſchichte und Erdbe⸗ 
ſchreibung enthaltend; — Manuel des ecoles &lementaires, von 
Frau Duignon; — Vies des guerriers francais, iunächſt für 
die Regimentsſchulen berechnet; — Cours elementaire et pra- 
uique de dessin d’apres les principes de Pestalozzi, von 
Boniface dem Deutfhen nachgebildet; — Cours de dessin line- 
aire, von Brancoeur; — Methode pour Üenseignement 

elementaire du chant, von Wilhelm; — Medthode pour 
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Außer dem Lefen, Schön: und Rechtfchreiben und Rechnen 
ward durch gegenfeitigen Unterricht auch Zeichnen nach Peſtalozzi's 
Ideen gelehrt. Der Muftfichrer Wilhelm hatte zum Behuf des 
gegenfeitigen Unterrichts eine neue Gefanglehre erfunden, die fehr 
gerühmt und in der Schule St. Jean de Beauvais mit großem 
Erfolg ausgeübt ward. 

In den Mäpchenfchulen wurde auch das Nähen und Stricken 
gelehrt. Als die beiten biefer Anflalten werben die Schule der 
Halle aux draps in Paris, worin über 400 Mädchen Unterricht 
empfingen, und die Schule zu St. Jean de Beauvais mit 350 
Mädchen, gepriefen. 

Sn Baris ſelbſt, wo nach der Zählung vom Jahr 1817 in 
den zwölf Bezirken der Stadt 713,966 Ginwohner lebten, war 
bisher noch nicht einmal hinlänglich für den Unterricht aller Kin- 
der geforgt. Die Menge derfelben (im Sahr 1819) beitrug, vom 
fünf: bis fünfzehnjährigen Alter, 90,718, alfo ungefähr den fie: 
benten Theil ver Bevölkerung; aber alle Anfangsichulen der Haupt- 
ftadt zufammen enthielten noch nicht über 25,000 Kinder. Gin 
Bürger von Paris, Namens Pierre Henault, gerührt durch 
die heillofe VBernadhläffigung der Jugend, fehte fterbend in feinem 
Bermächtniffe eine Schenkung aus, um davon in jedem der zwölf 
Stadtbezirke wenigftens eine Schule des gegenfeitigen Unterrichts 
zu ftiften. 


l’enseignement des langues, von Ordinaire, Rektor zu Bes 
faneon; — Tableaux d’arithmetique & l'usage des écoles 
d’enseignement mutuel, von Jomard, ebenfals nad Peſta⸗ 
Ioagi; — Les jeux du sort, ou les aventures d’un shel- 


ling; enoli auch eine Monatſchrift: Bıbliorheque de Famille. 
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mußte Aufmerkfamfeit erregen. Indeſſen biieb fie nicht gegen An⸗ 
fechtungen vom Borurtheil frei. 

Allerdings mug das Weſen des wechjelfeitigen Unterrichts, 
wenn man es bloß aus Beichreibungen und nicht aus feinen Wir: 
kungen erkennt, als widerlicher, geiftlofer Zwang, als mechanifches 
Abrichten der Jugend, als wahres englifches Spinnmafchinen- 
gefhäft erfcheinen, als ein wirklicher Gegenfab von Allem, was 
zur rechten Volksbildung gehört. Es muß dann fcheinen, daß es 
nur auf gedankenlos eingeübte Zertigkeit im Lefen, Schreiben und 
Rechnen hinausläuft, wo die Gigenthünmlichkeit des Eindlichen Ges 
müths, wo alle Vereblung des Herzens, alle freie Bildung bes 
Geiftes unter todten Yormen und Kommando's verloren gehen 
müfle, und felbft der religiöfe Unterricht zum Gebädhtnigwerfe 
binabfinkt. Auch ift es Fein Wunder, wenn freifinnig fein wollende 
Grziehungsfchrififteller, mit einem ihnen oft eigenthlimlichen ab» 
fprechenden Tone, Bells ganze Einrichtung ſchon darum verwarfen, 
weil fie in England und Franfreih Glück machte, oder weil 
fih Hohe Perfonen ihrer annahmen, oder weil felbft Generale fie 
bei ihren Regimentsfchulen anwandten. Da meinten fie venn, das 
ſei die rechte Erfindung, um Völker von Kindesbeinen an zu unter 
thaͤnigen, gebanfen- und willenlofen, aufs Kommando gehorchenden 
Slieverpuppen zu machen. Höchftens gaben fie vornehm⸗ mitleidig 
zu, die Erfindung fei ein elender Nothbehelf, ein kümmerliches 
„Surrogat” aus der Surrogatenzeit für verwilderte Gegenden, bie 
bisher gar Feine ober die erbärmlichiten Volksfchulen Hatten, und 
ganz Löblih bei Hindu's und Hottentotten. Aus ihren Urtheilen 
ging hervor, daß fie pie Sache felbft nicht kannten, und fie etwa 
fohrdigten, wie den Eindruck der römifchen Peterskirche nach ver 
Darftellung in einem Holzfchnitte. 

Es hätte freilich ſchon zu einiger Befonnenheit führen follen, 
daß in verſchiedenen Weltgegenden achtungswürdige und geiſtreiche 
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Naͤnner, welche fich von den Wirkungen bes gegenfeiligen Unter 
richts in der Wirklichkeit überzeugt hatten, ganz anderer 
Meinung waren, und fo einflimmig für die Güte der Sadıe 
ſprachen; over daß gerade die Gegner der Volfdanfklärung 
in Frankreich die Sprache der deutſchen Freifinnigen 
gegen Bells Erfindung führten, während in Frankreich diejenigen, 
welche aus dem franzöftfchen Volke nichts weniger als eine geifts 
loſe Mafchine machen möchten, fo eiftig für die Sache Fampften. 
Allein der Stolz des Voruriheils wußte fich auch da zu verblenden 
und fih mit Verachtung der Männer, die ihre Ueberzeugungen 
aus der Wirklichkeit hergenommen hatten, zu rechtfertigen. 

Bor Allem vergaß man zu bedenken, dag Bells einfache Er: 
findung nicht eine neue Lehrart für den erſten Jugendunterricht 
fei, wie etwa bie eines Baſedow „der Peſtalozzi, fondern 
bloß Einrichtung des Unterrichts in Dingen, die auch in unfern 
beten Schulen nur durch Gedaͤchtniß und Uebung zur Fertigkeit 
gebracht werben. Leſen, Schreiben, Rechnen, Anfangsgründe des 
Zeichnens, Kenntniß der Landkarten, der Namen von Welttheilen, 
Ländern, Bergen, Stäbten, Flüſſen u. f. w. bleiben in allen 
Schulen Sache des Gebächtnifies, verlangen Uebung und Fertig- 
feit. Mehr will Bells Unterrichtsorbnung nicht bewirken, als 
die Srwerbung diefer Fertigkeit erleichtern. 

Sie wird dadurch erleichtert, daß, während funft ein einziger 
Lehrer oft ſechszig bis hundert Kinder gleichzeitig auf Die vers 
fchtedenfte Art befchäftigen, unterrichten und beauffichtigen muß, 
num für fünf und zehn Kinder zum Unterricht und zur Aufficht 
ein befonderer Lehrer angeftellt it. Es wird auch dem beften Schul: 
lehrer unmöglich, unter fechszig bis hundert Kindern jedes eins 
zelne befonders zu beobachten und zu unterweifen. Gr führt 
nur die Maſſe. In Bells Schule aber find die Eenntnißvollern 
Kinder die Unterlehrer bei ven Abtheilungen derjenigen; welche 


noch nicht fo weit als fle vorgerückt find, und die von biefen Uns 
terrichteten find twiener Unterlehrer von Abtheilungen derer, welche 
noch tiefer in den erften Anfängen fliehen. So wird jedes Kind 
einzeln beauffichtigt, unterwiefen und befchäftigt. 

Sn diefer Unterrichtsform läßt fich jede beliebige Methode, 
auch die Peftalozzifche (wie es denn wirklich der Fall ifl), in fo 
fern fie auf Lefen, Sprachkunde, Schön: und Reditfehreiben, 
Rechnen, Zeichnen und Landkartenfenniniß anwendbar if, ges 
brauchen. Die Lancafterfche Form fchließt nichts Vefleres aus. Nur 
Gefchichte, Erdbeſchreibung und Religionsunterridht, in fo fern fie 
in Boltsfchulen gelehrt werden, fo wie auch Gefangübungen, wer⸗ 
den wie bisher durch Vortrag im Allgemeinen gegeben. Es tft 
lächerlich, fich einzubilden, der wechfelfeitige Unterricht fordere, 
man müffe mit dem Finger im Sande auf Tifchen ausgeftrent 
fchreiben lernen; das kann in den Schulen der verlaflenen Hindu's 
gefchehen fein. In Europa fchreibt man auf Papier und Schiefer: 
tafeln. Es iſt lächerlich, fich einzubilden, der Lehrmeifler habe es 
nur mit der Fortbildung der Unterlehrer zu thun. Gr beobachtet 
ben Gang aller Abtheilungen. GEs tft Iächerlih, vie Ehrens 
und Schandzeitel, die Berbienflorden und Pranger, die man etwa 
in einigen Schulen gebraucht hat, für nothwendigen Beſtandtheil 
des wechfelfeitigen Unterrichts zu halten. Es haben viefe Mittel 
nichts gemein mit ihm, werben auch von verfländigen Lehrern 
nicht gebraucht. 

Was aber den Hauptvorwurf betrifft, welchen die Unfunvigen 
dem wechfelfeltigen Unterricht machen, daß er als todter Mecha⸗ 
nismus, Abrichten der Kinder, elendes Gedaͤchtnißweſen, Hemmung 
aller geiſtigen Selbſtthätigkeit ſei, iſt er der grundloſeſte von allen. 
Man weiß, daß Fertigkeit im Leſen, Schreiben und Rechnen mehr 
oder weniger Gedaͤchtnißſache fei und Hebung erfordere. So in 
allen Schulen; darum auch beim wechfelfeitigen Unterricht, wo 
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Peſtalozzi's Stufengang vieler Orten befolgt wird. in entſchei⸗ 
dender Beweis aber, daß dieſe Unterrichtsform die Selbſtthätigkeit 
bes kindlichen Geiſtes mehr denn in bisher gewöhnlichen Anfangs⸗ 
ſchulen wach hält, iſt, daß die Kinder mit Luft und Begierde zu 
den Bellfhen Schulen eilen, während fie befanntlich die gewöhn⸗ 
lichen nicht allzugern befuchen, eben weil darin ihr Geiſt zu wenig 
Beſchaͤftigung, daher Langeweile findet. | 

Schon daß nach Bells Ginrichtung jedes einzelne Kind fich 
fortbauernd beachtet flieht, ſchon die ftete Abwechfelung des Stehens 
und Sitzens, fchon das ſtete Abänbern der Unterrichtsgegenflänbe, 
ſchon ſelbſt ver Wechſel, bald Schüler der Gelehrtern, bald Lehrer 
ber Univiffendern zu fein, ſchon das Solvatenfpielartige in ver 
allgemeinen Ordnung unterhält den lebhaften Sinn der Kleinen; 
beichäftigt anhaltend, ohne zu ermüden, Gedachtniß, Anfmerkfam: 
Teit, Urtheilskraft; verbannt das Ginförmige, Grmattende des 
Tagewerks, verhindert das muihwillige Treiben der fonft Müßigen 
und fich ſelbſt Ueberlaſſenen, und tft ihrer Förperlichen Geſuudheit 
wohlihätiger, als vielftimbiges Sipen. Die Aufmerkſamkeit der 
Heinen Ynterlehrer felbft, die beim Lehren lernen, ihr Beſtreben, 
pie Schüler vorwärts zu führen, ihnen bie Tleinen Räthfel begreif- 
lich zu machen und zu löfen, — dies Alles gibt dem jugenvlichen 
Geifte eine Regſamkeit und Luft, die in gemeinen Schulen ver- 
geblich gefuht wird. Man muß eine Schule des wechjelfeitigen 
Unterrichts nicht nach den erften Wochen ihres Entflehens, fondern 
sach den Wirkungen beurtheilen, die fie im Jahreslauf äußert. 
Und es verſteht fih, daß der geiftvollere Lehrer auch hier unend⸗ 
Hch mehr leiftet, als ver geiftesarme, eben weil hier Fein tobter 
Mechanismus 'iſt. 

Aber auch unter gang mittelmäßigen Lehrern, wie bie Erfah⸗ 
rung beweifet, mäflen bei diefer Einrichtung voll wechfelnder Vers 
Hältniffe und Beichäftigungen die Kinder, deren jedes. einzeln bes 
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achtet und unterwieſen wird, binnen einem Jahre ſo viel oder 
mehr lernen, als fle in gemeinen Schulen binnen drei Jahren 
Kenntniffe und Yertigfeiten gewannen. Reinlichkeit, Ordnungs⸗ 
liebe, Folgſamkeit werben von ihnen nebenbei erworben, ohne daß 
fie es ſelbſt wiſſen. 

Eben diefe auffallenden Fortfchritte ver Jugend durch wechfels 
* feitigen Unterricht erregten für ihn die Bewunderung und, wenn 
man will, die Begeifterung wohlwollender Menfchen und wahrer 
Kinderfreunde. 

Vebrigens darf auch allerdings in unfern Tagen in Anfchlag 
gebracht werden, daß es Tein geringer Vortheil fei, wenn eine 
Mafle von Hundert und mehr Kinbern zugleich von einem einzigen 
Schullehrer befier unterrichtet werben Tönnen, als auf die gemeine 
Weiſe fonft dreißig bis vierzig Kinder. Denn fo lange viele uns 
ferer Staaten für Sachen des Lurus, des Kriegswefens u. f. f. 
verſchwenderiſch⸗reich, für Erziehung und Bildung bes Volks höchſt 
arm fird, müflen wir ung Glüd wünfchen, wenn auf andere Weiſe 
geholfen werden fann. Auch ging in den meiften Ländern ber 
wechfelfeitige Unterricht von Privatleuten und Bollsfreunden ges 
hoben empor, felten durch Oberfchulfollegien, Minifter und Fürs 
fin. Wie.viele Staͤdte und Dörfer der zivilifirten Länder gibt es 
nicht, felbft Deutfchland und die Schweiz nicht ausgenommen, mo 
noch zahllofe Kinder der aͤrmſten Volksklaſſen entweder gar Teinen 
oder höchft elenden Unterricht empfangen, weil es an Gelb fehlt, 
mehr Schullehrer zu befolden, oder viefelben in eigenen Anftalten 
vorbilden zu laſſen! 

Es ift befannt, daß, es möge Staat oder Gemeinde bie Lehrer 
‚ befolbung für Anfangsfchulen Iragen, biefelbe immerdar zu gering 
ift, um viele und befonders fühige Männer zu ermuntern, einen 
bisher wenig geehrten Stand zu wählen. Es wird aber überall 
leichter fein, die Beſoldung zu erhöhen, ſobald man, durch bie 
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Lancaſter'ſche Einrichtung, der Nothwendigkeit entbunden iſt, bie 
Zahl der Lehrer im Verhaͤltniß der wachſenden Kinderzahl zu ver⸗ 
mehren. Man wird durch beſſere Beſoldungen tüchtigere Männer 
vom Fach erhalten, und fie leichter finden, wenn man für eine 
Gemeinde einen einzigen ſucht, ſtatt drei oder vier. — Auch dieſe 
Rückficht verdient nicht unbeachtet zu bleiben. 

Daher muß Bells Erfindung, zu der ihn ſelbſt Noth führte, 
billig als Wohlthat des menſchlichen Geſchlechts geehrt werden, 
und allem Vorurtheil zum Trotze wird der wechſelſeitige Unterricht 
von Jahr zu Jahr unter den Vöͤlkern gemeiner. Der innere 
Werth deflelben, durch Erfahrungen entfchieden, führt für ſich das 
Wort. Er bereitet ver Menfchheit, durch Vereblung der unterften” 
und verwahrlofetften und zahlreichften Volfsklaffe, eine neue Ge⸗ 
ftaltung vor. 





Fortſchritte des gegenfeitigen Unterrichts in England, 


In England, wo der wechlelfeitige Unterricht zuerſt aufges 
nommen warb, tft er noch lange immer Sache wohlthätiger Privat⸗ 
leute geblieben. Die Gefellfhaft für britifhe und aus- 
landiſche Schulen, reich durch die Beiträge ihrer hochherzigen 
Mitglieder, verbreitet den wechfelfeitigen Unterricht jährlich weis 
ter in allen Theilen des Reichs. In den Manufakturftäten wer: 
den der Sonntags» und Abendſchulen, in den Dörfern und zers 
fireuten Höfen der wandelnden Schulen immer mehr. Und doch, 
ungeachtet der Vervielfältigung der Anfangsfchulen in London 
ſelbſt, fehäbte jene ehrenwerihe Gefellichaft noch im Jahr 1821 
die Anzahl der ohne allen Unterricht gebliebenen Kinder dieſer 
Hauptſtadt auf vierziglaufend! Noch in dem genannten Jahre 
wurden in der City von London zwei neue Schulen, jebe zu dreis 
Hundert Kindern, errichtet; zwei andere, die eine für — 

Sid. Geſ. Schr. 30, Thl. 
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Knaben, die andere für fünfhundert Mädchen, fpäter, ungerechnet 
eine große Schule für jüdiſche Kinder. Eben fo befteht vie neue 
Schule für fünfhundert Mädchen in London, welche von der Her: 
zogin von Kent geftiftet if. Wie in Schottland, fo wirb aud 
in Irland der Sinn für Volksveredlung herrſchender. In Ir: 
Land befanden ſich im Jahr 1822 529 Schulen des gegenfeitigen 
Unterrichts, von 58,000 Kindern beſucht. 
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Graf Laborde war's, welcher zuerft Bells und Lancafters 
verbefierte Einrichtung der Volksſchulen im Jahr 1814 nach Frank⸗ 
reich verpflanzte. Es bilvete fich fchnell zu Paris. eine Geſell⸗ 
fhaft zur Beförderung des Elementarunterrichts (im 
Sahr 1815), deren Ehren Präflvent im Jahr 1821 der Herzog 
von Dondeaupville, deren Vorſteher der Herzog de la Bau: 
guyon war. Die Minifter Laine, de Cazes und Simeon 
halfen ihr kraͤftig. Simeon allein hat das Bervienfi, bei den 
verſchiedenen Milttärforps 160 Schulen des wechfelfeitigen Unter: 
richte geftiftet zu haben. Bei vem Allen zählte Frankreich in ſei⸗ 
nem ganzen Umfange (im J. 1821) noch nicht 2000 foldyer Uns 
terrichtsanftalten (im Oktober 1820 erft 1552).*) 

Veberhaupt war damals das Schulweſen Frankreichs wirklich 
erft im Werden. Man darf wohl fo fagen, wenn man weiß, 
daß weitaus noch nicht vie Hälfte der fhulfähigen Jugend, 
ja noch nicht der vierte Theil derfelben die Schulen befuchen 


*) Rach ven Rapportis fairs à l’assemblde generale de la 
socidid pour Venseignemeni elemientaire, du 28 Mars 1821. 
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Ionnte*). Denn erft 24,124 Gemeinden dieſes großen Staates 
waren (am 1. Juli 1819) im Befiße von Anfangsfchulen (die mei⸗ 
ſten in den weftlichen und nörplichen Gegenden). Die Zahl 
der Schullehrer betrug 28,945, und die ver Schulen 27,581. — 
In Folge der Rede, welche im Jahr 1820 der Präfldent ver könig⸗ 
lihen Kommiffton in der Deputirtenfammer zu Paris hielt, foll 
die Zahl der Schüler im Kauf eines Jahres (vermuthlich alfo auch 
die der Schulen verhältnigmäßig) auf 1,070,500 angewachfen fein. 

Im Durchſchnitt haben dieſe Anfangsfchulen alter Art, nach 
Maßgabe der bekanntgemachten Tabellen, 30 bis 40 Schüler eine 
jede. Man ſchlug die Unkoſten für die vorhandenen 27,581 Schulen 
auf 17 Millionen Livres wenigftens an. Da nun in den Schulen 
des wechſelſeitigen Unterrichts, wie fie gegenwärtig in Frankreich 
eingerichtet find, jede 150 bis 200 Kinder und mehr aufnehmen 
fönnte, war leicht zu berechnen, daß allerbings mit den Unfoften 
von 17 Millionen Livres fämmtliche fehulfähige Knaben (freilich 
die Mädchen noch nicht) in Frankreich Unterricht im Lefen, Schrei: 
ben und Rechnen empfangen Tönnten, wenn der gegenfeitige Unter: 
richt allgemein eingeführt würde. Man weiß aber, wie mächtig 
fih die Bartei der Ariftofratie und Hierarchie gegen dieſe ihr ge: 
fährlich fcheinende Verbeſſerung ſträubte; wie es bei ihr Grundfaß 
war, der gemeine Mann müſſe arbeiten und blind gehorchen, nicht 
Iefen, fchreiben und nachrechnen Tönnen; mit welchem Gifer fle 
dagegen die Unterrichtsweife der Fröres ignorantins anpries, 
welche die Kunft verftehen follen, Unwiffende zu Armen am Geifte 
zu machen. 


*) Im Juli 1820 beſuchten in allen Departementern Yon Fraukreich, 
Eorfica nit mitgerechnet, überhaupt nur 1,068,919 Kinder bie 
Anfangsfhulen. Es waren aber uur der Knaben von fünf bis fünf- 
sehn Fahren damals an 2,882,000 vorhanden, Iant tableau du 
conseil rayal de l'instruction publique. 
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Die oben erwähnte achtungswürdige Privatgeſellſchaft zu Paris 
hat um die Vervolllommnerung des Schulmwefens nicht geringe Ber: 
dienfte. Mit ihr fanden wohlthätige Gefellfchaften zu dieſem ge: 
meinnũtzigen Zwecke in allen Gegenden Frankreichs in Verbindung. 
Sie ertheilte Aufmunterungen und Belohnungen für Kinder umd 
Lehrer und Gemeinden nad) allen Richtungen. Sie ließ Bücher, 
geeignet zum Unterricht der Kinder und des Volle, in großer 
Menge pruden und in den Schulen des wechfelfeitigen Unterrichts 
vertheilen*). Das Alles gefchah durch freiwillige Beiträge, die 
im Jahr 1820 allein 20,156 Franken betrugen. 





*) Es wurden in den Jahren 1819 und 1820. folgende neue Schriften 
vertheilt, die augleich ven Geift bezeugen, der in biefer Hiuſicht be⸗ 
achtenswerth iſt: Lecons morales, eine Rachahmung des engli- 
fen Werkes von Anna More; — Petits contes moraux, eben 
falls nah dem Englifchen ver Maria Edgeworth; — Petit ma- 
nuel de morale elementaire; — Abrege de la bible, vor 
einem jüdiſchen Verfaſſer, Michael Berr, das erfie Bud zum Re- 
ligionsunterricht für junge Sraeliten, das in franzöſiſcher Sprade 
und in Frankreich erſchienen if; — Zlemens de morale, von 
Renouard; — Simon de Nantua, eine treffliche Jugendſchrift 
von Iuffieu; — Ze village de Valdoré eu sagesse et 
prosperite, eine Nachbildung des deutſchen Volksbuchs: das Gola» 
macherdorf, ebenfalls durch Juſſien; — Le visitcur des pau- 
res, von de Öerando; — Les petits livres du pere Lami, 
ebenfalls von Juſſien, Anfangsgründe der Geſchichte und Erdbe⸗ 
freibung enthaltend; — Manuel des ecoles dlenıentaires, von 
Grau Duignon; — Vies des guerriers francais, iunächſt für 
die Negintentsfihulen berechnet; — Cours elementaire et pra- 
uque de dessin d’apres les principes de Pestalozzi, von 
Boniface dem Deutfihen nachgebildet; — Cours de dessin line- 
aire, von Francoenr; — Methode pour Üenseignement 

elemeniaire du chant, von Wilhelm; — Methode pour 
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Außer dem Leſen, Schön: und Rechtfchreiben und Rechnen 
ward durch gegenfeitigen Unterricht auch Zeichnen nad) Peftalozzi’s 
Ideen gelehrt. Der Muftlichrer Wilhelm hatte zum Behuf des 
gegenfeitigen Unterrichts eine neue Gefanglehre erfunden, die fehr 
gerühmt und in der Schule St. Jean de Beauvais mit großem 
Erfolg ausgeübt ward. 

Sn den Mäpchenfchulen wurde auch das Nähen und Striden 
gelehrt. Als vie beften dieſer Anftalten werben die Schule der 
Halle aux draps in Paris, worin über 400 Mädchen Unterricht 
empfingen, und die Schule zu St. Jean de Beauvais mit 350 
Mädchen, gepriefen. 

In Baris ſelbſt, wo nad der Zählung vom Jahr 1817 in 
den zwölf Bezirken der Stabt 713,966 Einwohner lebten, war 
bisher noch nicht einmal binlänglich für den Unterricht aller Kin: 
der geforgt. Die Menge verfelben (im Sahr 1819) beitrug, vom 
fünf: bis fünfzehnjährigen Alter, 90,718, alfo ungefähr ven fie: 
benten Theil der Bevölferung; aber alle Anfangsichulen ver Haupt: 
ftadt zufammen enthielten noch nicht über 25,000 Kinder. Gin 
Bürger von Paris, Namens Pierre Henault, gerührt durch 
die heillofe Vernachläffigung der Jugend, fehte fterbend in feinem 
Bermächtniffe eine Schenkung aus, um davon in jedem ber zwölf 
Stabtbezirke wenigftens eine Schule des gegenfeitigen Unterrichts 
zu ftiften. 


l’enseignement des langues, von Ordinaire, Rektor zu Bes 
faneon; — Tableaux d’arithmeique & lusage des Ecoles 
d’enseignement mutuel, von Jomard, ebenfalls nad Peſta⸗ 
logsi; — Les jeux du sort, ou les aventures d’un shel- 


ling; endlich aud eine Monatfdrift: Bıblioiheque de famille. 
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In der Schweiz. — Pater Girards Verdienſte. 


In vielen Kantonen der Schweiz war der Volksunterricht ſehr 
vernachlaͤſſigt, ſo auch im Kanton Freiburg. Der ehrwürdige 
Menſchenfreund, Pater Gregor Girard, Guardian des Franzis⸗ 
kanerkloſters, hatte im Jahr 1804 auf Antrag des Stadtraths und 
der Schulfammer von Freiburg die Leitung der Anfangsfchulen, 
und zwar der franzöflfchen, übernommen ; die der deutſchen Schule 
war dem Wuguftinerflofter übergeben. Doch überall wurden der 
Schüler zu viel, waren der Kehrer zu wenig und die Mittel zur 
Bermehrung der Schulen allzubefchränft. 

Da empfing Girard aus des Grafen Lafteyries Werf: 
Nouveau syst&me d’&ducation pour les &coles primaires, die 
erfte Kunde vom gegenfeltigen Unterricht. Sogleich faßte er bie 
Ausführbarkeit und Zwedmäßigfeit defielben auf, und wandte fie 
mit finniger Thätigfeit an.. Die Wirkungen des Verſuchs über- 
trafen alle Erwartung. Gr trachtete der Vollendung des Werkes 
in einer ganzen Reihe von Jahren nach. Als befonders durch Den 
thätigen und geiftvollen Rathfchreiber Kuenlin von Freiburg zu⸗ 
exit der Gegenfland in öffentlichen Blättern der Schweiz zur 
Sprache Tam, fand er, wie überall, Tadler und Widerſprecher. 
Der weiſe Girard hielt es ver Sache und der Wahrheit würdig, 
ihr aus dem Schake feiner Erfahrung ein gewichtiges Wort zu 
reden. Er that e8 und zeigte, daß in diefer Unterrichtsart alle 
Geiftesihätigkeiten des Kindes ungleich Iebhafter aufgeregt und 
geübt würden, als in den bisherigen Schulen; daß freies Nach: 
denfen, daß fittliches Gefühl und religiöfer Sinn der Jugend 
bier reiner gehalten werben könnten, als da, wo die einzelnen 
Kinder unbeachtet in der Maffe aller verſchwinden; daß Bier 
einer der wahrflen Gedanken Peſtalozzi's in Lienharb und 
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Gertrud *) am überzeugendften durch offene Thatfache bewährt fet, 
und bie gegenfeitige Yinterrichtungsart dem Vorzuge bes häuss 
lichen, befondern Unterrichts jedes Kindes am nächften ſtehe. 

Am entſchiedenſten aber flegte der unwiderſprechliche Brfolg ver 
Lehrer über die „Wenn“ und „Aber“ des altklugen Borurtheils. 
Eine freudigere, gefunbere, unverborbenere, leichter und gründ⸗ 
licher belehrte und geübte Jugend ging aus diefen Schulen her: 
vor. Der Stabtrath von Freiburg ließ ein geräumigeres Schul- 
Haus aufführen, und die Landesregierung erließ im Jahr 1819 
eine Verordnung, kraft derfelben ver gegenfeitige Unterricht zur 
Grundlage der Fatholifchen Landfchulen gemacht wurde. 

Bon da an that die befiere Einrichtung, aller Hinderniffe uns 
geachtet, die glänzendflen Bortfchritte im Kanton. Es wurden 
neue Schulhäufer erbaut, es wurden andere erweitert, die Lehrer: 
befoldungen erhöht, die Schulen zahlreicher beſucht. Schon'be: 
ſtand der wechfelfeitige Unterricht in 122 Schulen des Landes (es 
waren berfelben überhaupt 244), worin fich weit über 6000 Kinder 
befanden. Plötzlich aber verſchwand Alles. Bekanntlich waren in 
diefen Kanton erſt die Ligorianer, dann die Jefuiten aufge: 
nommen worden. Ihr Srfcheinen weiffagte dem Beflern Unheil. 


*) Lienhard und Gertrod, dritter Band, dritte Ausgabe, S. 95: „Au 
wirkte dieſer gegenfeitige häusliche Unterricht ſo bil dend auf 
die Kinder durch den Glauben und die Liebe, aus der er hervorging, 
und durch die Freude, mit der er gegeben und ausgeführt worden, 
als jeder gegenfeitige Kinderunterricht, ver nicht alſo aus Liebe 
hervorgeht, und nicht mit dieſer Breiheit gegeben und empfangen 
wird, verbildet, und dur Berbildung zu allen ven Fehlern und 
zu aller Berhärtung des Geiſtes, des Herzens und der Kunft hin⸗ 
lenkt, und wohin aud alle einfeitigen Abrichtungskünſte des Dien- 
ſchengeſchlechts hinführen.“ 
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Es erfolgte ſchnell mit Parteiungen in der Regierung, wie im 
geſetzgebenden Rath. Der gegenſeitige Unterricht wurde, wie fle: 
hentlich auch die Bürgerfchaft der Stadt um deſſen Beibehaltung 
rief, ohne Schonung abgefchafft und das ehemalige Unweſen zu: 
rückgeführt. Der tugenvhafte Girard, vom aufgewiegelten Land: 
volk als Keber verfchrien, zog ſich in fein Klofter zurüd. 

Freiburgs Beifpiel blieb nicht ohne Wirkung auf die übrige 
Schweiz. Man fühlte längft das Bedürfniß der Schulverbefierung; 
aber die Armuth der Gemeinden, um für die Menge der Kinder 
die nöthige Zahl Lehrer zu befolven, lähmte häufig den beften 
Willen. Die Erfindung des gegenfeitigen Unterrichts erleichterte 
das Geſchäft. Die Stadtverwaltung von Bern errichtete fchon 
im Jahr 1819 in der Stadt felbit eine Probefchule, in welcher 
achizig Kinder von der erften Buchſtabenkenntniß bis zum vollende⸗ 
ten Lefen, zum Zeichnen, zum Anfertigen eigener, fchriftlicher 
Auffäbe, zum Rechnen u. f. w. angeleitet wurden. Auch in Prun⸗ 
trut gründeten fich einige Schulen diefer Art. 

Im Kanton Neuenburg zählte man deren bald mehrere, fo: 
wohl in der Stadt Neuenburg felbit, als zu Locle, Boudry, 
Conciſe u. f. w. 

Nicht minder lebhaft für das Gute war die Regfamfeit im 
waatländifchen Freiftaate, wo fich theils zu Genf, theils beim 
Pater Girard zu Freiburg Schullehrer zum gegenfeitigen Unter: 
richt gebildet hatten. Drei Jahre lang angeftellte Verſuche hatten 
der darüber nievergefebten Kommiſſion des afademifchen Rathes 
Mar gemacht, daß die Vortheile der neuen Unterweifungsart weit: 
aus die ihr vorgeworfenen unbeveutenden Nachtheile überwogen; 
daß bier Erfparniß für die Gemeinden mit größerer Vollſtändig⸗ 
feit des Unterrichts verbunden, und Glück und Nutzen der Kinder, 
der Neltern und des Staates auf beftimmtere, leichtere Weiſe be⸗ 
fördert würden; daß die Lehrart des Vaters Girard In der Ent- 
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wickelung kindlicher Geiſtesfaͤhigkeiten und der Bildung in ber Mut⸗ 
terſprache bedeutende Vorzüge vor der Art des gegenſeitigen Unter: 
richts habe, die in Branfreich bisher angewendet war. Die Schulen 
von Lucens, Oron, Baleyres bei Orbe, Neußu. ſ. w. ent: 
jchieden, daß man vom alten Schlenvrian abwid. 

In Züri, in Bafel find ebenfalls Erftlingsanftalten dieſer 
Gattung begonnen. Auch im Kanton Aargau ift mit der Ein: 
führung der Anfang gemadt. ine ſolche Schule Hat zuerft der 
Stadtrath von Aarau gegründet; der Lehrer derfelben empfing 
dazu feine Bildung vom Vater Girard. Auch in einigen Ge: 
meinden auf dem Lande .wurbe die Berbeflerung eingeführt. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß die Bell: Lancafterfchen Einrich: 
tungen enblich allgemein in der Schweiz werben ‚müflen. Denn 
da manche wenig begüterte Gemeinden, wegen der großen Kinber- 
zahl, brei bis vier befondere Schulen und Schullehrer zu Halten 
genöthigt find, ungeachtet jede Schule dennoch fünfzig bis achtzig 
Kinder umfaflen muß, wird fowohl Armuth oder Sparfamlfeit der 
Gemeinden, als die Güte der Sache felbfi, zur Beförberung bes 
Beſſern treiben. 





In den Niederlanden, Deutfhland, Polen, Rußland, 


Auch im Königreich der Niederlande erhoben fih in ver 
fchievenen Stäbten, durch Wirkfamfeit von Brivatgefellfchaften, 
Unterrichtsanftalten diefer Art. So ift eine derfelben mit gutem 
Gelingen in Brüffel (8. Mai 1820) eröffnet worden. Aelter ift 
diejenige zu Lüttich, in welcher vierhundert Kinder Unterricht er: 
‚halten. Der Lehrer derfelben, welcher zugleich eine Normalfchule 
für dreißig Schulmeifter anlegte, hatte feine Bildung in Paris 


empfangen. 
In Deutschland befanden fih lange nur wenige Stiftungen 
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diefer Art. Es iſt ſchwerlich ein Land in ver Welt, wo mehr fiber 
Erziehung und Unterricht gefchrieben worben tft, als hier. Eben 
deswegen fanden fich hier auch die meiften Schriftfteller, welche 
gegen die Bell: Lancafterfche Unterrichtseinrichtung am wegwerfend⸗ 
fien eiferten, entweder weil fie diefelbe aus Mangel an Grfahrung 
verfannten, oder weil fie ihre eigenen bisher behaupteten Anſich⸗ 
ten über Volksſchulen aufrecht Halten wollten. Auch ift gewiß, 
dag in mehrern deutfchen Staaten durch die vorzügliche Einrid;: 
tung der Anfangsfchulen die Lancafterfche entbehrlich fein Fonnte. 
Aber weitaus in noch mehrern find die Unterrichtsanftalten, be: 
fonders auf dem Lande, allen trefflichen Vorfchlägen zum Trog, 
in beflagenswerthem Zuftand geblieben, weil es für Hinreichende 
Zahl von Lehrern an Befoldungsmitteln gebrach, viele vorhandene 
Lehrer noch Nebengewerbe treiben mußten, und die Kinder ber 
Armen häufig, im Sommer wegen Geldverbienft, im Winter we 
gen Mangels, ihre Blöße zu decken, die Schule entbehrten. — 
Eben dieſe Verhältniffe bewirkten, daß wohlwollende Privatleute 
einzeln, um Uebel zu mindern, junge Männer ins Ausland fehidten, 
die Lancafterfchen Einrichtungen genauer kennen zu lernen, und 
dann in ihre Gegenden einzuführen. > 

Früher war dies fchon in Schweden und Dänemark ge 
fhehen, wo nun in zahlreichen Orten bie Anftalten fegensvoll 
blühen. Eine zu Norföping in Oftgothland warb Mufteranflalt 
für die ganze Provinz. Selbft zu Abo in Finnland wird der ge: 
genfeitige Unterricht für Knaben und Mädchen, in getrennten 
Schulen, geübt. Im ehemaligen Polen iſt damit in mehrern 
Städten begonnen, befonders im ruffifhen Polen. Zu Peters⸗ 
burg felbft hat fi eine Privatgefellfchaft zur Verbreitung ber 
Bellfchen Unterrichtsweife gebildet, und die von ihr geftiftete Schule 
in der Hauptflabt zählt bei fechshundert Kinder. Sogar im Innern 
Sibiriens kennt man diefe wohlthätigen Verbeſſerungen des 
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Volksunterrichts. Zu Irkutzk ſind Schulen und Normalſchulen 
nah Bells Einrichtung; die Schule zu Seleginsk, 430 Werſte 
von Irkutzk, Hat über vierhundert Schüler. 





In Portugal, Spanienp Griechenland. 


Wie im nördlichen und mittlern Europa, ſchlug die Vereblung 
und Berallgemeinerung des Bolfsunterrichts auch im ſüdlichen 
Europa erfreuliche Wurzeln. In Portugal Hatte zuerft der Di: 
reftor der Milttärfchulen, Don Ehrifoft. de Eouto e Melo, 
ven wechjelfeitigen Unterricht bei ven gefammten Regimentern ein: 
geführt. Ein Mann von Einficht und Thätigkeit, Tieß er zum Be⸗ 
huf des wichtigen Gegenftandes mehrere Schriften druden. In 
Spanien find nicht nur viele Regimentsfchulen, fonvdern auch 
ſchon mehrere Stabtichulen auf die neue Weiſe eingerichtet wor⸗ 
den. Gine diefer Schulen zu Madrid zählt über dreihundert Zög- 
linge; auch für Mädchen tft daſelbſt eine ähnliche Anftalt eröffnet 
worden, Die bürgerlichen Unruhen diefes Reiches hemmten die 
Fortſchritte des Beſſern nicht. Sie blieben vielmehr ein Gegen: 
fand der Sorgfalt für aufgeflärte Minifter und Ortsobrigfeiten, 
fo Yange unter ver Kortesverfaffung der Innere Frieden ſich be⸗ 
feftigen zu können fchien. Als aber diefer, nach dem Einzuge ver 
Franzoſen zur Wiederherftellung der unbedingten Königsgewalt, 
gänzlich zerriffen ward, roher Pöbel und Mönchthum gefeßlofe 
Oberhand geivannen, ſah man allenthalben ven Keim des Guten 
vom Barteigrimm zertreten. 

So nachtheilig waren felbft nicht. die Unruhen der türkiſchen 
Staaten den Fortfchritten nes gegenfeitigen Unterrichts bei ben 
Öriehen. Zu Corfu, Zante und Gefalonien blühen vie 
neuen Anftalten, als deren Gründer Lord Guilforb gerechten 


er a 


Ruhm verdient, ungeflört und immer ausgebehnter fort. Im Jahr 
1819 war Herr Roznovano, erfter Aga der Moldau, einer der 
eifrigften Begünftiger der Volksaufklärung vermittelt des gegen: 
feitigen Unterrichts. Gr felbR hatte auf eigene Koften zu Jaſſy 
eine große Schule diefer Art eröffnet; ein gelehrter Grieche, der 
zu Paris die dortigen Anftalten unterfucht hat, Profeſſor Eleo: 
bulos, beforgte dazu den Drud der Tabellen in neugriechifcher 
Sprahe. Der Fürft der Moldau fowohl ald der Metropolitan 
der Moldau nahmen jene Schule unter ihren befondern Schuß. 
Lesterer warb zugleich Mitglied ver zur Beförderung des verbei: 
ferten Schulwefens neu gebildeten Auffichtsbehörbe, der Epitropela. 
Cleobulos Hatte zu Jaſſy in gleicher Zeit eine Schullehrer-Ans 
ftalt geftiftet, und die von ihm vorgebildeten Männer waren nad 
Sparta, Athen, Smyrna, Scios und andere Gegenden 
Griechenlands abgereist, um Gründer neuer Schulen zu werben. 
Andere der zu Jaſſy unterrichteten Männer hatten ihren Weg, als 
wahre Apoftel der Menfchenbildung, in die Krimm und in die Kü- 
ftenlande des fchwarzen Meeres genommen. 





In Stallten. 


In Italien, wo der Schulunterricht bisher unglaublich ver: 
nachläffigt gewefen war, wurden e8 befonders der höhere Abel 
und die Geiftlichkeit, welche fich der Ausbreitung des gegenfeitigen 
Unterrichts nach allen Kräften annehmen. In Florenz hat ſich 
zuerfi dafür eine eigene Privatgefellfchaft zufammengethan; ge 
meinnüpige Gefellfchaften in andern Stäbten der Halbinfel folg⸗ 
ten dem Beifpiel. Denn jeder» gebildete und menfchenfreundliche 
Mann fühlte bier nur zu lebendig, daß Italien fich nicht wieder 
aufrichten Eönne, ohne vorhergegangene Veredlung des Volkes durch 
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verbeſſertes Schulweſen. Im Mailaändiſchen war der Abbate 
Bagutti dafür ganz befonders wirkffam; auch hat er zum Bellen 
des gegenfeitigen Unterrichts mehrere Schriften herausgegeben.*) 
Es befanden fich der neueingerichteten Schulen im Jahr 1822 im 
Nailändifchen. über zwanzig, im Piemont deren fechszehn, im 
Herzogthum Parma drei, in der Romagna vier, im Tosfa- 
nifhen über zwanzig, in Neapel zehn, und in Sizilien neun 
zehn. Auf letztgenannter Infel waren es tie Sefuiten, welche bie 
Vermehrung der Bellfchen Schulen zuerft am thätigften bewirften. 

Auch in Malta ift ſchon eine folche Unterrichtsanftalt mit vier: 
hundert Kindern in voller Blüthe. Die dortige Gefellfchaft zur 
Beförderung des Bolfsunterrichts Hat fogar für die afrikanischen 
Küften Bücher und Tabellen in arabifcher Sprache drucken a 
und verfandt. 





In Afrika. 


Wirklich iſt der gegenſeitige Unterricht ſchon ſeit Jahren im 
Welttheil Afrika, vorzüglich durch Betriebſamkeit gemeinnütziger 
Briten, auf mehrern Punkten eingeführt. So am Vorgebirge 
der guten Hoffnung, desgleichen am Senegal. Die Normal: 
ſchule zu St. Lonis bildet Neger zu Lehrern. Seit dem Jahre 
1817 Haben in der Schule zu St. Louis über zweihundert Einge⸗ 
borne des Landes Lefen, Schreiben, Rechnen, etwas von der Meß⸗ 
funft und Zeichnen gelernt. Ginige Könige vom Innern des Lan: 
bes haben ihre Söhne zu dieſer Schule gefandt, um bei fich felbft 
ähnliche zu gründen. Im Jahr 1820 famen von Galam und den 





") Saggio sulle scuole di mutuo insegnamento etc. dell ab- 
bate Giuseppe Bagutti. Milano 1820. — Der Abbate 
Bagutti if ein Schweiger aus dem Kanton Teſſin. 
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Umgegenden vier junge Negerfürſten in die Schule. Auch eine 
Schule für Mädchen beſteht zu St. Lonis auf dieſe Art. 

Sn der Sierra Leona find, wie ſich erwarten Ließ, von den 
wohlthätigen Briten fämmtliche Unterrichtsanftalten für das Volk 
nad) der verbefferten Weife eingerichtet. 

Zu Paris wurben zwei junge Leute von der Infel Madagas⸗ 
car im gegenfeltigen Unterricht unterwieſen. Sie find, nebft einem 
andern Lehrer, durch die franzöſiſche Regierung dahin zurüdges 
ſchickt. Noch fpäter befanden fich einige junge Madegaſſen zu 
Baris. Der junge Mandihit-Sara, Sohn eines der mächtig: 
ften Fürften von Madagascar, und der junge Fürſt Berora von 
da, haben vermittelft des gegenfeitigen Unterrichts außerordentlich 
rafche Sortfchritte in den Slementarfenniniffen gemacht. Sie brin- 
gen die Mittel, durch welche fie ihre erfte wiffenfchaftliche Bil- 
dung erhielten, ihren Heimathen. 





Sn Afien 


Während der vereinfachte Jugendunterricht fi an den Mün: 
dungen des Nil, des Senegal, der Gambia und an der Süd⸗ 
ſpitze Afrifa’s fortpflanzt, gewinnt er in feiner erſten Heimath 
und Wiege zwifchen Indus und Ganges immer feitere Begrün- 
dung. Aber bis jegt ift er im aflatifchen Welttheil wirklich auch 
nur auf die ſe Gegenden befchränft geblieben, wenn wir die erften 
Schulen Sibiriens ausnehmen. 

Die Verbindung evelfinniger Privatmänner zu Calcutta, 
welche feit ven Jahr 1814, als eine Privatgefellfhaft zur Beför 
derung der Volksbildung durch Schulen, thätig find, hat ſich Tängfl 
eine Bürgerkrone um die verwaifete Menfchheit ihrer Gegenden 
verdient. Sie ift, und ſolches fcheint der Beachtung in hohem 


. 
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Grabe werib, zur Hälfte aus eingebornen Hindu's bes 
ſtehend, und zwei ihrer Geheimfchreiber find geborne Hindu's. 
Bir wollen von ihrer anerkannten Wirkſamkeit in Verbeſſerung 
von mehr denn zweihundert Schulen nichts, und nichts von ber 
mit ihr im Guten wetteifernden Schulgefellfchaft von Bombay 
jagen, um unfere Lefer nicht mit der Maſſe von Ginzelnheiten zu 
ermüden. Aber einen fchönen Zug zur Gefchichte der Menfchhett 
müflen wir ausheben. 

Es if Herfommen, Gefeb und Webung der Hindu's, daß 
das weibliche Gefchlecht bei ihnen von aller eigentlich wifjenfchafts 
lichen Bildung ausgeſchloſſen iſt. Nie betritt das Mädchen eine 
Schule. Es Hat feine Beftimmung mit Befriedigung des Gefchlechte: - 
triebes, erfter Pflege des Kindes und Bedienung des Mannes auf 
Erden erfüllt. — Die britifche Schulgefellſchaft in London hat, 
um auch an ven Ufern des Ganges das weibliche Gefchlecht einer 
böhern Gefittung fähig und feiner menfchlichen Würde werther zu 
maden, angefangen, Mädchenfchulen für Hindu’s im ganzen Um: 
fang des britifchen Indiens zu errichten. Gin britifches Frauen: 
immer von großem DVerbienft warb von der Londner Gefellfchaft 
auserfehen, fih an die Spike des Unternehmens zu flellen und 
Inländifche Lehrerinnen im gegenfeitigen Unterricht zu bilden. Es 
nahm dafielbe den Ruf an und ging nad) Oſtindien. 


In Amerika. 


Ehe denn ein Jahrhundert vergeht, wird dieſer Welttheil der 
Nebenbuhler Curopa's in Wiſſenſchaft, Handel, Gefittung und 
Naht fein. Denn in jenen freien, natutgemäßen Ordnungen der 
bürgerlichen Gefellfchaft, wo das, was des Staates if, fireng 
und vernünftig geſchieden if von dem, was Gottes und ber 
Menfhheit if, kann ungehemmt von den Feffeln alterthümlicher 
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Gewoͤhnung der Menſch fih in allen feinen Vermögen entfalten; 
er darf ungeftraft vernünftig, und unverfpottet edelmüthig fein. 

Der gegenfeitige Unterricht blüht dort längft in zahllofen Schw 
len. Der Amerikaner läßt die europäifche Pebanterei noch Jahre 
lang zweifeln, ob diefe Einrichtung zwedimäßiger fei, als vie bie- 
her gebräuchliche; er folgt dem gefunden Menfchenverftande und 
gibt feinem Volke Bells, Lancafters und Peſtalozzi's Erfindungen. 

Die Privatgefellfchaft für Verbefferung der Anfangsfchulen in 
New: Mork ftellt in ihren Jahresberichten fort und fort eine Reibe 
Thatfachen von der Ausbreitung und den Wirfungen des gegen: 
feitigen Unterrichts auf. In der Stadt New⸗NYork felbft Hatte fe 
acht dergleichen Schulen eingerichtet; dieſe wurben im Jahr 1820 
von 4112 Kindern befucht, jede im Durchſchnitt alfo von mehr 
denn 500 Zöglingen. So die Anftalten von Boſton, Halifar, Phi⸗ 
ladelphia u. f. w. Sie dehnen ſich jebt über die innern Staaten, 
fie dehnen fich gegen den Norden über Canada aus; ſie faflen auf 
den weitindifchen Infeln Fuß. 

Seit der Staatsumwälzung Südamerika's, feit Abſchütte⸗ 
Iung der fpanifchen Zwingherrlichkeit geiftlicher und weltlicher Ges 
bieter, dachte man auch hier an das, was fonft verbotene Waare 
gewwefen. Freilich im Freiftaat Columbia, wo Morillo's blu 
tige Derheerungsmwerfe jedes Beſſere gelähmt Haben, wo man fi 
erft unter Bolivars Siegen von den Unterprüdern losmachen 
fonnte, war für Volksſchulen Jahre Iang nichts geleiftet morben. 
Aber dagegen verbreiten fi im Laplata-Staat, von Buenos: 
Ayres aus, die Anftalten des wechfelfeitigen Unterrichts tief ind 
Innere längs den Ufern des Silberfiromes. Die Regierung zu 
Buenos=Ayres felbft beförverte und unterftüßte die Anlage 
folder Schulen, und die Gefellfehaften von London und Paris 
fandten Hilfsmittel dahin. In Brafilien, und namentlich zu 
Rio⸗Janeiro, find für beiverlei Gefchlecht der Neger Anflalten 
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dieſer Art geftiftet. Merkwuͤrdig, viele Bortugiefen Eönnen dort weber 
ſchreiben, noch rechnen und lefen. Was foll daraus werben, wenn 
bie ſchwarzen Sklaven ihre Herren überfehen und alle Mittel ver 
GSelbſtbildung Haben, die jene nur mangelhaft befißen? 

Die anhaltenden Unruhen in Haiti brachten Störung in das 
aufblühende Schulwefen. Zwei der menfchenfreundlichen Engländer, 
welche fich dort wegen Ginführung des wechfelfeitigen Unterrichts auf: 
gehalten hatten, Daniel und Gulliver, Direftoren ver Schulen 
in der Rapftabt, waren im Jahr 1820 nach London zurückgekommen. 
Indeſſen weiß man, daß der PBräflvent des haitifchen Freiftaats 
die Bolfsfchulen wieder herftellie. In Bortsaus Prince wurde 
noch am 20. Anguſt 1820 eine Schule des gegenfeitigen Unters 
richt von Herrn Ricatte für 150 Schüler eröffnet. Cine Mäpchen- 
ſchule tft da im Jahre 1822 begonnen. Zwei andere noch in Ports 
au⸗Prince; an der einen iſt ein Neger, an der andern ein Fran⸗ 
zofe, Formel aus Borveaur, Lehrer. Auf Koflen ver Regierung 
folfen in den vier Hauptftäbten eben fo viele Volksſchulen, wo der 
gegenfeitige Unterricht unentgeldlich ertheilt wird, errichtet wer⸗ 
ven. Im Lande felbft find vergleichen fchon zu Cayes und Jere⸗ 
mie, doch nicht als unentgelvliche, vorkanden. 

Mas die anftralifhen Länder betrifft, willen wir nur, daß 
im Jahr 1818 zwei wohlunterrichte Männer nad Port⸗Jackſon 
abgereifet find, mit den nöthigen Hilfsmitteln, ben gegenfeitigen 
Unterricht einzuführen. 





Bedeutſamkeit des gegenfeitigen Unterrichts für den 
Entwidelungsgeif der Menſchheit. 

Nur einen flüchtigen Umriß vom gegenfeitigen Stand der Vers 
breitung des gegenfeitigen Unterrichts in den Volksſchulen der ver: 
ſchiedenen Länder und Welttheile Tonnte und wollte ich geben. Der 
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Beobachter wird fie nicht unwichtig finden. Es find geſchichiliche 
Andeutungen vom erften Beginnen eines neuen Borfchrittes der 
auf dem Erdball regfamen Geifterwelt, — Andeutungen eines ber 
größten Weltereignifie unferer Tage, deſſen unvermeidliche und 
unendliche Folgen Fein Sterblicher berechnen kann. Gs ift wohl 
möglich, daß es Staats⸗ und Hof= und Kriegsleute gebe, welche 
zu den Großthaten und Weltbegebenheiten lächeln, durch Schul: 
meifter verrichtet. Aber eben diefe Schulmeifter find es, unter 
deren ftillem Walten die wilden Völker Gefittung, die Geſittungs⸗ 
reichen Miümbigkeit erwerben. Durch dieſe Schulmeifter werben 
die barbarifchen Ueberbleibfel der Vorwelt zertrümmert, vie Geſetz⸗ 
gebungen der Nationen veredelt, die Stimmen der Apoſtel, ber 
Weiſen Griechenlands und Roms, Englands, Frankreichs, Deutſch⸗ 
lands zu den unbefannten Bölfern im Innern Afrika's, Amerika’s, 
und zu den Mongolen, Tataren und Malayen Afiens getragen. 
Diefe Schulmeifter find es, welche dem Welthandel neue Rich⸗ 
fungen geben, in Amerifa’s Urwäldern neue Prachtſtaͤdte hervor⸗ 
rufen, bie bisher verriegelten Pforten Afrika's auffchließen, und 
das Geheimniß des Maurerthbums am hellen Tage erfüllen: Ver: 
brüberung der ſammtlichen Bölferfamilien des Erd— 
Balls. — Wan lächelt. So läcdjelten einft vornehm die Herren 
biefer Welt, ald ihnen Columbus von einer neuen Erde jenfeits 
des atlantiſchen Waſſers redete; fo lächelte Leo X. einft zu bem 
Treiben eines armen Möndhleins in der Stadt Wittenberg. Und 
wie würden fie gelacht haben, wenn man ihnen die ungehenern. 
Wirkungen von Guttenbergs Werkzeug, als er die erften höl 
zernen Buchftaben fchnitt, geweiflagt hätte! 

Alles Große und Ungehenre, fobald es nur auf das, was irs 
diſch tft, wirkt, ſelbſt die Aleranderss, die Altild’ss, die Napo⸗ 
leons-Thaten, find unbebeutend und flüchtig vorübergehend, wie 
ber Donner einer Gewitterwolte. Aber nichts ift Hein, was tief 
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und allgemein ins Geiſterleben eingreift. Das bleibt und ge⸗ 
ſtaltet die Welt um; denn der Geiſt iſt Alles; er bricht und 
baut die todten Formen, welche der Bloͤdſinn für wirkliche Melt 
anfieht. 

Man denke nur den einzigen Getanfen: die Maffen der 
Dölfer werden hell! und man ahne, was aus der Welt wer: 
den müffe! — Der Zuftand des künftigen Jahrhunderts in Be⸗ 
ziehung auf Religion und Kirche, auf Gefebgebung und bürger- 
liches Berhältnig, auf Nationenverfehr und Wiffenfchaft, wird 
son dem heutigen fo verfchienen fein, als der Zuftand unfers Jahr⸗ 
Gunderts verfchieben ift-vom Zeitalter des Eofimo von Medici, 
vom Zeitalter, da Adel und Geiſtlichkeit allein Bildung und 
Wiſſenſchaft inne hatten, ver ſchuchterne Bürgerfland aber fich zu 
heben verfuchte, indeß die übrige Volksmaſſe in dumpfer Leibeigen⸗ 
ſchaft dalag. Die Maffen ver Bölker werden hell! — Der 
ärmere Bürger: und Bauernfland hatte bisher in den meiften 
Stasten des großen Hilfsmittels zu geiftiger Selbſtſtaͤndigkeit, 
des gewandten Leſens, Schreibens, Rechnens, entbehren müfien. 
Er empfängt es jeßt durch den gegenfeitigen Unterricht. Wahr 
it's, man bat bisher in mehrern Staaten viel für das Schul- 
weſen verfucht; allein wegen ber Unbehtlflichfeit der Eins 
richtungen gelangt man nie weit. Wie Fonnte man es, fo lange 
ein einziger Schulmeifter Schaaren von fechezig bis hundert Kin- 
dern allein beobachten und lehren mußte? Seht vervielfältigt fich 
fein Auge und feine Zunge durch zehn, zwanzig und dreißig Unter- 
lehrer in bemfelben Zimmer, die felbft Schüler find. Wie Eonnte 
man es, da es, befonders auf dem Lande, und felbft in Städten, 
an Mitteln fehlte, um für die Menge ver fchulfähigen Kinder 
die Menge von Scullehrern anftändig zu befolden, ober 
vorzubilden? Jetzt bebarf es an Geld und Schullehrerfemina- 
rien’ geringeren Aufwandes, weil ein einziger Schulmeifter fähig 
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gemacht wird, zweis bis fünfhundert Kinder genauer zu beanffich- 
tigen, ficherer zu unterrichten und ſchneller vorzuführen, als ches 
mals zehn. Nicht aber der fogenannte Mechanismus an fid ifl 
bewunbernswerth, nicht er iſt im Stande, irgend eine Begeiflerung 
für fich einzuflößen, fo wenig das der Anblid einer Buchbruder- 
prefie oder eines Kompaſſes vermag: aber bie unermeßlichen Wir: 
tungen des einfachen Werkzeuges müſſen e8. 





Ein großfinniges Streben bemädhtigt fich immer mehr der Na⸗ 
tionen. Sie wirken nach allen Richtungen hinaus, bieten fich zur 
Berfchwifterung Hand und heilen fi uneigennüßig ihre beften 
Güter, die geiftigen Hilfsmittel, dar. Sich gegenfeitig wohlzuthun 
und Wohlthaten von einander zu nehmen, dünkt Allen gleich füß. 
Freude der Erziehung und Dankbarkeit der Erzogenen zieht Alle 
enger zufammen. In immer vermehrter Zahl ziehen fromme Chris 
flugperfünder, unterftüßt duch Privatgeſellſchaften, in bie 
Wildniſſe und Stäbte ber fernen Heiden; Bibelgefellfchaften 
freuen das Cvangelium Gottes in hundert und mehr Sprachen, 
faum dem Namen nach bekannt, über die Länder der Erde aus, 
und Schullehrer gehen, auf Koften von Brivatgefellfchaften, 
zu ben bisher vnertwahrlofeten Millionen, um vermittelft des gegens 
feitigen Unterrichts fehnelleres Sicht zu verbreiten. Die Voͤlker hans 
bein, ohne Rath der Höfe und Klöfter. Derganze Weltlauf nimmt 
einen bisher nie erhörten Gang. Die alte Kabinetspolitif will 
nichts mehr verfangen und verliert fich in ver Bewegung des uns 
endlichen Geiſterthums. Amerika reißt fih von Europa ab und 
flieht frei. Die ohnmaͤchtigen Verfuche GEinzelner, das Zeitalter 
wie eine Uhr zu richten, oder rückwärts zu ftellen, ober fich und 
das Volk über das Zeitalter zu betrugen, werben faft lächerlich. 
Niemand kann flehen bleiben, Niemand fchlafend bleiben. Es er 
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wacht Einer um ben Andern. Man finnt ſich müde nach Mitteln, 
große Stantsverwandlungen zu verhüten. Das Cinfachſte aber wird 
vergefien, das in eines Jeden Macht liegt: vorfichtig mitzugehen, 
wohin Alles gebt. Denn fein Sterblicher hält die Menfchheit, 
feiner den Lauf der Natur fehl. Wir wandeln an der Grenzfcheibe 
zweier Weltalter. Es graut nur dem bei diefem wunderbaren und 
verhängnißvollen Echaufpiel, der nicht volles Herzens an Gott 
glaubt, und der nicht an ihn glaubt, weil er ihn nicht erfannt hat. 

Ich räume allerdings die Möglichkeit ein, daß mitten in Europa 
einzelne Staaten auf ihrer Gefittungsfiufe, durch Kunftmittel, 
durch Sefuiten, durch Zenfuren, durch Bücherverbote, durch Ver⸗ 
wahrlofung der Volksſchulen, durch Verbannung verfländiger Leh⸗ 
rer u. ſ. w. eine Zeitlang feflgehalten werben koͤnnen. Aber 
für die Staaten felhft erkenne ich davon feinen Gewinn. Wer zu ' 
ſolchen Mitteln räth, der räth zur Lähmung, vielleicht zum Unter: 
gang; ber will die Meberlegenheit der ausgebildeiern 
Nachbarländer befördern. Und früher oder fpäter werben 
dennoch eben dieſe Zurüchgehaltenen mit verftärkier Schnellfraft 
vorfpringen und fich wieder in die Vorderreihe ver übrigen Na⸗ 
tionen fiellen. Man denfe an Bortugal und Spanien, wie 
tief entkraͤftet fe durch jene unglädfeligen Stantsfünfteleien ge- 
worden find, wie fie ihre alte Herrlichkeit nach und nad, endlich 
ihre Indien, ihre letzten Geldquellen, einbüßen mußten. Das 
war nicht die Schuld der Nation, fondern ihrer Minifter! — 
Man denke daran, wie Bayern von feinem alten Wohlftand zus 
rückgeſunken war, ſeit Kurfürft Marimilian I. und einige feiner 
Borfahren im fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert dies Land 
gegen das Cindringen fremder Eirchlicher Lehren, und gegen alls 
gemeinere Vollksbildung künſtlich verfchlofien hatten. Es war ein 
Land geworben, fat der Auflöfung nahe. Ganz Deutfchland fah 
voll Mitleivens oder gar Spottes auf dieſes Baravies ver Mönche. 
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Was aber tft diefer Staat geworben, ſeit König Marimilian 
Joſeph ihn nad den Grundſätzen der Politik umſchuf? — Hier 
machte nicht ein Volk, hier ein König die Revolution, wie fle 
-einft auch Peter der Große in Rußland gemacht Hatte. Und 
Bayern that Niefenfhritte zu feiner —— Staͤrke 
und Ehre. 

Das leichte, fichere und wohlfeile Mittel ver J— Volks⸗ 
bildung durch gegenſeitigen Unterricht wird — daran zweifle 
Niemand — bei ven meiſten Völkern herrſchend werden. Wo es 
verboten wird, verbietet man der Nation, im Berhältnig mit den 
Nachbarn an innerer Kraft zu wachen. Wo man es geftattel, 
muß endlich auch die ganze Reihe der bürgerlichen und ftaatsthäm: 
lichen Berhältnifie, ver Gefebgebung und Rechtſame mit ver ſtei⸗ 
genden Geiftesentwidelung des Volks allmälig ins Ebenmaß Tom; 
men. Man Tann nicht Beides wollen: einen Knaben zum Manne 
machen und den Mann als Kind behandeln. 

Schon find zwei große Meberzeugungen aus dem Kampfe der 
Zeiten hervorgegangen, fo flegreih, daß felbft das Widerſtreben 
derer fie vorausfeßt, die diefe Wahrheiten beflreiten und weg⸗ 
laͤugnen möchten. Die eine ift die Unwiderſtehlichkeit der 
öffentliden Meinung; bie andere ift die Neberzeugung vom 
Fortfohreiten unfers Gefhlehts zum Vollfommenern. 
Indem die Gegner diefer Wahrheiten, fei es aus Unwiſſenheit ober 
Sinterefie, einen verlornen Zufland des ehemaligen Volksthums 
wieder allgemein zu machen, die Menjchheit auf ihrer Bahn feſt⸗ 
zuftellen fuchen — geftehen fie beide Wahrheiten öffentlich zu. 

Wir fahen in ven europätfchen Kabineten vortreffliche Diplo: 
maten, gewandte Unterhändler, vielumfafiende Verwalter einzel: 
ner Staatszweige; aber die Welt zieht, fich verwandelnd, an ihren 
Kabineten vorüber, und manche diefer ehrwürbigen Männer glau⸗ 
ben volles Ernftes es noch mit berfelben Welt zu thun zu haben, 
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bie fie vor zwanzig Jahren Tannten, da ſie aus ihr in das Kabinet 
eintraten. Ste glaubten mit ihrer Klugheit die Einſichten ver 
Menge meiftern zu Tönnen, während diefe zwar bis zu gelegenerer 
Zeit ſchweigen, aber nicht zu denfen aufhören kann. Sie 
glauben duch phyſiſche Machtüberlegenheit ven Gang der Er⸗ 
eignifie regeln zu können, während der Drud der Staatsſchulden, 
der Auflagen, die in Europa, wenn auch langfam, abnehmende. 
Rafie des Goldes und Silbers, und der durch Amerika's Freiheit 
begiunende Umfchwung des Handelsverkehrs, ebenfalls ein phyſi⸗ 
ſches Gegengewicht darbieten, welches ‚durch Feines der gewühn- 
hen Machimittel zu zerftören ift. 

Und fo drängt und treibt Alles unabwehrbar und unwilllürlich 
vorwärts. Der gegenfeitige Unterricht in Volksſchulen erſcheint. 
Zu verhindern iſt nichte mehr im Großen, denn die Erfindung 
iR vorhanden, Sie kann nur noch benußt werden. Ob man fie 
auf einem kleinen Erdfleck des MWeltalls in Acht und Bann ers 
Häre, das Tann nur dem Heinen Erdball, nicht mehr ver gefamm- 
ten Menfchheit ſchaden. Und dieſe antwortet ven Bezweiflern ihres 
Tortfchreitens mit dem Beweggrund, welchen Diogenes dem 
Sophiften entgegenfegte, der die Bewegung zu läugnen fuchte: 
„Steh Hill, vie Welt geht!“ 


9. 
Die Bibelgefellfchaften im Anfang des neunzehnten 
Sabrbunderts. 
Die heiligen Schriften der Chriften, erſte Erkenntnißquellen 
Ihres Glaubens, find num beinahe in allen Sprachen ver Bölfer 
bes Erdbodens vorhanden, mit welchen die Europäer in irgend 
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einiger Berhhrung flehen. Der Eifer, diefe Schriften innerhalb 
und außerhalb unfers Welttheils zu verbreiten, wird immer leben⸗ 
Diger, und gehört zu den Bezeichnungen unfers Zeitalters. 

Es war im Dezember 1802, als ein Prebiger Charles zu 
Bala, einem geringen Orte am See Lhynd Tegid in North: 
Wales, einigen Freunden über ven Mangel an Bibeln unter den 
Ginwohnern, befonders den Armern, von Wales klagte. Man 
befchloß einen Verſuch, Freunde der Menfchheit und des cHeifllichen 
Glaubens zu vereinigen, durch ihre Betlräge gedruckte Bibeln zu 
vervielfältigen und zu wohlfellen Preifen oder unentgeldlich Hinzu 
geben. Die Sache Fam in öffentlichen Blättern zur Sprache. Bald 
bildete fi zu Londen eine Gefellfchaft, deren Zweck ward, die 
Bibel in allen Sprachen ver Welt zu verbreiten. Dan feste ih 
mit gleichgefinnten Geiftlichen in Deutfchland, in der Schweiz, 
in Dänemark u. f. w. in Verbindung. Im Jahr 1804 war bie 
Geſellſchaft, welche ſich „britifche und ausländifche Bibel; 
gefellfchaft“ Hieß, fihon zahlreich, und fand unter ihren Mil: 
glievern Männer von großem Willen, großem Reichthum und Hohen 
Mürben. Sie war thätig. Und gegenwärtig hört man aller Enden 
in &uropa, wo nicht die römifchfatholifche Kirche alleinherrfchen? 
ift, von Errichtung neuer Bibelgefellfchaften. 

Die Regfamfeit dieſer vielen großen und Fleinen Bihelgefells 
ſchaften ift eben fo beachtenswertb , als dasjenige der Verwunde⸗ 
rung würbig, was fie in der That binnen anderthalb Jahrzehnden 
in allen Welttheilen geleiftet haben. 





— 


Die größere Ausbreitung der heiligen Schriften des Chriſten⸗ 
thums tft ohne Zweifel eins ber zwedmäßigften Mittel, das Chris 
ſtenthum felbft emporzubalten, vor Gntartungen zu bewahren und 
unter den wilden Dölkern zur Veredlung ihrer Geiſter fortzu⸗ 
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pflanzen. Ohne dieſe Urkunden aller chriſtlichen Kirchen wären bie 
Kirchen dem Berfall Hingegeben, und ihre Stiftungen unter heibs 
nifhen Bölfern ohne Fefligkeit. Ja, die Nusfireuung der Bibeln 
im Innern Nfiens, Afrika's, Amerika's und Auftraliens iſt ein 
wichtiger, unfers Jahrhunderts mwürbiger Schritt, zur Beförbes 
rung wiſſenſchaftlicher Kenntniß und überhaupt der Verſittlichung 
balbwilner Nationen. Daher können die, mit dem Anfange biefes 
Jahrhunderts, begonnenen Anftalten keinem Menfchenfreunde gleich“ 
gältig bleiben. Mit ihnen hebt in ver Geſchichte ver Menfchheit 
ein wichtiger Angenblid an. Wer kann von dem, was hier gewirkt 
wird, die Folgen für Fünftige Jahrhunderte berecänen? Ohne bie 
hinterlaſſenen Lebensbensbefchreibungen Jeſu und die übrigen Schrif⸗ 
ten von Züngern und Zeitgenofien Ehrifti, würbe ber erhabenere 
Glaube, der heiligere Sinn, welcher durch den Stifter unferer 
Religion in die Welt gebracht warb, ſich weder fo weit und fchnell 
verbreitet, noch während der Völferwanderungen und darauf eins 
getretenen Zeiten der Unwifienheit und Barbarei in urfprünglicher 
Schönheit bis zu unfern Tagen erhalten haben. 

Inzwifchen müſſen wir uns nicht verhehlen, daß die Schriften 
der Zeitgenofien Iefu In den erften Jahrhunderten ihrer Erſchei⸗ 
nung in mancher Hinficht größere Wirkung haben mußten, als jet. 
Damals Eonnten fie leichter verkanden werben, denn heutiges Tages, 
wo Sprachgebrauh, Sitten, Borurtheile, Kenniniffe u. f. w. 
anders geivorden find. Wie viele Geiftliche Haben wir, welche alle 
in den Schriften des alten und neuen Bundes vorhandene Anfpies 
lungen und Beziehungen auf Umftände und BVorftellungsarten vers 
Reben, die vor Jahrtauſenden herrfchten? Wie falſche Begriffe 
ſaugt der gemeine Mann bei uns, ber fonntäglic noch Prebiger 
und Ausleger der Schrift hört, aus dem Lefen der Bibel ein? 
Dan Tann leicht denken, welche Begriffe der Neger, der Nens 
feeländer, der Tartar u. f. w. daher Holen muß, dem bei feiner 
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Lebensart, bei ſeiner Geſchichtsunkunde, bei ſeinem Klima, be⸗ 
ſonders in tropiſchen Ländern, die Hälfte deſſen, was er in der 
Bibel findet, durchaus unbegreiflich bleibt. 

Die Halbwilden Völker, denen man die Bibel in die Hand gibt, 
mit einer Bibliothek von Auslegungen und Einleitungen ins alte 
und neue Teflament zu verforgen, wäre weber rathſam, noch aus⸗ 
führbar. Und doch wird ihnen ohne Hülfsmittel der größte Theil 
defien, was fle leſen, NRäthfel bleiben müflen. Sa, die verſchiede⸗ 
nen, ſich oft widerfprechenden Vorſtellungsarten von göttlichen 
Dingen, welche in den Büchern des alten und denen des neuen 
Bundes herrfihen, müflen ihren Verſtand verwirren, wie fie ben 
Verſtand vieler europäiichen Bibellefer verwirrt haben. — Wozu 
denn für die Naturföhne entfernter Welttheile die ganze jüdiſche 
Staats: und Neichögefchichte, die falomontfchen Liebeslieder, die 
Apokalypfe des Johannes, welche fchon manchem ehrlichen Euro: 
päer den Kopf verdreht hat? 

Ein zwedmäßiger Auszug der heiligen Schriften, könnte mau 
fagen, mit Hinweglaffung alles Unverfländlichen, Anftößigen und 
dem Geifte Jefu und feiner Lehre Wiperftrebenden, wäre unftreitig 
zur Beförderung des Chriſtenthums unter den Völkern entfernter 
Welttheile wohlthätiger geweſen; wäre felbft für die Mehrheit 
des Volks in Europa wünſchenswerth. Allein unfere gegenwärti- 
gen Bibelgefellfchaften, oder vielmehr ihre Vorfteher, verfäumten 
es, und raubten damit ihren Löhlichen Bemühungen manchen 
Segen, fo wie fie anderfeits die Koften ihrer Unternehmungen 
verboppelten. 

Jedoch laßt fich von der andern Seite nicht läugnen, daß ein 
folcher Auszug oder eine Auswahl nicht, ohne den herbſten Wider: 
ſpruch der verſchiedenen Meinungen, bewerfftelligt werben konnte. 
So war es der guten Sache erfprießlicher, lieber ein unverflüms 
meltes Ganzes zu geben, worlber dann nur bie Wenigften zu 
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Hagen hatten. Zudem wurden häufig die Schriften des neuen 
Teftaments allein gedruckt und vertheilt; oft auch nur einzelne 
Bücher veffelben, und fo warb zum Theil den obigen Wünfchen 
entfprochen. Es tft Grundfag der britifchen Bibelgefellfchaft, vie 
ganze heilige Schrift als ein Werk göttlicher Gingebung zu bes 
trachten. Und dem gemäß ward gehandelt. 
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Die erſten vier Lebensbeſchreibungen Jeſu, die Geſchichte von 
den erſten Schickſalen ſeiner Jünger, und die Briefe derſelben 
waren unſtreitig nicht für Leſer ſpäterer Jahrtauſende, ſondern 
für Zeitgenoſſen bearbeitet, deren Bedürfniſſen angemeſſen, und 
durch deren Bedürfniſſe veranlaßt. Daher konnten ſie auch nur 
von Zeitgenoſſen am beſten verſtanden werden. 

Mit Recht wurden dieſe ſchriftlichen Hinterlaſſenſchaften der 
perſönlichen Bekannten und Schüler des Hohen Glaubensſtifters 
von allen Gemeinden als die alleinz wahren und fiherften Erfennt: 
nißquellen der göttlichen Lehre verehrt; gegenfeltig ausgetaufcht, 
gefammelt und in die Sprachen der verfchiedenen Chriſtengemein⸗ 
den überſetzt. Nach Auguſtins Zeugnig hatte man fihon im 
erften Jahrhundert mehrere Iateinifche Weberfeßungen, davon die⸗ 
jenige, weldje ver Kirchenvater Hieronymus im vierten Jahr: 
hunderte prüfte und reinigte, bie herrfchende wurde, und von ber 
trientifchen Kirchenverfammlung im Jahre 1546, unter dem Namen 
ver Bulgata, als die Alleingültige anerkannt worden iſt. Bel: 
nahe eben fo alt mag die fyrifche Meberfekung fein, die fich früh 
und am weiteften unter den Chriften Aftens verbreitete. Doktor 
Glaudius Buchanan fand bei den Chriftengemeinpen des oft: 
indifchen Reichs’ Travanfore, im Jahre 1806, mehrere Ab: 
fehriften der ſyriſchen Ueberſetzung. Eine von denen, die er ber 
hohen Schule von Cambridge mitbrachte, war aller Wahrſchein⸗ 
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Vichfeit nach über taufend Jahre alt*). Ohne Zweifel find aud 
die Meberfeßnngen ins Sahidiſche für bie Chriften im obern, 
und ins Koptifche für die Gemeinden des untern Aegyptens gleich 
frühen Alterthums, fo wie die Aethiopifche für die Chriſten in 
Habeſch (zur Zeit der Apoftel Aethiopien geheißen). 

Noch find dieſe älteften Ueberſetzungen nicht nur in Handſchrif⸗ 
ten, fondern zum Theil auch fchon feit Jahrhunderten im Drude 
vorhanden. Und es ift mohl nicht bloß eine ſchöne Revensart, 
wenn der Kirchenvater Hieronymus im vierten Jahrhunderte 
verficherte, daß Perfer und Inder und viele andere Völfer das 
Wort Gottes in ihren Sprachen längft vor feiner Zeit gehabt 
hätten. Denn wer kennt nicht den rührenden Cifer jener Jahr: 
hunderte zur Ausbreitung des Chriſtenthums; ihre (Ehrfurcht vor 
den heiligen Schriften; ihre Begierde, dieſe Grundlagen der ewi⸗ 
gen Wahrheiten allen Bekehrten mitzutheilen? 

Theodoretus, im fünften Jahrhunderte, wußte ſchon Yon 
ägyptifchen, perſiſchen, indiſchen, armenifchen, feythifchen und fars 
matifchen Weberfeßungen felbft des alten Teſtaments. Die ars 
menifche Weberfegung, welche noch vorhanden, und feit dem 
Sahre 1666 gedrudt if, ftammt, nach der Sage der armeniſchen 
Chriften, von Miesrob im Anfange des fünften Jahrhunderis, 
von demfelben, der neue Buchflaben erfand, um bie armenifchen 
Sprachlaute beftimmter zu bezeichnen. Die perfifchen um 
arabiſchen Meberfegungen gefchahen gewiß früh; doch die davon 
noch vorhandenen fcheinen erft Werke des neunten ober zehnten 
. Jahrhunderts und die perfifchen jünger, als die arabifchen zu fein, 


*) Nach ver Verſicherung der im Jahre 1815 zu London erſchienenen 
und bier beuugten Historical skeich of the transaction and 


airculation of the scriptuses etc. by W. A. Thomson and 
W. Orme Perth. 
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Die gruſiniſchen Chriften halten ſchon im fiebenten Jahrhun⸗ 
berte die Bibel in ihrer Sprache, aber die Gothen fle ſchon, 
wie befannt, durch des Biſchofs Ulphilas Bemühen, am Ende 
bes vierten Jahrhunderts. Britannien hatte, wie man aus vielen 
Umfländen vermuihen kann, fchon im fiebenten Jahrhunderte wenig» 
ſtens einzelne Theile ver heiligen Schriften in angelfächfifcher 
Sprache; vollfiändig aber durch den Fleiß des Geſchichtſchreibers 
Breha, im achten Jahrhunderte. 





Die Barbarei des Mittelalters zerftörte Einfalt und Würde 
bes Chriftenthbums. Der Glaube verartete in neues Heidenthum. 
Das war die Folge vom Berfall der Wiffenfchaften. In einer 
Zeit, da viele Könige und Stantsmänner weder lefen noch fchreis 
ben konnten, da ſelbſt viele Bifchöfe und Briefter eben fo unwif- 
fend waren, blieben natürlich die älteften, fchriftlichen Urkunden 
des Chriſtenthums ein verfchlofienes Buch. Und mit den Quellen 
der Erkenniniß verfiegte die Erkenntniß ſelbſt. Daher die ganze 
Verwandlung, welche ver chriftliche Glaube erfuhr, wo fich alles 
ins Kirchliche ausbildete, ins Todte, ins Werkfelige, ins Spik- 
Ändige oder Abergläubige; wo ſich Priefterfchaft über Laienvölfer 
und Laienfürften entwidelte und eine Reihe Lehrfäbe in die Welt 
fam, von denen Jeſus und Feiner feiner Bertrauten gewußt und 
gejagt hatte. 

Sobald ſich aber die Wiſſenſchaften hoben, war eine ber 
erfien ihrer Wirkungen, daß vie Ehriften zum Leſen der heiligen 
Schriften zurückkehrten. Natürlich mußten die, welche die Worte 
bes Glaubensſtifters und feiner erften Boten lafen, erichreden, 
wenn fie da nicht fanden, was Päpfte, Kirchenverfammlungen 
und Biſchöfe und Briefter wollten als wefentlihe Wahrheiten 
glauben machen. Natürlich mußte der wadere Beter Waldu® 
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der zufällig eine franzöfljche Ueberfeßung von ven Lebendbe: 
ſchreibungen Chrifti in die Hände befam, und lieber nun ein 
Chriſt, als ein damaliger Römifchfatholifcher fein wollte, zum 
Ketzer erklärt werden. Natürlich konnte nach ihm John Wicliff 
im vierzehnten Jahrhunderte, der die Bulgata auch ins Engliſche 
überfegte, Fein anderes Schieffal erfahren. Natürlich mußten Huf 
und Hieronymus auf den Scheiterhaufen ftefben. Denn ihr 
Chriſtenthum, unmittelbar aus den Morten Jefu und feiner Jün: 
ger, war nicht das Machwerf des unwiffenden Mittelalters, wel: 
ches durch Kirchenverfammlungen,, von denen manches Mitglied nie 
eine Bibel gefehen hatte, oder durch Päpfte, denen oft Petri 
Schlüffel-Amt mehr, als die Bibel werth war, gefeßliche Weihe 
empfangen hatte. Und wäre Chriſtus wiedergefommen, man würde 
ihn damals als Neuerer haben verurtheilen müflen. 

Die Erfindung der Buchdruderpreffe, dies Werkzeug, welches 
von den erften Zeiten feines Gebrauchs bis heute ein Aergerniß 
der Finfterlinge geblieben ift, änderte durch ungeheure Verviel⸗ 
fachung gefchriebener Worte die Geftalt der Dinge. Die Bibel, 
in vielerlei Sprachen gedruckt, Fam ‘in die Hände Aller, bie 
lefen Fonnten; und Jeder wollte lefen Ternen. Don der Bulgata 
allein traten, feit fle zum erflenmal im Jahre 1462 gebrudt 
worden war, binnen fünfzig Jahren weit über hundert Ausgaben 
ans Licht. 

Das mußte den Glauben an Untrüglichfeit der Kirchenverfamm: 
lungen und an Unfehlbarfeit des heilig genannten Baters zu Rom 
erfcehhttern, weil es den Glauben an Jeſum, und was er gelehrt 
hatte, flärfte. Dentfchland Hatte fchon im Jahre 1467 eine in 
der Mutterfprahe gebrudte Bibel; Italien im Jahre 1471; 
Holland im Jahre 1487; Böheim im Jahre 1488. Es Eonnte 
nicht fehlen, die Erasmuffe, die. Zwingli, die Luther, bie 
Galvine u. f. w. mußten erfcheinen; es mußte der ungeheure 
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Bruch der alten Kirche erfolgen, welcher unter dem Namen ber 
Kirchenverbefferung befannt ift. 

Diefe Reformation war nicht nur eine Kirddenverbefferung 
für Diefenigen, welche fie wollten, fondern in der That auch für 
diejenigen, welche fie nicht wollten. Die römifch-katholifche Kirche 
warb in ihrem Innern und Aeußern reiner und fefter im Streit 
mit den ernften, gelehrien, frommeu und muthigen Gegnern, die 
aber in der Fülle ihres Eifers, und in der Knechtſchaft alter Vor⸗ 
begriffe, Borurtheile und Gewohnheiten eben fo häufig auf Irr⸗ 
wegen ertappt wurden. Und wie feltdem die Broteftanten mit den 
Jahrhunderten dem von Jefu aufgeftellten Urbilde näher traten — 
in unfern Zeiten zeugen dafür noch die Vereinigungen der Luthes 
raner und Neformirten —, fo auch die Katholifen, welche fich 
ſchon fehr allgemein erlaubten, den Papft und die Kirche von ein: 
ander zu unterfcheiden. 


Die Wirkungen des Bibellefens konnten den Häuptern ber 
tömifchsfatholifchen Kirche nicht anders, als mißfällig fein. Denn 
dadurch gingen ihnen die Einkünfte großer Länder, den Klöftern 
reihe Schäbe, den Bilchöfen und Prieftern die blinden Verehrun⸗ 
gen der Laien verloren. Man mußte alfo in der Noth daſſelbe 
Mittel zur Erhaltung der römifchen Kirche ergreifen, was Kaifer 
Julian der Mbtrünnige gewählt hätte, um das Chriftenthum zu 
vertilgen! Man nahm dem Laien die heiligen Schriften weg, ver: 
bot ihr Lefen in den Schulen und verwies das Volk ans Glauben. 
Wer die Bibel las und fie als die alleinige Quelle ver Glaubens: 
wahrheiten betrachtete, hieß ſchon dadurch Kebker; denn das war 
ein Hauptgrundfaß der Proteftanten. 

Defto eifriger waren hinwieder die Proteflanten zur Ausbreis 
tung der Bibel unter allerlei Volk und in allerlei Sprachen. Ihr 
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gefunder Menfchenverftand fagte ihnen: allerdings ift Vieles in 
der Bibel, was unfern Zeiten, Sitten und Klimaten nicht ent 
ſpricht; das aber -ift Nebenfache. Es ift möglich, wir können in 
Auslegung zuweilen irren; aber waren denn die Kirchenväter vom 
Irrthum und allen vorgefaßten Meinungen ihrer Zeit frei, und 
find Kirchenverfammlungen darum im Beſitz der Wahrheit, weil 
da ihrer niele einerlei Meinung, auch wohl einerlei Irrthums ge: 
wefen find? Unb wenn man fich erinnert, durch welche Künfte 
und Umtriebe man oft auf jenen Kiechenverfammlungen gewiſſe 
Artikel durchfegte; und mit wie fchwacher Stimmenmehrheit viele 
Artikel angenommen wurden! &8 ift wahr, bei den BProteflanten 
find durch das Bibellefen ‚vielerlei Sekten entſtanden; bei ben 
Katholiken ift mehr Einheit in Kirchen: und Glaubensfachen. Aber 
ift diefe Einheit Beweis der Wahrheit, worin fi) Alles willig 
auflöfet, oder ver Geiſtesfurcht, worin Alles blind gehorcht? Freie 
Menfchen und freie Gemüther bewegen fih nach allerlei Ric: 
tungen; nur unter dem Zwang bewegen fih Schlachthaufen fol: 
datifch, Taufende, wie Einer. Iſt das Gottes Wille und Belek 
der Natur? 

In diefen Rüdfichten fuhren die Broteftanten fort, die Bibel 
in lebendige Volksſprachen zu überfeßen, und folgende Ueberſicht 
ber erfien diefer Bibelüberſetzungen ift in mannigfachen 
Beziehungen lehrreich: 
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Ueberſetzungen. Verfaſſer. 


Drudort. 








Polnfhe . . 2.0. 14585 [1596 | Mehrere . . . ,„ . lUnbekannt. 
Böhmishe . . . . . — 11593 v 2.20.20. I Rralik in Mähren. 
HSebräifhe . ». » . . 11599] — [Elias Sutter . . . . (Nürnberg. 
Neu: Sriehifhe . . . 11638] — I|Marimus . . x... Genf. 
MWalladifhe . » . . 11648 — JUnbefannt . . . . . Belgrad. 
Ladinifche des Engadin in 

Graubünden. . . . — [1657 202020. Sceuold im Engadin. 
Ritthauifhe . . , . . — 11660 Chylinsky ... London. 
Türkiſchee..118666) — Lazarus Seaman .. . VDrford. 
Stländifhe - - » .1186021685 D. Daniel u. Biſchof Bedel | London. 
Liefländifhe . . . . [168511689 | Unbefamt . . . . . |Riga. 
Eithländifhe . 11685 | 1689 er en. FRige. 
Dorpatifche Mundart A 1727| — Pr 20.20.20. [Mnbefannt. 
Dberländer Mundart der ro⸗ 

man. Graubündner . — 11719 u ... . (Chur. 
DOberlaufigifhe . . - 1170611728 Mehrere . ... WBBautzen. 
Rappläandifihe . . . . 1175| — . — erg 
Manfihe -. .. — 11763 | Bischof Willen . . . — 
Gäliſche...1117671802 Jas Stewart und Andere Cdinburg. 


Antonio Bereira . . . lkiſſabon. 


Bortugieffhe . . . . Be 1783 
Unbefanntt . - . . .  [Ropenhagen. 


GSrönländiihe . . . . 
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Die Menge der Ausgaben von einzelnen Theilen, oder von 
ber Geſammtheit, der Urkunden des Chriſtenthums laäßt fich nicht 
mehr zählen. Man weiß, daß nur die große Bibelfanmlung in 
Stuttgart über viertaufend verfchievene Ausgaben beſitzt. Die vor 
hundert Jahren zu Halle durch den fromnthätigen Hildebrand 
von Banftein gegründete Bibelanftalt hat allein eine Menge in 
Drud und Bogengröße von einander verfchievener. Ausgaben in 
deutſcher, böhmifcher, polnifcher Sprache um mohlfetlen Preis 
oder unenigelvlich durch Europa, in Amerika und ins rufftfche 
Aſien verbreitet. Man berechnet, daß feit der im Jahre 1712 er: 
Ichtenenen erften Ausgabe des neuen Teftaments in diefer Anftalt 
allein über drei a Eremplare in mancherlei Sprachen ge⸗ 
druckt wurden. 

Bald begnügten ſich die Evangeliſchen nicht mehr damit, nur 
dem Volke ihrer Heimathen die Bibel zu geben, fondern mit Ber 
gierde, ven chriftlichen Glauben auch Juden, Muhamedanern und 
Heiden zu bringen, nahmen fle Bedacht, venfelben die Bibel in 
deren Landesfprachen zu verfchaffen. Durch dieſes Mittel empfin- 
gen die proteftantifchen Mifftonsanftalten mehr Ausbehnung und 
Kraft und veredelnden Einfluß, als die Fatholifchen in andern Welt: 
theilen. Denn ohne obrigfeitliche Zwangsmittel, nur durch Pre⸗ 
digt und Weberzeugung toirkten fie in allen Welttheilen groß; wo 
der Mund der ausgefandten Bekehrer ſchwieg, prebigte die Schrift 
für fich felhft fort; und wo proteftantifche Miffionen waren, mußte 
man nothwendig auch Schulen errichten, damit die Leute lefen 
lernten. So hob bei vielen rohen Völkern die Geflttung und höhere 
Geiſtesbildung mit der Bibel an. 

Zur Belehrung oder Belehrung der Juden überlegte zuerft 
- Elias Hutter die Schriften des neuen Bundes ins Hebrätfche. 
Sie traten im Jahr 1599 zu Nürnberg ans Licht. Der Holländer 
Albrecht Ruyl fing im Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts 


die Ueberſetzung ins Malayifche an; doch vollendete er nid. 
Erf im Jahr 1668 erfchien das ganze neue Teftament, von 
Daniel Brower überfekt, auf Koften der holländiſch⸗- oſtindiſchen 
Geſellſchaft malayifch gedruckt, zum Beſten ver Javaner, fo wie 
ohngefähr um biefelbe Zeit (im Jahr 1661) von Daniel Bra: 
vius eine Ueberfegung der Evangelien des Matthäus und Johan 
nes in der Jufel Formoſa. 

Lazar Seamann gab im Jahr 1666 zu Drford das 
neue Teftament in türfifcher Sprache; im Jahr 1661 John 
Elliot das neue und im Jahr 1664 und 1685 das alte Teftament 
in der Sprache nordamerifanifcyer Gingebornen im Drud heraus; 
Bartholomäus Ziegenbalg im Jahr 1715 zu Tranfebar 
das neue Teftament tamulifch; die Gefellihaft zur Beförderung 
hriftlicher GErfenntniß zu London im Jahr 1726 das neue Teftas 
ment arabiih. In Colombo Hatten die Holländen von den vier 
Evangelien fchon im Jahr 1739 eine eingaleftfche Ausgabe veran- 
ftaltet; denen folgte im Jahr 1771 die Apoftelgefchichte und 1783 
das ganze neue Teftament. In hindoſtaniſcher Sprache warb 
daſſelbe 1758 zu Halle gebrudt, durch Benjamin Schulz überſetzt; 
in kreoliſcher 1781 zu Kopenhagen, und ebenbafeläft im Jahr 
1799 in grönländifcher Sprache. 





Alles aber, was bisher gefchehen war, um die älteften ſchrift⸗ 
lichen Urkunden bes hriftlichen Glaubens über den Erdball aus: 
zuftreuen, und fo gleihfam Chriitum und feine erften Jünger in 
allen Sprachen ver Welt für fich felbft reden zu laſſen, war mit 
dem nicht zu vergleichen, was ſeit dem Beginn des gegenwärtigen 
Sahrhunderts durch Entſtehung der vielen fogenannten „Bibelges 
fellfhaften“ bewirkt worden if. Damit kann nicht die Wirk: 


. 


4 
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famfeit der Banfteinifchen Anftalt zu Halle verglichen werben, ober 
jene der Täufermiffionarien zu Friedrichsnagor (Serampore) 
in Oftindien, nordwärts Galcutta, die zu Ende des achtzchnten 
Jahrhunderrs errichtet warb, und aus beren Buchbruderei die 
Bibel ganz ober theilweis fchon in neununbzwanzig Sprachen Mits 
telindiens hersorgetreten if. 

Schon oben haben wir ven Urfprung der „britiſchen und aus⸗ 
laͤndiſchen Bibelgeſellſchaft zu London“ im Jahr 1804 erzählt, zu 
welchem ein braver Landpfarrer den Anlaß gab. Wir haben ge: 
fagt, daß Männer jedes Standes ihr beitraten. Der ehriwürbige 
Wilberforce, der Vizeadmiral Gambier, Graf Moira, Gene: 
talgonverneur von Oftindien, und andere der Erfien des Landes 
rechneten es fih zum Ruhm, dieſem Dereine anzugehören. Wer 
eine Guinee beiträgt, {ft dafür ein Jahr lang, wer zwanzig Pfund 
Sterl. mit einemmale gibt, ift lebenslang Mitglied; wer für jähr: 
ich fünf Guineen unterzeichnet, ift Direktor, wer mit einemmale 
für fünfzig und mehr Guineen unterzeichnet, tft Tebenslänglicher 
Direltor. Die Direktoren haben das Recht, allen Berfammlun: 
gen des gefellfchaftlichen Ausſchuſſes ſtimmgebend beizuwohnen, 
der eigentlich aus ſechsunddreißig Gliedern befleht, pie Gefchäfts- 
leitung bat und die allgemeinen Berfammlungen beruft. 

Diefe Gefellfchaft gibt von ihrer und der Wirkfamfeit anderer 
mit ihr verbundenen ähnlichen Anftalten inner und außer Europa 
alljährlich öffentliche Berichte. Ste unterftüht auslaͤndiſche Ver⸗ 
eine zur Beförderung der Bibelverbreitung mit oft ſehr beträcht: 
lien Geldſummen. Sie ift als die wahre Muttergefellfehaft, als 
Kern und Mittelpunkt ver übrigen anzufehen. 

Wir wollen Hier die mehr oder minder mit ihr verwandten 
Bibelgefellfchaften der Zeitfolge ihrer Stiftung nach, und nach den 
Welttheilen geordnet angeben: 
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Im Jahr 1804 warb gleichzeitig mit der Londner eine Geſell⸗ 


fhaft zu Nürnberg geftiftet, die bald darauf aber nad Bafel 
verlegt worden ift. Sie gab die Bibel deutfch, romaniſch, fran 
zöflfch und italienifch heraus. 


Sm 5. 


1805 die zu Berlin; böhmifche und polnifchen Ausgaben. 
1809 zu Stodholm; ſchwediſche Bibeln: 

1812 zu Abo in Finnland; finnifche Bibeln. 

1812 zu Breßburg in Ungarn. 

1812 zu Königsberg in Prenßen; lithauiſche Bibeln. 
1812 zu Zürich in der Schweiz. 

1812 zu Stuttgart; deutſche Bibeln. 

1812 zu Halle in Sachſen. 

1813 zu Gothenburg in Schweden. 

1813 zu Weſterohs im ſchwediſchen Weſtmanland. 


1813 auf der Inſel Gothland. 


1813 zu Petersburg in Rußland, vereint mit ihren 
Bibel:Hilfsgefellfchaften zu Mietau, Moskwa, Riga, 
Dorpat, Reval und Jaroslaw, welche die Bibel 
ganz oder zum Theil in deutſcher, ruffifcher, kalmücki⸗ 
fher , finnifcher, armenifcher, polnifcher, franzöfiſcher, 
ſlavoniſcher, Lettifcher, dorpatifch- und revalifch - efthifcher 
Sprache herausgaben. 

1813 zu Chur in der Schweiz. 

1813 zu Schaffhanfen in der Schweiz. 

1813 zu St. Gallen in der Schweiz. 

1813 zu Amſterdam eine englifche Bibelgefellfchaft, und 
im Sahr nachher auch eine niederländifche. 

1814 zu Rotterdam, 

1814 zu Elberfeld für das ehemalige Großherzogtum 
Berg. 


” 


” 
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. 1814 zu Hannover: 


1814 zu Dresden, 

1814 zu Warſchau. 

1814 zu Lübeck, Hamburg, Altona, Bremen. 

1814 zu Erfurt und Danzig. 

1814 zu Laufanne und Genf. 

1815. In den Nieverlanden fchlofien fih über 40 Eleinere 
Geſellſchaften des Königreichs an die von Amfterdam. 


. 1815 zu Braunſchweig, Cleve, Osnabrück. 


1815 zu Königsfeld im Schwarzwald. 

1815 zu Naſſau-Homburg, Frankfurt am Main. 

Neuwied. 

1815 zu Bern und Aarau in der Schweiz. 

1815 bei den Waldenſern in den nn Piemonts zu 
La Tour. 

1815. Schleswig: Solfein. Die dänifche Bibelgefell- 
[haft ließ zugleich das Evangelium Matthät in der 
Sprache der Infel Feroe abdruden, einer alten, dem 
Seländifchen verwandten Mundart. 

1815 auf der Infel Island; zu Upfala und Lund in 
Schweden. 

1815 zu Altrafan, Theodoſia und Haskaf in Rußland. 


„» „ 41815 zu Straßburg. 


Viele andere Gefellfchaften haben fich feitvem noch gebildet, zu 


Breslau, Magbeburg, Potsdam, Wefel u. f. w. In Großbritan: 
nien beftanden im Jahr 1815 bei fünfhundert Gefellfchaften diefes 


Zwecks. 
In Aſien waren Bibelgeſellſchaften ſeit dem Jahr 1811 im 


Calentta. 


n 


Seit 1813 auf der Infel Ceylon zu Eolombo. 


1813 zu Bombay. 
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Sn Afrika entſtand 
Im 3. 1813 eine Bibelgefellfchaft auf den Jufeln Manritins 
und Bourbon. 
„ n» 1814 auf der Infel St. Helena. 
„» n 1815 Inder Kapftant des Vorgebirgs der guten Hoffnung. 
Sn Amerifa 
find fett 1805 in den vereinigten Freiftaaten Nordameri—⸗ 
fa’s über neunundfechszig Bibelgefellfchaften errichtet worden, 
Louifiana noch ungerechnet. 
Seit 1812 eine Geſellſchaft zu Quebed. 
„ 1810 zu Trurn. 
„ 1813 in Reufchottland zu Halifar und zu Piktu. 
Seit 1812 zu Jamaifa eine Bibelgefellfchaft ver Schwarzen, 
ungerechnet mehrere hundert kleiner Hilfsgefellfchaften in ven bri⸗ 
tiſch⸗ weftindifchen Befitzungen. 





Die große Muttergeſellſchaft zu London, je größer ſie in allen 
Welttheilen den Eifer für ihren heiligen Zweck werden ſah, ver: 
doppelte den ihrigen; und bei allen Anftrengungen ihrer Kraft ver 
vielfachten fich ihre Kräfte. Im erften Jahre ihrer Entflehung 
verwendete fie nur die Summe von 366 Pf. Sterl. 2 Schill. 
10 Den. zum Druck neuer Bibeln. Seitdem unterflüßte fie aud 
andere DOrtfchaften in den entlegenften Ländern zu dieſem Behuf 
mit Geld. Im Jahr 1814 betrugen ihre Ausgaben 13,030 Pr. 
Sterl. 2 Schill. 7 Den. Der Gefammtaufwand ver Gefellfchaft, 
die von den zahlreichen Hülfsgefellichaften des britifchen König: 
reiches mit anfehnlichen Gelvbeiträgen unterflügt wird, belief ſich 
in den erften zehn Jahren feit ihrer Stiftung auf 299,287 Bf. Sterl. 

Sn eben diefen erſten zehn Jahren hatte ſie in Großbritannien 
1,070,471 Gremplare des neuen Teſtaments oder der gamgen Bibel 
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ausgetheilt; und anf dem enropäifchen Feſtlande 43,525 Crem⸗ 
plare, ungerechnet, daß ſie auf ihre Koſten noch von verſchiedenen 
Bibelgeſellſchaften des feſten Landes 173,600 Exremplare drucken 
und vertheilen ließ. 

Während jenes erſten Jahrzehends Hatte fie bie ganze Bibel 
ober einzelne Theile in fünfunpfünfzig verſchiedenen Völ⸗ 
ferfprachen thetls felbft drucken laſſen, theils anderer Orten ven 
Drad und die Vertheilung mit beträchtlichen Summen beförbert. 

Sie ſelbſt veranflaltete in Großbritannien die Bibelausgaben: 

1) in der englifchen Sprache; 2) in der gälifchen; 3) in ver 
welſchen; 4) in der irlänbifchen; 5) in der mankiſchen; 6) in ber 
fpanifchen, 7) in der portugieſiſchen; 8) in der Holländtfchen ; 9) in 
ber daͤniſchen; 10) in der alt= und neugriechiſchen; 11) in ver es⸗ 
kimoiſchen; 1%) in ver mohawfifchen. 

Auf dem feften Lande von Buropa befoͤrderte bie britifche Bibel; 
geſellſchaft vermöge ihrer Unterlübungen: 1) vie franzöftfche Bibel⸗ 
hberfeßung; 2) die italieniſche; 3) die romantfche; 4) die veutſche; 
5) die böhmifche; 6) die polnifihe, 7) die ungariſche; 8) die flas 
voniſche; 9) die Leitifche oder Tieflänbifche; 10) die lithauiſche; 
11) die eſthiſche; 12) die ſchwediſche; 13) die lapplaͤndiſche; 14) die 
armenifche; 15) die islaͤndiſche; 16) die finnifche; 17) die turkifche 
over tartarifche; 18) die kalmukiſche. 

Unter ihrer Leitung wurden in Oſtindien die Ueberſetzungen in 
nachfolgenden morgenlaͤndiſchen Sprachen veranftaltet nnd gedruckt: 
1) die Hengalifche Weberfegung ; 2) die hindoſtaniſche; 3) die tamus 
liſche; 4) die oriffaifche; 5) die malayiſche; 6) die mahrattifche; 
N vie fanfkritifche; 8) die perſiſche; 9) die arabiſche; 10) bie cins 
galeſiſche; 11) die finhalaspalifche; 12) die telingefifche, 13) bie 
malayalim; 14) bie chinefifhe; 15) bie feihkiſche; 16) die flas 
miſche; 17) vie karnatiſche; 18) die bugiſche; 19) die burmanifche ; 
29) die makaſſariſche; 21) die malbivifche; 22) vie er 3 

86qh. Geſ. Sqhr. 30. Thl. 
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23) die afghanifche; 24) die rakhangiſche; 25) die jagalangifche 
ober urfprünglich turfananifche. 





Diefe betvundernsiwhrbige und edelmüthige Thätigfeit kann und 
wird nicht ohme große, und es ift zu glauben, nicht ohne ſegens⸗ 
reihe Wirkungen bleiben. Diefe ungeheure Verbreitung von den 
Urkunden des ChriftenthHums in allen Sprachen des menfchlichen 
Geſchlechts wird die göttlichen Wahrheiten, die Chriſtus prebigte, 
auf dem Erdball herrichender machen. IJedes einzelne Bibelbud 
wird ein Apoftel. Was jest ausgeführt wird, Fann erft in Fünftigen 
Jahrhunderten emporreifend erblickt werden. Die fchnellgewachjene 
Menge der Bibelgefellichaften in allen Welttheilen, und ihre Reg⸗ 
famfeit ift in dieſer Hinficht ein wahrhaft weltgefchichtliches 
Greigniß unferer Tage. Und der arme Lanppfarrer Charles 
im Gebirg von Wales am See Lhynd Tegid bewirkte, ohne es 
zu denfen, mit feinen erſten Klagworten um die Seltenheit ver 
Bibel bei feinen Pfarrfindern Verwandlungen großer Reiche. 

Wirklich waren die Bibeln felbft in europäiſchen Staaten fel- 
tener, als man hätte glauben follen; meiftens nur in den Händen 
des Mittelftanves (bei welchem überhaupt das meifte Gute gefunden 
wird), der Geiftlichen und Gelehrten. Vornehme Leute, Leute von 
gutem Ton, würden gelächelt haben, wenn man fle nach ihrer 
Bibel gefragt hätte, ftatt nad den neueften Romanen, Schau⸗ 
fpielen und Zeitfchriften. Und die armen Bamilien Tauften nicht, 
was zu theuer war. In vielen Dörfern des proteftantifchen 
Deutfchlands, Hollande, Helvetiens, Schwedens, Dänemarks, 
Preußens u. f. w. fand man die Bibel nur in wenigen Haushal: 
tungen; ungeachtet eigentlich Bibel, Gefangbuch und Kalender 
fonft den Kern einer bäuerlichen Bibliothek auszumachen pflegen. 
In mehren Gegenden Polens war die Bibel In ver Landes⸗ 
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ffrache fo ſelten geworden, daß man fie faum noch um Gelb ers 
halten Fonnte. Unter 18,000 veutfchen, 7800 polnifchen und 7000 
lithauiſchen Familien in Lithauen war, Taut eingegogenen Bes 
tihten im Jahre 1815, nicht eine einzige Bibel zu finden. 
In Schweden befaß von achtzig Perſonen der ärmern Volksklaſſe 
faum eine das Buch. 

Es verbient daher allerdings gerühmt zu werden, daß fich beis 
nahe aller Orten die achtungswürbigften Staatsmänner, Könige 
und Fürften felbft als Beſchützer an die Spike der Bibelgefells 
haften ftellten. In Rotterdam übernahm Herr von Hoog⸗ 
fraaten, Mitglied ver Generalftaaten, das Präfivium; zu Elber⸗ 
feld der damalige Generalgonverneur des Großherzogthums Berg, 
der geiftvolle Gruner; zu Hannover der Staatsminifter Freiherr 
von Arnswaldt, während der Herzog von Cambridge felbft 
den Namen eines Patrons der Bibelgefellfchaft annahm. In 
Berlin entitand die Gefellfehaft unter Leitung des Generallieus 
tenants yon Dierife; zu Dresden unter Leitung des Minifters 
Grafen v. Hohenthal; in Kopenhagen durch ihren Präflventen, 
Grafen von Shimmelmann ı. |. w. 

So fann und wird es gelingen, daß auch die Gefellfchaften 
des europätfchen Feftlandes größere Kraft und Wirkſamkeit ge: 
winnen, wenn fie gleich weder den ungeheuern Spielraum, noch 
die Mittel haben, wie die Muttergefellfchaft zu London. Diefe, 
wie fie begann, fuhr immerdar fort, die mit ihr befreundeten Ders 
eine auf dem feften Lande zu unterſtützen. So gab fie in ven 
Jahren 1814 und 1815 an bie niederländifche Societät 500 Pf. 
Sierling; an die bergifche 200 Pf.; an die zu Hannover 500; an 
die preußifche 500; an die fächflfche 500; ungerechnet einen Bei⸗ 
trag von 100 Pf. Sterl. an die Potsdamer Hülfs-Bibelgefells 
haft, und eine gleiche Summe für die fächfifche zur Herausgabe 
des neuen Teflaments für die armen Wenden in der Laufig. Der 
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Geſellſchaft in Rußland wurden 1000 Bi. Sterl. angewiefen. 
In viefem unermeßlichen Reiche zeigt fich für die Sache eine große, 
unerwartete Begeiſterung. 

Aber auch eben bier ift das Bedürfniß von den Urquellen ber 
chriſtlichen Erlenntniß wohl am fühlbarfen. Nur in ven weit 
läufigen Provinzen Georgien, Imirete und Mingrelien bes 
kennen fich über eine halbe Million Einwohner zum Chriſtenthum; 
aber in den zweitaufend Kirchen dieſer Länder waren im Jahr 1815 
nicht zweihundert Bibeln anzutreffen. Daher bat ber georgifche 
Erzbiſchof Dofitheos felbft zur Gründung einer Vibelgefellichaft 
in Tiflis Hand geboten, zu ber auch bie Familie des Czaar 
Salomon trat, der im Jahr 1809 im Kriege Rußlands mit der 
Pforte gefangen nach Tiflis gebracht wurde, weil er, ale Erb⸗ 
fürft von Imirete, zu den Türken gehalten hatte. 

Ein merkwürbiger Zug verbient hier noch aus Rußland anges 
führt zu werden. Die Londoner Gefellichaft ließ zu Karaffu, 
einer Stadt am kaukaſiſchen Gebirg In Taurien, ein tartarifches 
neues Teftament drucken und in ber Krimm vertheilen. Es ems 
pfingen davon au Muhamebaner, unter andern ein mufelmännis 
jeher Mufti. Diefer las das ihm unbefannte Buch, und mit fo 
hohem Bergnügen, daß er einen jährlichen Beitrag von fünfzig 
Rubeln an vie Petersburger Geſellſchaft unterzeichnete; feinen an; 
gelegentlichen Wunfch erklärte, Mitglied verfelben zu werben, und 
wäünjchte, man möchte das Buch auch in türkifcher Sprache mit: 
theilen. 

Fürſt Galitz in iſt Präfinent der Petersburger Societaͤt, ein 
verehrter Mann. Das heilige Unternehmen macht ihm Freude, 
denn er ſieht die Begierde des Volks nach dem Leſen des Buchs, 
worin es ſelbſt, was Chriſtus geredet, was feine Jünger geſchrie⸗ 
ben, lefen fann. Als die Armenier hörten, daß man im Werl 
babe, das neue Zeflament armenifch drucken zu laffen, wozu bie 
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Londoner Geſellſchaft 500 Pf. Sterling hergab, unterzeichneten 
fie fogleih für die Hälfte ver Ausgabe von 5000 Gremplaren. 

Die Hülfe, welche die Londoner Geſellſchaft ven mit ihr in 
allen Theilen Buropens zu gleichem Zweck verbundenen gewährt — 
it groß; aber nicht die einzige, die fie leiftet. Auch an die ameri⸗ 
fanifchen fenbet fle beträchtliche Summen, und mit befonderer Vors 
liebe und Sorgfalt pflegt fie der aflatifchen. 

Schon im Jahr 1809 wurde zur Bibelverbreitung in Aflen son 
der Soeietät zu Caleutta die Einrichtung getroffen, daß fie ſich, 
zur Srleichterung der Arbeiten, in zwei Hauptgefellfchaften vers 
theilte. Die eine verfelben empfing die Benennung „eines fors 
refpondirenden Ausfchuffes der britifhen und ausläns 
diſchen Bibelgefellfhaft in Bengalen“; und ihr vornehms 
fer Zwed ward, zum Beſten der Heiden gute Bibelüberfehungen 
in biejenigen wmorgenländifchen Sprachen zu veranftalten, worin 
noch nie eine Bibel oder überhaupt noch Tein Buch gedruckt warb. 
An dieſen Ausſchuß fchlofien ſich befonvers die gelehrten Täufers 
Miſſionarien in Afien an. In feinem Solde ftehen die angeſehen⸗ 
fien Gelehrten vieler Nationen des Orients, unter deren Aufficht 
die morgenländifchen Sprachen zum Behuf der Bibelüberfehung 
bearbeitet werden. Ihre Drudereien zu Serampore in Ben⸗ 
galen, wo zehn Prefien für das Bedürfniß noch nicht genug waren, 
find in fortwährender Thätigkeit. Don hier aus ging die chineflfche 
Veberfebung des neuen Teſtaments (von Morriſon bearbeitei) 
ans Licht, vie nicht nur den Chinefen zu Java, Malacca und 
Benary gegeben warb, fondern auch ind Innere ihres großen 
Baterlandes zu 2000 Exemplaren hineingefpielt wurde. Da wirkt 
das Buch im Stillen Fräftiger, als der ſchuͤchterne Muth fcharfe 
beobachteter Sefuiten und proteftantifcher Miffionarien wirken 
tonnte. Bon Serampore aus ging das neue Teflament in ber 
Pali⸗Sprache ans Licht, ver alten, gelehrien Priefterfprache 
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Hinterindiens und des Innern von Geylon, die dort das if, was 
für Borderindien die Shanskritfprache. Anf der Infel Ceylon if 
die eingalefifche an den. Küften herrfchenn. Daher auch den Ehri- 
ften diefes Eilandes, von denen man bei 150.000 Proteftanten und 
ungefähr 50,000 Katholiken zählt, die Ueberſetzung der Bibel in 
ihrer Mundart willfommen war. 

Die andere Hauptabtheilung der Bibelgefellfchaft in Oftinpien 
nennt fih „Hülfs-Bibel-Gefellfhaft zu Calcutta.“ Ihr 
Zweck ift vornehmlich Ueberfeßung und Verbreitung der Bibel im 
morgenländifchen Sprachen für die hriftlichen Gegenden; daher 
auch die eingaleflfche Ausgabe von ihr ſtammt. 





Um fich einen Begriff von der Thätigfeit des Londoner Vereins 
zu machen, iſt genug zu wiflen, daß durch denfelben während eines 
Jahres, nämlich vom 31. März 1814 bis 31. März 1815 in den 
mannigfaltigen Sprachen vertheilt wurben 126,156 vollfländige 
Bibeln und 718,778 neue Teftamente. Dazu find 64,025 Eremplare 
nicht gerechnet, die auf Koften deſſelben Vereins von andern Bibel: 
niederlagen abgegeben wurden; nicht gerechnet biejenigen Bibeln, 
welche von andern Gefellfchaften auf eigene Koſten gevrudt und 
ausgefpendet wurden. 

Im folgenden Jahre, nämlich vom 31. März 1815 bis 31. März 
1816, febte die britifche und ausländifche Bibelgefellfchaft abermals 
138,168 vollftändige Bibeln und 110,068 neue Teftamente in Ums 
lauf, fo daß die Summe der feit ihrem Beginn verbreiteten 
Eremplare 1,557,973 betrug. 

Daneben bielt fie in den leßten Jahren immer einige Männer 
auf Reifen, die ſich perfünlich vom Gang der fremden Bibelge⸗ 
fellfchaften und den Bebürfnifien der Länder überzeugen mußten. 
So bereifete in den Jahren 1815 und 1816 Doktor Steinfopf 
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bie Niederlande, Deutfchland und die Schweiz. Bei diefer Gelegen- 
beit bildete ſich auch die Bibelgefellfchaft in den piemontefifchen 
MWaldenfersThälern. Hier beläuft fich die Anzahl der Chriſten, 
welche Nachkommen derer find, die fich ſchon im neunten Jahr: 
hundert von ber römifchen Kirche trennten, auf ungefähr 17,000 
Seelen in 13 Kirchfpielen. Sie find faft alfe fehr arm. Zur Ans 
ſchaffung von Bibeln brachten fie mit großer Mühe nur 800 Franken 
zufammen. Daher empfingen fie von London aus einen Beitrag 
von 200 Bf. Sterling. . 

Wie Steinfopf, fo reifete der Prediger Pinkerton, dieſer 
beſonders, den Eifer der ruſſiſchen Bibelgeſellſchaften zu beleben 
und Zeuge ihrer Thaten zu fein. Sie haben in dreizehn verfchie- 
denen Ausgaben 110,000 Bremplare geliefert. Das Bvangelium 
Matthät war das erfte in der Sprache der Kalmuden gedrudte 
Buch. Die Bibelgefellfchaft zu Theod oſia (Kaffe), der Frimi- 
ſchen Hafenftabt, verbreitet ihre Wachſamkeit über alle Gegenden 
am ſchwarzen Meere, bis ind Innere Kleinafiens. Merfwürbig 
if allerdings, daß die Schriften der Apoftel, durch die Kunft unfers 
Beitalters vertaufendfacht, aus dem Pontus in jene Gefilde Kleins 
aftens zurückkehren müflen, two die meiften derfelben vor beinahe 
zweitaufend Jahren gefchrieben wurden, und jest kaum noch ges 
kannt find. 

Ungarn wird von Wien aus mit .ven heiligen Schriften vers 
ſorgt; in Polen haben fich einige anfehnliche Gefellfchaften ge: 
bildet. Für die Proteftanten in Frankreich wird zu Paris und 
Straßburg thätig gehandelt. Ueberall werben bie Alteften fchrifts 
lihen Urkunden des Chriftenihums verbreitet, wie noch zu Feiner 
Zeit in irgend einem Jahrhundert gefchehen if. 





Nicht nur gelangt die Bibel auf dieſe Weife auch in die Hände 
von Millionen katholiſcher Ehriften Europens, denen man 


fie bisher abfichtlich entzogen hatte; fonvern ehriwürbige Geiſiliche 
der Fatholifchen Kirche felbft Helfen zur Berbreitung des Gottess 
Wortes. 

Unter den Katholiken des Königreihs Wirtemberg find, mit 
Genehmigung des Bifchofs von Ellwangen, Aber 7000 Gremplare 
des neuen Teftaments in den Jahren 1815 und 1816 vertheilt 
worden, alle nach ber Weberfeßung bes trefflichen Ban EB zu 
Marburg, der fidh ein Lebensgefchäft daraus macht, dem wahren 
Chriftenthum zu dienen, nicht der Kirche und Kirchlichkeit allein. 
Bald find von feiner Ueberſetzung bei 100,000 Exemplare in ben 
Händen deutfcher Katholiken. Nicht aber für die Katholifen allein, 
auch für die Proteftanten, zumal für die Armen im Heffifchen, 
forgt er mit der Liebe, die Jeſus lehrte. Eben fo wirkte von 
Regensburg aus der ehrwürbige Regens Wittmann auf das 
Fatbolifche Deutfchland. Schon wurden von feiner Ausgabe des 
neuen Teftamentes bei 30,000 Gremplare vertheilt. Bon ber 
Ueberſetzung des neuen Teflamentes, tweldhe der Pfarrer Goßner 
zu München veranftaltete, wurden in wenigen Monaten bei 10,000 
Stück im katholiſchen Deutfchland verbreitet. Cbenſo verhält es 
fi mit den Katholifen in der Schweiz, wo Pfarrer ſelbſt bie 
Beriheilung freudig beforgen. 

Dergleichen Regſamkeit zur Beförverung bes Chriftenthums, 
und zwar auf die ſen Wegen, tft nicht ganz im Geiſt der römis 
fhen Curie. Sie muß nach ihren Grundfähen „pie von Ketzern 
gedruckte Bibel“ nothwendig zu den verbotenen Büchern zählen, 
und das Weberfeken ver heiligen Schriften in die Sprache des 
Volks, ale „Erfindung boshafter Argliſt“, „als einen ruchlofen 
Kunfigriff der Neuerer” anfehen. Denn es ift gewiß, daß bie 
Laien dann eben fo gut, als viele taufende Geiftliche wahrnehmen, 
wie übel manche Säbe der Kirchenväter, SKirchenverfammlungen 
und Päpfte mit den Haren Worten Jeſu und feiner Schüler zu⸗ 
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fammenftimmen; wie gevanfenlofes Rofenkranzbeten, Ghelofigfeit 
der Priefter, MeBopfer, Unfehlbarkeit der Päpfte fammt Ablaß 
und Fegefeuer mit der Zeit in Gefahr gerathen dürften. Das 
wahre Chriſtenthum freilich wird bleiben, nicht die Suprematle 
veralteter Begriffe. 

Seit den Tagen der Reformation, die doch nicht Alles zum 
Beſſern wiebergeftaltete, gefchah Fein furchtbareres Unternehmen 
gegen römifche Oberherrfchaft, als durch jene Bibelverbreitungen. 
Denn dadurch wird ſich Chriſtuslehre auffallender, denn' je, von 
Kirchenlehre ſcheiden, und die erleuchtete Geiftlichkeit aller Länder 
wird mächtiger in ihrem Wort, als der Donner vom Batifan, 
febald die Völker erleuchtet genug find, den Geiftlichen beizutreten. 
Ohne Bibelüberfeßung in der Hand alles Volkes Hätten zu ihrer 
Zeit die Luther und Zwingli nicht groß einwirken können. Zwar 
wird in unſerm Zeitalter Feine Wieverholung eines Luther ober 
Zwingli gefchehen; aber Niemand zweifle, es werden Männer aufs 
treten, die unferm Jahrhundert und feinen Bebärfniffen find, was 
jene den ihrigen waren. 


\ 





v 


Aus Polen her vernahm Rom zuerſt von der Thaͤtigkeit der 
Bibelgefellfchaften. Und unterm 29. Brachmonds 1816 erging 
tiber fie von Rom aus ber erfte Fluch in einer an den Primas 
von Polen, Erzbifchof von Gnefen, gerichteten päpftlichen Bulle. 

Diefe Bulle ift für die Gefchichte des großen Gegenſtandes, 
fo tie zur Bezeichnung der Anflchten, welche der römifche Hof im 
neunzehnten Jahrhundert von heiligen Dingen hat, viel zu 
wichtig, als daß wir fie Hier nicht treu und wörtlich einrüden 
follten. Alſo Iautet fe: 

Dapft Pins VII. Unferm ehrwürbigen Bruder Wohlergehen 
amd Unfern apoftolifchen Segen zuvor ! 

Zſch. Geſ. Schr. 30. Thl. 6 
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Wir verfbrachen, Euch fo bald wie möglich Eure letzten Briefe 
zu beantworten, in benen Ihr an Unfern Heiligen Stuhl, zugleich 
im Namen der übrigen polnifchen Bifchöfe, über die fogenannten 
Bihelgefellfchaften einen Bericht erftattet, und angelegentlich von 
Uns eine Welfung verlangt habt, wie Ihr Euch in der Sache zu 
verhalten habt. Gerne hätten Wir Euch früher dieſes Unfer 
Schreiben zugehen lafien, wenn nicht eine unglaubliche Menge 
von Geſchaͤften, die von allen Seiten her fih anhäuften, Uns ger 
hindert hätte, diefer Eurer Bitte früher zu willfahren. 

Mit Abſcheu erfüllte Uns jene Erfindung boshafter 
Arglift, wodurch felbft die Grundpfeiler ver Religion 
untetgraben werden. Wir zogen daher um der Wichtigkeit 
‚der Sache willen Unfere ehrwürdigen Brüber, die Rarbinäle ber 
heil. römifchen Kirche zu Rath, und erwogen mit der reiflichhen 
Sorgfalt, welche Maßregeln Unſers päpfilichen Anfehens zur mögs 
lichſten Heilung und Bertilgung dieſer Beitilenz bie taug: 
lichften fein duͤrften. Inzwiſchen wünfchen Wir Euch, ehrwürdi⸗ 
ger Bruder! von Herzen Glück, und eriheilen Euch das gebührende 
2ob in dem Heren, daß Ihr bei der fchweren Gefahr, die dem 
Chriſtenthum drohte, einen fo ausgezeichneten Eifer bewieſen, 
‚ und diefen Schandfleden Unfere Glaubens und höchſt feekens 
gefährlichen Plan Unferm apoftolifchen Stuhl angezeigt habt. 
Zwar fcheinen Wir keineswegs nöthig zu haben, Euern Eifer, den 
.. Shr bereits zu Tage legtet, noch weiter anzuregen, da Ihr fen 

zum Voraus von felbft Alles in Bewegung gefebt habt, um bie 
ruchloſen Kunftgriffe diefer Neuerer aufjubeden und zu 
befämpfen. Indeß halten Wir es unferm Berufe angemeflen, Cuch 
aufs dringenpfle zu ermahnen, unausgefegt Allem bagegen aufzus 
bieten, was Eure Kraft, Cure Umficht und Euer Einfluß vermag, 
und Euch fo als eine Schugwehr für das Haus Ifraels hinzuflellen. 

Wir haben demnach in der Abficht viefes Schreiben an Exch 
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erlaſen, um nicht nur Eurer lobenswerthen Thaͤtigkeit das 
gehührende Zeugniß Unſers Beifalls zu ertheilen, ſondern auch 
Eure Wachſamkeit, als Hirt des Volkes, und Eure Gewandtheit 
in den Gefchäften Eures Berufs noch mehr anzufpornen. Die 
allgemeine Wohlfahrt nämlich forvert Uns laut auf, alle Unfere 
Kräfte aufzubieten, um die Anfchläge zu vernichten, welche zum 
Untergang Unferer allerheiligften Religion von ven Feinden der: 
felben gemacht worden find. Es liegt daher in dem Berufsfreife 
eines jenen Bifchofs, nach Euerm mufterhaften Vorgang, vor 
allem die boshaften Abfichten dieſes rudlofen Planes 
den Gläubigen unter die Augen zu flellen, und nach Eurer be: 
fannten Gelehrfamfeit und Weisheit, den Vorfchriften det Kirche 
gemäß, venfelben befannt zu machen: „daß bie von Ketzern 
gedruckte Bibel, nach den Regeln des Inder (Num. 2. u. 3), 
in die Klaffe verbotener Bücher gehöre; und daß bie 
Erfahrung gezeigt habe, daß die in bie Volksſprache über: 
jeßte Bibel, wegen ber Bermeffenheit der Menfchen, 
mehr Schaden als Nugen flifte (Num. 4)"; und biefer 
traurige Erfolg fei um fo mehr bei der großen Verborbenheit der 
gegenwärtigen Zeit zu befürchten, die von allen Seiten Her mit Lift 
und Gewalt ſich der heiligen Religion feindfelig in den Weg ftellt, 
ud der Kirche die ſchmaͤhlichſten Wunden beibringt. Gs bleibt 
vemnach bei demſelben Befchluß der Kongregation des Inder vom 
13. Juni 1757, daß Bibelüberfeßungen in den Sprachen des ges 
meinen Bolfs nicht zu geftatten find, wenn fie nicht zuvor von: 
Unferm apoftolifchen Stuhle genehmigt, ober mit Anmerkungen 
aus den heiligen Kirchenvätern verfehen find. 

Wir zweifeln nicht daran, daß die Einwohner Polens auch in 
diefen unruhevollen Zeiten entſcheidende Beweife ihrer Anhänglichs 
keit an ihre väterliche Religion zu Tage legen werben; und vers 
laſſen Uns dabei auf Eure und der übrigen Kirchenvorſteher des 
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Reiches kräftige Mitwirkung, denen Wir, wegen ihres ausgegeic: 
neten Gifers für das Kleinod des Glaubens, das gebührende 
Lob in dem Herrn ertheilen, in der feften Ueberzeugung, daß 
fie Unferer guten Meinung yon ihnen nach Wunſch entfprechen 
werben. 

Zugleich wollen Wir, daß Ihr, fo bald wie mögli, Uns bie 
Bibel überfendet, die ein gewifler Jak. Wuid mit beigefügter 
Auslegung in polnifcher Sprache herausgegeben hat, fo wie ein 
Gremplar der neueiten Auflage von berjelben, welche er, mit 
Meglaffung der Anmerkungen aus den heil. Kirchenvätern und ben 
Schriften anderer Fatholifchen Gelehrten, herausgegeben hat; und 
dag She Uns zugleich Euer Urtheil über dieſelbe mittheilet, um 
durch forgfältige Vergleichung die Irrthümer ausfindig zu machen, 
welche er argliftigerweife in jener Schrift verſteckte, und zur Gr: 
haltung des wahren Glaubens Unfern Richterfpruch darüber zu 
fällen. 

Sahret fort, ehrwürbiger Bruder! den heiligen Weg fortzu: 
wandeln, ven Ihr bereits betreten habt, um in Unferer heiligen 
Lehre die Kriege des Herrn zu flreiten, und die Euch anvertrauten 
Bölfer zu warnen, daß fie nicht in bie Fallſtricke gerathen‘, 
welche ihnen zu ihrem ewigen Verderben bereitet find. 
- Diefes erwartet die Kiche von Euch und den übrigen Biſchöfen 
Polens, an welche zugleich diefes Unfer Schreiben gerichtet if: 
und die Erfüllung dieſes Unfers beißen Wunfches wirb dazu bei: 
tragen, den tiefen Schmerz zu lindern, den diefe neue Art von 
Unfraut, welches der Feind gefäet hat, Unferm Herzen verur: 
fachte, indem Wir Euch und den übrigen Mitbifchöfen zur Beför: 
derung der Wohlfahrt der Heerde des Herrn mit Unferm apoſto⸗ 
lifchen Segen, den Wir Euch und ihnen hiemit eriheilen, immer 
‚größere Geiftesgabe von Herzen anwünfchen! 
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Gegeben zu Rom zu St. Marien der Größern, den 29. Juni 
1816, und Unſers Pontifikats XVII. Jahres. 


Papſt Pius vi”) 
Die Bolgen, welche die päpftliche Bulle in Polen, Hatte, 





®) Pıus PP, VII Venerabilis Frater! Salutem et Apostolicam 
benedictionem! 

Postremis litteris nostris polliciti sumus. Tibi respon- 
sum daturos quamprimum tuis, in quibus, ad banc Sanc- 
dm sedem, nomine etiam cæterorum Poloniæ Episcoparum, 
de societatibus, quas vocanı biblicis, retulisti; et quid in 
hac_re agere debereiis, a Nobis studiose postulasti. Nos 
quidem wmulto ante id facere voluissemus; sed incredibilis 
curarum undique succrescentiam multitado effecii, ut us- 
que ad hanc diem petitioni Tuæ satisfacere non potuerimus. 

Horruimus sane vaferrimum inventum, quo vel ipsa 
religionis fundamenta labefactantur:, adhibitisque in couci- 
ium, pro rei gravitate, venerabilibus fratribus nostris, S. R. 
E. Cardinvalibus, quanam Pontificie nostre Anctoritatis 
remedia ad eam pestem, quoad fieri posset, curandam de- 
lendamque opportet futura sint, omuni adhibito studio et 
sollicitudine deliberavimus. Interea gratulamur Tibi, Vene- 
rabilis Frater, Teque, ut par est, etiam atque etiam in 
Domino commendamus, quod in tanto rei Christians dis- 
erimine singularem zelum esercueris, eamque fidei labem 
gravissimumgque animarsın periculum sede huic Apostoli- 
cz denunciaveris. Et quamgam minime necesse esse videa- 
mus, festinanti stimulos admovere, cum Tua jam sponte 
exarseris ad impias novatorum machinationes detegendas 
el Oppugnandas; pro nosiro tamen munere Te etiam atque 
etiam hortamur, ut, quantum eniti viribus, consilio pro- 
videre, et auctoritate possis eflicere, prastes in dies im- 
pensissime, opponens Te murum pro domo Israel. 

In hanc finem has ad Te litteras damus, ut nimirum 
iasigni testimonio commendemus tuos istos pr=claros co- 
natus, et studeamus tamen, tuam in id pastoralem sollici- 
tudinem solleriiamque magis magisque concitare. Interest 
gqnippe summopere commoanis salutjs, omni ope et opera con- 
Spirare, ad ea propulsanda, quæ in sanctissimæ religionis 
nostr& perniciem ab .ejus hostibus parantur: et proinde 
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bewiefen, was für Wirkungen fich die römifche Curie von ähm 
lichen Maßregeln in andern Ländern verfprechen Tann. 

Der Brimas, Erzbiſchof von Gnefen, nämlich hatte ſich ſchon 
im Jahr 1814-der Stiftung einer Bibelgeſellſchaft in Warſchan, 


alis muneris est, nefarii inprimis consilii malitiam 
a Sauce quod jam egregie przestas, fidelium pouere; il- 
ludque ex Ecclesiz prascriptiovibus pro ea, qua polles eru- 
ditione et sapientia edicere : « Biblia nimirum , opere Here- 
ticorum impressa, vetitis libris accenseri juxta Indicis re- 
gulas (Nro. II. et III.); experimento autem manifestum 
esse, et sacris Scripturis, quæ vulgari lingoa edantur, plus 
detrimenti quam utilitatis oriri ob hominum temeritatem ‚ 
(Reg. IV.); idque eo magis pertimescendum esse in tanta 
temporum foeditate, quibus omni undiyue arte et conalu 
sancta impetitur Religio, et teterrima in Ecclesiam vulnera 
infliguntur. Statutam igitur est salutari decreto Congrega- 
tionis Indicis (13. Junii 1757), Bibliorum versiones vulgari 
lingua non esse permittendas, nisi quæ fuerint ab Aposto- 
lice sede approbatz, aut cum adnotationibus ediiæ es 
sanctis Ecclesie Patribus. 

Speramus sane, avitæ Religionis argamenta, in hisce 
etiam turbidis rebus, Polonos prabitaros fore lucalen- 
tissima; idque Tua imprimis opera ac cæterorum' hujusce 
regni antistitum, quibus mirifice pro fidei deposito conniti 
gratulamur in Domino, confidentes universos susceptam de 
iis opinionem cumulatissime fore expleturos, 

Necesse est autem, ut quamprimum mittas Biblia, quæ 
commentariis subjectis, edidit polonica lingua Jacobus 
Wuickus, recentumque ipsoram editionem, quæ sublatis 
adnotationibus, qua ex sanctis Ecclesie Patribus vel ex doc- 
tis Catholicisque viris desumtz erant, in vulgus prodiit, 
et quid de ea senlias proponas: ut ita ex ipsorum colla- 
tione, ac re mature perpensa dignoscatur, quinam errores 
insidiose ibidem obtegantur, et nostrum de hac re judicium 
ad rectae fidei incolumitatem pronunciemus. 

Perge ergo, Venerabilis Frater! tenere viam sanctissimam 
quam instituisti, praliari videlicet assidue prælia Domini 
in Doctrina sacra, popnlosque Tibi concreditos monere, 
ne in laqueos incidant, qni sibi in perennem ruinam paraüi 
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zu der felbft Fatholifche Bifchöfe treten wollten, lebhaft widerſetzt. 
Da aber nachmals Gneſen an Preußen abgetreten warb, verlor 
der Erzbifchof feinen Einfluß, oder man hörte doch auf, ſich vor 
feinem frommen Zorn zu fürchten. Und im Mai 1816 ftiftete man 
wirklich zu Warſchau die längft entworfene Gefellichaft. Furſt 
Gzartoristy wurde ihr Prüfldent; Vizepraͤſidenten wurben breit 
katholiſche Biſchöfe (von Kaliſch, Krakau und Kulm) und 
ein unirter Bifchof. Direktoren der Gefellfchaft wurden zwölf anz 
gefehene Männer, unter welchen nur drei Proteſtanten waren. 
Binnen wenigen Tagen hatte man Unterfchriften für 5000 polnts 
fhe Gulden beifammen. Man war eben im Begriff öffentlich auf: 
zutreten, als der Primas und die Bulle des Papfles dazwiſchen 
famen. 

Zufällig war der reifende Prediger Pinkerton aus England 
in Polen. Er Hatte fi, wegen der Gefellihaft, von Polen nach 
Warſchau begeben, wo damals auch Kaifer Alexander von Rußs 
Iand anwefend war. Pinkerton bat den Kaiſer um Schuß für bie 
Geſellſchaft gegen die päpftlihen Machtfprüche und des Erzbiſchofs 
Einmifchungen. Und Kaiſer Alerander gab nicht nur die huld⸗ 
vollften Berficherungen ſeines Schubes für eine fo wohlthuende 
und heilige Sache: ſondern er. felbft ftellte fih an die Spitze der 
polnifchen Bibelgefellfchaft. 

Fortan verftummte der Bifchof von Gneſen, und das paͤpſt⸗ 


sunt. Id abs Te atque ceteris istis Episcopis, quos etiam 
nostra hæc spectat epistola, prastolatur ecclesia; id nos 
exspectamus studiosissime, qui conceptum ex novo genere 
Ziraniorum, qnæ inimicus homo superseminat, mcerorum 
jucandissima hac spe levari quodammodo sentimus; ac 
majora semper Tibi ipsique Co -episcopis in Dominici gre- 
is bonum, charismata Apostolica benedictione, quam Tibi 
illisque impertimur,, adprecamur ex corde. 
Datum Rom, apud S. Mariam die 29. Junii annii 1816, 
Pontificatus nostri XVII, 
Pıus, P. P. VII. 
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lie Schreiben blieb ein todtes Denkmal des Zeitalters für Die 
Geſchichte deſſelben. 

So geht das Unternehmen ſeinen feſten, großen Gang; ſchon 
bewundernswurdig durch die ungeheure Ausdehnung feiner Thaͤtig⸗ 
feit über alle Weltiheile, durch den Adel feiner Zwecke, durch 
ben Reichthum feiner Mittel, durch die Begeifterung feiner Ge⸗ 
noffen, durch das Zeitalter, in dem es entfprang, und durch alles 
das, was im Raume weniger Jahre geleiftet worden if. Dies 
Unternehmen ift ein mächtiges Gingreifen in die Schidfale Der 
Menfchheit. - Niemand kann defien Erfolge ahnen. Sie liegen in 
der Hand defien, ver Alles leitet. 

Doch das läßt fich weiſſagen: das Chriſtenthum wird mit Ver⸗ 
breitung feiner Grfenntnißquellen unter den chriftlichen Völkern 
flärfer, gereinigter und würbiger werden; — die Geiftesfreiheit 
der Nation in Glaubensdingen größer; — die mittelalterifche 
Hoheit der römischen Curie über Gewiflen, Vermögen und Gin⸗ 
richtungen fremder! Länder eingefchränfter werden, denn je. Die 
erhabenften aller Wahrheiten, durch welche der Menfch erft ent- 
thiert und göttlicher wird, werben In das Gedanfenreich ver Heiden- 
fchaft eindringen, dort Grundlagen der Xebensweisheit und Gottess 
verehrung werden. Und jene bimmlifchen Kichtfunfen, ohne welche 
auch die europälfchen Nationen weber zu den freien Verfaſſungen, 
noch zu den Höhen ver Gefittung gelangt wären, deren fie jebt 
theilhaftig find, werden wunderbar bis in das Innere ung noch 
ganz unbefannter Länder bringen, in deren Sprache bisher noch 
nie das Höchfte ausgefprochen war, was ber Sterbliche auszu⸗ 
ſprechen hat. 


Geſchichtliche Darftellung 
der 


Ausbreitung des Chriftenthums 
auf dem Erdball. 


Diefe kleine Schrift erfchten zuerft in ber Zeitfchrift: Ueber; 
lieferungen zur Gefchichte unferer Zeit, Jahrgang 1819, 
und wurde wieder befonders gevrudt. Dan ift ſchuldig, diefe An- 
zeige zu geben. Denn mit ihr wird zugleich die Urfache bezeichnet, 
warum der Verfaſſer in Vielem nicht ausführlicher gewefen, da 
es ihm wahrlih an Stoff nicht gebrechen fonnte; oder warum er 
nicht umftändlich alle Quellen genannt, aus denen er fchöpfte. 
Beides ſchien jener Zeitfchrift nicht ganz angemeffen, und wird 
auch wohl von den wenigſten Leſern begehrt. 

Wie zufammengevrängt, oder unvollftändig immerhin biefe 
Neberficht des großen Gegenftandes gegeben worben fein möge, 
der nicht mehr oder weniger jeden anziehen muß, dem feine Reli: 
gion das edelfte Gut des Gemüthes ift, Fann es doch fein, daß 
fie, in Ermangelung des Beſſern, Nutzen ftifte. Vielleicht erweckt 
fie in einem geiftreichen Manne den Gedanken, mit der ausführli: 
hen Gefchichte der allmäligen Verbreitung des Chriſtenthums durch 
alle Welttheile, ein @egenftüc zu Raynals Histoire philosophique 
et politique des &etablissements et du commerce des Europ6dens 
dans les deux Indes zu liefern; wohl würdige Aufgabe für deut⸗ 
{hen Ernſt, Scharffinn, Fleiß und umbefangenen Sinn. 

Denn die Gefchichte von BVerpflanzung des Chriftenthums in 
die fernften Gegenden ift Gefchichte der Gefittung aller Nationen: 
Geſchichte der Geiftesfreiheit, der Achten Veredlung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts; Befchichte der großen ins Ewige fortdauernden 
Revolutionen der Geifterwelt, mit denen fich weder an Umfang 
noch Wirkung die Revolutionen der Staaten, des Handels, der 
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Kriegskunſt, oder irgend eines andern menſchlichen Werkes ver⸗ 
gleichen laſſen. Vielmehr alle dieſe Erſcheinungen und Verwand⸗ 
lungen der Volker-Verhältniſſe find erſt Wirkungen von der Ent: 
wickelung des menfchlichen Geiſtes. Und Fein Sieg bei Zama, 
oder in den katalauniſchen Feldern, oder (Karls des Mar: 
tellen wider die Sarazenen) bei Poitiers, oder (wider die Napo⸗ 
leonifche Macht) bei Leipzig, geitaltete die Welt fo um, wie 
der Sieg eines beglüdten Weiſen über die Herrfchaft eines allge: 
meinen Irrthums der Menfchheit. 

Viele trefflihe Männer haben dke Schickfale unfers Geſchlechts, 
feit fich dafielbe feiner Vergangenheit durch Sage und Schrift be: 
wußt ward, befchrieben, und aus höhern Standpunften betrachtet; 
es fcheint mir aber aus dem höchiten noch nicht. Der geiftreiche 
Herder in feinen „Ideen zur PBhilofophie der Gefchichte der 
Menichheit” berührt ihn, meines Wiffens, am nächiten. Aber er 
Ihilderte nur, beinahe möcht! ich jagen zn einfeitig, den Einfluß 
bes Phyſiſchen, ver Klimate, Menfchengattungen u. f. w. auf 
den Bildungsgang der Natimen und ihre Schidfale.. Es bliebe 
noch übrig, aus der Darftellung der religiöfen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begriffe der Völker, aus ihrer flufenweifen vor⸗ oder zurüds 
jchreitenden Geittesfreiheit die Urquellen ihrer Zuflände und Ber: 
hängniffe zu erfennen. Das wäre allgemeine Geſchichte der 
geiftigen Welt. Wie der Menfch, fo hat und erlebt auch bie 
Nation nur das, was fie fich vermittelt des Gemüths bereiten 
fann. 

Unftreitig würde die umſtaͤndliche Gefchichte von Verbreitung 
des chriftlicden Glaubens über alle Welttheile ein wichtiger Bei- 
trag dazu werden können. Wenn nun fchon der hier gegebene Um⸗ 
riß, feiner Natur nach, nicht eben das leiften kann, dürfte er 
dennoch wohl mehr, als bloße Stillung der Wißbegier oder Neu 
gier, gewähren. Er kann vielleicht in mancher Bruft die Ueber: 
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geugung von der GSöttlichfeit und ewigen Wahrheit des Chriiten- 
glaubens erfrifchen, und als Erklärung der beveutfamen Rede 
dienen: Gottes Wort bleibt ewiglih. Er kann vielleicht in man⸗ 
chem Herzen den Glauben an vie Selbftoffenbarung der Gottheit 
-in der Geifterwelt ftärfen, indem wir Fein Volk finden, in welchem 
nicht ſchon hellere oder dunklere Vorftellungen von göttlichen Din- 
gen leben. Er kann dem philofophifchen Geſchichtsforſcher zu merf- 
würdigen Betrachtungen von mancherlei überrafchenden Verwandt⸗ 
fchaften des chriftlichen Kirchenglaubens mit dein heibnifchen Mythen 
gewähren, 3. B. daß der aus Gott hervorgegangene, Menſch ge: 
wordene Sohn audy bei verfchievdenen heidnifchen Nationen von 
einer Jungfrau geboren worben u, ſ. w. Er Fann vielleicht mit: 
wirfen, die gegenfeitige, noch immer rege, unduldfame Verachtung 
chriſtlicher Kicchparteien zu fchwächen. Denn gleichwie man auf Rei: 
fen, im Anblick mannigfaltiger Bildungen und Sitten der Stähte 
und Länder, am leichteften mancherlei Vorurtheile des Geburtsorte 
von fi wirft: fo wird man chriftlichhöher, wenn man Leben und 
Treiben von allerlei Kirchparteien in den verfchiedenften Weltgegen: 
den überblidt, und wie fie, des Wefentlichen eingedenf, nur um 
Außerwefentliches hadern. ä 

Vorzüglich aber wird Far, warum die Sendungen zu den Hei: 
den fo felten ihren vollen Zweck erfüllen, und welche Verbefferungen 
ausführbar und wünfchbar fein würden; — ivie viel noch übrig fei 
zu thun für die allgemeine Veredlung der Menfchheit durch das 
Chriftenthum, und wie ehrwürdig die Bemühungen jener Miſſions— 
Anftalten find, welche (unbefümmert um das ſchnöde Urtheil des 
gemeinen Haufens, der fie verfennt) im Stillen zur Aufflärung 
und Vermenſchlichung der Wilden fortwirfen. Höheres, als dies, 
kann fein Sterblicher verrichten; denn wer es verrichtet, folgt, ale 
ein neuer Bote des Himmelreichs, den Schritten feines göttlichen 
Meifters. 
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Zu ſolchem Heldenfinn und Erlöfer: Gefchäft aber fromme Jüng⸗ 
linge und Männer zu begeiftern; over chriftlicde Kürften und Fürs 
flinnen zu erweden, mit Freigebigfeit das heilige Werk der Welt: 
Grleuchtung und Welt⸗Geſtitung zu befördern; ober für BVerbreis 
tung des Chriftus-Glaubens unter den Wilden mehrere Bereine 
wohlvenfender Männer auch in Deutfchland zu veranlafien, wie 
vergleichen zahlreich und hochwürdig in Großbritannien daftehen: 
fol eine köſtliche Frucht von feiner unvolllommenen Arbeit zu 


fehen, ift dem Berfaffer wohl zu wünfchen, aber nicht zu erwarten 


erlaubt. * 
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Eingang. 


Man jchreibe Feineswegs die Meberlegenheit der Europäer in 
Künften, Wiffenfchaften und bürgerlichen Ordnungen der Macht 
ihres Himmelftrichs und Bodens zu. Diefer Welttheil war Iange 
ein unermeßliches Seythien, als Indien, China, Berflen, Sy: 
rien, Rleinaflen, Aegypten und Griechenland ſchon in Kenninifien, 
Gewerben und Sitten groß fanden. Aber er fchwang fich nad 
Verlauf der ungeheuern Vöolkerkriege und Völkerzüge weit über 
die aflatifchen und afrifantfchen Staaten empor, weil ihm das 
Chriſtenthum geworden. Im Morgenlande erbliden wir tiber 
Trümmer des Gewefenen traurigen Stillftand des menfchlichen 
Geiftes, gebeugt durch Knechtfchaft und Sultanenthum. 

Mer weiß, wenn die Lehre des Goͤttlichen von Nazareth ihre 
Richtung oftwärts oder ſüdwärts genommen hätte, flatt gegen 
Mitternacht und Niedergang, ob dort nicht heute die gebilbetften 
Bölfer des Erdballs Kerrfchen würden, während wir neben ihnen 
Halbwilde geblieben wären? Denn warum richteten fich Griechen: 
land, Aften, Aegypten und Karthago nach den Völferivanderungen 
nicht fo fehnell und Fräftig wieder auf, als Italien, Gallien, Süd: 
deutſchland? — Dort endeten Mungalen und Muhamedaner bie 
allgemeine Ummwälzung. Aber die Eroberer Staltens, Galliens, 
Deutfchlands: Gothen, Longobarden, Franfen, maren fchon 
Chriften. 

Das Geiftige ift in der uns befannten Natur das Höchfte; und 
ver veligiöfe- Gedanke das Höchfte vom Geiſtigen. Es ift, unfers 
Wiſſens, noch fein Volk ohne Achtung des Ueberirdiſchen geweſen. 
Selbſt die Vielgöftifchen und Abgöttifchen, welche die Macht des 


höchſten Wefens unter felbitgefchaffenen Bildern, oder im Glanze 
einzelner Naturerfcheinungen mit roher Einfalt verehren, — fie 
ahnen, fürchten, lieben, was wir. 

Es entfprangen mit dem Beginn der Völfer und Reiche mancher⸗ 
lei Borftellungsarten von hHimmlifchen Dingen. Aber was Ehriftus 
dem menfchlichen Gefchlecht gegeben, ift darum das Vollendetſte 
und Heiligite, weil es eben fo fehr mit den innerften Ordnun⸗ 
gen der Natur, ald mit den ewigen Gefegen der Geifterwelt im 
Ginflang ſteht; daher allen Erdſtrichen, wie allen Zeitaltern ges 
maͤß iſt; durch Feine menfchliche Kunft und Weisheit, Gefeßgebung 
und Staatsverfafjung verbefiert werden kann, fondern vielmehr, 
Alles vergöttlichend, die Anfichten der Weifen, der Gefekgeber, 
Sittenlehrer und Staatenoroner veredelt. Denn es it an ſich 
wahrhafte Geiſteserleuchtung, Geifteserregung, Geiftesftärfung. 
Es it Urftanım und Wurzel aller Religionen — das Höchſte und 
Heiligfte, das allen zum Grunde liegt. Es durchdringt daher mit 
den Urbilvern des Volllommenen, und mit ver Sehnſucht zu ihm. 
Es reizt daher zum Anbau der Wiffenfchaften. Diefe hinwieder, 
dankbar zurückwirkend, befreien die Lehre des Göttlichen von menſch⸗ 
lichen Berunftaltungen, von Erfindungen der Unwiſſenheit, Schwar⸗ 
merei und prieſterlichen Herrſchſucht. 

Ausbreitung des Chriſtenthums — nicht bloß chriſtlicher Kirchen⸗ 
gebraͤuche — iſt mithin Ausbreitung der Aufklärung, der Gefittung, 
der Beiftesfreigeit! Man kann folglich nicht Freund der Menſch⸗ 
beit, nicht Freund feiner eigenen Dernunft fein, ohne die Erweite⸗ 
zung des Alles verklärenden Gottesreihes zu wollen, und wit 
Entzüden die Veredlung unfers Gefchlechts unter allen Himmels: 
gürteln zu ſehen. 

Bon ungefähr zehn: bie zwölfhundert Millionen Men: 
fehen, welche gegenwärtig ben Erdkreis bewohnen mögen, find 
faum zweihundert Millionen, welche das Ghriflentkum be; 
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kennen; noc weit weniger erfennen es. Welch unermeßliches 
Feld bleibt ver erhabenſten Art ver Wohlthaͤtigkeit offen! 

Schon Großes leifiete Europa den übrigen Welitheilen in Rüd: 
fiht der Mittheilung göttlicher Aufflärungen Uber die thenerften 
Angelegenheiten ver Menfchheit. Seit Jahrhunderten wanderten 
taufend fromme Männer aus in alle Indien, das Licht Gottes 
dahin zu tragen. In den Städten Europens warb für Gefittung, 
Kunft und Wifenfchaft ver Völker in den fernften Erdſtrichen ge: 
arbeitet. Im Hallifhen Waifenhaufe bildeten fich Lehrer 
beiver Indien. Paris und Neapel nnterrichteten Chinefen und 
Kraber. Rußland machte Irkutzk zur Hochichule für Tartaren 
und Japaner. Mehr, denn alle, leitete Rom. Hier fandte die. 
Kongregation zur Fortpflanzung des Glaubens feit dem 
fiebenzegnten Jahrhundert Gottesboten in alle Welt, vie nur für 
biefes Ziel vorbereitet waren. In mehr denn dreißig außereuro- 
paͤiſchen Sprachen wurden von diefer Kongregation Werke gedruckt. 
Mit ihr verbunden arbeitete das Semfinarium zur Ausbreis 
tung des Glaubens; wetteifernd daneben die Kongregation 
der Prieſter von den auswärtigen Miffionen; das frans 
zbfifge Seminarium zu Miffionen an augwärtige 
Bölker, fo wie die franzöfifhe Kongregation vom Heil. 
Sakrament. 

Noch iſt der edle Eifer nicht ermattet. Abermals, wie einſt 
im Mittelalter, erwacht ex zur Gortpflaugung ber chriſtlichen Re⸗ 
ligion mit neuem Leben in Britannien. Welche ungeheure 
Anftalten find dort, fett Ende des achtzehnten Jahrhunderts, durch 
fromme Privatleute; für Erleuchtung der Wilden und Halbwilden 
ienfeits der Weltmeere begonnen! Ihre Begeiſterung wedte die 
Begeiſterung anderer Völker Curopens. Selbſt Amerika fendet 
nun fchon Lehrer des himmliſchen Wortes ins Innere Aftens und 
ber Inſeln. Diefer Zug des Beitalters ift einer der nun 
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im Bilde deſſelben. Der Verfuch, wie unvolllommen er auch fein 
möge, den gegenwärtigen Stand der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums in den verfchlevenen Welttheilen darzuſtellen, wird daher 
Vielen nicht unwillkommen fein. Was Fönnten wir der Vetrach⸗ 
tung jedes großfinnigen Weltbeobachters Würbigeres darbieten! 


1. Europa 





Aushreitung des Chriſtenthums in den erfien acht Jahr⸗ 
hunderten. 


Es {ft nicht fchwerer in den Wundern der Weltgefchichte, ale 
in ven Wundern ber Natur, ven „Gottesfinger“ zu zeigen. 

Die drei Jahre, in denen Chriftus, arm und verachtet, unter 
einem armen, verachteten Volke feine Lehre offenbarte, waren 
von den uns gefchichtlich bekannten ſechs Jahrtauſenden unftreitig 
der auserwähltefte Augenblick. Nicht minder verſetzt uns die nad: 
folgende Berfetiung und Gewalt der Umftände, jenes weile be 
rechnete Spiel der — Zufälle, wenn ihr’s fo nennen wollt, in 
Grftaunen, welche das Senfkorn der göttlichen Verkündung zum 
Lebenrsbaum zahllofer Länder und Völker erzog. Beraltenve Throne 
und Religionen ver Zeit, Ueberwinder und Ueberwundene, Bölker 
aus unbefannten Wüften hervorfchreitend, geftalteten fich zulegt 
nur zu Werkzeugen in unfichtbarer, unwiderſtehlicher Hand, ben 
einzigen, den großen Zweck zu erfüllen, für welchen Chriſtus anf 
Golgatha bluten mußte. Doch bier if nicht der Ort, den ge 
heimnißreihen Faden zu verfolgen. 

Die wenigen Männer, welche aus der Schule Jeſu hervor⸗ 
gegangen waren, trugen das von ihm empfangene Licht bekanntlich 
mit eben fo beiwundernswürbigem Muth als @lüe von Jeruſalen 
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ans durch benachbarte und entfernte Länder. Sie brachten es 
dur“ Syrien, durch Phönizien, durch das übrige Kleinaften nach 
Griechenland und Italien. Ob es Markus ven Aegyptern, ob 
es Thomas oder Andreas dem Innern Afiens gegeben, wiſſen 
wir nicht. Doch find die von den älteften Kirchenſchriftſtellern 
aufbewahrten Sagen nicht unwahrſcheinlich. 

Denn ſchon im zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
jauchzete der Märtyrer Juſtin, wenn freilich noch zu vorſchnell: 
„Es ift-Feine Völkerſchaft, weder unter Griechen noch Ausländern, 
felot unter denen nicht, die ohne bleibende Stätte in Zelten woh⸗ 
nen, bei welcher dem Vater und Schöpfer des Weltalls nicht im 
Ramen Jeſus, des Gekreuzigten, Gebet und Dankfagung gebracht 
würden!” 

Die Hohe Klarheit und Ginfalt, das aller Vernunft, allen 
Gemuͤthern innig Zufagende der neuen Religion, der Lebensadel 
und die Todesverachtung ihrer erſten Bekenner, gewannen ihr 
ſchnell zahlreiche Freunde und Freundinnen. Und neben dem 
Drangfal der Zeiten, und ber Einheit des Weltreichs, deſſen Herz 
Rom war, wohinzu, wohinweg Alles ftrömte, haben gewiß auch 
nicht wenig die bald von Aften nach Afrika, bald von Afrika nad 
Europa umhergeworfenen Legionen der Eäfaren zur Verbreitung 
bes Chriſtenthums mitgewirft. Diele vom, den Kriegsmännern, 
welche Teine Heimath, als die eroberte Welt hatten, und Hinter 
jeder neuen Staatsgrenze neue Gottheiten, neue Berehrungsarten 
derfelben fauden, mußten zuletzt Spötter des bunten religiöfen 
Wirrwarrs auf Erden werden. In Rom begann ver Unglaube 
mit der Heimfunft der Heere aus entfernten Reichögegenden. 

Mit der Ehrfurcht vor ven alten Götterfagen verging nicht in 
der Bruft der Menfshen die Ahnung höherer, überirdiſcher Wefen. 
Der Krieger von Bildung, überall in ver Welt zu Haufe, wollte 
aber einen von engen Ränbergrenzen unabhängigen Weltgatt und 


einen von den Briefterfchaften der Völker imabhängigen Glauben. 
Bas er dunkel fühlte, machte ihm die einfache Jeſuslehre Mar. 
Bas er davon in Aften, in Megnpten, oder bei ven Griechen 
lernte, Jehrte er wieder in Gallien und Britamnien. 

Es iſt nicht unwahrfcheinlih, daß auf dieſe Weiſe das Chri⸗ 
ſtenthum in vielen Gegenden Europa's einzeln bei den Bölfern 
eingeführt ober vorbereitet worden fei. Wir wiffen, daß bie rechts 
glaubigen Bifchöfe Britanniens nachmals in den ſchottiſchen 
Hochlanden eine Art Chriften gefunden haben, der nichts vom 
römischen Bapft und Fatholifchen Kirchenfakungen befannt war. 
GEs iſt nicht ganz unwahrfcheinlih, daß durch die Legionen ober 
Kauffahrer felbf Die Lehre Sohannes des Täufers weit vom 
Ufer des Jordan in andere Gegenden verpflanzt worden fei. Denn 
dürfen wir den älteften Urkunden nnd Finnbildlichen Gebräuchen 
der Freimaurer einigen Glauben beimefien, wird uns auffallend, 
daß dieſe in ihren Berfammiungen und Bauhltten lange Zeit nichts 
von Chriſto und dem Kreuz gekannt zu haben fcheinen, wohl aber, 
neben der heinnifchen Libation: Funde merum Genio! von BY: 
thagoras fagten und noch mehr vom Johannes. 

Man zählte im dritten Jahrhundert fchon eine lange Reihe 
Ehriftengemeinden, wie in Weſtaſien und Norbafrifa, auch länge 
den europätichen Küftenländern am Mittelmeer. Die heiligen 
Schriften der Chriftenheit wurden, wie in ſyriſcher, aͤgyptiſcher 
und äthiopiſcher Ueberſetzung, auch in Iatelnifcher verbreitet. Die 
Sleichgültigkeit oder Huld einzelner Gäfaren oder Ortsobrigkeiten 
gegen bie Anhänger der nenen Gottesverehrungsart gab denſelben 
Zeit zur Befeftigung in ihren Grundfähen und zur Ausbreitung 
derfelben. Doch weit mehr noch beförverte ſolches die Unklugheit 
einzelner gegen fie erhobener Berfolgungen. Ohne dieſe Verfol⸗ 
gungen wäre vielleicht bie erfle, Heilige Begeiſterung zu früh ers 
loſchen. Nun aber trugen VBerbannte ihre Meinungen, berents 
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willen fie Kitten, in Gegenden über, wo man fle noch nicht Tannte. 
Nun reiste Muth und Freudigkeit einzelner Märiyrer die übrigen 
Chriſten zur ſchwaͤrmeriſchen Kühnheitz bie erſtaunten Heiden zur 
Prüfung eines Glaubens, für welchen Männer und Weiber das 
Sterben ſuß fanden. Nun arbeiteten alle Bekenner um fo thätiger, 
ihre Zahl in allen Ständen des Volks zu vergrößern: theils aus 
Froͤmmigkeit, theils aus der nathrlichen Neigung, die Wahrheit 
eigener Weberzengungen allgemeiner anerfannt zu machen; theils 
gegen Fünftige Gefahren, durch die Stärke ihrer Partei, geficherter 
zu werben. 

So gefhah, daß das Ehriftenthum in Europa mit wunderbarer 
Nacht und Schnelligkeit verbreitet warb; daß ganze Ortichaften, 
ganze Legionen, felbft viele der angefehenflen Staatsmänner und 
Feldherren chriſtiſch wurden, und fogar Kaiſer Ronftantin, 
welchen man den Großen nennt, es ſeiner Klugheit gemaͤß finden 
lonnte, fich öffentlich für die bisher unterdrückte Glaubenspartei 
zu erflären. Obgleich bei weitem noch bie große Mehrheit des 
Volks dem alten Heidenthum treu anbing, waren doch. die Chris 
fen durch ihre Anzahl, durch ihren Einfluß, durch ihre Gelehrten 
und durch ihre verzweiflungsvolle Entichlofienheit in allen Enden 
des Reiches beveutfam genug, daß fie die dankbare Schutzwehr 
eines oft erfchütterten und unfichern Thrones werben konnten. Des 
Kaiſers vielmaͤchtige Thätigkeit, die feiner flantsflugen Erklärung . 
fölgte, verbunden mit dem rührigen @ifer feiner neuen Glaubens: 
genofien, entfchieven. Die chriftliche Religion warb die herrfchende 
bes römischen Reichs im vierten Jahrhundert. 

Caſar Zultan, den, in Erinnerung ber untergegangenen Herr⸗ 
lichkeit Roms, die Gegenwart anefelte, verfuchte noch einmal, doch 
vergebens, das Unhaltbargewordene altrömifcher Schulweisheit 
und Bielgötterel anfzurichten. Er verfannte das Chriſtenthum (fein 
Wunder, denn ſchon warb es ſelbſt von vielen Chriſten feiner Zeit, 
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nur in anderm Sinn, verkannt); er verkannte fein Jahrhundert. 
Darum erfuhr er das Schickſal derer, die dem Geiſt ihrer Zeit 
widerftreben. Inzwiſchen empfingen auch Perfien und Armes 
nien, und die Bölfer zwifchen dem ſchwarzen und Faspifchen 
Meere, Boten des Evangeliums. Ulphylas gab feinen Gothen 
in Moefien die Lebensbefchreibungen von Ehrifto in ihrer Mut: 
terfprache,; und der Megypter Frumentius trug deren Inhalt 
jenfeits der großen Waflerfälle des Nils duch die Sandwüſten 
nah Habefch. 

Das Chriftenthum war in drei Welttheilen gegründet, aber 
das römifche Reich ging in venfelben unter. Vandalen und Gothen, 
Allemanen, Franken und Longobarben Tannten Chriftum. Sie 
ftifteten neue Reiche, Teinen neuen Glauben. Vielmehr das Schreden, 
welches im fünften Jahrhundert vor den entfeblichen Hunnen 
berzog, vermehrte mit abergläubiger Furcht und Hoffnung die Nei⸗ 
gung zahllofer Gemüther zum Chriſtenthum, während beherzte 
Glaubenshelden nicht müde wurden, das Wort des Gekreuzigten, 
wie in den Gebirgen des Libanon und Antilibanus, und felbR an 
den Küften von Malabar, auch in ven Wäldern ber ange und 
Iren zu verfimben. 

Die Erſchütterungen der europäifchen Welt burch das Getum; 
mel der Bölferwanderungen ſchadeten der Fortpflanzung des Chri⸗ 
fienglaubens nicht. Die damals Iebten, Eonnten fürchten: Alles 
müfje wieder in Heidenthum und norbiiche Barbarei untergehen. 
Wir Spätere erfennen- aber aus der Löfung der ungeheuern Ber: 
wirrungen, baß hier die Gewalt einer weifen Vorfehung waltete. 
Einige Augenblide — denn was find Jahrhunderte in der Ewig⸗ 
keit — warb das reine Licht fehwächer, weil es ſich zerfireuen 
mußte. Der Norden aber follte den Süven zu neuem Leben er: 
frifchen und verfüngen, und von ihm höhere Geſittung entlehnen. 

Wie nun in den Abendländern vie Lehre vom Kreuz ihre 
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Herrſchaft über die barbariſchen Eroberer auszudehnen begann, vers 
lor ſie im ſiebenten Jahrhundert einen großen Theil des 
Morgenlandes. Hier war in Arabien ein neuer Glaubenoſtifter 
Muhamed aufgeflanden, welcher die Wahrheit feiner Offenba> 
rungen mit einem flegreichen Schwerte beurfundete. Gr und feine 
Nachfolger ließen den Meberiwundenen nur die Wahl zwiſchen Ans 
nahme des Koran, oder der Knechtichaft und des Todes. So warb 
in Arabien, Syrien, Berfien, Paläftina, Aegypten, fo im ganzen 
Nordafrika das Chriftenthum ausgerottet; der Glaube des Prophe⸗ 
ten von Meffa allein gewaltig. Selbft Spanien lag von arabtfchen 
Waffen unterjocht; Frankreich, Helvetien, Italien ſchon bebroht, 
bis Karl, genannt der Martell, in ver Schlacht bei Tours, 
Ihrem Siegeslauf den Grenzftein febte. Die That oder das Glück 
bes Martellen rettete Frankreich und Deutfchland vom Kalifat 
und Koran. 

Geringer Gewinn fchien daneben, wenn in berfelben Zeit bie 
Schotten Eolumban und Kilian, der Srländer Gallus, der 
Angelfachfe Willebrod, vesgleichen Winfried und Andere, 
- einigen beutfchen DVölkerfchaften, fo wie den Lenten im helveti⸗ 
ſchen Gebirge, das Evangelium predigten und die Altäre des Heis 
denthums flürzten; oder wenn Kaiſer Karl der Erfte, fonft ber 
Große geheißen, den Sachſen und Bewohnern der pannonifchen 
Ebenen als ein chrifllicher Muhamed erfchien, und fie mit der 
Schärfe des Schtwertes befehrte. Allein in. der Weltgefchichte iſt 
nichts groß zu nennen, aber auch nichts gering, ſobald es mittels 
bar oder unmittelbar in das allgemeine Geifterleben einwirkt. Frei⸗ 
lich der Verluſt Jeruſalems, Alerandriens, Antiochia's oder Kara 
thago's warb, fo ſchien es wohl für ven Augenblick, ſchlecht ver⸗ 
golten durch dew Gewinn, welchen die Chriftenheit an den Wild: 
niffen des Heinen Helvetiens, Heffens, Thüringens und 
Sachſenlandes machte. Von eben diefen Gegenden aber ging 
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nachmals die große kitchliche Umgeſtaltung im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert aus, deren Wirkungen ſich auf die entfernteſten Welttheile 
erfiredien, und einen großen Theil Aftens, Amerika's und Afrila's 
dem Chriſtenthume wieder erwarben. 





Verbreitung des Glaubens bis zu unſerer Zeit. 


Mit dem neunten Jahrhundert warb das Kreuz immer 
tiefer hinans in deu Norden gerückt. Ansgarins brachte es der 
Zätländern und Gimbern, den Dänen und Schweden; Rembert 
von Bremen es den Gegenden Brandenburgs, währenn Dal⸗ 
matien, Moravien und Böheim es aufnahmen, umb bie Hel: 
denſchaft an der untern Donau bis in die Ulraine es durch Kom 
ſtantinopels Eifer kennen lernte. Sogar ſchon in den Gisgefilden 
lands und Grönlands warb Chriſtus verfündigt. Die wilden 
Rügen in Bommerland, die noch wildern Normänner und Ruf 
fen, tie die Sarmaten und Ungarn, fahen id mit ver Taufe 
ein Jahrhundert fpäter geweiht; unb erit im zwölften ober drei⸗ 
yehnten Jahrhundert die Finnlaͤnder, Livlaͤnder, Slayer, 
zeiten und Preußen. 

Alle diefe, wie andere Belchrungen, huben zu berfelben Zeil 
zwar durch fromme Regungen chrifllicher Flerſten und Priefler an; 

aber von Seite der Belchrten wirkte feltener fo mädhtig pie Ueber⸗ 
zeugung des Beflern, als die Staatsklugheit ver heidniſchen Bin 
ſten, der Gehorſam ihrer Uinterthanen, oder vie Furcht beiber ver 
ven fiegreichen Waffen der chriſtlichen Nachbarn. Es ift befgnat, 
wie die Päpfte, nachdem die Kreuzzlige ins Morgenland das heilige 
Grab nicht von ven Händen der Saragenen Kafreien Fonnten, 
Kreuzzüge gegen das Heidenthum des Norbens befahlen. Es iR 
befannt, mit welchen Grauſamkeiten und unmenfchlichen Gräuels 





— 15 — 


bie Krieger, zumal aus Deutfchland, das Neich Gottes, wie fie 
es nannten, ben fapfern Liven, Preußen, Letien u. f. w. auf: 
nöthigten. Es geichah ungefähr in derſelben Weife, wie es Karl 
ber Heilige und Große den Sachſen gebracht Hatte; wie es ein 
paar Hundert Jahre fpäter die Spanier und Portuglefen den 
Amerifanern predigten; oder wie Muhameds Nachfolger nody ims 
mer den Koran zu verbreiten fortfuhren. 

Das an der blutigen Spike des Schwertes dargebotene Chri⸗ 
ſtenihum war freilich nicht mehr die Lehre Jeſu; es war ein chrift- 
liches Heidenthum. Die Barbaren vertaufchten Götter ihres Bas 
terlandes mit Heiligenbildern der Fremde, lernten ein Kreuz 
ſchlagen, Inien, und ein Gebet dazu. Daher war eben fo wenig 
auffallend, in einem Jahre oft ganze Völkerfchaften getauft, als 
fie wenige Jahre nachher wieder vom Chriſtenthum abtrünnig zu 
fehen, weil alte Gewohnheit nicht leicht gegen Uebung vers 
taufcht wird. Die Preußen firitten bis ins vierzehnte Jahrhundert 
Iren für die alten Götter. | 

Natürlich Fonnte das Chriftenthum jener Tage, wenn es Chri⸗ 
ſtenthum geheißen werben darf, keinen fichtbaren wohlthaͤtigen Eins 
fluß auf Geſittung und Geiſtesbildung ver bekehrten Volker haben. 
Dennoch aber war der erſte Schritt dazu gethan. Der Begriff 
von der Einheit Gottes, von der ewigen Fortdauer des 
menſchlichen Geiſtes, von den Folgen menſchlicher Handlungen nach 
dem Tode, ward allgemeiner. Wie verworren und roh auch dieſer 
Begriff ſowohl bei den Bekehrern als bei den Bekehrten ſich ge⸗ 
ſtalten mochte: es war der erſte Lichtfunke in ihrer Geiſtesſinſter⸗ 
nit. Dazu kam, daß die gemeinfame Religion die halbwilden 
Volkerſtaͤmme mit mehrgebilveten in vertranlichern Verkehr brachte, 
und des Auslandes Erfindungen, Künfte, Kenniniffe und Bürgers 
liche Einrichtungen jenen bekannter machte. Mehr zwar aus Furcht 
vor Fegefeuer, Hölle und Teufel, als aus Liebe zum N Mes 
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fen und zum Guten, warb das, was bie Kirche Sünde hieß, 
gemieven. Aber damals eniwidelten fi allmälig auch die zarten 
Tugenden der Menfchlichkeit, und die reinen Vorflellungen von 
Necht und Unrecht. Schneller, ale man hätte erwarten bürfen, 
bereitete fi) die Entwilderung des nörblichern Guropa’s neben 
der des fühlichen. Schon im vierzgehnten und fünfzehnten 
Sahrhundert blühten in zahllofen Klofterfchulen und Hochichulen 
die Wiffenfchaften .mit verjüngter Kraft. 

Was während des fünfzehnten Jahrhunderts im weftlichen Ende 
Europens durch Vertreibung der muhamedaniſchen Mauren aus 
Spanien für die Chriftenheit an Raum geivonnen ward, ging an 
der fünöfllicden Grenze durch Eroberung Griechenlands, vermöge 
turkifcher Tapferkeit, wieder verloren. Die altberühmten Kirchen 
Konftantinopels, Theſſalonichs, Korinihs und Phillppi’s verwan⸗ 
delten fih in Mofcheen und bis an die Grenzen Ungarns brängte 
ber Koran das Bvangelium zurüd. 

So blieb es ungefähr bis zu unferer Zeil. Mit Ausuchme 
der Türkei befannte der ganze übrige Welttheil die Lehre Jeſu. 
Denn auch Samogitiens Götzen wurben im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert größtentheils zertrümmert. Und in ber Türkei warb das 
Ghriftenthum beimeitem nicht ganz vertilgt ; mehr als die Hälfte 
der europaͤiſchen Unterthanen des Großfultans blieb chriſtlich. 

Bon den hundert und achtzig Millionen Bewohnern Europens 
gehören ungefähr hundert und neunundfechszig Millionen zu irgend 
einer der verfihlebenen chrifllichen Kirchen. Don dieſen herrſcht 
die Fatholifche in Portugal, Spanien, Fraukreich, Italien, im 
füblichen Deutſchland, in Polen und einigen Gegenden der Schweiz, 
wie der öfterreichifchen Staaten; — die proteftantifche Kirche 
dagegen in Großbritannien, Dänemark, Norwegen, Schweden, 
Preußen, Norbdeutichland, Niederland und einem ‚Theile der Eib⸗ 
genoſſenſchafi, die alte, griechiſche Kirche im ruſſiſchen Reiche. 
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Curopa hat kein Heidenthum mehr, als hin und wieder einzeln 
noch im aͤußerſten Norden, in ſelten beſuchten CGis⸗ und Schnee⸗ 
furen der Lappen und Finnen. 





Schilderung des Lapp- und Nordlandes. — Heberbleihfel 
des alten Heidenthums. — Verſuche, die Nomaden unter 
den Polkreifen für das Chriſtenthum zu gewinnen 


Senfelts des mitternächtlichen Polkreiſes und noch diesſeits, wo 
das fefte Land Schwedens und Norwegens, in vielfachen Buchten, 
Landzungen und Scheren zerriffen, gegen das Gismeer ausgeht, 
breitet fich der weitläufige Landftrich der Finn-, Nor: und Lapps 
marfen aus. Gr nimmt den Raum von ungefähr zehntaufend 
Gesiertmeilen ein; iſt alfo an Auspehnung nicht geringer, als 
Deutſchland oder Frankreich. Aber nur eine fchwache Bevölkerung 
belebt dieſe Gegenden, denen die Natur felten ihren freundlichen 
Blick gönnt. Im Durchfchnitt mögen da vier Seelen auf eine 
Geviertmeile gezählt werben können. 

Wie anders? Es it ein rauher Boden, ohne Städte und Ges 
werbe. Die Länge und Strenge der Winter geftattet felten einer 
Getreiveart zu gedeihen. Keine Baumfrucht blüht und reift da 
mehr. Während des tiefften Winters erbliden die nörblichften 
Landſchaften fieben Wochen lang keinen Tag. Nur eine anderhalb- 
oder zweiflindige Dämmerung um Mittagszeit unterbricht die lange, 
traurige Nacht. Auch im Höchften Sommer fieht man die Gipfel 
ber Berge mit Schnee bevedt, der ſchon in einer Linie, breitaus 
fend Fuß über der Meeresfläche erhaben, unvergänglich tft. 

Mie weit das Auge trägt, bietet ſich ihm der Anblick kahler, 
weiter Cbenen an, deren Boden oft fchönen Graswuchs, eben fe 
oft aber auch meilenweite Moore zeigt, neben bürren, fandigen 
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oder grienigen und ſteinigen Feldern mit magerm Pflanzenwuchſe. 
Wälder von düſtern Roth⸗ und Weißtannen wechſeln mit einzelnen 
Sohrenhorften, Birken und Erlen ab, und verlieren fih, je weis 
ter man gegen Norden ober auf die Höhen tritt. Nur zerftreutes 
Geftrüpp, Fraftlofe Birken bleiben übrig, die immer niedriger wers 
den, bis zuleßt einige Friechende Alpenweiden und Zwergbirfen ver 
letzte Holzwuchs find. Die Gebirge der unfruchtbaren Kiölen und 
Nordfelfen erheben fih ohne Anmuth, fchroff und fchauerlich mit 
ihren finftern Granitzaden und Fiällarn oder Gletſchern in den 
Himmel, fünf: bis achttaufend Fuß hoch über dem Spiegel des 
Meeres. 

Aın Zuße diefer Gebirge, an den Ufern der Seen und wilden 
Elven oder Belfenbähe und längs den Fiörden (Buchten) am 
Meere, wohnen die Lappen und Sinnlappen. Die ungeheure, 
vielgezadte Bergkette der Kiölen feheidet die normwegifchen Lapp⸗ 
marfen von den übrigen. Das Volk ift arm, roh und zerftreut 
lebend, ohne Aderbau, ohne Viehzucht. Die Einen wohnen in 
feften, aus Rafen erbauten Hütten, wo fle der Fiſchfang zu blei- 
benden Stätten einlavdet; die Andern führen nomabifches Leben 
unter runden Gezelten, bald auf Höhen, bald in Thälern, wo fie 
für ihre Rennthierheerden Nahrung, oder gegen die Strenge des 
Minterfroftes Holz finden. Es fehlt nicht an mancherlei Wild, 
das ihnen Fleiſch und Pelzwarf liefert. Das Rennthier gibt 
kräftige Milch und Käfe; dabei Hilft es zum Fortführen ver menſch⸗ 
lichen Habfeligfeiten auf Reifen. Gemahlene Fohrenrinde (pinus 
silvestris) mifcht der Binnlappe unter das Brod; das nahrhafte 
Islaͤndermoos, welches alle Felſen bedeckt, dient, wie dem Nenn: 
thiere, auch dem Menfchen zur Speife. Den Mangel des Obfiee 
erfegt die ungemein ſchmackhafte und faftige norbifche Brombeere 
(rubus arlicus), welche auch in den Fälteflen Gegenden grünt. 
Fluͤchtig, aber heiß und das Pflanzenthum fehnell belebend ift ver 
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Sommer; die langen Winternächte werden vom Schneeglanze, 
Mondenfcheine und Norblichte faſt zur Tagesheiterkeit. — Gewöhns 
lich hat eine Haushaltung, aus zehn, zwanzig und dreißig Per: 
fonen beftehend, zum fommerliden Nomadenzuge einen eigenthüms 
lichen Bezirk des Landes, den kein Nachbar verlegt. Und immer 
fommt die wandernde Familie einmal im Jahre auf einen und den: 
felden Platz zurüd. 

Die Menfchen, fo farg auch die Natur des Landes gegen fie 
zu fein ſcheint, find glüdlich; denn fie find frei, genlgfam und 
haben ihre Nahrung. Sie zahlen beinahe feine Abgaben, und 
ftellen ihre junge Mannfchaft nicht in den Kriegsdienſt. Sie find 
von gefunden, Träftigem Gliederbau, felten über fünf Schuh groß, 
ziemlich gewandt, gute Pfeilſchützen, und erreichen gewöhnlich bei. 
ihrer einfachen Lebensart ein hohes Alter. Ohne Tüdfe, gutmüs 
thig, gaftfreundlich, find fie beim Anblicke eines Bremden wohl 
etwas ſcheu und argwöhniſch, nie aber, fobalv fie ihm vertrauter 
werben, ungefällig. Wie alle Bergvölfer und Nomaden halten fie 
feft an uralten Sitten und Meinungen. 

Schon früh hatte man, von Norwegen und Schweden aus, 
verjucht, ihnen Begriffe des Chriftenthbums zu geben, tie aber 
wenig fruchteten. Jubmel blieb ihnen das höchſte Mefen, ver 
Schöpfer aller guten Gaben; Perkel der Urheber alles Böfen. 
Sie verehren den einen eben fo fehr aus Furcht, als den andern 
aus Liebe, ungefähr wie viele Chriften den Teufel und Gott. 
Dabei bewahrte fich ihnen eine Tange norbifche Sage von Göttern 
und Halbgöttern, unter denen auch noch Asjik, der an bie Aſen 
der Edda mahnt, und Thor erfcheint. Auch diefen bringen fie, 
im Staube gebeugt, ihre Opfer, nämlih Knochen und Hörner 
ihrer Rennthiere, eine Speife, die ohnehin den Menfchen zu hart 
ift und daher wohl den Göttern zufteht. Außerdem find die guten 
Finnlappen fehwerlich um vieles abergläubiger, als unfer Poͤbel in 
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Sammet, Seiden und Zwilch. Statt aus Kaffeefab, Bibelftellen, 
Spielfarten, wahrfagen fie fich mit der Fleinen Zaubertrommel die 
Zukunft; und ftatt zu Scharfrichtern, Waſſerbeſchauern, Wunds 
ärzten und Kapuzinern, gehen fie zu ihren Zauberern, deren Zahl 
fih aber von Tag zu Tag mindert. 

Als die Lappmarfen an die ſchwediſche Krone kamen, wollte 
man ſie chriftlich machen. Man zwang fie einiger Orten, ihre 
Kinder taufen und ihre Ehen von Prieſtern fegnen zu laſſen; 
Tehrte fie vor Kreuzbildern Fnien, und das war ihr Ehriftenthum. 
Buftan I., König von Schweden, ſchickte dann Priefter unter fle, 
und baute ihnen in der Stadt Piten in Wefterbottn fogar eine 
Schule. Karlıx. ließ in den weitläufigen Ländern einzelne Kick: 
lein aufrichten; Guſtav Adolf ließ Tappländifche Schulbücher für 
fie drucken; und Königin Chriftina verforgte fie mit ordentlichen, 
wohnend bleibenden Pfarrern, Alle dieſe Anfltalten aber blieben 
äußerfi mangelhaft. Wegen der verfchiedenen lapplänvifchen Mund⸗ 
arten verflanden wenige Leute die Sprache der Schulbücher, und 
wegen der Größe des Landes, in welchem am Ende des fichen- 
zehnten Jahrhunderts erft dreizehn Kirchlein ftanden, lebten und 
flarben Taufende, die nie eins der Kirchlein gefehen. 

Erſt König Friedrich 1. von Schweren betrieb im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts das Werk ver Belehrung ernſter, 
doch etwas barſch. Denn welder Lappe nicht alljährlich beim 
weltlichen Richter einen Schein des Pfarrers vorwelfen Fonnte, 
dem Gottespienfte und Abendmahle beigewohnt zu haben, warb zu 
öffentlichen Arbeiten verdammt. Much wurbe im Sabre 1738 bie 
Bibel ins Lappländifche überfebt, und eine befondere Sendungs⸗ 
anftalt geftiftet, wozu man bald ein Vermögen von 300,000 Thalern 
fammelte. - So gelang es, daß im Jahre 1750 das gefammte 
ſchwediſche Lappland zwölf Haupt, acht Tochterfirchen und ſechs 
Schulen befaß. Nur die Faitomifchen Lappen in der Auleas 
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mark, gerade unter dem Polkreiſe wohnend, bezeugten fi am 
ſtörrigſten, bis der wackere Peter Högftröm Muth und Geduld 
genug hatte, ihr Apoſtel zu werben. Er, der alle Lapplaͤnder, 
wie wir aus ſeiner Beſchreibung des Landes wiſſen, für Nachkom⸗ 
men der in die babyloniſche Gefangenſchaft geführten Hebraͤer hielt — 
der Einfall war ſeltſam genug! — reiſete mit ihnen nomadiſch 
umher, und gewann ſie nach und nach. 

Die norwegiſchen Lapp- und Finnlaͤnder wurden ungefähr in 
derfelben Zeit, wie ihre ſchwediſchen Nachbarn, mit Einführung 
chriſtlichen Unterrichts bedacht. Der dänifche König Friedrich IV. 
lieg ven häuslichen und religiöfen Zuftand diefer Bölkerfchaften im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts unterfuchen, und errichtete 
dann im Jahre 1714 eine eigene Anflalt zur Belehrung der Hei⸗ 
den. Aber mehr, als er, Teiftete der unverbroffene Muth eines 
BPrivatmanned. Thomas v. Weiten, ein Prediger des Stiftes 
Drontheim, deſſen Gemeinde ven Bergfetten der Kiölen am näch⸗ 
ften lag, verließ freiwillig fein ruhiges Leben, und begab fich unter 
die Heiden, ihnen das Wort des Welterlöfers zu verfünden. Unter: 
ſtützt von der Regierung, baute er Kirchen und Schulen, und richtete - 
.er zu Drontheim eine Pflanzſchule künftiger Heilsboten ein. Be 
feinem Tode im Jahre 1724 hatte die Finnmark ſchon drei Kirchen, 
zwei Berfammlungshäufer und zwei Schulen, und Norbland zwei 
Kirchen, zwanzig Derfammlungshäufer, achtzehn Schulen. Auch 
für die Heiden im Amte Drontheim waren Schullehrer und Mifs 
fionarien. _ 

Seitvem find mehrere Kirchen und Schulen dort gebaut. — 
Lappland befißt gegenwärtig dreizehn Hauptlirchen, zehn Tochter: 
kirchen und fieben Schulen, Es Hat in der Sprache des Volke 
Iutherifche Sefangbücher, Katechismen, kleine Erbauungoſchriften 
und Brflärungen der Evangelien gebrudt, und von der Bibel allein 
drei Meberfeßungen. Ganz vorzüglich verdient machte fich in biefer 
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Hinſicht die feit Anfang des Jahres 1808 geſtiftete evangelifche 
Befellfhaft von Schweden; nicht minder die aus derfelben 
im Jahre 1816 hervorgegangene fchwebifche Bibelgefellichaft zu 
Stockholm, mit ihren Hilfsgefellfchaften zu Gothenburg, Lund, 
Mefteräs, Wisbye, Skara, Weriö und Nerike. Auch müflen au 
der Hochſchule zu Upfala beftändig zwölf junge Männer auf Fönig- 
liche Koften zu Predigern für die Lappfinnen gebildet werben. 
Das altnordifche Heidenthum ift bei jenen Nomaden bei weitem 
noch nicht ausgetilgt, fo wenig, als bei ihren Nachbarn, ben am 
nörblichften wohnenden Finnen, die fih, wie jene, in freier 
Wilde umbertreiben. Wie die fehmenifchen, forgen aber auch die 
ruffifchen Bibelgefellfchaften replich für Verbreitung ber älteften 
Urkunden des Chriftenthums bei den ruffifchen Lappen und Finnen. 
Noch im Jahre 1815 wurden an flebentaufend Bibeln unter bie 
legtern veriheilt. Und fo iſt vorauszufehen, daß auch dort ſich der 
Menichengeift gemach zu feiner Würde erheben werde. 


Seſchlunß. 


Wie rauh Himmel und Erde unter dem Polarkreiſe ſein moͤgen, 
iſt dennoch nicht zu bezweifeln, daß das Chriſtenthum, indem es 
die Sitten veredelt, die Empfindungen reinigt, den Gedanken freier 
macht, und der Jugend in vermehrten Kirchen und Schulen gleich⸗ 
ſam eine neue Welt von Begriffen mittheilt, auch hier ſeine wohl⸗ 
thuenden Wirkungen äußern, und ſelbſt ven Zuſtand des Volle in 
bürgerlicher Hinſicht verbefieen werbe. 

Der Finnlappe ift, wie jeder Hirt, Dergbewohner und Nomabe, 
unerfchroden vor Mühfeligfeiten, welche die Natur beut; aber fchen 
vor Arbeit, welche ſich der Menich freiwillig auflegt, nm fein Ber: 
haͤltniß zu verbefiern. Nur, zu welcher Gattung @ewerbefleißes ihn 
Noth treibt, fchreitet er; das Mehr dünkt ihn Thorheit. Nichts⸗ 
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thun gehört zu feinen befiern Genuffen. Bei biefer Luft zur Träg- 
beit, bei der Einfachheit feiner täglichen Beichäftigungen und ge- 
fellfchaftlichen Berhältnifie, verfinkt fein Geift in eine Art Halb: 
ſchlafs. Was er zu thun hat, bevarf faum des Nachvenfens. Seine 
Rennthierheerven verforgen ihn mit Allem. Er hat an diefen nütz⸗ 
lichen Geſchöpfen eine Art Ueberfluß, daß er fich faum Mühe gibt, 
die zu feiner Heerde gehörigen Stüde zu zählen. Entſteht Mangel, 
gewähren Fischfang und Jagd Aushilfe. Das Beifpiel landwirth⸗ 
ſchaftlicher Thaͤtigkeit, welches einige hieher gefchickte deutfche, 
ſchwediſche und finnifche Anflenler geben follten, denen man zur 
Beförderung des Aderbaues und ver Viehzucht mancherlei Bor: 
rechte gewährt hat, fruchtete wenig, ven Lappländer aus dem 
Bleife herfümmlicher Lebensweife hinwegzulocken. Dies Beifpiel 
war noch dazu fellen ermunternd, weil die Fremden meiftens felbft 
unwiffende, arme Bauern waren. 

Es gibt drei Wege, Thätigkeit und Leben eines Volkes zu 
weden. Entweder, dag man ihm neue Arten des Bebürfnifies mit- 
teile, zu deren Befriedigung es einer größern Kraftanftrengung 
erfordert; Dies ift ber Weg der Sittenvergiftung, welchen gewöhn⸗ 
Ich Faufmänntfche Nationen einfchlagen, um genügfame, harmlofe, 
freie Bölfer zu Sklaven des Handelsgetftes zu machen. — Ober 
daß ein großes, allgemeines Elend, durch einen Krieg, durch ge- 
waltthätige Zerſtörung alter Rechte und Orbnungen, die Menfchen 
aus dem Jangen Schlummer rüttle. Wer möchte dies fchredliche 
Mittel empfehlen? — Ober daß man durch verbeflerten öffent: 
lichen Unterricht den Geiſt nachfolgender Geſchlechter zur Selbſt⸗ 
thätigkeit reize. 

Ein einziger neuer Gedanke, welcher mit überzeugenber Ge- 
walt das ganze Wefen einer Nation durchdringt, iſt genug, bie 
größten Berwandlungen feines fittlichen, häuslichen und bürgers 

lichen Zuftandes zu bewirken. Und welcher Gedanke iſt dazu mächs 
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tiger, als der hödyfte, der göttlichfte,. ven Sefus gab? Das hat 
die Gefchichte von fat zwei Jahrtaufenvden beurkundet. Wo das 
Chriſtenthum viefen Einfluß nicht äußert, if’s ein Beweis, daß 
dafielbe feiner urfprünglichen Reinheit verluftig geworben, und in 
firchliche Werkfeligfeit, in leeres Außenwefen oder in unfrudt- 
baren Wortkram togmatifcher Spipfinvigfeiten und Meinungen 
übergegangen ift. 


2. Alien. 





Blick auf die erfte Ausbreitung und nadgmalige Berdran- 
“ gung des Chriſtenthums in Afien. 

- Jm Morgenlande war vor der Zeit der Alles verwildernden 
Völkerwanderungen das Chriftentbum nicht minder vorgefchritten, 
als in Europa. So weit fi der Scepter römifher Caſaren 
erfiredite, galt nur das Evangelium; die Heidenfchaft lag verachtet, 
oft mit allen Ausfchweifungen feommer Wuth verfolgt. Im ges 
fammten KRleinafien, tief ins Innere Arabiens wurbe das 
Wort Jefu gehört, Auch in Armenien, und felbit in Perfien, 
bildeten fi während des vierten Jahrhunderts zahlreiche 
Gemeinden um das Licht des beffern Glaubens. Die Begeifterung 
einzelner Männer, in die Fußtapfen der erfien Boten Sefu ein- 
zutreten und fernen Gegenden den wahren Gott zu verfünden, war 
faum in Guropa lebendiger gefehen, als in Aſten. Man hat hohe 
Mahrfcheinlichkeit dafür, daß der Syrer BarsThomas fihon im 
fünften Jahrhundert bis Hindoſtan und zu den malabariſchen 
Küften gekommen fei und geprevigt und getauft habe. Gewiſſer 
noch ift, daß Horden, welche ziwifchen dem Kaufafus und ſchwarzen 
Meere lebten, ungefähr ein Jahrhundert fpäter, durch Sendungen 
aus Konftantinopel befehrt worden find. 


S 
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- Bor Allem bewies fich jene Kirchpartei zur Verbreitung des 
Chriſtenthums in Afien am thätigften, welche von Neflorius, 
einem Patriarchen Konftantinoyels, gefliftet worken war. Diefer 
Bifchof Hatte nämlich mit feinem Gegner Eyrillus über ven ber 
Jungfrau Maria: gegebenen Beinamen einer Gottesgebärerin, und 
ob in Ehrifto zwei PBerfonen auf geheimnißvolle Weife vereinigt 
wären, einen Streit geführt, der, wie thöricht er auch war, doch 
bald der Streit der ganzen chriftlichen Kirche, wenigftens ihrer 
Lehrer, ward. Nicht Güte, nicht' Gewalt, nicht Fatferliche Befehle 
Eonnten die Entzweiten wieder vereinigen. Die Neftorianer, welche 
ihrer BVorftellung von der Zweiheit der Perfon in Chrifto, dem 
Bott und dem Menfchen, treu blieben, waren in Aſien die zahls 
reichten.” Durch Bekehrungseifer unter ven Heiden erweiterten fie 
in diefem Welttheile die Zahl ihrer Glaubensgenofien, die im 
Abendlande verhaßt blieben. Neſtoriſche Chriften durchzogen Pers 
fien, die tatarifchen Steppen, und drangen bie China. Im eilften 
Jahrhundert wurbe von nefterifch= chriftlichen Metropoliten und 
Biichöfen in der Heinen Bucharei oder Kafchgar, in Turkeftan, 
ſelbſt im tibetifchen Gebirge gehört. Man zweifelte kaum noch, 
daß binnen wenigen Jahrhunderten die gefammte aflatifche Menfchs 
heit fih im Geifte Iefu erheben und heiligen würde. 

Aber Alles verwandelte plöglich die Ericheinung Muhameds, 
des Bropheten von Meffa. Arabien wandte fich feinen Wundern 
oder feinen. fihmeichelnden Lehren, und dem Glüd feiner Waffen 
zu. Das Ehriftenthum ward dort, bald auch in den angrenzenden 
Ländern, ausgerotiet. Diefe Siege der begeifterten Anhänger des 
Koran fchienen zugleich das Wohlgefallen des Himmels und die 
Wahrheit einer Religion zu beurfunden, welche, dem Gefühl bar⸗ 
barifcher warmblütiger Morgenländer zufagend, Großmuth aths 
mende Stttenlehre mit Einfalt ver Glaubensfäge, und Vertrauen 
in die unwiderruflichen Befchlüffe des höchften Wefens mit Kriegers 
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ruhm und Lebensgenuß vereinigte. Das geſchah, während das 

Ehriftenthum jener Gegenden und Zeiten meiltens noch mit gottes: 

dienftlichen KRirchengebräuchen gelehrte Künfteleien und fpißfindige 

Meinungen der Schriftausleger darbot. Der Geift des Welthei⸗ 
landes war, im Streit um die Beichaffenheit feiner Perſon, ver: 
gefien. Der unverföhnliche Haß der Kirchparteien erleichterte die 
Bortfchritte der Sarazenen, und jauchzte mehr zum Fall der 
Hriftlihen Meinungsgegner, als er vor den Triumphen der 
ungläubigen Araber zitterte. Die Neftorianer gerietben ſogar nicht 
ohne Grund in Verdacht verrätherifcher Mithilfe, daß tie Kalifen 
Dmar und Dthmann fo wunderbar fchnell Syrien, Phönizien, 
Paläftina fammt Jerufalem, ganz Kleinafien und ſelbſt Perfien 
unterjochten, und zum Glauben ihres Propheten zwangen. ber 
mehr als neftorifcher Haß, beförberte die Erbärmlichkeit ver Kaiſer 
zu Konftantinopel den Untergang des griechifchen Reiche und bes 
Chriſtenthums. Die unermeßlichen Anftrengungen Curopa's in den 
Kreuzzügen Eonnten beides nicht retten. 

Noch lange hat inzwifchen durch das Innere von Afien vie 
neftorifhe Kirche geblüht. Man Fannte fie in den hohen Ta⸗ 
tareien; man fannte fie in Hinboftan; am Hofe des Moguls 
felbft,; und China zählte noch im breizehnten Jahrhundert viele 
hrifllicde Gemeinden. So bedeutend waren oder ſchienen Meftors 
Jünger damals, daß drei römifche Päpfte ihnen Geſandte zufchid: 
ten, um fie zu beivegen, ſich mit der abenbländifchen Kirche zu 
vereinigen. Auch verfertigte ihnen Johann aMonte Corvino 
Bfalmen und Schriften des neuen Bundes in tatarifcher Ueber⸗ 
feßung. Eins war damals billig zu beklagen, daß den neftorifchen 
Ehriften während ihrer Glückszeit nicht gelungen war, in Türfe- 
ſtan, in den Steppen von Khorafan und Bokhora ein Boll zum 
Glauben an Chriftum zu führen, welches bald ganz Aſien mit 
feinen Schrecken und Siegen erfüllte, 
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Dies waren die Türken. Sie, welche bald auch die Zerſtörer 
der arabiſchen Kalifate wurden, Perſten und Kleinafien ihrer Ge⸗ 
walt unterwarfen, und Curopa bedrohten, hatten ſich zu Muha⸗ 
meds Lehre gewandt, und unduldſamer als die Araber ſelbſt, die 
Chriſten aller Orten zum Gegenſtand eines grauſamen Haſſes ge⸗ 
macht. Durch fie büßten ſelbſt die Neſtorianer viel von ihrer Aus⸗ 
dehnung und ihrem Anfehen ein, zumal im abenvländifchen Aften. 
Befter fanden fie in den Gebieten ver Mongolen. Ia, als diefe 
im dreizehnten Jahrhundert, unter der Anführung ihres gewal⸗ 
tigen Dihengiz- Khan, und unter deſſen Nachfolgern, ihre 
Herrfchaft von den Grenzen China’s bis Syrien und weiter aus: 
breiteten, fchienen die Siege der fchredlichen Barbaren zugleich 
Siege für das Ehriftenthum zu werden. Man fagt fogar, Mangu, 
des Dſchengiz⸗Khan Enkel, fei ſchon Ehrift gewefen,.er, der Bag: 
dad eroberte und über den Cuphrat fehreitenn, Kleinaſten und 
Syrien erfchütterte. 

Bald aber fam ein Gewaltigerer über fie Alle. Im Innern 
der Tatarei, im Dſchagatai, welches an die perſiſchen, chine⸗ 
fifchen und inbifchen Grenzen rührt, erhob fich einer der Emirn, 
Timurlanf, und warb ein neuer Dfchengizsfhan. Im Lauf 
feiner glüdlichen Waffen zerftörte er eine ganze Kette alter und 
neuer Thronen, und als Eiferer für den Koran feines arabifchen 
Bropheten alle Tempel und Altäre der Chriſten. So furdibar 
vollendete er fein Werf, daß man im fünfzehnten Jahrhundert 
faum noch einige Spuren des neflorifchen Chriſtenthums im mitts 
lern und hohen Aften fah. Neben dem alten Heiventhum der Wild: 
nifie war die Religion Muhameds, Lama's und Brama’s bie alleins 
flegreiche geworben. China zeigte nur noch beveutungslofe und 
verachtete Ueberbleibſel von der Neftorianer ehemaligen Herrlichkeit. 
Das chriſtliche Königreich Jeruſalem, am Schluffe des eilften- 
Jahrhunderts von der ſchwaͤrmeriſchen Tapferkeit europaͤiſcher Kreuze 
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fahrer geſtiftet, hatte Längft fchon wieder fein Ende gefunden. Die 
Belenner des Cvangeliums Ichten einzeln, zerftreut und gefchmäht 
in den Gegenden Armeniens, Syriens und Kleinafiens unter 
türkifcher Gewaltsherrichaft, die fich felbft über Konitantinopel und 
Griechenland, bald bis zur untern Donau gegen das Innere Gu⸗ 
ropens ausdehnte. 





Zuſtand ver Siräparteien im türfifhen Aften — Katholiken, 
Griechen, Maroniten u.f.w. Ihre Berwilderung. 


Noch heute beherrfcht ver Großherr zu Konftantinopel 
eine Laͤnderſtrecke von mehr denn vierundzwanzigtaufend Geviert⸗ 
meilen im abendländifchen Afien. Bon den eilf bis zwölf Millionen 
Seelen, welche viefe Gegenden unter türfifcher Hoheit betvohnen, 
find kaum zwei Millionen Ehriften. Sie wohnen unter dem 
Stolze der Türfen verachtet, aber mit evelmüthigerer Duldung 
behandelt, als die Proteflanten in Spanien und Portugal ynt 
andern katholiſchen Ländern, oder als in manchen proteftantifchen 
Gegenden Europens die Katholifen. Aber, wie in Europa, machen 
fih auch in Afien die Kirchparteien durch gegenfeitigen Haß vers 
aͤchtlich, durch gegenfeitigen Belchrungseifer lächerlich. Nicht felten 
müflen türfifche Schilvwachten beim heiligen Grabe zu Jeruſalem, 
wie uns neuere Reiſende erzählt haben, die chriftliden Andäch⸗ 
tigen mit dem Stod zur Ordnung führen, wenn diefe voll eifer 
fücgtiger Frömmigkeit unter einander ins Handgemenge gerathen, 
und der neftorifche Chriſt den Fatholifchen verhöhnt, oder ver ka⸗ 
tholifche den griechifchen. 

Die Katholiken haben unter großherrlichem Schutze in Klein: 
aften, befonvers im heiligen Lande, mehrere zerfireute Gemeinden 
und Klöfter, die, fo wie bie Katholiken der europäifchen und afri⸗ 
kaniſchen Türkei, unter Firchlicyer Leitung von zehn Bifchöfen und 
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zwei Erzbiſchoͤfen ihres Glaubens pflegen. Bon Mefopotamien, 
Bagdad und Baſſora aus wurden bisher die meiften Bekehrungs⸗ 
anfalten auf bie Syrer und Chaldäer gerichtet. Es wird im 
Innern der fprifchen Gebirge der katholiſche Gottesdienſt fo frei 
ausgehbt, wie in Rom ſelbſt. Dort aber find die Sitten einfacher" 
und reiner. Die Möndye der Syrer find weder außerorbentlich 
ſtreng noch große Bottesgelehrte, aber fie geben einfache Regeln 
md befolgen fie genau. Die Weltgeiftlichen ſtehen weder durch 
Rang, noch theologifche Kenntniß erhaben, aber geachtet und fromm. 
Sie Eennen feine andere Borfchrift, als das Evangelium. Sie 
leben arm und ernähren ihre Familien durch ihre eigene Arbeit. 
Mes anders, als in Rom. Die Seelenzahl diefer Chriften ift fo 
wenig, als die der neftorifchen und die der Jakobiten, be: 
fannt, welche weit umher bis in Arabien und Berfien leben, 
und ſich noch feit einem Sahrtaufend über die Naturen und bie 
Billen in Chrifto, fo wie über gottesvienftliche Einrichtungen, 
unter einander nicht verfländigen können. Der in feiner Würde 
erblihe Patriarch der neflorifchen Chriſten hat feinen Sitz zu 
CohsHames, in ven Gebirgen des nörblichen Kurdiſtans. Mehr 
dem Anführer eines Friegerifchen Stammes, als dem Vorſteher 
einer Slaubenspartei gleich, übt er Macht über Tod und Leben 
feiner Untergebenen. 

Im Klofter Der: Zaaferan, drei Meilen von der mefopota- 
wilden Stadt Mardin, wohnt ver Patriarch der fyrifchen Ja⸗ 
Inbiten, welcher einundzwanzig Bisthümer unter fich hat. Diefe 
Jakobiten find roh und unwiſſend, wie ihre Briefter. Der Biſchof 
von Hfesn, zwifchen Mardin und Jezira am Tigris, tft einer der 
berühmteften Räuber feiner Horde. Selbſt wenn er Meſſe liefet, 
nimmt er die Flinte mit ſich zum Altar. 

Zahlreiher find die Maroniten, befonders am Gebirge 
Kesroan, einem Zweige Libanons. Ihre vielen Pfarreien, deren 


— 10 — 


man gegen ziweihunderte zählt, verbreiten fih durch Syrien über 
Haleb und Damasf. Zu Damasf felbft erfiheinen vie Chriften 
freilich mehr wie Sklaven, denn wie freie Menfchen, fowohl 
wegen ver Generalherrfchaft der Türken, als wegen Niederträchtig- 
feit eigener Denfart. Man erkennt fie auf den Straßen, wie ein 
neuerer Neifender verfichert, ſchon am kriechenden, untermwärfigen 
Weſen. Ihre Priefter, befonders in den Gebirgen, find arm, 
und können ſich, jedoch nur mit einer Jungfrau, verbeirathen. 
Menige von ihnen bleiben unvermählt, womit ihre Pfarrkinder 
fehr zufrieden find. Der Gottesvienft wird in fyrifcher Sprache 
gehalten; Gvangelium und Gebet aber in arabifcher vorgelefen. 
Die Maroniten im flachen Land und im Gebirg flehen freier und 
edler, als die in den Stäbten, redlich im Betragen, unfchulbig, 
oft furchtbar ftreng in ihren Sitten. Die Weiber gehen bier nicht 
fo dicht verfchleiert, wie in Städten; aber ein ſchwangeres Mäds 
hen büßt das Vergehen der MWolluft mit dem Leben durch bie 
Hand der eigenen eltern, und eine Mutter achtet fih für ent- 
ehrt, wenn fie nicht von der Tugend ihrer Tochter am Tage nad 
der Hochzeit durch den Cidam überführt wird. So machen fich die 
Maroniten befonders den Drufen achtbar. Zinsbar den Emirn 
verfelben, find fie zuweilen deren angefehenfte und treuefte Diener. 
Auch iſt das maronitifche Chriſtenthum fortvauernd unter ven 
Drufen wachſend. Es wird felbft behauptet, daß Ubfchtr, ver 
Druſen⸗Emir (im Jahr 1811) Chrift geweien fei, wenigflens im 
Herzen. Die Katholifen betrachten die Maroniten übrigens als 
ihre Angehörigen und Zugewandten, weil biefelben ben römifchen 
Papſt als Oberhaupt ehren, ver ihren Patriarchen, die fie wäh: 
len, Beflätigung gibt. Noch im Jahr 1818 erſchien Giarve, 
ihr Grabifchof von Jerufalem, zu ven Füßen des heil. Baters 
in Rom, und erbat vom König von Frankreich eine ſyriſche 
Druderei für fein Klofler auf Libanon. Eben fo werben au 
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viele von ben zerftreuten Weberbleibfeln der neſtoriſchen Kirche, 
aus gleichen Urfachen, für gute Katholiken gehalten. 

Am zahlreichfien find die armenifchen, mehr noch die griechis 
fchen Chriften durch das türkifche Reich in Aflen verbreitet. Das 
Haupt der alten armenifhen Kirche hat feinen Stuhl aber 
nicht auf türfifchem, ſondern perfifhem Boden, im Kloſter der 
„Herabkunft des Bingebornen“ ober Idſchmiaſſin in Erivan. 
Da führt der Patriarch den Namen eines „Hugas Rathaltos.“, 
das heißt eines Kaifers der Grwählten, und ertheilt in Heiliger 
Machtvolliommenheit feine Befehle ven Erzbiſchoͤfen der armenis 
fen Kirche zu Ajas in Karamanien, zu Agtamar am turfos 
manifihen Salzjee Wan, und zu Konftantinopel, fo wie ven 
vielen untergeorbneten Bifchöfen und Klofteräbten Syriens und 
des übrigen Kleinaftens. Das Oberhaupt aber bes katholiſch⸗ 
armenifchen Glaubens wohnt zu Konftantinopel, fo wie das bes 
Katholifch-fyrifchen auf dem Berge Libanon, und das des Tatholifchs 
halvälfchen zu Diarbefir. Die Kirche der Fatholifchen Chalväer ift 
jedoch im traurigften Derfall. 

Hingegen das Oberhaupt der griechifchen Kirche, fo weit fich Dies 
felbe unter türkifcher Botmäßigfeit ausvehnt, Hat feinen Wohnſitz 
zu KRonftantinopel, ale Erzbiſchof von Stambul, und öfumenis 
fiher Patriarch über die Patriarchen von Antiochien, Mlerandrien 
und Serufalem, über mehr denn zwanzig Meiropoliten und eben 
fo viele Erzbifchöfe, über Hundert und zwanzig Defpoten, das heißt 
Bifchöfe, und über zahllofe Archimandriten, Igumenen, Papa’s, 
Diakonen u. f. w. 

Unbeveutend ift die Zahl proteflantifcher Gemeinden im türki⸗ 
Schen Reiche. Doch fehlen fie nicht ganz. Nicht nur zu Kons 
ftantinopel, fondern felbft im Innern Syrien, zu Haleb, 
findet man Kirchen und Schulen der Reformirten und Lutheraner! 

Der Bekehrungseifer der Ehriften dort, infofern er * gegen 
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die Bekenner des Korans zu richten wagt, iſt lebensgefährlich; da⸗ 
ber kaum bemerkbar, überhaupt nicht groß. Allenfalls predigt man 
wohl den Juden das Evangelium, aber ohne reihe Frucht. Jene 
Sendanftalt, welche in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
der Hallifche Profefior Callenberg zur Belehrung ver Muha⸗ 
mebaner gründen half, erftredte ihre Wirkſamkeit nur Außerft 
fhüchtern gegen Kleinafien. Höchftens ſtreute man in Konſtanti⸗ 
nopel, Smirna und Haleb einige taufend Stüde des überfeßten 
nenen Teftamentes, oder des Fleinen Katechismus von Luther aus. 
Ungefähr darauf befchränfen fich auch gegenwärtig noch die Bes 
mühungen ber britifchen und ruſſiſchen Bibelgefellfchaften. 

Bielleiht wäre es das größte Verdienſt um die chriftlichen 
Kirchen des türfifchen Aftens, wenn man damit begönne, dieſe 
ſelbſt erft zum Chriſtenthume zu befehren. Denn bei weiten der 
größte Theil dortiger Chriften aller Kicchparteien lebt in Un⸗ 
wiffenheit und fittlicher Berwilderung. Prieſter, wie Laien, find 
meiftens in alten Schlamm eines Aberglaubens verfunfen, den fie 
Religion heißen. Die Türken felbft erfcheinen oft edler, vernünftis 
ger und religiöfer. Das Gemälve, welches uns einer der neue: 
ften, redlichſten und finnigften Reifenden, Meyer von Arbon*), 
son den Griechen gegeben bat, mag erklären, daß die Türken 
im Abfchen vor dem Chriſtenthum wachen möüflen, wenn fie 
die Ruchlofigfeit derer täglich vor Augen fehen, bie fi Ehriften 
nennen. 

Die Mönche im türkifchen Aflen leben größtentheils von ber 
Dummgläubigfeit der Laien, und befonders die zu Serufalem 
von Ballfahrten morgenlänbifcher und abendländifcher Pilger. Nur 
allein das Klofter zum heiligen Grabe verkauft jährlich für fünfzig 


*) Säidfale eines Schweizers während feiner Reife nad 
Sernfalem u. ſ. w. St. Ballen 1815. 3 Bpe, 
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taufend Piafter Reliquien, Rofenfränze, Agnus Dei, Kruzifixe 
und Amulette aller Art. Mehrere hundert Kiften folcher Waare 
werben jährlich weit umher verfandt; felbft muhamedantfche Fa⸗ 
milien ernähren fi durch Verfertigung biefer Artikel für Klöfter. 
Die Beierlichkeit am Balmfonntage zu Jeruſalem, wenn fih Maͤn⸗ 
ner, Weiber, Kinder, alle nackt öffentlich in den Jordan ſtürzen; 
oder am Abend vor Oftern, wenn Griechen, Armenier und Kathos 
lifen, wie rafend, mit „Huja“⸗Geſchrei um das heilige Grab 
laufen, fpringen, Frieden; ober mit Wuth zum Grabe drängen, 
um da ihre Kerzen am heiligen, vom Simmel gefallenen Lichte 
anzuzünden, muß die Türken mit Verachtung gegen das Chriftens 
thum erfüllen. 

In Syrien und im größten Theile Klein: Aflens gelten bie 
Jeſusbekenner, befonders riechen und Armenier, für die ver⸗ 
dorbenften, argliftigften Menfchen. Sie felbft haben im Durchs 
fehnitte mehr Achtung und Bertrauen gegen Muhamedaner, als 
zu fich felbft, und am wenigflen gegen viejenigen, welche fleißig 
nach Serufalem oder andern Andachtsorten pilgern. In letzterm 
flimmen fie mit den Berehrern Muhameds ziemlich überein, welche, 
ob fie gleich eine Bahrt nach Mekka für verdienftvoll halten, das 
Sprüchwort behalten: „Hüte dich vor dem Nachbar, der in Mefta 
war; und war er zweimal da, verkaufe dein Haus und zieh von 
ihm!" 

Vielleicht dag die Vertheilung türkifcher, armenifcher, fyrifcher 
und arabifcher Ueberſetzungen der Bibel zur Miederherftellung des 
Ehriftenthums in jenen Gegenven beiträgt. Der öfumenifche 
Patriarch und Erzbiſchof von Konftantinopel, Namens Eyrillus, 
(im Jahre 1814) hat wenigftens feine patriarchalifche Erlaubniß 
zum Berfaufen und Lefen der Bibel unter den Griechen ertheilt. 
Es gibt ſelbſt Bifchöfe und Grabifhöfe, welche bisher von den 
heiligen Schriften der Chriſtenheit nichts, etwa ben Inhalt der 
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vier Evangelien, kannten. Noch weniger wußten andere Griechen 
und Armenier von ihres Glaubens fchriftliden Quellen. Nur zu 
bedauern ift, daß diefe Leute felten gute Schulen Haben, und, 
wenn fie allenfalls die Kunft des Lefens verſtehen, felten Neigung 
zum Lefen empfinden. Sie überlaſſen dies ihren Geiſtlichen, und 
diefe achten Lieber auf Gaben und Opfer, die ihnen gebracht wer: 
den, als auf Frömmigkeit der ihnen vertrauten Heerden. Bekannt 
ift’s, daß der Patriarch zu Konftantinopel feine chriftliche Ehren: 
ftelle,, die ihm den Rang eines Paſcha von zwei Roßſchweifen gibt, 
um hunderttauſend Piafter vom Sultan erfaufen, und darauf den- 
fen muß, die Summe wieder in dem Heiligen Schag herzuftelfen. 





Das Heidenthum Sibiriens und der zuffifgen Staaten — 
Mangeldafte Bekehrnugsanſtalten. — Die Klofır- 
ſchulen. — Die Miffionen. 


Der weitläufige Norden Afiens, dem ruſſiſchen Scepter 
anterthan, ein Flächenraum von beinahe 280,000 Geviertmeilen, 
groß genug, den ganzen Welttheil Europa, und wäre er um bie 
Hälfte größer, hineinzulegen, iſt noch heutiges Tages von vielen 
heidniſchen Völkerfchaften bewohnt, welche in urfpränglicher Wild; 
beit leben. Dies ungeheure Gebiet, von kaum neun Millionen 
Menſchen bewohnt, liegt größtentheils als fchauerliche Ginöde da, 
voller unüberfehbaren Steppen, deren Salzboven fein Baum vers 
fhönt, oder voller Moorgründe und endloſen Walpungen, in deren 
Inneres felten ein Sterblicher drang. Die todte Wildniß wächst 
mit jedem Schritte gegen den Polarfreis, wo das Erdreich alles 
Anbaues unfähiger wird, bis Thier und Menfch zulekt unter dem 
rauhen Himmel im flünplichen Kampfe mit der Natur unterliegen. 
Es ift nichts Unbekanntes, daß die fibtrifchen Sommermonbe zus 
weilen noch Schneefloden berabfchhtten, und in den Wintern von 
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Nertfchinfs und Tobolsk das Oueckſilber zur harten Maſſe er⸗ 
farrt, die fich in Bleche verhämmern läßt. 

Der größere Theil der Völferfchaften führt irres Nomadens 
leben, frei und roh, unter wandelbaren Selten und Surten, in 
Höhlen und Erdhütten, mit Räuberei, Viehzucht, Jagd und Fi⸗ 
ſcherei beichäftigt. Manche, von ben Sorgen um Lebenserhaltung 
niedergedrädt, ohne Ahnung eines beſſern Zuflandes, brüten in 
dumpfer Gedankenarmuth über Friſtung ihres Eläglichen Lebens 
Hin, wie das Thier, nur den erften Nafurtrieben folgend. Andere 
haben fich zwar zu religiöſen Vorftellungen aufgefchwungen, ober 
ſie von den Altvordern ererbt; aber dieſe VBorftellungen find pürftig 
und ungefchlacht, wie ihre Lebensweite, ein Heidenthum, welches 
die Mißgeburt des allerroheflen Berftandes heißen kann. Andere 
noch tragen wohl Zeichen des Chriftentbums und Namen von Ge; 
kauften, ohne aber einen auch nur dunkeln Begriff vom Glauben 
der Ehriften zu fennen. Sie find Heiden, den Göttern ihrer Alten 
treu, und werben es lange noch fein. In fpätern Zählungen fand 
man gkgen eine Million Betifchen- und Feueranbeter; außerdem 
vom lamaiſchen Gottesvienfte bei 300,000 Unterthanen, ungexech⸗ 
net die Verehrer des Koran, deren bei drei Millionen dem ruffis 
fihen Scepter In Aften gehorchen. 

Schon im achtzehnten Jahrhunderte geichahen mannigfache Vers 
fuche, das Chriſtenthum durch die Tatareien und die Cinöden 
Sibiriens zu verbreiten. Aber die wenigſten zeigten löbliche Frucht; 
auch waren die wenigften mit Klugheit und reinem Chriſtenſinn 
aniernommen. Philophei, zu Anfang des achizehnten Jahr⸗ 
hunderts griechifcher Erzbiichof zu Tobolst, ſandte mehrere feiner 
Geiftlichen zu den mongolifchen Stämmen und deren Kutuchten, 
oder Iamaifchen Oberprieftern, doch ohne Erfolg. Er felbft begab- 
fich endlich, frommen Gifers voll, im Jahre 1712 zu den Oſtja⸗ 
ten, die in den Wildnifien am Obi von Jagd, Bogelfang und. 
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Kifcheret Ieben. Er nahm Priefter mit fi und ruſſiſche Solda⸗ 
ten. Gr drang in die Jurten der furchtfamen Leute; beftritt deren 
Schamanen oder Zauberer; verbrannte die Hausgötter, ſchlecht⸗ 
gefchniste, hölzerne Puppen mit Lappen behängt; ſchlug die hei⸗ 
ligen Bäume um; verbot Vielweiberei und Genuß des Pferde⸗ 
fleifches; empfahl die Beobachtung der griechifhen Faſten und das 
Tragen des Kreuzes, und taufte dabei fleißig. Oftmals ließ er 
große Haufen der Widerfpenftigen durch feine Kriegsknechte ins 
Waſſer jagen, wo fle dann die Taufe empfingen, gern ober ungern. 

Ungefähr auf ähnliche Weife wurden von Andern in andern 
Gegenden Belehrungsverfuche getrieben, bei den weichlichen, träs 
gen Buräten, die in Filzhütten, vom Senifei bis zu den Gren⸗ 
zen China’s, den guten Geift Oftorgon Burchan, und den böfen 
Dfödol, nebenbei Geflirne und Hausgötterchen verehren; bei ben 
jagdliebenden Wogulen am nörblichen Uralgebirge, die zu jebem 
Meidmannsgefchäfte eigene Gottheiten anrufen; bei den Tungns 
fen, Wotjäken u. f. w. Daher war's gar nicht unglaublich, 
als der tobolskifche Metropolit Theodor im Jahre 1721 mit 
Himmelsfreude die Taufe von mehr denn 40,000 Tataren, und 
ihre in kurzer Zeit vollendete Belehrung meldete; ober wenn das 
‚Collegium de propaganda fide dem heiligfien Synod zu Peters: 
burg in einer Reihe von acht Jahren (von 1740 bis 1747) bie 
Belehrung von 295,679 Seelen unter den Wotjälen,. Tſchu⸗ 
wafhen, Tiheremiffen und Morpwinen meldete. Raſch 
genug ging's auch mit dem Taufen der Kalmufen durch den Eifer 
des aftrafanifchen Archimandriten Nifodemus Lenfeiawiß; bes 
fonders ſeitdem fih Murfa Teniſchnow im Jahre 1732 und end⸗ 
li fogar die Falmufifche Khanin Dſhan zu Moskwa, im Jahre 
1744, das Bad der Wiedergeburt hatten gefallen laflen, wofür fie 
von ihrer Pathin, der Katferin Elifabeth, reich befchenft und 
in den Zürftenftand erhoben wurden. 2 
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Es iſt kaum noͤthig, über ven Geiſt der meiſten jener ruſſiſchen 
Apoſtel und ihrer Bekehrten, und über das Chriſtenthum beider, 
Bemerkung zu machen. Die Reifen eines Gmelin, eines Pal: 
las und fpäferer Männer geben von ver finnifchen, tatarifchen 
und mongolifchen Ehriftenheit unerfreuliche Schilderungen. Wir er: 
fahren, daß es meiftens in größter Roth und Armuth lebende 
Horden find, die fid) in Hoffnung auf Gewinn taufen ließen; vaß 
fe durch die fogenannte Belehrung um nichts chriftlicher geworben 
feien, als fie vorher getwefen waren (höchſtens machten fie, den 
Ruſſen gefällig zu fein, ein paar griechifche Kirchengebräucdhe mit, 
und feierten die Kirchenfefte redlich, weil's dabei Bier oder Brannts 
wein zu faufen gab). Die wohlhabendern Nationen Hingegen, die 
heerdenreicher Tungufen, die Beltiren u. f. w. verharrten 
treulich bei ihren Landesgöttern und väterlichen Uebungen. Ja, 
die Auswanderungen vieler Kalmnfen ins chineflfche Gebiet follen 
eine Folge des Unwillens dieſer Mongolen gegen die ruffifchen 
Briefter und deren bewaffnete Diakonen gewefen fein, indem bie 
Iamaifchen @eiftlichen dem Volke ven Belehrungseifer ver Rufen 
folgendermaßen erklärten: „Der ruffifche Gott will Geld, ver rufs 
fifche Statihalter Brod, ver ruffifche Ezar Rekruten; darum folft 
ihr Ehriften werden und Aderbau treiben, wie Gefangene.” 

Schonender und vorfichtiger ging man unter der Kaiſerin Ka⸗ 
tharina 11. zu Werk. Befonders zwedmäßig war die Anlegung 
von Pflanzfchulen für tſchuwaſchiſche, tfcheremiffifche, morbiwinifche, 


‚kalmukiſche und anderer tatarifchen und mongolifchen Stämme Kna⸗ 


ben, die man unterrichtele,, um ſich ihrer nachher als Lehrer una 
Briefter unter ven Nomaden zu bevienen. Dergleichen wurben zu 
Irkutzk, bei Kafan und andern Orten begründet; aud die 
Jeſniten blieben nicht müßig, Bekehrer in die wüften Steppen Hin: 
auszufenden. 

Doch von den Aernten ihrer Heiligen Saaten ift wenig nams 
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Haft geworben. Imbeflen darf man glauben, daß nicht alle Mühe 
eitel gewefen; mwenigftens war fie Vorbereitung zum Beflern. Um 
wie darf man hoffen, große Wirkungen fichtbar werben zu fehen 
vom Eifer einzelner Menfchen, die ſich in der Menge der verſchie⸗ 
denen Völkerfchaften auf fo ungeheuern Näumen, wie unbeadhlete 
Punkte, verlieren? Unter Völferfchaften, die oft ganz zerſtreut 
wohnen, oft ohne bleibende Stätte find, und noch Mangel an der 
erſten, nöthigen Borbildung ihres Geiftes leiden! Immer fiehen 
die religiöfen Begriffe der Nationen im gleichen Verhältniſſe mi 
ihren übrigen. Daher findet man auch im Innern Aſiens wohl 
noch Chriften aus alter Zeit, wie die Awchaſen, im ruſſiſcher 
Georgien, oder bei ven Lesji, in deren Thälern und Bergen am 
Strome Kotfu noch die zweidentigen Meberbleibfel der alten Ava 
ren und Hunnen erblickt werden, welche außer ver gottesbienk 
lichen Sonntagsruhe und den langen Faften der griechifchen Kirche, 
feine andere Uebungen des Chriſtenthums kennen. ben fo wer 
den muhamebanifche VBölkerfehaften angetroffen, die außer dem Ab⸗ 
ſcheu vor Schweinefleifeh und flarfen Getraͤnken, und außer ber 
Befchneidung, wenig vom Koran des Propheten wiſſen. Ad 
jüdifche Tataren werden 3. B. im Khanat von Kuba gefehen, die 
von Mofes Sabungen wenig behalten haben. Sie find allzumal 
Heiden, wie vie übrigen, — wie die Mongolen in den Sanbebenen 
Chilgontui's, in denen fich deren berühmtefler Datfan oder Tem 
pel erhebt, und welchen in den Tropffteinhöhlen bes heben Uda⸗ 
Gebirge die Heimath aller guten und böfen Geiſter tft. 

Es werben Jahrhunderte verftteichen, ehe alle jene zum Theil 
noch wenig befannten Völker Nord» und Mittel-Aflens eine höher 
Stufe öffentlicher Geftitung einnehmen. Die Natur ihrer Hi 
melsftricye ſelbſt und die daraus entſpringende Lebensart hindert 
fie. Das Beſte muß dazu vom europäffchen Rußland ans geihan 
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werben — aber auch biefes flieht größtentheils noch weit hinter 
den übrigen Nationen unſers Welttheils zurück. 

Daher verdiente Kaifer Alexander durch fein Bemühen um 
Verbeſſernug des Schulwefens den: vorzüglichften Ruhm von allen 
Freunden der Menfchheit. Belaunt ift feine ſchöne Ufafe in Be: 
treff der geiftlichen oder fogenannten Klofterfchulen. Doch find der 
letßztern gegenwärtig kaum ſechszig im ganzen Reiche, vie allein 
einen Aufwand von 360,000 Rubeln erforbern, um fie aufrecht zu 
Balten. Im Jahre 1814 befanden fich darin, und zwar in ven 
ſechsunddreißig höhern verfelben, welche Seminarien heißen, unb 
von den achizehn niedern unterfchieven werden, wo nur Yinterricht 
im Ehriſtenthume, Rechnen und Schreiben ertheilt wird, zwanzig⸗ 
taufend Schüler mit zweihundert fiebenundneunzig Lehrern. Auf, 
den geiftlichen Aklademien zu Kioff, Moskwa, Alexandroff 
und Kaſan zählte man zugleich viertaufend Jünglinge mit fünfzig 
Lehrern. 

Neben viefen Bemühungen erwarben fi die ruffifhen Bis 
belgefellihaften durch Verbreitung ber heiligen Schriften in 
zuffifcher, armeniſcher, kalmukiſcher, gruſiſcher, perflicher Sprache 
u. f. w. großes Verdienſt; nicht minder auch die Sendungen ber 
erſt im Jahre 1796 geſtifteten Edinburger Miffionsgefell: 
ſchaft. Ge ift merfwürdig, daß von Großbritannien, in unſerm 
Zeitalter, wie vor Jahrhunderten im Mittelalter, abermals bie 
meifte Belabung des Eifers zur Belehrung des Heidenthums, zus 
gleich auch bie größte Zahl der Heivenbefchrer ausgeht. Denn 
dort beftehen gegenwärtig zwölf verſchiedene, große, thätige Ger 
fellfchaften, das Chriſtenthum zu: verbreiten. 

Schon im Jahr 1803 reifeten zwei .britifche Prebiger, Heinrich 
Brunton und Merander Baterfon, begleitet von einem jungen 
Afrikaner, Ramens Gillorum Harrifon, nah Rußland, um 
Sefum in ver Tatarei zu verfünden. Sie empfingen nn 
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Anfmunterung von der Regierung, begaben fi nach Aſtrakan, 
und von da nah Karaß, einem tatarifchen Dorfe am Fuße bes 
Faufaflfchen Gebirges, wenige Tagreifen von den perfifchen, bok⸗ 
barifchen und türfifchen Grenzen und faft in gleicher Entfernung 
- vom Faspifchen Meere und dem fchwarzen gelegen. Hier flevelten 
fie fih in der Nähe ver Ränberfiwärme an. Aber nur Bruntor 
‚blieb da; warb indeflen von fünf andern Briten, meiftens frem- 
den Handwerksleuten, in feinem Werk unterflügßt. Hier überfekten 
fie das neue Teftament ins Tatarifche und druckten es felbft; kauf⸗ 
ten gefangene Kinder, und unterrichteten diefe in der tatarifchen 
und engljfchen Sprache. Mehrmals aber mußten fie von Karaf 
flüchten, bald ins ruffifche Kaſtel Konftantinsgorski, bald in 
die fette Stadt Georgiewsk, fechs veutfche Meilen von Karaf. 
Bald war es die Veft, die fie vertrieb; bald feindlicher Ueberfall 
der Zataren, gegen welche fie weder hinter ven Wällen und Pfahl: 
werfen ihrer Niederlaffung, noch durch die Schutzwacht ruffifcher 
Kofaken gefichert waren. Immer aber fehrten fie unverdroſſen da⸗ 
hin zurüd, wo nebft ihnen noch etwa dreißig deutſche Familien 
und einige getaufte Tfcherkefien und Tataren wohnten. Kaifer 
Alerander ficherte ihnen Allen, wenige Tage nach der Leipziger 
Schlacht, durch eine Ukaſe an den Oberbefehlshaber in Georgien, 
ftärfern Schub für die Zukunft zu. Auch gefchah in Folge feines 
Munfches, dag zween der dortigen Heildboten, John Mitchel 
und Karl Frafer, im Brachmond 1814 na Orenburg reife 
ten, um am Ural eine neue Nieberlaffung zur Belehrung ber nos 
madifchen Tataren und Muhamedaner zu gründen. 

Alle diefe und andere Arbeiten zur Verfittlichung und Verchrift⸗ 
lichung des ruffifchen Aſtens fchritten langfam, und in ewigem 
Kampfe mit den Hinderniffen fort, welche die Natur der Himmels; 
ſtriche und DVölkerfchaften erzeugen. Selbft die. alten Stiftungen 
der Brüdergemeinde an der Sarpa, wo fie im Jahre 1765 Sa; 
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repta anlegten, wirken minder fruchtbar auf die Umgebungen, 
als man anfangs erwartet hatte. Die dahin gezogenen Europäer 
werben, beftegt vom Klima, zulebt den Afiaten ähnlicher, als die 
Aflaten den Europäern in Sitte und Art. Sarepta's Brand im 
Jahr 1812 erfchütterte dabei den ſchön en Mohlftand der 
Kolonie nicht wenig. 

Man fing ſchon an der Möglichkeit zu zweifeln an, jemals die 
Talmulifchen Horben für das Evangelium zu gewinnen. Die Brü- 
dergemeinde zu Aftrafan, welche auch eine eigene Schule für 
Kalmukenkinder hielt, gab jedoch den frommen Muth nicht auf. 
Noch im Frühling 1815 gingen zwei Miffionarien aus ‚Sarepta, 
Gottfried Schill und Chriſtian Hübner, von neuem in die 
Steppen der Kalmufen. 

Aſtrakan, die anfehnliche Stadt auf einer Infel an den Mün- 
dungen der Wolga gelegen, mit 70,000 Einwohnern, warb von " 
der mährifchen Brüdergemeinde wegen der eigenthümlichen Lage 
zum Mittelpunkt ihrer Sendungen erwählt. Denn leichter von 
bier aus, ale anderswoͤ, läßt fich auf Sibirien, die Tatarei, Pers 
fien und die Türfet wirken, von welchen Ländern beftändig Retfende 
aller Art gen Aftrafan kommen. Bisher ward jeboch wenig ges 
feiftet. Die Cdinburger Mifftonsgefellfchaft fandte im Jahr 1815 
zwei ihrer rüftigften Genoſſen, das Bekehrungswerk zu erneuern. 
MWildheit des Himmelsfiriches, Rohheit der Völferfchaften, zer- 
firentes und nomadifches Wohnen, waren die bleibenden Hinder- 
niffe am Gedeihen aller menfchenfreundlichen Unternehmungen. 

Faſt daſſelbe Taßt fich von jenen zahlreichen Pflanzftätten der 
Europäer längs den Ufern der Kuma und ihren Nebenftrömen im 
faufafifhen Lande fagen, welche feit dem Jahre 1781 von 
ausgewwanderten Deutfchen, Franzoſen, Nieverländern und Schweis 
zern angelegt wurden. Man nennt folder Pflanzftätten gegen- 
wärtig breiundfünfzig. Und über Hundert berfelben Liegen, eben 
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fo von Curopäern bevölkert, in ben &benen längs ber Wolga. 
Die letztern wurden nach dem fiebenjährigen Kriege geflifiet, und 
haben fich feitvem, rückſtchtlich ihrer Bevölferung, unglaublich vers 
mehrt, wie ungüunftig auch Land und Himmel find. Denn in bie 
fen öden Cbenen, wo weit umher fein Wäldchen fühtbar iR, Fein 
Berg, Fein Hügel; wo man den Kuh: und Pferdemiſt zu Brenn: 
torfen baden muß, um Feuerung zu haben; wo die wenigen Obſt⸗ 
bäume, welche hierher verpflanzt wurden, jeden Winter erfrieren, 
währenn die Hige des Sommers oft erftidend til: in dieſen Ges 
genden wohnen bemungeachtes bei fünftaufend Familien von euros 
päifchen Cingewanderten oder Nachfommen derfelben, bie alle ihr 
Leben zwar durch das, was fie pflanzen, friften Eonnen, aber auch 
ohne Ausficht auf höhern Wohlſtand bleiben. 

Seit vem Jahre 1816 ward Irkutzk im Innern Sibirien ein 
"neuer Bunft der frommen Sendanftalten der Briten. Diefe Stadt 
it als Stapelort des Handels zwifchen Rußland und China anzu: 
fehen, und noch größtentheils von Anhängern des lamaifchen Glaus 
bens bewohnt. Doch leben dort auch griedjifche Chriften und viele 
Muhamedaner. Bon den benachbarten Voͤllerſtämmen find die Bu: 
räten, mongolifcher Abkunft, in ihrer Sprache den Kalmufen 
ähnelnd, am bedeutendſten; vielleicht mehr noch die Manſchutata⸗ 
xen, welche aber unter chimefifcher, nicht zuffifcher Hoheit fliehen. 

Die Kultur des ruffifchen Mflens iſt allerbings nur möglich, 
wenn fie durch Fleiß europäifcher Hände begonnen wird. So lange 
der wildfahrende Geiſt der urfprünglichen Cinwohner nicht durch 
Schulen eniwildert, durch Chriſtenthum geadelter wird, ift an 
feine innige Bermifchung der Anfienler und Barbaren zu denken. 
Beide werden, immerdar von einander gefchieven, in einer Art 
feindfeltgen Berhältmifies ſtehen, wie die europälfchen Kolonien 
zu den Stämmen der freien Wilden in Amerika. Verſchiedenheit 
teligiöfer Anfichten unter Bölfern erſchwert die Auflöfung ber: 
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felben in einander mehr, als DVerfihiedenheit der Sprachen. Denn 
man vertaufcht leichter feine Sprache, als feine Ueberzeugung oder 
feinen gemüthlichen Zuftand gegen andere. 

Die Berfittlichung der aflatifchen Nationen, welche dem Scep: 
ter Rußlands gehorchen, wird auch leichter in mildern Gegenden 
begonnen und bewerfftelligt werden, als in rauhern, nörblichern, 
wo der Menih, mit Sorge um die erften Lebensbepürfnifie be: 
laſtet, kaum Muße oder Luft für edlere Befchäftigung des Gedan⸗ 
tens behält; wo Armuth der Natur ihn zwingt, in weiten Länder: 
ſtrecken einfam zu bleiben, und eine Lebensart zu wählen, die 
durch Ginfalt oder Wildheit, wie Jagd, Bifcherei, nomadifches 
Hirtenthum oder Räuberfchaft, im vollften Gegenſatze mit höherer 
gefelliger Veredlung fleht, wo Mangel an Mannigfaltigkeit des Ge⸗ 
nuffes und Erwerbes den Mangel mannigfaltiger Begriffe und Vor⸗ 
ftellungen zur Folge hat, und eine gewiſſe Starrheit und Spröhigfett 
die Gedankenwelt durchdringt, wie die winterliche Natur fie jenen 
" großen Einöden gibt, in welchen noch unverwefet Hörner und Gerippe 
einer untergegangenen thierifchen Riefenwelt, der Mammuthe und 
Rhinozeroſſe, gefunden werden, oder die ellenlangen Krallen jenes 
Rieſenvogels, ver an den fabelhaften Vogel Kaff mahnt. 





Berfuhe der Jefuiten und Kapuziner in Tibet. — Aehnliqh⸗ 
keit des lamaiſchen Kirchenweſens mit dem katholiſchen 
und griechiſchen. 

Wie man fi gemäßigtern Himmelsſtrichen nähert, wird der 
Menſch für erhabenere Vorftellungen und zartere Gefühle empfängs 
licher; zum gewerbigen, ruhigen, freunplich-gefelligen Leben ge: 
neigter. So erblickt man ihn in den hohen Thälern des tibetifchen 
Hochlandes, wo eine Milde der Sitten, eine gefeffchaftliche 
Anmuth, eine Mannigfaltigkeit der Befchäftigungsarten gefunden 
wird, welche an europäifche Bildung erinnert. 
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Ungeachtet der Aufmerkfamkeit neuerer Reiſenden, eines Tur⸗ 
ner, Crawfurd u.a. m. ift uns das weitläufige und wundervolle 
Tibet, dieſe aflatifche Schweiz, noch fehr unbekannt. Hier im 
Gebirgslabyrinth, deſſen Gipfel unter ewigem Schnee und Eiſe 
glänzen, während Weintrauben, Mandeln und Pfirſiche in ven 
wärmern Thälern reifen, vermählten fich die feinvfeligen Naturen 
des aftatifchen Nordens und Südens. Hier wandelt Zobel und Bär 
in hohen &inöden, und Löwe und Affe in den Waldungen tieferer 
Gelänte. Diele Pflanzen, viele Thierarten find nur diefer Welt: 
gegend eigenthümlich, wie der Riefenhund oder jene Ziege, deren 
feinere Wolle ven Stoff der vielgefuchten Shawls gibt. Die hödj: 
ften Firnen der tibetifchen Alpen übertreffen weit die Höhe des 
europäifchen Montblanc, und vom Felſenhorn des Fahlen Hymalaya 
fo wie des Dhawalagiri wird gefagt, daß ed mehr denn 26,000 
Barifer Fuß über den indifchen Meeresfpiegel emporrage. Ackerban, 
Viehzucht nebft Bergbau befchäftigt die Mehrheit des Volks, dem 
es auch nicht an nöthigen Künftlern und Handwerkern mangelt; 
nicht an nievern und hohen Schulen und an Schriftfprachen , deren 
eine für das bürgerliche Leben, die andere für geiftliche Gegen: 
fände gilt. 

Alles ift hier in Bürgerliches und Geiſtliches getheilt; das 
ganze Volk, männlichen und weiblichen Gefchlechtse. Ein Theil der 
Nation treibt irdiſchen, der andere himmlifchen Verkehr; jener 
arbeitet für dieſen, diefer faftet und betet für jenen. Hier iſt ver 
Hauptſitz und Mittelpunkt jener Tamatfchen Religion, welche von 
den Ufern der Wolga bis Japan und den Schneebergen Koren’s 
herrſcht, und neben der muhamebanifchen und chriftlichen die aus: 
gedehntefte unter den Völkern ver Erbe ift. 

Dem Meltweifen, welcher die verſchiedenen Geftaltungen ber 
Blaubensarten unter den Bewohnern des Erbballs betrachtet, wird 
eine Religion eben duch ihre große Verbreitung fchon wichtiger 
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unb beveutfamer. Die lamaiſche ift aber für uns weniger merkwürdig 
durch den Inhalt ihres Glaubens, als durch ihre Kirchlichkeit. 
"Denn jenem liegt die orientalifche Ur⸗Idee zum Grunte von einem 
höchſten Weſen Burchan, einfach oder in geheimnißvoller Dreiheit 
dargeſtellt; waltend über die von ihm ausgegangene Geiſterwelt; 
widerfpenftig begegnet von einem UrsBöfen; Menfch geworben, 
um fi den Sterblichen zu offenbaren, durch eine von ihm auss 
geflofiene Kraft — Gottes: Wort, Gottesskicht, Gottes: Sohn, 
Japans Arnida Buth und Schafa, Ehina’s Fohi, Hindoflans 
Budda, der Birmanen Gaudma u, f. w. — Der Gottesfohn der 
Tibeter heißt Mahamuny, auch Schafa, geboren von einer 
Sungfrau im Lande Kafchemir, und ift nach tibetifcher Zeitrech⸗ 
nung um taufend Jahre früher in die Welt geireien, als Jeſus 
Chriſtus. Er gilt: als der vorzüglichfte Gegenftand Firchlicher Ders 
ehrung. Ungefähr venfelben Grundgedanken findet man in ben 
meiften Religionen des wärmern Aſiens; fo wie in den meiften 
derſelben einen vermenfchlichten Gott, Gottmenſch, Halbgott, 
wunderthätigen Propheten u. f. w., welcher den Sterblichen das 
Hetligfte geoffenbart hat. 

Aber wie gefagt, für uns ift noch merfwürbiger das Kirch 
liche der Tibeter, als ihr innerer Glaube. Denn es fiheint, die 
orientalifche religlöfe Ur⸗Idee habe bei ihnen das Gewand von der 
chriſtlichen Kirche entlehnt. Wenn auch ihre Lehre von Gott und 
deffen Geſandten, vom Teufel und der Hölle, von der Dreieinig- 
feit und dergleichen nicht auffallend wäre, muß es deſto mehr ihr 
Glaube an ein Fegefeuer, ihr Gebet für die Seele der Berftor: 
benen, ihr Gebrauch des Rofenfranges, des MWeihwaflers, der legten 
"Delung und manches andere fein, was an Lehren und Mebungen 
ver griechifchen und katholiſchen Kirchen erinnert. Wie bei ven 
Katholiken, iſt bei den Tihetern alles Late, oder Priefler. Die 
letztern unterfcheiden ſich durch Ihre Tracht von den Raten. Sie 
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haben in allen Thälern und Höhen Mönchſs⸗ und Nonmenklbſter. 
Schon achtjährige Knaben werben in biefelben aufgenommen und 
heißen während ihres Noviziates Tuppa’s; im fünfzehusen Jahre 
werten fie Toh ba's, und nach dent zwanzigſten Jahre volllom⸗ 
mene Mönche oder Gylongs, die unter firengen Regeln, wi 
ınverbrüchlichen Gelübden der Gnthaltfamfeit und Keufchheit, ihre 
Tage ven Uebungen der Andacht weihen. Die Klöfler der Gylongs 
haben Lama’s oder Aebte, und von denfelben fleigt die hierarchiſche 
Verkettung aufwärts bis zu den hohen Kutuchten, oder tibetifchen 
.Kardinaͤlen. Das Haupt Aller in geiftlicher ober weltlicher Hins 
ficht, der Stellvertreter Gottes auf Erden, der heilige Bater und 
oberfte Hohepriefter, ift ter Dalai-Lama oder Tifhulama. 

Die tibetifche Hierarchie iſt, wo möglich, noch vollfommener 
ober folgerechter gebilvet, als die der Fatholifchen Kirche bei den 
europäifchen Chriften. Zwar die tibetifchen Kardinäle wählen eben; 
falls nach dem Tode eines Hohenprieftere, oder göttlichen Stell: 
vertreters, einen neuen, aber.immer ein, in der Todesſtunde, oder 
doch am Todestage des Verſtorbenen, neugebornes Kind, in wel: 
ches, nach ihrer Kehre, ſich der Geiſt des Verſtorbenen neu verkör- 
pert bat. So iſt demnach der Stifter der Iamaifchen Religion und 
Stellvertreter des höchften Wefens auf Erden, immer derfelbe, 
wie er ehemals geweien; nur öfters verjüngt. Seine Seele äubert 
nie, fondern bleibt auf Erden, ewig, unbefledt, herrlich, nur bie 
irdifche Hülle ändernd, daher er der heilige, und auch der ewige 
Pater aller Gläubigen, d. i. Lama Kadu, genannt wird. 

Es hat inzwiſchen in der Iamalfchen Religion jo wenig, ale 
In der chriſtlichen, an Sekten gefehlt; eben fo wenig an Glaubens 
kriegen. Doch iſt das tibetifche Altertum noch mit zu tiefer Dun 
Felheit verdeckt. Vielleicht erfahren wir einft mehr aus ihren heis 
ligen geheimen Schriften. Die Sekte ver Schemmers, welde 
fi) durch rothe Spibfappen äußerlich kenntlich macht, fol einſt 
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Die herrſchendere geweſen fein; nachher tft die gelbfappige Gylluk⸗ 
pa's⸗Selte mächtiger geworden. Die Schemmers herrfchen noch 
gegenwärtig im ſüdlichen Theil des Hochlandes, in Butan, unter 
drei hohen Lama's. Die Gyllukpa's im nördlichen oder eigentlichen 
Tibet befißen ebenfalls drei hohe Lama’s an ihrer Spike, den 
Dalailama zu Laſſa und Putala; den Tifhulama zu Tifchn: 
Iumba und den Jernautlama zu Khorfa. 

Das Leben des tibetifchen Volks ift ernft, fromm; feine Sitte 
fanft und ziemlich naturgemäß; meiftens naturgemäßer, als bie 
der verfeinerien Curopaͤer. Wenn aber ein Frauenzimmer dort, 
indem es fich verheirathet, zugleich das Weib aller Brüder ihres 
Mannes wird, vergeffe man nicht, daß dieſe eigenthümliche Sitte 
ſelbſt den jüdischen Patriarchen einft nicht ganz fremd geweſen, 
befondere Beranlaffung im Alterthum gehabt haben möge, und 
nicht Folge der Ausfchweifungen, fondern ver Gefeße fei. — Wenn 
die Klöfter der Mönche, wie der Nonnen, im tibetifchen Gebirg 
zu Häufig, und jedes einzelne zu ſtark bevölfert gefunden wird 
(3. 2. zählte Turner bloß im Klofter von Tiſchulumba 3700 Gy⸗ 
longs zur Berrichtung des täglichen Gottesvienftes), jo erinnere 
man fi an Rom, an Spanien, und an den Zufland des katho⸗ 
liſchen Deutfchlands oder Frankreichs vor vreißig und vierzig Jah⸗ 
ren. Wenn die Tibeter außer Gott, den fie anbeten, noch, wie 
einen Halbgott, ihren Papft oder Großlama, und eine ganze Stu: 
fenfolge von untern Geiftern verehren, fo urtheile man ſchonend 
in der Erinnerung, daß die höhern Wefen, venen fie, als dem 
Höchften näher, Verehrung weihen, die Stelle der Heiligen Gottes 
einnehmen, welchen man bei uns Altäre baut. 

Ein Volk mit ſchon fo feit georbneten kirchlichen Uebungen 
zum Chriſtenthum zu bereven, war ein um. fo mißlicheres Unter: 
nehmen, je verwandter alle dieſe Uebungen und Lehren ven fatho- 
lifchen ftanden, und je enger die Staatsverfafjung mit der Kirchens 
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verfafiung verbunden war. Katholifche Miſſionarien in Tibet muß⸗ 
ten ungefähr pafelbit eine eben fo unwillfommene Grfcheinnng 
werden, als wenn tibetanifche Gylongs oder proteftantifche Prediger 
nach Rom gefommen wären, das Bekehrungswerk unter Katholifen 
am Fuße des Vatikans anzuheben. 

Demungeachtet Tiefen fih Jeſuiten und nach ihnen Kapuziner 
nicht abhalten, hieher zu gehen, um als Lama⸗Gokhars, ober 
europäifche Geiftlihe, ven Gefreuzigten zu verfündigen. Schon 
ums Jahr 1624 predigte der Jeſuit Antonio Andrada, um 
andere feines Ordens folgten ihm. Allein fie erreichten ven Ziwed 
ſchlecht; oder vielleicht verfolgten fie ihn nur mit halbem Ernſte. 
Es ift mehr als wahrfcheinlich, daß fle ſich nur vorzüglich durch 
Anfnüpfung von Handelsgefchäften Vortheil zu machen fuchten. 
Daher wurden fie der Regierung verdächtig, und als Einfchwärzer 
verbotener Waaren fortgewiefen. Im Jahr 1707 kamen einige 
Kapuziner nad Laſſa. Der DalaisLama, ohne Argwohn, er: 
thetlte ihnen gaftfreundliche Erlaubnig zur Niederlaffung in feinem 
Reiche, doch in feinem darüber ausgeftellten Befehl ſchloß er aus: 
drüdlich die handeltreibenden Geiftlihen der Curopaͤer vom Ge 
nuffe dieſer Gnade aus; bewilligte den Kapuzinern Anſtedelung zu 
Laffa, fo lange fie fi den Staatsgefeßen gemäß betragen wür⸗ 
den, und gebot, fie freundlich zu behandeln. Von der Prebigt 
einer neuen Religion ift in der Mrfunde des Dalai-Lama feine 
Rede. Natürlich hüteten fich die ehrwürbigen Väter weislich, das 
von etwas ahnen zu Laflen. 

Franz Horaz della Penna di Billi fland an ihrer 
Spike. Ste befchäftigten fich zuerft mit Erlernung ver Landes 
ſprache; fandten das tibetanifche Alphabet nah Rom, wo danach 
Schrift gegoffen, dann eine vollfländige Druderei, begleitet von 
zwölf Kapuzinern, gen Laſſa gefchidt wurde. Denn die übliche 
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tfbetanifche Druckerei buch Einfchneidung der Buchflaben in höl⸗ 
zerne Tafeln ging zu langfam. 

Wirklich behaupteten fich die Kapuziner in ihrem Hofpitium zu 
Laſſa während des ganzen Jahrhunderts; legten auch zu Tak⸗ 
podfchint, in der Landfchaft Takyo oder Butan, ein anderes an, 
und zeigten, zu ihrer Erhaltung, während der Stürme bürger: 
licher und Eirchlicher Kriege, viele Klugheit. Aber feit langer Zeit 
warb nichts mehr von ihnen vernommen; noch weniger, oder viels 
mehr noch nie etwas von den Wirkungen ihrer Sendung zur Ver: 
breitung des Chriftenthums. 

In Ländern, deren Bewohner fchon eine gewiffe Stufe der 
Ausbildung betreten haben, und die jeden Fremdling als einen 
Minvdergebilveten anfehen‘, weil er weder der Landesfprache mäch⸗ 
tig genug ift, den Reichthum feiner Begriffe zuf entfalten, noch 
Kenntniffe genug befikt, um die Ideenwelt der Eingebornen zu 
überſchauen, iſt das chriftliche Bekehrer-Amt [ungleich fchiwerer, 
als unter Halbwilden, wo der Europäer fchon durch Meberlegen- 
heit ver Einfichten Chrfurcht, Bewunderung und Zuverficht er: 
weden Tann. Aber auch die geiftvollftien der Apoftel, welche von 
Europa dahin gefandt werben Fönnten, würden die Aufgabe noch 
ſchwierig finden. Denn nachdem fie die vollfie Kenntniß der 
Sprachen, Berfaflungen und Sitten erworben haben, werben fie 
auf ein Heer von Borurtbeilen ftoßen, welches bei Völkern von 
mehr oder minder Bildung allezeit größer ift, als bei ungebilde⸗ 
ten, und um fo fefter fleht, je ehrwürdiger es durch fein Alter: 
thum, oder ale Schuß der beftehenden Verfaffungen, geworden 
ift. — Auch die europälfchen Völker find auf ihrer Geftttungsftufe 
reich an ehrwürdig gewordenen Vorurtheilen, und nicht wohl wäre 
einem Miffionär des gefunden Menſchenverſtandes zu rathen, bei 
uns das Befehrergefchäft zu verfuchen. 
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Die Religionen in Japan. Strenge gegen bie Chriſten. 


Man kann fi) daraus erflären, warum die Sendungen chrifl: 
licher Glaubensboten nach hundertjährigen Bemühungen nicht nur 
in Tibet, fondern auch in Japan und China Feineswegs fo 
glücklich waren, wie bei unwiflendern und wildern Nationen. 

Den Bemühungen der römifchen Kirche war es zwar fchon im 
fiebenzehnten Jahrhundert gelungen, Miffiousanftalten in Japan 
zu ‚gründen; doch von Feiner Innern Dauer. Sie wurden fchnell, 
als Feind der öffentlichen Orbnung und des beſtehenden allein: 
wahren Glaubens, zerftört. Das japanifche Reich, mit all feinen 
Berärfniffen, Mitteln und Zweden gewiſſermaßen auf fich allein 
befchränft, und in ſich felbft Aabgeſchloſſen, traͤgt in vielen Dingen 
eine Vollendung bürgerlicher Einrichtungen, die den europäiſchen 
ähnlich find, fie wohl oft übertreffen mögen. Es hat zmifchen 
weltlicher und geiftlicher Gewalt fcharfe Grenzen gezogen. An ber 
Spige beider Art Verwaltungen befinden fich beſondere Fürſten, 
die man bei uns etwa Katfer oder Papſt heißen würde. Shren 
beiden Käufern ift Erbfolge zugefichert. Nicht minder fireng, wie 
bie bürgerliche, fteht die Firchliche Dronung der Japaner geregelt, 
und all die rohen Albernheiten, welche ehemals, aus Unwiſſenheit 
und Mißverftändnig der Miſſtonarien, darüber mitgetheilt wurben, 
verbienen faum Widerlegung. Wir willen durh Kämpfer, daß 
hier der uralte religiöfe Gedanke herrfcht, welcher Die Grundlage 
der Religionen am Indus und Ganges, im tibetifchen Gebirg und 
durch ganz Hinter- Indien blieb. Es ift möglih, daß die Ur 
religion des Landes armfeliges Schamanenthum fei, vom großen 
Haufen geliebt, erhabener find gewiß die von China ſtammenden 
Borftellungen, und bekannt ift, daß die japanifhe Sefte der 
Siutto’s frei von allem Gößenbienft, over aller Bilberverehrung, 
einen mit den ewigen Wahrheiten ver Vernunft zufammenftimmen- 
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ven &lanben befennen, der auch der Achtung erleudhteter Diänner 
würdig if. Daß die japanifchen Priefter Geld und gute Tage 
mehr, als die Gemüthsheiligung und Verſittlichung des Volkes 
ſuchen; daß der japanifche Aberglaube mit großer Andacht zu ge: 
weihten Orten wallfahrtet; daß daſelbſt zahlreiche Klöfter mit 
firengen Nebungen beftehen — diefe und mande ähnliche Vorwürfe 
ben Bewohnern des Außerften Aſtens zu machen, fteht nicht immer 
den Gurspiern zu. 

Seit Bertreibung der- chriftlichen Glaubensboten in der andern 
Hälfte des flebenzehnten Jahrhunderts, entfchloß fich zuerſt der 
frommzeffrige Abt Guidotti im Jahr 1715 wieder, den Berfuch 
zu erneuern, in Japan das Chriftenthum zu verkünden. Er hielt 
fi für das von Gott erforne Werkzeug. — Männer, welche nicht 
folcde Ueberzeugung in ihrer Bruft tragen, müflen Verzicht darauf 
hun, große und gefahrvolle Unternehmungen zum Beſten ber 
Menſchheit zu beginnen. Sein Schidfal aber ift dunkel geblieben. 
SZefutten und Dominikaner folgten ihm. Auch fie verrichteten 
wenig. Unter welchen Borwänden und unter welchen Verkleidun⸗ 
gen fie auch von China oder Kamſchatka dahin gelangten, wurden 
fie doch immer mit fcharfem Blick beobachtet, und die Hinrichtung 
eines ihrer Glieder, des Dominifaners Guido de Angelicis 
im Jahr 1748- bewies, wie verhaßt jeder blieb, welcher als Chrift 
erſchien. Man weiß aus Krufenfterns letztem Befuch der japanis 
ſchen Küften, wie ſchwer, ja faft unmöglich es tft, dag Europäer 
ins Innere bes Landes dringen, oder daſelbſt unbewacht thätig fein 
Tonnen. Ja, nur auf das Chriftenthum Bezug habende Schriften 
in Japan anzubringen, ift faſt unmöglih. Denn jeber Fremde, 
fobald er japanifchen Boden betritt, wird aufs ſtrengſte unters 
fucht, was er hat, genau durchleſen. Iſt darin die geringfte Ans 
fpielung auf Ehriftenthum, wirt er, beflehenden Gefeken zufolge, 
aus dem Lande verbannt. Beamte ver Regierungen flellen oft 
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Hausunterfuchungen an. Faͤnden fie auch nur ein Stuͤckchen Ba: 
pier, auf dem das Chriftenthum gedacht, cover ein Kreuz fände, 
wird das Haus gefchleift, und wer es bewohnt, zum Tode ver: 
dammt. Sa berichten die in Balavia wohnenden Japaner. Da 
her ift kaum zu glauben, daß bie chriftliche Religion dort fo leb- 
hafte Sortfehritte mache, und der Kaifer felbft ihr beizutreten ge: 
neigt fei, wie römische Mifftonarien, allzuvoreilig oder groß 
fprecherifch,, über China her nach Europa berichten wollten. 





Zufand der Hrifflihen Gemeinden im chineſiſchen Reiche. — 
Zwietradt der Miffionarien. 


Beflere Hoffnungen Teuchteten von China her. Der Vildungs⸗ 
fand der Bewohner dieſes unermeßlichen Reiches iſt allzumannig 
faltig, um nicht einen lichtuollern Glauben zu begünftigen, ber 
unter den eiwigen bürgerlichen und religiöfen Gährungen des Volls 
bin und wieder fchon Wurzeln gefchlagen hat. Wie bindend und 
lähmend auch das firenge Zeremoniel des Umgangs in gefellfchaft: 
lichen Berhältnifien ver Chinefen, und wie durchgreifend auch bie 
Gewaltherrichaft vom Throne herab geübt werden mag: das Reid. 
ift zu ungeheuer in. feinem Umfang, die Bevölferung von efwa 
hundert und fünfzig Millionen Menfchen (nach Barrow und Mas 
cartneys jüngften Angaben 333 Millionen) zu groß, die Ein 
wohnerfchaft aus' zu verfchledenen Nationen, Chinefen, Mongolen, 
Tataren, indifchen Lolos, wilden Miaofen in ven Gebirgen u. f. w. 
zufammengefeßt, als daß Alles vom Geiſt und Willen eines Gin: 
zigen, des Kaifers oder feines Hofes, dutchdrungen und zuſam⸗ 
mengehalten werben Tönnte. Oder welche Macht Bände und zwaͤnge 
auf lange Zeit den Geiſt des gefammten Europa’s, wenn biefer 
MWelttheil mit feinen Bewohnern, das heißt, mit etwa hundert 
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und achtzig Millionen Seelen, in die Hand eines einzigen Ges 
bieters hingegeben wäre? 

Durch die Mannigfaltigkeit hier herrſchender oder geduldeter 
Religionen wird unbemerkt Gährung der Ideen mächtiger beför- 
dert. Denn außer des erhabenen Confutſe Glauben an den ein: 
zigen Gott, und außer den chinefifchen Herrenhutern, genannt 
Lao⸗Kiuns, treiben hier die Belenner des lamaifchen Glau- 
bens, die Bonzen und Verehrer To’s, die Muhamedaner, die 
ſchon in den erften Jahrhunderten nah Jeruſalems Zerftörung 
eingewanderten Juden, gemeine Heiden und Geflirnanbeter, felbft 
Jukiao's, oder Leute ohne einen Gottesglauben, die fih mit 
bloßen Tugenblehren beruhigen, ihr Weſen. Religiöſe Schwärmerei 
iſt dabei nichts Seltenes. Durch fie warb felbft noch im Jahr 
1815 Kaifer Vantadſchin des Thrones beraubt. 

Die meilten bürgerlichen Unruhen, welche feit einigen Jahr⸗ 
zehenden China beivegen und erfchüttern, haben religiöfe Be⸗ 
weggründe oder Vorwände. Ungerechnet den Aufruhr gegen das 
Serrfcherhaus vom Stamme der Mantfchutataren (vielleicht durch 
Nachlömmlinge des im fiebenzehnten Jahrhundert geflürzten Ge⸗ 
ſchlechts der Mings geftiftet) bereiten fich in allen Gegenden andere 
sor, oder find fchon ausgebrochen. Zum Theil abgefallen find 
ſchon die Inſeln Formofa und Haynan, Küftengegenden Tunkins 
und Kochinchina's. Im Norden des Reichs thun ſich die Pelin⸗ 
Kin, d. i. Feinde fremder Religionen, auf; im Weften und Süben 
bie rafenden Kedufi's (teligiöfe Meuchelmörver), wie die Regie: 
rung fie heißt; Menfchen, die, wie einft in Deutfchlands Bauern- 
friegen, mit dem Schwert in der Fauft Thian⸗Thee⸗Ohé, das 
heißt „Himmel und Erde eins!“ brüderliche Gleichheit aller Men: 
fhen, Semeinfchaft aller Güter predigien, und neun Provinzen 
des Reichs im Jahr 1804 mit ihren Berwirrungen erfüllt hatten. 
In andern Gegenden führt die Geſellſchaft der drei Mächte: 
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„Himmel, Erde und Menfch“, ihr meuterifches Wefen, in welchem 
fie, unter Vorwand, Befchirmer der Unſchuld, Rächer ver Ange: 
rechtigfeit zu fein, felbft obrigfeitliche Berfonen morbet. 

Wenn die chriſtliche Religion bei ven Ehinefen, wo fie ſchon 
feit einigen Jahrhunderten gelehrt warb, nicht größere Fortſchritte 
gemacht bat, laͤg wohl bie größere Schuld am Benehmen der 
Miſſionarien, oder am Geift nicht der chriftlichen, fonbern derjeni⸗ 
gen Religion, die fie da prebigten. Schon in der Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts führte Franz Xaver, ber Apoſtel Hindo⸗ 
fand, die Jünger Loyola’s hin, unter welchen fich befonders Mat: 
thäus Nicci durch feine und feiner Gefährten mathematifche 
Kenntniffe die Huld des damaligen Kaifers am glüdlichften ficherte, 
fo, daß den Ehriften freier Gottespienft geftaitet wurde. Bald 
nachher, im Anfang des flebenzehnten Jahrhunderts, traten zu ben 
Jeſuiten auch Dominikaner, Franziskaner und Kapuziner an das 
Bekehrungswerk. 

Allein man weiß, wie nun die Genoſſen der verſchiedenen heit: 
lichen Mönchsorven ihre Feindſchaft und Giferfuht aus Europa 
auf chineflfchen Boden verpflanzten, und dadurch gegenfeitig ſich 
und der heiligen Sache ſchadeten. Weil vie klugern Jeſuiten Tein 
Bedenken trugen, den wahren Gott Thien und Changti zu neu 
nen, und ven Belennern Chriſti gefiniteten, ven weifen Gonfutfe, 
gleich wie andere Ehinefen thaten, zu verehren, eiferten Domikis 
faner und Franziskaner gegen fle, als Religionsverfälfcher. Der 
Streit warb viele Jahre vor dem päpftlihen Stuhl u Rom mi 
Bitterkeit geführt, mehr als ein Legat ging zur Prüfung des Ge 
fegäftes nach China. Was die Jünger Ignazens aber gegen ihre 
Widerfacher nicht in Rom vermochten, bewirkten fie durch ihren 
Einflug am chinefifchen Hofe. Der päpftliche Legat a Latere, Karl 
Thomas von Tournon, mußte vierjährige Gefangenfchaft im 
Haufe des Bifchofs von Mafao, eines Jefuiten, ausſtehen. Selbk 
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bie furcdhibare Bulle des Papſtes Klemens XI.: Ex illa die 
(vom 19. März 1715) blieb gegen die Hoheit der chineflfchen Ses 
fuiten ohnmädtig, und Mazabarba, der neue Gefandte bes Pap⸗ 
ſtes an den Kaiſer, mußte froh fein, daß ſich Kam⸗Hi, ber Kaiſer, 
nur über den Papſt, deſſen Bulle und Glauben zu beluſtigen ge⸗ 
ruhte, und meinte, die Bulle gehe bloß den Aberglauben der ges 
meinen Guropier an, nicht Die große und ehrwürdige Lehre ver 
Ehinefen. 

Auch als nach des duldſamen Kam⸗Hi Tode das Verbreiten 
des Chriſtenthums unterfagt, das Bekenntniß verfolgt warb, hörte 
der Zwiſt der Mönchsorden weber in Kerfern noch Verbannnngs⸗ 
örtern auf, und unter des weifen Herrfchers Kien-Long milderm 
Scepter (1735) gewann das theologifche Unwefen nur neuen Spiels 
raum. Diefer hundertjährige Zank wegen chinefifcher Gebräuche 
und Namen trug nicht wenig dazu bei, die Glaubensboten vers 
ächtlich oder verhaßt zu machen; daher auch fpäterhin ihre und 
aller Ehriften neue Berfolgungen in China zum Theil als Früchte 
diefer Zwietracht und gegenfeitigen Verklagung bei ven Mandari⸗ 
nen und vor dem Thron angefehen werben Fonnten. 

Das Chriſtenthum tft bei dem Allen in China's Landſchaften 
weit verbreitet worden, und unter allen Mißhandlungen Träftig 
geblieben. Bei Kam⸗Hi's Tode (1779) hatten die Jeſuiten (benn 
die wider fie gefchleunerte Vernichtungsbulle Ganganelli’s ließ fie 
in China unvernichtet), in der Hauptitant Peking felbft, vreißig 
Mifflonarien, und man zählte vafelbft in vier chriftlichen Kirchen 
tährli an Kindern vreihundert, an Erwachſenen viertaufend, bie 
getauft wurden. In den Provinzen Klankieu, Koeitſcheu, 
Dunnan und Suntſcheu waren große chriftliche Gemeinden, 
Klöfler, Kirchen und andere fromme Stiftungen. Der Bifchof von 
Cartoria zählte noch unlängft in der Provinz Fokien der in einem 
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Jahr getauften Erwachſenen 1677 Berfonen, und der gelauften 
Kinder 10,384. 

Inzwiſchen haben die meiften dieſer und anderer Nachrichten 
viel Unzuverläffiges, weil man feit einem Jahrhundert gewohnt 
if, von den Miffionarien nur allzuprahlerifche Berichte zu ems 
pfangen. Unbekannter noch, als bie wahre Anzahl der Jefusbes 
fenner in China, iſt der Geiſt verfelben in religiöfer Hinſicht ges 
blieben. Wie er aber auch befchaffen fein möge, achtungswürdig 
muß er in jevem Falle fein, da er, unter wiederholten Verfol⸗ 
gungen, oft zum bewundernswärbigften Muth und Märtyrerihum 
begeiftern fonnte. Denn Taufende flarben freudig den Bekennertod; 
Tauſende opferten mit glänbiger Treue irdiſches Bermögen, Vater⸗ 
land und Lebensglüd auf: Solche Opfer werben nur für Heben 
zeugungen gebracht, die das Gemüth mit göttlichem Feuer ent 
zünden. 

Die Maßregeln der Regierung, durch Verbannung, Kerker und 
Tovesftrafen höhere Meberzeugungen auszurotten, werben ſchwer⸗ 
lich ihren Zweck erreichen, ſondern vielmehr venfelben vernichten. 
Gefährlicher ift die Waffe des Spottes, wenn fie gewandt gebraudt 
wird. Auch das geſchah in China, und fogar durch die Regiernng. 
Die Fatholifchen Mifftonare gaben dazu mit manchen ihrer Heil; 
gen-Gefchichten Stoffe genug; und die Wunderthaten, welche z. B. 
von der heiligen Urfula erzählt wurden, mußten dem gefunden 
Menfchenverftande der Chinefen, als Probe europäifcher Albers 
beit, felbft in kaiſerlichen Edikten dienen. 

Der Befehl gegen die Chriften, welcher unterm 30, Jänner 
1815 gegeben wurde, befteht noch gegenwärtig in Kraft. „Wie 
dürfen die Guropäer fich unterfangen (heißt es unter andern darin), 
das Volk unfers Reichs mit ihrem Gefchwäg zu verwirren? Ohne 
unfere Erlaubniß führen fie Priefter und andere Beauftragte herr 
bei, welche ihre Lehren in allen Provinzen verbreiten, unferm 
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ansbrücdlichen Geſetze zuwider. Von jetzt an ſoll es alfo gehalten 
werden: Der Anführer von einer ſolchen Bande wird hingerichtet; 
wer die Religion der Curopaͤer ausbreitet, ohne öffentliches Aerger⸗ 
niß zu geben, wird ins Gefängniß gelegt; wer jene Religion an⸗ 
nimmt, foll, wenn er fich nicht befehren will, nach He⸗Lan⸗Keang 
verbannt werden. Tataren verlieren in diefem Fall ihren Sold. 
Die Europker, welche gegenwärtig zu Beling wohnen, Mathemas 
tifer find, und feinen andern Beruf treiben, dürfen ihr Gefchäft 
fortfeßen. Alle übrigen werden gegen Kantong geſchickt, wo fie 
mit erfter Gelegenheit nach Europa zu fenden find.“ 

Man erfieht aus dieſem Befehl, dag die Hauptrichtung dese 
felben gegen die Glaubenshoten aus Kuropa ging. Der Klugheit 
der Statthalter in den Provinzen warb damit, rückfichtlich der Ein- 
gebornen, zur Schonung und Strenge Spielraum genug gelaflen. 
Daher konnte im Reiche fehr ungleiche Vollftredung des Befehls 
ftattfinden. 

In der Provinz Si⸗Tſchuen iſt der Hauptfiß der franzöfl- 
ſchen Miſſion, zu der ungefähr fechszigtaufend Chriften gehören. 
Das Haupt derfelben, Gabriel Dufreffe, apoflolifcher Vikar, 
welcher, obwohl er verbannt worden, dennoch zurückgekehrt war, 
wurde hingerichtet, fein Haupt an den Galgen gefchlagen. Meh⸗ 
rere Ghriften, die fih am eifrigſten zeigten, verloren mit ihm das 
Leben. Die nach Kantong geführten Europäer nannten es natür⸗ 
Jich „eine wüthende Verfolgung im ganzen Reiche.” Sie erzählten, 
daß im Jahr 1817 erft zu Peking größere Strenge eingetreten, 
eine Zahl von mehr denn vierhundert Katholiten verhaftet und ges 
foltert worden fein. dgl. m. Hinwieder meldeten fpätere, in Rom 
eingetroffene Berichte, daß die fogenannte Verfolgung keineswegs 
allgemein over groß gewefen ſei; daß fogar die Miffionarien in 
Foklen und Kankien ganz ruhig gelaffen worden wären, und 
der Kaiſer zu Ounften der Sefuiten die Altern, wider fle und die 
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Chriſten erlaſſenen Edikte zurückgenommen habe. Wirklich wurden 
im Frühling 1817 zwölf Jeſuiten des in unſerm Zeitalter herge⸗ 
ftellten Ordens aus Rom nach China gefchidt. 

Man weiß inzwifchen beftimmt aus Krufenfterns Berichten, 
daß die europätfchen Glaubenshoten zu Kantong fcharf beobachtet, 
und nicht ins Innere des Reichs gelaflen werven. Dies mag fi 
auch auf diejenigen Evangelifchen beziehen, welche von ber 
Miffionsgefellfchaft zu London im Jahr 1807 nah Kantong ges 
Shit wurden. Es waren die beiden Prediger William Milne 
und Robert Morrifon. Diefe, nachdem fie fi in der Sprache 
China's befeftigt hatten, befchäftigten ſich beſonders mit Verbrei⸗ 
tung der Bibel und anderer Erbauungsbücher in chineftfcher Sprache, 
eine Arbeit, welche guten Fortgang zu haben fchien. „Denn bie 
Chineſen find (fchrieb Morrifon unterm 11. Jänner 1814 aus 
Kantong) lernbegierige vernünftige Leute; fie lefen gern; und neh⸗ 
men Bücher und Belehrungen dankbar an.“ 

Inzwifchen ift gegenwärtig an Berbreitung der Bibel in China 
wenig zu denken, ba die Regierung nicht nur, aus Furcht vor 
Berfchwörungen, alle religiöfe Berfammlungen, ſondern andy bie 
Bücher der Tatholifchen Kirche verboten hat, um bie religiöfe 
Schwärmerei zu vermindern, zu welcher das gemeine Bolt mehr, 
denn je, Neigung äußert. 

Die Fatholifgen Bekehrer in China werden ohne Zweifel 
den evangelifchen Belchrern nicht geringere Schwierigkeiten in 
den Weg legen, als die Mandarinen und der Hof ſelbſt thun Ton: 
nen. Denn beide bringen ihre Vorurtheile und kirchlichen Feinde 
fhaften aus Guropa mit fih nad Afien. Gin proteflantifcher 
Ehinefe wäre in den Augen von Dominikanern und Kapuzinern fo 
beflagenswerth, als ein Heide. Und hinwieber wird der proteflans 
tifche Miſſionaͤr nicht ohne Mitleiven die katholiſchen Chineſen vor 
den Heiligenbildern knien fehen. Beide Parteien werben fi, wie 
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es in andern Gegenden von den Mifflonarien geſchah, gegenfeitig 
verfeßern, und vor einander warnen, und damit das Chriſtenthum 
felbR den gebilvetern Ehinefen noch verächtlicher machen. 

Das traurige Schaufpiel — ſchon zu oft warb es, wie in 
Europa, auch in andern Welttheilen gegeben; man lefe nur bie 
Miffionsberichte der Katholiten und Proteſtanten! — beurfundet, 
wie wenig der große Haufe ver europäifchen Geiftlichen aller Kirs 
hen den Geiſt Jeſu Chriſti erfaßt habe. 





Hinblick anf Tunkin, Kochin⸗China, nnd das Rei der Bir» 
manen. Die Palifprade. 


Südwärts von China, durch „ungeheure Wüften und fchroffe 
Gebirge von demfelben getrennt, breitet fich das große, von Berg: 
fetten und fruchtbaren Thälern durchfchnittene Reich Tunkin aus. 
Die Einwohner dieſes Landes, gegen zwanzig Millionen an der 
Zahl, mongolifhen Stammes, haben milde Sitten, geiftreiches 
Defen und eine der chinefifhen ähnliche Bildung in Kunft und 
Wiſſenſchaft. Ihre religiöfen Vorftellungen fcheinen fie von Voͤl⸗ 
fern am Ganges aus frühern Zeiten empfangen zu haben. Sie 
ehren ein höchftes Wefen; mehr noch beten fie zu Schubgeiftern 
ihrer Familien und Gemeinden, in zahllofen Tempeldhen. Im 
Innern des Gebirgslandes, wird erzählt, verehrt man mit Opfer: 
bienft nur den böfen Geift, vielleicht aus vemfelben Grunde, wie 
viele europätfche Chriften mehr aus Furcht vor ihrem Teufel, als 
aus Liebe zur Gottheit, fromm find. 

Hierher waren ſchon im flebenzehnten Jahrhundert die Jeſuiten 
Baldinotti, Marquez, und Alexander von Rhodez ge 
gangen, den Gekreuzigten zu verfünden. Was fie und ihre Nachs 
folger aber von der Macht ihres Wortes unter den Heiven rühm⸗ 
ten, daß fie in wenigen Jahren zweihundert fchöne Kirchen in vier 
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binnen zwei Jahren (1645 und 1646) getauft hätten, feheint eine . 


jener Mebertreibungen zu fein, deren fich die Jeſuiten gern bes 
dienen, entweder ihren Ruhm in Europa zu vergrößern, oder aus 
dern ihrer Brüber Muth zur Nachfolge einzuflößen. Daß fie aber 
mit ihrem Bekehrungswerke Auffehen in Tunfin erregten, und viels 
leicht Störungen der Ruhe, iſt wahrfcheinlih genug. Denn im 
Sabre 1721 wurden alle aus dem Lande verwiefen; viele der Bes 
fehrten, befonbers reichere Berfonen, geplündert, mit Sflaverel, 
felbft mit Tode beftraft. Bon Macao fandten die Portugiefen 
nene Bekehrer dahin; doch mußten biefe ihre wahre Abficht fehr 
geheim halten. Und wiewohl Kriege und bürgerliche Unruhen bie 
Vollziehung der Geſetze eine Zeit lang lähmten, blieben die Ge⸗ 
feße felbft nicht ganz vergeſſen. Noch im Jahre 1775 wurden 
zwei Dominikaner, weil fle als Bekehrer verrathen waren, feierlidh 
hingerichtet. 

Inzwiſchen hatte der Same des Chriftenthums dennoch in dieſen 
Thälern Oftafiens Wurzel gefaßt. Und wie häufig auch vie Ber 
kehrten der öffentlichen Verachtung, den Gelverpreflungen ver 
Statthalter, oder der Raubluft des Pöbels preisgegeben waren, 
pflanzten fie doch beharrlich ihre edlern Ueberzeugungen fort. Mach 
römifchen Miffionsberichten ift der Kalfer von Tunfin, Namens 
Dſcha⸗Loang, duldfamer und gnäbiger. Er hat das alte Ber: 
folgungsgefeb zurhdgenommen; dem Tatholifchen Biſchof de la 
Barbette geftattet, mehrere Klöfter für fromme Kreuzverehrer 
zu errichten, und ben Chriften unangefochtenen Gottesbienft er 
laubt. Die Anzahl derfelben unter vier Bifchöfen beirug (im 
Jahr 1807) 307,000 Seelen; mwenigftens gab dieſe Zahl ein Mif- 
fionär, der feit achtzehn Jahren diefe Länder bewohnt und bereifet 
hatte, dem Franzofen Renouard de St. Croix an, welcher die 

Küſte und den Hafen von Turon beſuchte. 
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An Tunkin ſtößt, als Fortſetzung der Oſtkuüſte Hinter, Indiens 
und des tunkiniſchen Kaiſerreichs, das Gebiet von Kochin⸗Chinaß 
Auch bier warb feit länger denn anberthalbhundert Jahren von 
Stanzisfanern, franzöftfchen Prieftern und Sefuiten die Bekehrung 
ber Völferfchaften verfucht, welche in Sprachen, Sitten und relis 
gidfen Begriffen mehr oder minder Berwandtfchaft mit ihren Nach» 
barn zu haben fcheinen. Wie in Tunkin und China führten ſich 
bie Miffionarien auch hier zuerft, als europäifche Mathematiker, 
bei den Großen des Reichs une am Hofe ein. Als ſolche genoſſen 
fe Schuß und Achtung; empfingen fie fogar Hofämter, und die 
Jeſuiten wußten fich derſelben zu verfichern, um großen Einfluß zu 
behaupten. Pater Siegbert erhielt fogar (1741) die Ehre, ver 
fatferlichden Majeftät zu Kochin- China oberfter Hundehüter zu 
werden. . 

Der römifchsfatholifche Kirchenglaube hatte in Kochin⸗China 
ſchon herrlichen Anfang, als im Jahr 1751 alle europätfchen Miſ⸗ 
fionarien aus dem Lande gejagt, alle Kirchen auf Befehl des Hofes 
niebergeriffen wurden. Die meifte Schuld diefes Unglücks trug 
abermals die Unverftäntigfeit der chriſtlichen Glaubensboten felbft. 
Denn Jeſuiten, Franziskaner und Dominlkaner nährten auch hier 
bie europätfche Eiferfucht ihrer Orden gegen einander fort; und 
der. Streit um Janfenismus tönte zu Baf-Kingh und Cachao 
in Kodhin- China fo laͤrmend, wie in Baris und Rom. Jever 
der Orden wollte auch hier das Meifte gelten, baben und thun, 
Ans Europa wurden zwar mehrere geiftliche Abgeoronete an fie 
gefandt, Frieden zu fliften; man theilte unter fie das Land; gab 
die eine Gegend des Reichs zum Mifflonswerf ven Sefuiten, bie 
andere den Franziskanern; zwifchen beide feßte man bie franzöfls 
ſchen Geiftlihen. Doch blieb Alles eitel. Die Machtfprüche der 
Paͤpſte jelbft befferten nichts in einer Ferne, wo die Jeſuiten ſchlau 
und trotzig ven Verordnungen des heiligen Vaters auszumweichen 
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verfianden. Alles endete, wie gefagt, mit Verbannung fammts 
licher Bekehrer. 

Zwar fpäterhin, felt dem Jahr 1774, wurde ihnen wieder Zu: 
tritt erlaubt, und den Ehriften, die bis dahin ihres Glaubens 
wegen mißhanbelt worden waren, mehr Recht geftattet; — doch 
ruht über den gegenwärtigen Stand des Chriſtenthums bei den 
Kochin⸗Chineſen tiefe Dunkelheit. Wir wiflen nur durch den alten 
Miffionär, weldden Renouard de St. Eroir im Hafen von 
Zuron ſprach, daß fh, aus Mangel an hinreichenden Mitteln 
zu Seminarien, die Anzahl der Geiftlicden fehr verminderte, wähs 
vend im Lande wohl ſechsmal hunderttauſend katholiſcher Chriſten 
wohnten. e 

Wahrlih, wenn man bie in der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts über die Eochinchineflfchen Miffionen gewechfelten zahl 
reihen Streit-, Anflages und Rechtfertigungsfchriften lieſet, — 
wenn man von ber einen Seite die ftille Sehnfucht ver gutmüthigen 
Tunkiner nah Kenntniß des Höchften, und daneben die Unwürdig⸗ 
keiten der chriftfichen Priefter, ihre Nichtswürbigkeiten, erblict, fo 
wird man zweifelhaft, ob nicht ein frommes Heidenthum beimeitem 
ſolchem ruchlofen Chriſtenthum vorzuziehen fei. Da die römifce 
Kongregation zur Glaubensverbreitung im Jahr 1738 den Biſchof 
de la Beaume, als Bater Bifltator, nah Kochin⸗China geſchick 
Hatte, verurfachten ihm die Sefuiten ven bitterften Verdruß, und 
fpielten hundert ärgerliche Poflen, um ihm bie Sendung zu ver 
leiden. Die Einen machten ihm feinen Koch, die Andern ihm 
feinen Wundarzt abwendig, welchen er zur Pflege der Geſundheit 
mit fi gebracht hatte. Und als er vor Kummer erfranfte, tries 
ben fle den Spaß, eine ganze Kuppel fpringender, bellenver, heu⸗ 
lender Hunde in fein Haus zu ſchicken, bie der Meberbringer für 
ein Geſchenk des Kaiſers ausgab, der den Bater Bifitator zu feinem 
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Hundehüter ernannt haben follte! Der alte ve la Beaume flarb 
wirklich darüber vor Herzeleid. 

Es ſpitzt ih Hinters Indien fünwärts in eine über zweis 
taufend Geviertmeilen große, von Sümpfen, Gebirgen und ends 
Iofen Waldungen bedeckte Halbinfel aus. Dies MH Malakka, Urs 
heimat der verfchmibten und tückiſchen Malayen, deren Gefchlecht 
und Sprache fich über alle Cilande Aflens bis zu der Oftfüfte 
Afrika's und der Weflfüfte Amerika's, im auftralifchen Ozean bis 
zu den Sandwichinfeln verbreitet hat, Sie wohnen da im Innern 
des Landes mit unzähmbarer Freiheit unter verfchlevenen Häupts 
lingen; arm, genügfam, troßig. Ihre religiöfen Borftellungen 
find roh, wie ihre Sitten. Man fpricht, daß fie in ihren end⸗ 
lofen Urwäldern noch Menſchenopfer bringen. Und Malakka, 
die vornehmfte malayiſche Stadt, iſt der Hauptmarkt des Handels 
für die ganze Halbinfel. 

Auch hieher kamen früh, ſchon mit den portugiefiſchen Kaufs 
leuten des fechszehnten Jahrhunderts, katholiſche Briefter, das 
Reich Gottes zu offenbaren. Aber fie begnügten ſich mit der Pre⸗ 
bigt an den Küſten. Daß ihre Arbeit nicht ganz vergebens ge; 
weien, beweiſet das Dafein eines Bifchofes in Malakka, vefien 
Kirchfprengel jedoch weber ausgedehnt, noch ficher if. Den Nies 
derländern lag mehr am Pfeffer, Zinn und Elfenbein, als an der 
Belehrung der Malayen. Nachdem die nieberländiichen Beſitzun⸗ 
gen von den Briten in ven Napoleonifchen Kriegen erobert worben 
find, fandte auch die Londoner Mifftonsgefellfchaft nach Malakka 
Boten des Heils zur Aufklärung der Malayen. Der erfte biefer 
Boten war C. H. Thomfon, von befien Schieffal wenig kund 
geworden iſt. 

Erſt ſeit M. Symes feine im Jahr 1795, auf Befehl des 
Generalgouverneurs von Oftindlen, in das Königreih Ava ges 
machte Gefandtichaftsreife der Welt mitgetheilt hat, ift neues 

3. Sf, Schr. 30. Thl. 9 


— 14 — 


Licht über die Reiche ver Länder und Völker angezündet worden, 
welche die Weftfüfte Hinter: Indiens und den größten Theil 
diefer ungehenern Halbinfel ausfüllen. Da erſt vernahmen wir 
wieder von dem goldenen Land des alten Ptolomäns;, dem 
Arrafan, Siam, Ava und Begu der Portugiefen, von dem, 
feit deren Entdeckungs⸗ und Handelsfahrten zu den Weltgegenden 
jenfeitö des Ganges, nichts mehr erfchollen war; da erfi von dem 
großen Reiche der Birmanen, welches ver unternehmende und 
geiftvolle Alompra in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
geftiftet Hatte, welcher fich aus dem Stande eines gemeinen Jägers 
auf den Kaiferibron von Imerapura zum unumfchräntten Ges 
bieter über Ava, Begu, Arrakan, Meklay und Weſtſiam 
erhob; da erft von der höhern Bildungsftufe diefer Nationen; von 
ihren gewerbreichen großen Städten; ihren prachtreichen Paläften, 
Tempeln und Klöftern; ihren milden Sitten; ihren Schäßen, if 
ren Bibliotheken, ihren alterthümlichen Geſetzen und Webungen. 
China und Japan fliehen auf Feiner hoͤhern Staffel der Geftttung; 
aber die Birmanen find minder verfchlofien und argwöhniſch. Selb 
ihre Srauenzimmer haben die Freiheit gefelligen Umgangs, wie 
bei europälfchen Volkern. — „Ihre Gefege, fagt Symes, finb 
weife und voll gefunder Moral. Ihre Polizei iſt beffer, als in 
manchen europälfchen Ländern. Weder durch Borurtheile von Ras 
fen und Moelfchaft auf erbliche Hanthierungen befchränft, noch 
durch Religionsorbnungen vom Umgang mit Fremden ausgefchlois 
fen, find die Birmanen von Natur freundlich und gaftfrei au 
gegen den Ausländer, mehr zu männlicher Offenherzigfeit, als zu 
böflicher Verſtellung geneigt. Die Kenntniſſe find in diefem Lande 
fo ausgebreitet, daß fein Handwerfsmann und felbft beinahe Feiner 
aus der unterfien Volksklaſſe anzutreffen iſt, der nicht Iefen und 
ſchreiben konnte (was in vielen europäifchen Ländern felten if, die 
ſich mit Ziviliſation brüſten wollen). 


* 
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Nachbarn des hohen Tibet und der Braminen am Ganges, 
haben die Birmanen in ihren religiöſen Vorſtellungen nahe Ber: 
wandifchaft mit den bei jenen. herrfchenden. Ja, es find dieſel⸗ 
ben Grundbegriffe jenes Glaubens, der, ausgebreiteter, als 
ſelbſt die chriflliche und muhameranifche Religion, und ungleich 
älter, als beive, ganz Süd⸗ und Oftaflen erfüllt, auf ven Ber- 
gen Tibete‘, wie in Tunkin und Khochin: China, in Ceylon wie in 
Japan und China gilt: 

Hier if Anbelung eines höchſten Wefens, hier Berehrung dee 
menſchgewordenen Gottes, oder göttlichen Geſandten, der von ben 
Birmanen unter dem Namen und Bilde Gaudma's und Budda's 
in zahllofen Tempeln verehrt, von den Siamern Somodo⸗Co⸗ 
vom, auch Bud, auch Po (der Ehinefen Bob) genannt wird. 
Hier finden wir wieder die LKehre von ber Seelenwanderung, von 
Geligleit und Strafe der Seelen am Ende ihrer Wanderfchaft; 
von der Milde und Barmherzigkeit Gottes, die, wie feine erfie 
Gigenfchaft, auch die erfte Tugend der Menfchen fein fol. Hier 
erhliden wir wieder die Aehnlichkeit Eirchlicher Vorſtellungen und 
Gebräuche mit chriſtlichen, die wir ſchon in Tibet fahen. Auch 
ver Gaudma if ein von einer Jungfrau geborner Got⸗ 
tesfohn; auch hier hörk man vom Fegfener; fieht man Mönchs⸗ 
und Nonnenklöfter, Rofenkränge, religiöfe Prozeffionen, gefchorne 
und barfüßige Kloſterbrüder, die täglich im Chor fingen, Tein Gelb 
haben dürfen und ehelos leben; auch hier wird Beichte gehört und 
Ablaß der Sünden ertheilt. 

Wenn nicht viele jener Lehren und Gebräuche aus der vielleicht 
älteien Religion Aftene durch orientalifche Ehriften nachmals 
in die fatholifche Kirche übergegangen find, muß man allerdings 
tiber die Yehnlichkeit der katholiſchen Kirche, ihrer Vorſtellungen 
und Uebungen (die Doch erſt mehrere Jahrhunderte nach Chriſti 
Geburt aufgenommen wurden), mit denen von Hindoſtan, Tibet, 
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Japan, Korea, China, Siam, Ava, Pegu, Ceylon u. ſ. w. in 
Verwunderung gerathen. Denn daß dies im weiten Aſien Alles 
nur Wirkung und halbverwiſchte und verwilderte Spur des unters 
gegangenen neſtoriſchen Chriſtenthums fein könne)), fällt 
Niemandem ein, ſeit uns das vorweltliche Aſten heller geworden. 
Wie bei den Hindus, Tibeten und Japanern die heilige 
Schriſtſprache verſchieden iſt von der im bürgerlichen Leben, 
alſo iſt ſie auch bei den Birmanen. Hier iſt die Paliſprache die 
heilige und uralte der Anhaͤnger des Budda oder Gaudma, und 
nimmt dieſelbe Stelle bei den Birmanen für geiſtliche Gegenſtaͤnde 
ein, wie das Sanjfrit bei ven Braminen, das Arabifche bei 
ven Muhamedanern, das Lateinifche bei den römiſch-katholi⸗ 
fhen Ehriften. Die Kenner der orientalifchen Sprachen erkennen 
die Paliſprache für die ältefte Tochter, welche von der Sanffrit 
ausgegangen fein mag. Aber aus den fanffritifchen Büchern wei 
man, daß Pali einen Schäfer bedeutet, und daß die älteften Be 
wohner. Hindoſtans Pali geheißen haben. Wem fällt hierbei nicht 
das Palibothra des Plinius und Mela, jene berühmte, nun 
verſchwundene Stabi des hohen Alterthums aus Indien ein? 
Der gelehrte Hager knüpft an diefen Namen noch größere 
‚ &teinnerungen. Wohl möglih, daß von diefen Balt’s, dem Urs 
volfe Aftens, auch Baliftan (Baläftina) benannt wurde! Von 
bier aus drangen ja einft die Schäfer erobernd in Aegypten ein, 
die Hirtenkönige (die Hyffos)! Bruce in feiner Reife nad He 
befch meldet, daß Schäfer jener afrifantfchen Fluren noch Heute 
Balus geheißen. werden. Die römifche Göttin Pales, der zum 
Preife die Balilien gefeiert wurden, hieß die Göttin der SE 
fer. Schwerlich war fie Roms Erfindung. IR nicht bekannt, baf 


") Wie La Eroze in feiner Histoire da Christianisme des Indes 
©, 518 glaubte, ohne dafür irgend einen haltbaren Beweis zu Iruur 
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manche Wörter, wie serpe, capilla, hora, im Sanftritifchen ge: 
nau dafielbe heißen, wie im Lateinifchen? und dag in der fla- 
vifchen Sprache auffallende Aehnlichkeit mit der Iateinifchen, und 
viele Wörter aus der fanfkritifchen Sprache leben? 

Schon bei den Babylonern war Safa (ver Tibeter und Ja⸗ 
paner Schafa) göttlich verehrt. Aber kaldaiſch oder affyrifch heißt 
Sakiah ein Prophet. Daß er, oder Budda, ber Urheber ver Res 
ligion Sübaflens, der Sohn einer Jungfrau geweſen, wußte 
auch ſchon St. Hieronymus (Adversus Jovinianum L.5). Gaus 
dama (Sommonseodom), wie die Birmanen den Budda nennen, 
Heißt im Phöniziſchen, Syrifchen und Kalbälfchen, nad) Hagers 
Erklärung, der Alte, ver Erfte, der Borhergehende! 

Die Schamanen ber lamaifchen Religion bei ven Mongolen 
und Kalmufen, die Shammers oder Schemmers in Tibet, 
von denen ich fchon ſprach, die Schemuen der Ehinefen, alle 
find fchwärmerifche Büßer, Einfledler, mit Himmlifchem Befchäfs 
tigte. Das waren au die Oymnofophiften, die Samander 
des Alterthums, dem Cicero und Plutarch befannt, jene fyrifchen 
Gremiten, von denen Plinius fagt: Per ssculorum mna in- 
credibile dictu, gens »terna, ein ewiges Bolf, ſchon feit Jahr⸗ 
taufenden da. 

Bleichwie alle Sprachen, tobte und lebendige, unter einans 
ber gefchwifterlich, auf eine erfte zurückdenten, von welcher Ur⸗ 
mutter fie insgefammt, oder doc) meiftens ausgegangen fein mös 
gen: alfo deuten alle Religionen in ihren Borftellungen und 
Bildern und Braͤuchen auf Begriffe und Uebungen eines verſchol⸗ 
lenen Urvolfs heim. Sch kehre aber zur Bezeichnung der ges 
genwärtigen Ausbreitung des Chriftenthums unter den Birmanen 
zurück. 

Als der kühne Handelsgeiſt ver Portugieſen im ſechszehnten 
Jahrhunderte ihre Flotten bis zu den Geſtaden Siams und Pegu's 
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führte, begründeten fie zugleich mit ihren erſten Niederlaſſungen 
Stiftungen zur Heidenbekehrung. Mit Recht erſtaunten ſchon da⸗ 
mals chriſtliche Mönche und Prieſter, dort unter vermeinten Hei⸗ 
den Mönche zu finden, von denen fle in vielen Tugenden über: 
troffen wurden. Die Klöfter der VBirmanen waren und find noch 
heute Tempel der Gaftfreiheit für Fremdlinge und Unglüdliche. 
Briefter und Novizen, gutthätig gegen Menfchen, mitleivig gegen 
Thiere, deren fie keins zur Speife töbten, die Liebe des Nächften 
als höchſte Tugend prebigend, fallen nicht, wie europaͤiſche Bettel- 
möndhe, durch Almofenfammeln, over daß fie Andere für fi ar- 
beiten laflen, zur Lafl. Sie bauen zu ihrem Unterhalte das ihnen 
geweihte Feld mit eigener Hand, und haben noch zum Wohlthum 
übrig. 

Die Waffen der Portuglefen, den Birmanen in ihren Kriegen 
gegen Pegu nüplich, machten den Namen der tapfern Chriften im 
Lande achtungswürdig. Die Miffionarien verfündeten daher ohne 
Furcht und mit Erfolg das Evangelium der abendländifchen Melt. 
Wie aber nachmals Portugals Größe fant, und deffen Befigun: 
gen von den Hollänvern erobert wurben, verloren die chrifkichen 
Anfiedler Zahl und Bebeutfamfeit. Sie wären in verachtetem Zu: 
ſtande endlich ausgeftorben, hätte nicht Frankreich unter der Re: 
glerung Ludwigs des Bierzehnten neue Verſuche gemacht, die Kehre 
der roͤmiſchen Kirche in Siam fortzupflanzen. Doch fchon im 
Jahre 1720 waren die franzöfifchen Miffionarten in fylechten Um: 
linden. Sie hatten oberhalb Siam, am Tinfen Ufer des May 
guaftromes einen Biſchof, nebft einer Kirche und einer Schule für 
Neuzubefehrende. Lebtere kamen gewöhnlich am zahlreichften, wenn 
bie Aernten mißlungen waren, aus ben Hefen des Bolfes, zn ben 
Ehriftenfchulen und verfehwanden wieder mit der Theuerung ber 
Lebensmittel. 

Aehnliche Schickſale hatten die Sendungen der Ghriften im 
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Begu und Ava. Dort fieht man noch heute die traurigen Ueber⸗ 
bleibſel portugieſiſcher Stiftungen, welche die roͤmiſche Kongrega- 
tion zur Olaubensverbreitung während des achtzehnten Jahrhunderts 
mit rühmlicher Aufmerkſamkeit unterhalten hatte. In der andern 
Hälfte des genannten Jahrhunderts machte ſich der Mifflondr 
Percotto durch zwanzigjährigen Eifer um die heilige Sache ver: 
dient. Dem folgte, von der Propaganda gefandt, Bincenzo 
San Germano, ein Italiener; ein ehrwürdiger, frommer, vers 
fländiger Mann. Im Jahre 1795 lebte derfelbe unweit Rangun, 
einer der erſten Seeftäbte Pegu’s. Seine Gläubigen beftanden, 
nah Major Syme's Erzählung, der ihn felbft fprach, aus ben 
Abkömmlingen der Portugieſen, die, obgleich fie noch zahlreich 
waren, dennoch indgemein fehr dürftig lebten. Bei dem allen 
hatten fie fich eine nievliche Kirche gebaut, und für ihren geift- 
lichen Herrn ein Stüd Landes erfauft, wo er bequeme Mohnung 
fammt Garten befaß. Er lebte von freiwilligen Beiträgen feiner 
Gemeinde, wofür er hinwieder die Kirchenandachten zweimal des 
Tages verrichtete, und die Kinder feiner Glaubensgenoſſen in den 
Lehren der römifchen Kirche erzog. 

Seit aber die Briten engere Verbindungen mit den Birmanen 
für ihren Handel angefnüpft hatten, fannen auch die Londoner 
Sendanftalten auf Berfündung der Religion Jeſu in diefen Gegen: 
den. Die Baptiften: Miffionsgefellfehaft wählte ebenfalls Rangun 
für ihr. frommes Unternehmen zum Hauptpunfte. Die Stabt, mit 
eiwa- fünftaufend Häufern, von breißigtaufend Seelen bevölfert, 
und feit 1807, da fie durch Feuersbrunſt verging, fehöner aus der 
Afche hervorgeftiegen, liegt bequem in ver Nähe des Meeres, am 
JIrawaddiſtrome, der, In Rückficht der Länge feines Laufes, 
dem Ganges verglichen werben Tann. Hieher wurden Jupfon 
und der Arzt Felix Carey als die erften evangelifchen Glaubens» 
boten im Jahre 1807 gefandt. Sie begannen ihre Arbeit mit 
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Ueberfeßung der heiligen Schrift ins Birmaniſche, und in die 
Sprachen von Pegu und Siam. Der Kalfer gefattete ihnen nad: 
mals (im Sahre 1813) auch in Ava eine Druderei für das Bibel⸗ 
werk zu errichten. Zelir Carey reifete dahin, wo ihn der Kaiſer 
zum Leibarzt ernannte, feinen Kindern die Kuhpoden einzuimpfen. 
Zu Rangun felbft befinden fih, außer den Miffionarien und 
einer franzöfifchen Familie, gegenwärtig (1817) Feine Europaͤer. 
Das Land iſt fruchtbar und reizend, doch mangelhaft angebaut. 
Man fpürt die Verwüſtungen ver langen bürgerlicyen Kriege; 
Theurung und Noth beim gemeinen Volke ift nichts Seltenes. 





Schilderung Hindoſtans. — Engherziges ehemaliges Beneh- 
men der ofindifhen Kompagnie gegen die Miſſionen. — 
Schwarz von Sonnenburg. — Gang der protefantifäen, 
Zufand der Fatholifhen Miffionen. — Die ſyriſchen 
ChHriften. 


Außer den Ländern, welche dem ruffifchen over türkifchen Ecer 
ter in Aflen unterworfen liegen, iſt eins in diefem Welttheile 
jahlreicher von Chriften bewohnt, als Indien diesſeits des 
Ganges; feins, in welchem mit größerm Aufwande die Ausbrei⸗ 
tung des chriftlicden Glaubens betrieben wird. Unermeßliche Ur 
wälder, jetzt von den Briten angefauft, ſcheiden Bengalen vom 
Neiche der Birmanen. 

Hindoftan, vor allen Ländern von der Natur mit Fülle von 
Schönheit und Reichthum geſchmückt, in Aflen der Garten Gottes 
genannt, von dem, wie das Sprichwort fagt, ber Araber träumt, 
wenn er Opium nimmt, war durch die Schäße feiner Baumwolle 
flauden, Berlen und Ehelfteine dem früheften Alterthume fo had 
werth, als unfern Zeiten. Der Weg, welchen die Waaren Je 
diens nach andern Weltgegenden nahmen, machte Reiche in web 
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tefter Ferne blähend, und gab großen Stäbten Dafein. Als fi 
die Raravanen von Indien noch am Tigris und Cuphrat hinauf: 
zogen, prangte Babylon; in Aegypten Memphis und Theben ; 
dann Palmyra ober Tadmor in den fyrifchen Wüften, und Tyrus; 
barauf das ägyptifche Aleranprien, Bagdad, Samarkfaud, Venedig, 
Amfterdam, London. Welches Volk den indifchen Handel hatte, 
war das reichfte und herrſchendſte. Welches ihn verlor, verlor fich 
in Bebentungslofigfeit. 

Gegenwärtig ift Indien die Grundfäule von Großbritanniens 
Größe. Kein Hindoftan mehr, und England wird finfen, wie 
Portugal und Holland fanfen. Hindoſtan, von ungefähr flebenzig- 
tanfend Geviertmeilen Flächenraums, mit ungefähr hundert und 
zwanzig Millionen Menfchen bevölkert, ift in unferer Zeit faft zur 
Hälfte Britifche Provinz. Die Befigungen der oftindifchen Gefell: 
haft umfaßten im Jahre 1815 einen Raum von 30,657 Geviert- 
meilen mit 40,058,408 Ginwohnern. 

Saft nirgends bewundernswürbiger als hier, erfcheint in ber 
Welt Macht und Ueberlegenheit europäifcher Geiftesbildung und 
Gefittung. : Ein weites Land, der reichften eins auf Erden, ſowohl 
duch Kunſtfleiß feiner Bewohner, als durch unerfchöpfliche Ge: 
fhenfe der Natur; — ein weites Land, vielleicht Altefte Heimat, 
erfte Wiege des Dienfchengefchlechts oder doch der menfchlichen 
Kultur; — ein weites Land voller tapfern Volksſtaͤmme, die, der 
Unabhängigkeit gewohnt, das Leben für fie zu opfern nie fcheuten, 
und ſchon laͤngſt durch religiöfe Ideen, durch bürgerliche Cinrich⸗ 
tungen, durch Kunft und alte Wiffenfchaft ſtark waren: — dies 
Land gehorcht jebt einem an Seelenzahl um mehr als die Hälfte 
Fleinern Bolfe, das im Norden eines entlegenen Welttheils in 
mehr denn taufend Meilen weiter Berne daheim if! — Kaum 
fehsundvierzigtaufend Guropäer leben unter den vierzig Millionen 
Eingebornen und Halten fie alle im Zaum. Nicht mehr denn zwan⸗ 
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zigtaufend von biefen Europäern find Soldaten, welche, weil fe 
für die weitläufigen Befigungen an Zahl zu ſchwach wären, hun⸗ 
dert und vierzigtaufend Gingeborne mit fich verbinden, die Erobe⸗ 
rung fowohl gegen Bingeborne ſelbſt, als gegen unabhängige indi⸗ 
{he Nachbarſtaaten zu behaupten. Sogar für die bürgerliche Ber: 
waltung des Landes find neben etwa breitaufend europäifchen Be 
amten über zmölftaufend Bingeborne angeftellt. Und dennoch bewegt 
fi) dort Alles in fehler, gefeßlicher Ordnung und Stille, ohne 
Störung, ohne Aufruhr, ohne Klage. 

Es ift hier nicht der Ort, den Briten die Tonnen Goldes nad: 
zurechnen, welche ihnen der Handel Indiens gewährt, und ver 
mittelft deren fie den Welttheil ihrer nordiſchen Heimath mehr, 
als durch Gewalt ihrer Flotten und Heere leiten, nach Gefallen 
in Flammen feßen oder beruhigen. Wichtiger {fl dem Freunde ver 
Menfchheit ihr Streben, europälfche Kenntniß, Wiſſenſchaft mb 
Gefittung unter den Hindus auszubreiten, bie ihrem Ecepter ge 
horchen. Es verbient bemerft und gerühmt zu werden, daß fle mit 
großem Fleiße die Schulen der Lanbesbewohner vermehren md 
verbefiern. Das Kollegium zu Calcutta iſt eine ver vortrefflichſten 
Hochſchulen, worin Jünglinge zur Belleivung öffentlicher Stellen 
die wiffenfchaftliche Vorbildung empfangen. Es verbient bemerfi 
und gerühmt zu werben, daß die Eroberer, Fönnen fie auch niät 
die verworrenen Religionsbegriffe, welche die Hfnpus vom frühen 
Alterthume ererbten, plößlich durch das heilige Licht des Chriſten⸗ 
thums erhellen, dennoch mit Ernft die fchauerlichen Wirkungen 
mancher von jenen religtöfen Ideen ſchwaͤchen. Denn wie fchon zu 
des mazedoniſchen Aleranders und zu Cicero's Tagen, m 
gewiß weit früher noch, fi die Weiber der beiden vornehmſten 
Hindu⸗Kaſten nach dem Tode ihrer Männer, mit allen ihren Koſt⸗ 
barfeiten, freiwillig zu verbrennen pflegten: fo gefchieht es no 
zu unfern Zeiten. Aus geringern Kaften laſſen ſich die Witwen 
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lebendig begraben. Im Sommer 1812 befliegen über hundert Witt: 
wen verflorbener Braminen den Scheiterhaufen, vie fich neben 
den Leichen ihrer Gatten von den Flammen verzehren ließen. 
Urfprängliche Borfchrift des alten Geſetzes will, der Scheiter: 
haufen folle, vor dem Hinauftritt ver Wittiven, brennen, damit 


biefen noch im letzten Augenblick freie Wahl bleibe. Die Englänver 


drangen im Jahre 1818 auf buchftäbliche Erfüllung der Sabungen, 
in der menfchenfreundlichen Hoffnung, zwei jungen und liebens⸗ 
würdigen Wittwen das Leben zu retten. Was von diefen nicht 
durch die rührendften Bitten zu erflehen gewefen war, ben Holz: 
ſtoß nicht zu befteigen, follte die weibliche Schen vor dem Anblick 
der Flammen bewirken. E&itle Hoffnung! Die jungen Schönen, 
nachdem fle die anweſende Menge des Volkes beſchworen hatten, 
achtbaren Gattinnen nie wieder auf ähnliche Weife die Vollſtreckung 
heiliger Pflichten zu erfchweren, gingen und verſchwanden in den 
Flammen des Holaftoßes. 

Der Seneralgouvernenr Wellesley arbeitete, während feines 
Aufenthaltes in Indien, vergebens der entfeßlichen Sitte entgegen. 
Inzwifchen gelang es ihm menigftens, daß im Jahre 180% die ber 
Gottheit zu Jaggernaut durch älterlihe Gelübde dargebrachten 
Kinderopfer aufhören mußten. Man warf fonft die Kinder den 
Krofodilen und Haffifchen im Ganges over im Dſchilka⸗See vor, 
oder fegte fie aus. Eben fo gelang es dem Oberſt in der oftindi- 
fhen Geſellſchaft, Herrn Walker, ziemlich, bei einigen unab⸗ 
hängigen Völferfchaften auf der Halbinfel Guzzerate, im Jahre 
1812 die gefegliche Ermordung der Töchter vornehmer Familien 
abzufchaffen. Nur im Jahre 1804 noch zählte man diefer unglüd: 
lichen dort umgebrachten Mäpchen bet fiebentanfend! 

Wenn ſchon' diefe, wie andere Inmenfchlichkeiten und Enteh⸗ 
rungen ber Menfchenwürbe meiftens Wirkungen uralter Vorurtheile, 
oder Mängel in den bürgerlichen Ordnungen fein mögen: find doch 
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bie religtöfen Vorftellungen ver Völferfchaften mehrentheils ſelbſt 
eigentliche Urheberinnen oder Emporhalterinnen der Borurtheile 
und Sitten, wie der bürgerlichen Einrichtungen. So find die vier 
HauptsKaften der Hindus mit ihren vierundachtzig Unterabtheilun⸗ 
gen nur den älteften Neligionsbegriffen entfprungen; ober wahrs 
fheinlicher noch wurde diefe Frucht des gräuelbafteften Menſchen⸗ 
zwanges burch Religion geheiligt und verewigt. Millionen der 
fähigften. und nützlichſten Perſonen find damit von Geburtswegen , 
weil fie den unterſten Kaften angehören, zur Iebenslänglichen Ders 
achtung und Hintanfeßung verdammt. 

Ohne Aufflärung der Nation durch einen menfchlichern, ode 
vielmehr göttlicdern, Glauben ift an Feine wahre Erhebung ber 
felben zu denfen. Darum blieb fie zwiſchen Indus und Ganges 
feit Sahrtaufenden in dem engen Ring threr Begriffe, Gebräufe 
und Lebensweifen. Wie fie Alerander ver Mazedonier vor ein 
undzwanzighundert Jahren fand, wie Strabo, der fizilifche Die 
dor und Nrrian fie befchrieben: fo finden wir noch immer in 
dem alten Zauberfreife des Kaftenthums, das todte Einerlei feh 
haltend, gleichfam verfteinert. Sie fteht in geiftiger Hinſicht ale 
ſichtbares Schauftüd ver längft untergegangenen Borwelt, vom 
Leben derfelben zeugend da, gleichfam wie eine aͤgyptiſche Pyra⸗ 
mibe unter den übrigen Bauwerken der Menfchen. 

Darum ift in feinen Folgen für vie Weltgefchichte wichtiger, 
als alles Eroberer= und Gefeßgeberwerf der oſtindiſchen Handele⸗ 
gefellfchaft, dasjenige, was zur Verbreitung des chriftlichen Lehr 
begriffd unter den Hindus gegenwärtig gefchieht. Denn die Mt 
Menfchheit durch Jeſum geoffendbarten Ideen werden unter jenem 
herrlichen Simmel neues Leben entzünden, gleichfam eine neue 
Melt bauen. 

Es fehlte ſchon feit einigen Jahrhunderten nicht an Berfuden, 
unter den Indern das Chriftenthum allgemein zu machen, Allein 
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die Berfuche hatten geringen Erfolg. Es mangelte nie ziwar an 
gottbegeifterten Männern, die gern das begonnene Werk ihrer 
Vorgänger fortgeführt haben würden. Es war nicht Ungelehrigfeit 
der Hindus, nicht die lange Reihe der dort geführten Kriege das 
vorzuͤglichſte Hinderniß an Nusbreitung des göttlichen Wortes: 
fondern die britifche, felbftfüchtige, tiber Geld Alles vergeffende 
Kraͤmerpolitik war es. Die Direktoren der britifchen Kompagnie 
felbft verboten das Hieherverpflanzen edlerer Neligionsbegriffe, 
weil ihre Staatsklugheit viefelben zur Sicherftellung ihrer Herr: 
fhaft über vie unermeßlichen Beflbungen nicht nothwendig, 
oder wohl gar für gefahrvoll hielt. Mit venfelben Regierungss 
grundfähen, nach welchen noch heutiges Tages europäifche Herren 
die Aufklärung des Volks, das Schulweſen ihrer Unterthanen hem⸗ 
men tollen, waren die Direktoren der oftinvifchen Gefellfchaft 
mit allen Abfcheulichkeiten, allem Unweſen indiſcher Borurtheile 
zuftieden, fo lange ihre aftatifchen Unterthanen nur Leifteten und 
zahlten, was fie leiften und zahlen follten. Ohne Grlaubnig 
durfte daher Fein Mifftionär nah Oſtindien fommen; und die Er: 
laubniß wurde nur Höchft felten ertheilt. Um fi im Beſitzthume 
der Groberung zu flärfen, gab man fogar Muhamebanern und 
Hindus vorzugsweife vor den Ehriften Zutriti zu den ange: 
jehenften Staatsämtern. Ja, während man mit großthuerifcher 
Duldſamkeit die ämfigfte Verbreitung des muhamedanifchen Glau⸗ 
bens geftattete, trug man kaum Sorge, dem Chriftenthum durch 
das Aeußere des Kirchlichen nur einige Achtung zu verfchaffen. 
Zuweilen mußte felbft die englifche Mifftonsgefellfchaft, vie feit 
vem Sahre 1698 die Verbreitung des Chriftenglaubens in Afien 
zum Lieblingswerfe machte, fo wie in unfern Zeiten bie papiſtiſche 
Miffionsgefellfchaft, für ihre Mifftonarien in dem daͤniſchen 
Oſtindien einen Aufenthalt fuchen, der ihnen im Britifchen 
verfagt war. 
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Die einzige proteftantifche Miffion, welche eines Schutzes ge: 
noß, war auf der Küfte von Koromandel, wo Iutherifche Predi⸗ 
ger, unterftüßt durch die „Londner Gefellfchaft zur Beförderung 
hriftlicher Erkenntniß“, feit einem Jahrhundert thätig. Diefen ift es 
gelungen, eine fromme Gemeinde von fünfzehn⸗ bis zwanzigtauſend 
chriſtlichen Hindus um fich verfammelt zu fehen. Hingegen als in 
neuerer Zeit andere Miffionarien, ohne Erlaubniß der oſtindiſchen 
Kompagnie, ihren Weg nah Indien, vermittelft der dänifchen 
Niederlaffung zu Friedrichsnagor (oder Serampore), fanden, 
wurben diejenigen, welche nachher zur Erſetzung der erfien und 
verftorbenen Lehrer nachgefchickt waren, von den Direftoren aus 
dem Lande gewiefen. — Das war die Wirkung ber engher⸗ 
zigen, felbfüchtigen Kaufmaunsklugheit! berjelben, welche noch in 
unfern Tagen wider die Abfchaffung des Negerhandeld und ber 
Sklaverei das Wort zu erheben nicht errötben mochte. — Wahr 
lich, die Attila’s, die Robespierre's und andere Neronen find 
nicht die einzigen Ungeheuer, welche für Gelb und ‚Herrfchaft bie 
Menfchheit abjchlachten mögen! Es leben der geiftesmörberifchen 
Herrſcherlinge mehr, die, um allein Menſchen zu fein, vie 
übrigen in Thiere verwandeln möchten. 

Mit dem Jahre 1813 aber, als das Direktorium der oſtindi⸗ 
fhen Kompagnie für die längere Dauer ihrer afiatifchen Staate- 
verwaltung mit der britifchen Regierung und dem Parlament is 
neue Unterhandlungen treten mußte, veränderte fich Die Lage Of 
indiens. Der evelherzige Doktor Buchanan, welcher auf feinen 
Reifen durch die große Halbinfel viesfeits des Ganges jene Uns 
fugen der feigen Kaufmannspolitif gefehen hatte, war muthig ges 
nug, zu eben derfelben Zeit alle Schändlichkeit aufzudeden*). 


*) Buganans neueſte Unterfugungen über ven gegenwärtigen Zuflezd 
des Chriſtenthums in Aſien. Stuttgart 1813. 
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Die „Geſellſchaft zur Beförderung chriftlicher Erkenntniß“ in Lon⸗ 
don brachte die traurige Lage der Religion und das Benehmen der 
Direltoren in Oftindien öffentlich und vor vem Parlament zur 
Sprache, und zeigte, mit welcher unmenfchlichen Kunft und Ge: 
fliffenheit man dort ungefähr fechszig Millionen britifcher Unter 
thauen aller Gelegenheit beraube, ven Glauben der Chriſten fen: 
nen zu lernen. Es liefen vom 15. Hornung bis zum 12. Brad): 
mond 1813 beim Parlament ſechsunddreißig Bittſchriften 
mit ahthundert fiebenundvreißig namentlien Unter: 
zeichnungen für diefen großen Gegenfland efn. 

Im Parlament gefchah endlich der Vorfchlag, daß die briti- 
[hen Befigungen Oſtindiens Fünftig eine kirchliche, 
für fih unabhängige Berfaffung Haben follten, und 
diefe unter die Leitung eines evangelifchen Bifchofs und dreier 
Acchiviafonen geftellt werde. Es empörte fich gegen das, was 
obrigfeitliche Plicht, was Menfchlichkeit, was gottergebener Sinn, 
was gefunder Mutterwiß geboten, zwar laut und lärmerifch auch 
diesmal argliftige Klugheit, erfchrodene Selbfifucht, durch Her: 
kömmlichkeiten verfchrobener Menſchenverſtand, in liebevolle Duld⸗ 
famfeit verfappte Unduldſamkeit. Aber die Caſtlereaghs und 
Smiths, ber unfterblihe Wilberforce, der weife Thornton 
und Andere erhoben fich für die heilige Sache des Chriſtenthums 
gegen Chriften und fiegten. Mit einer Stimmenmehrheit von 
neunundachtzig gegen fechsunddreißig wurde der Antrag angenoms 
men, von der Kammer der Pairs ohne Widerſpruch genehmigt 
und fo der Bill der oftindifchen Handelsgefellfchaft ald Staates 
gefeg einverleibt. 

Calcutta warb zum bifchöflichen Sig der britifchen Kirche in 
Oſtindien und der fromme Thomas Fanſhaw Middleton zum 
erftien Bifchof von Indien erwählt. Jene eitle Furcht, welche 
man in England vor Verbreitung des Chriſtenthums in Indien 
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erregen wollte, oder ſchon hatte, als würden damit bürgerliche 
Unruhen und Empörungen veranlaßt werben, verſchwand 
ſeitdem. Sie war nur das Kind des Vorurtheils, der Unkunde 
oder des Stolzes geweſen. Denn beinahe alle alten Regenten⸗ 
ſtaͤmme der Hindus find in eine ſolche Abhängigkeit von ber briti⸗ 
ſchen Regierung verfunfen, daß fie fich zu feinem Wiberftand auf: 
gelegt fühlen, zumal wenn man gerecht gegen fie ift, und — was 
ohnehin dem Geift der Jefuslehre widerſtrebt — in Glaubensbins 
gen ungewaltfam geht. 

Und feit jenem Jahre verzehnfachten ſich die evangelifchen Bes 
fehrungsanftalten Hindoſtans, die, ehe ein Jahrhundert verfireicht, 
gänzliche Umwälzung der Begriffe, große Verwandlung der Sit: 
ten, wahre Geiftesverlüngung Hindoftans zur Folge haben müſſen. 
So bewiundernswürdig die freigebige Begeifterung der britifchen 
Gefellfchaften ift, fo rührend ift anderfeits die treue Hingebung 
berjenigen, welche Verwandte, europäifches Vaterland und eure 
päifche Genüffe auf immer vergefien, um lebenslang mit großen 
Entbehrungen unter ven Hiudus zu wandeln und gleich den erflen 
Jüngern des Weltheilandes die Liebe Gottes, fein Vaterthum und 
die Vergeltung der Ewigkeit neben den Pflichten der Menichheit 
zu offenbaren. Die Thätigkeit der zahlreichen Bibelgefellfchaften, 
welche die Heiligen Urkunden des Chriſtenthums in alle Spraden 
Hindoftans überſetzen und jährlich zu vielen taufend Gremplaren 
vertheilen Lafien, fommt den Arbeiten der frommen Chriftusboten 
nicht wenig zu flatten. Denn Hindus, Muhamedaner, Berfer, 
Chineſen, Fatholtfche Ehriften Iefen das Gotteswort; Kinder Iefen 
in den Schulen; — Braminen lefen aus Wißbegier;, — und bie 
erhabenen im kindlichen Geiſt ausgefprochenen Wahrheiten, welche 
jeder Vernunft einlenchten, die tiefften Näthfel des Lebens Löfen, 
Gott, Ewigkeit und Menfchheit in herrlicher Verknüpfung offens 
baren, wirken auf Gemüth und Grfenntniß fill und groß. 
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Ich will hier nicht von den Chriftengemeinden der Briten und 
übrigen Guropäer in den Städten und Veſten längs den indiſchen 
Käften, oder im Innern des Landes, von ihren alten, zahlreichen 
Kichen und Schulen reden. Sie find befannt genug. Jede Erd⸗ 
beſchreibung nennt fie. Wohl aber will ich in leichten Umriſſen 
darftellen, wie weit die Glaubensverfünder im britifchen Hinvoflan 
vorgedrungen und verbreitet find. 

&ine der äAlteften britiſchen Sendanftalten ift die zu Madras. 
Schon im Jahre 1728 Famen hierher einige Iutherifche Prediger, 
bie in der volfreichen Stadt, worin über dreihunderttauſend Malas 
baren, Ehinefen, Armenter, Hinpus, ſchwarze Juden, Muhameda- 
ner, Europäer und Meſtizen leben, Gelegenheit genug fanden, 
frommen Wünfchen Genüge zu leiften. Hier, gleichiwie weit ums 
ber in der ganzen Landſchaft, ift ſeitdem fchon Großes bewirkt 
worden. In diefer Provinz tft der berühmteſte Wallfahrtsort der 
oſtindiſchen Katholiten, das vermeinte Grab des Apoftels Thomas 
zu Meliapur; in diefer Provinz Bells berühmte Schule für Hin- 
duskinder zu Egmore, und außer den alten von Portugiefen und 
Dänen geftifteten Chriftengemeinden manche neue entfprungen, 
wie die zu Sadras und Wöperi unweit Mabras. Nur um 
zehn Jahre jünger find die Iutherifchen Sendörter von Euddalore. 
Die Anftalten von Tanjore, ſchon feit dem Jahre 1766 entflan- 
den, find gegenwärtig ſehr blühend. 

Die Hauptflabt des Reiches Madura, von den Briten ab- 
bängig, ift Tritſchinapalli. Auch Hier leben fchon mehrere 
taufend Früher> oder Späterbefehrte verfchiedener chriftlichen 
Kirchen. Hier war es, wo, wie im Reich Tanjore, der wahrhaft 
weile und große Gottesbote Friedrich Schwarz, von Sonnen⸗ 
burg in der Neumark, ein Mann im Geift und Thun ber Helden 
des Urchriftenthums, durch des Glaubens Prebigt beinahe ein 
halbes Jahrhundert lang unendliches Gute begründete. Gr war 
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ein Bater feiner Bekehrten, feiner Freunde, feiner Feinde. Yinter 
den letztern fanden fchlau und tückiſch die Jeſuiten von Tanjore 
oben an. In freiwilliger Armuth Immerdar reich für die Armen, 
ward Lehren und” Wohlthun fein Tagewerl. Dur ihn breitete 
fich das Ehriftenthum tief in die Staaten Huber All’s aus, ber 
den evangelifchen Patriarchen hochehrte; durch ihn entſtanden die 
Anfänge vieler chriftlicher Gemeinden; durch fein Mitwirken die 
zahlreichen, fegenvollen Provinzialſchulen des Reiches Tanijore. 
Noch wirken in feinem Geiſte die von ihm gebildeten europätfchen 
und hinduiſchen Sünger for. — Serfodſchi, der Rajah von 
Tanjore, ließ ihm noch im Jahr 1801 in der Kirche zu Tanjore 
ein Denkmal errichten, und unweit feiner Hauptflabt, in einem 
Dorfe, zu feinem Gedaͤchtniß, eine Ernährungs» und Schulauflalit 
für fünfzig arme Chriftenfinder begründen. Das ihat der Rajah 
von Tanjore in rührender Ehrfurcht für den edeln Deutfchen 
Schwarz von Sonnenburg! Man fann fo viel felten von 
europäffchen Fürften für die verbienftvollfien Lehrer ihrer Meiche 
rühmen. 

Die ganze Umgegend der großen Stadt Ealcutta, des Haupts 
ortes von Bengalen, der wichtigſten von allen Handelsflänten bes 
heutigen Aſiens (Kantong ausgenommen), wird gegenwärtig von 
evangelifchen Heilsboten durchwandert. Da find wenige Dörfer 
ohne Chriften, ohne Schulen, ohne Bibeln. Zu Ealcutta ſelbſt 
ward von den Miffivnarien ein Schulhaus für achthundert Hindu⸗ 
finder beiderlei Geſchlechts errichtet. Gleiche Thätigleit herrſcht 
zu Serampore und in den Umgebungen dieſer dänifchen Stabt, 
ſechs Stunden nörblich von Balcutta. In der Stadt Cutwa, noch 
dreißig Stunden weiter gegen Rorden, im Bezirk Jeſſore; ia 
Sumalty unweit der Stadt Gour (85 Stunden nordwärté Cal⸗ 
eutta); in Digah, fühwärts dem Ganges; zu Balafore in der 
Nähe des Tempels von Jaggernaut, am bengalifchen Golf in der 
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Provinz Affifia; zu Agra, der nun halbwüſten alten Hauptſtadt 
der Großmoguln; zu Nagpore, der mahrattifchen Hauptſtadt 
von Berar; zu Patna, der großen baharifchen Stadt, von ber 
gefagt wird, fle umfafle eine halbe Mllion Einwohner; zu Bom- 
bay; zu Chittagong an den öftlichften Grenzen Bengalens un⸗ 
weit der birmaniſchen Wälder; zu Sirdhana norbwärts Delhi 
in der Nähe vom Rande der Seihks; zu Bandua am Fuße des 
hinefifchen Gebirges; zu Allahabad, wo die Dſchumna in den 
hefligen Ganges fällt, dem berühmten Wallfahrtsorte indiſcher 
Andacht, — in Gegenden, wohin felten fonft Europäer, nie Chriftus: 
verfünder kamen, wandeln die Britifchen Hetleboten, ehren fle das 
Volk, gründen fie Schulen. 

Nicht Enropäer allein, auch bekehrte Hindus, befehrte Bra- 
minen, befehrte Armenter und Muhamedaner verfünden das Evan: 
gelium. Es ift ein wunderbarer Wetteifer. Nie fieht man ihn uns 
gefegnet. Man Tehrt mit Eifer, taufet mit Vorſicht. Die Zahl der 
Täuflinge würde alljährlich noch größer fein, wenn fich die Mu: 
hamedaner wie die Hindus nicht fürchteten, durch öffentliches Bes 
fenntniß des Chriftenthums das bisherige Anfehen bei den Ihri⸗ 
gen und ihren Lebensunterhalt zu verlieren. Daher werden meiftens 
die Bekehrten aus den niedrigern Volksklaffen gewonnen; doch 
fehlen fle auch nicht aus den höhern indifchen Kaften. Ja, felbft 
noch heidniſche Schullehrer ımterrichteten die Hinbufinder Häufig 
im Lefen der Bibel. | 

Piele der Neubefehrten empfangen in der Taufe Namen, bie 
fonft unter den Chriften nicht üblich waren, aber nachahmunge: 
würdig find; 3. B. Abdul Mefft (Meffiass Knecht), Inayıt Mefft 
(Gabe Chriſti), Nuwaziſch Meſſi (Freundlichkeit Chrifti), wie 
wirklich drei indiſche Prediger zu Agra heißen; ober Taleb Mefft 
(Meſſtas⸗Junger), Burrukut Ullah (Segen Gottes). Jetzt denkt 
man ſchon daran, höhere Schulanſtalten zu ſtiften, worin Miſſio⸗ 
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narien aus den Gingebornen gebildet werben follen — ein Unter: 
nehmen, welches unfehlbar von glüdlichen Grfolgen gekrönt wer: 
den muß. 

Denn wie gut und ernft ver Wille eines von Europa gefom- 
menen Befchrers fein möge, erfchüttert, wenn fein Yuß Indien 
betritt, viel Unerwartetes die Feſtigkeit feiner Vorſaͤtze. Jene 
hagern, unfräftigen Geftalten der Gingebornen, welche ihn da in 
ihrer ganzen Armſeligkeit umfchweben, deren unbefleiveter Leib 
feinen Blick, deren rauhtönende Sprache fein Obr beletvigt, ſchredt 
ihn um fo mehr, je Fräftiger und flolzer die daſelbſt angefiedelten 
Suropäer, wie Weſen höherer Art, zwiſchen denſelben einher 
fohreiten. Ueberwindet er fich, ihres Gleichen, ihr Freund zu wer: 
den, fo hat er Jahre lang mit Erlernung ver Sprache, und noch 
länger mit den Borurtheilen der Europäer: gegen jene verachtelen 
Weſen zu Tämpfen. Denn felbft die menfchenfreunblichkten Per 
fonen unter den angefiebelten Guropäern halten es oft für un 
möglich, bie geiflig=verfrüppelten Hindus zum Chriftenthum zu 
leiten, und daher das Unternehmen für einen vergeblichen Berluh 
fehwärmerifcher Unerfahrenheit, oder Mangel an Urtheilöfeaft. 
Der gemeine Hindu hinwieder, voller Selbftfucht und Hinterlif, 
dabei Inechtifch, Friechend und mißtrauifch, fcheint durch den Ein 
druck des Kaſtenthums, ver feit Jahrtauſenden in feinen Geſchlech⸗ 
tern vererbt worden iſt, noch in einer langen Gejchlechtsfolge rei: 
giös und moralifch unheilbar zu fein. Das it das Werk dei 
orientalifchen Despotismus. 

Noch haben wir, außer den britifchen Arbeiten zur Belehrung der 
Hindus, jener zu gedenken, welche ſchon im Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts auf der Küfte Coromandel begannen, und dert 
Hauptort Tranfebar ward. König Friedrich IV. von Dünemarl 
veranlaßte fie durch Die evelfinnige Freigebigkeit, mit der er im Jahre 
1706 ein Miffions- Kollegium zu Kopenhagen geftiftet hatte. Det 
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erfte, welcher aus diefer Anftalt nach Indien ging, war der men- 
ichenfreundliche Gelehrte Bartholomäus Ziegenbalg. Was er 
zu Trankebar angehoben, febten Andere in feinem frommen 
Geifte fort, Fräftig unterſtützt durch Frankens berihmtes Wai⸗ 
fenhaus in Halle, wie durch die Londner „Geſellſchaft zur Bes 
förderung chriſtlicher Erkenntniß.“ Nun blühen da der chriftlichen 
Gemeinden viele längs den Küften des Meeres. 

Mae aber alles bisher zur Verbreitung des Gotteslichtes über 
Hindoſtans Bölferfchaften geſchah, ift um fo bewundernswürdiger, 
da es größtentheils durch Kraftaufwand von Privatleuten in 
Europa, befonders von Briten und Deutfchen, geihan ward. 
Zu Großthaten diefer Art, würdig höherer Menfchen, welche mit 
göttlichem Gemüth auch Menſchen entfernter Zonen, als Nächften, 
lieben, waren Könige und Fürften mitten in der Pracht und Ueppig⸗ 
keit ihrer Hoffefte zu arm an Gel und Muth. Doch wie viel 
jene Edeln geleiftet haben mögen, es ſteht gering neben dem, was 
in den unermeßlichen Länderfireden noch zu vollbringen ift. 

Weniger, ale von Seiten der Evangelifchen, ift von Katho⸗ 
lifen in den Gefilvden Hinvoftans geleiftet worden. Ja, bie katho⸗ 
lichen Gemeinden, deren beiweitem die zahlreichfien vom Fluſſe 
Krifhna bis zum Kap Comorin hinab zerftreut im Lande liegen, 
find häufig in der verlaffenfien Lage. Die oberfte Aufficht ver 
katholiſchen Chriftenheit in Indien fleht eigentlich zween Erzbiſchöfen 
zu, deren einer in Goa, Metropolitan, und Primas des Orientes 
heißt. Der andere wohnt zu Kranganor, einer Stadt anf ber 
malabarifchen Küfte, unter der britifchen Präflventfchaft Bombay. 
Über das Erzbisthum des letztern, ſchon jeit Ende des vorigen 
Jahrhunderts erledigt, ward bisher nur noch durch einen vom 
Metropolitan von Goa ernannten Generalvilar verwaltet. 

Unter diefen Erabifchöfen ftehen zwei Bisthümer, das zu St. 
Thomä bei Madras, und das zu Cochin. Aber auch fie find ſeit 
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Anfang diefes Jahrhunderts erledigt und vom vortugieſiſchen Hofe, 
foheint es, während feiner heimifchen unglücksvollen Schidfale, 
vergefien worden. Der Metropolitan von Goa läßt andy fie durch 
General⸗Vikarien verwalten. Saͤmmtliche Erzbifchöfe und Biſchofe 
wurben von jeher durch bie Könige von Portugal eingefeht, welche 
über die oftindifche Kirche das Batronatrecht behaupteten, md 
felbft andern katholiſchen Mächten das Befugniß verfagten, Mil: 
flonarien zu fenden. Nur die römifche Curie achtete diefes Rechtes 
nicht, ernannte von jeher unter dem Namen apoftolifcher Vikarien 
Biſchöfe In partibus, welche, unabhängig von den portugieflichen 
Lanvesbifchöfen, nur der römifchen Kongregation zur Glauben 
verbreitung untergeorvnet waren. Gegenwärtig find drei derſelben 
vorhanden, zu Bombay, Berapalli bei Cochin, und zu Bon 
dichery, welche Miffionarien bei fi haben, die Gemeinden ihrer 
Kirchiprengel zu befuchen. 

Nach Angabe eines dieſer Mifflonarien, des Abb6 Dubois, 
der feit fünfundzwanzig Jahren Indien bewohnte und durchreiſete 
(1815), mochten ungefähr vier Fünftel von der Bevölkerung ber 
portugiefifchen Befigungen Chriften fein. Unter des Metropolitans 
von Goa unmittelbarer Gerichtsbarkeit fiehen etwa fünfhundert⸗ 
tanfend Seelen (aber dazu gehören auch die Katholffen auf ver 
Inſel Geylon, etwa 140,000 an der Zahl), von vielen ſchwarzen 
Geiſtlichen, im Seminar zu Goa gebildet, verfehen. Weber zwei: 
taufend indifchschriftliche Priefter und Mönche gehorchen ihm. 

Das Bisthum von Kranganor, welches ſich bis Mabura mb 
zu den Ufern der Kriſhna ausvehnt, zählte noch in der Mitte dei 
vorigen Jahrhunderts bei zweihunderttaufend befehrter Hindud; 
jet kaum dreißig: bis vierzigtaufend; das Bisthum St. Thoma 
nur etwa fechszigtaufend; das zu Cochin bio dreißigtauſend. 

Bon den drei apoſtoliſchen Bilarien Roms hat der zu Dom 
bay kaum über zehntaufend Seelen in feinem Sprengel; ber u 
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Pondichery etwa vier⸗ bis ſechsunddreißigtauſend, der zu Be⸗ 
rapalli hingegen bie meiſten, nämlich achtzigtauſend eingeborne 
Chriſten. Auch werden von den Miſſionarien des Letztern allein 
noch unter den Hindus Bekehrungen gemacht, und jährlich bei 
viers bis fünfhundert erwachjene Heiden getauft. Zu diefen Ger 
fchäften dienen theils italienische Karmeliten, theils eingeborne 
Priefter. In den Umgebungen von Berapalli, Cochin und Tras 
vanfor auf der malabarifchen Küfte bildet der Stamm der Nai⸗ 
ren ben größern Theil der Volksmenge. Unter allen Hindus if 
er der firengfte in Beobachtung der Raftengebräuche. Wer folche 
aufs leifefte verlegt, wird unwiderruflich ausgefloßen. Diefer Um⸗ 
ſtand kommt den Belchrern zu flatten. Denn den Verſtoßenen, 
von allen Ihrigen verlafien, bleibt nichts übrig, als, um nicht 
Sungers zu flerben, Chriſt oder Muhamebaner zu werben. Bei 
weiten die Mehriten wählen jevoch Lieber den Koran, als das 
Chriſtenthum. Denn der Glaube der Moslemim gewährt mehr Freis 
heit und Nupen im Leben. 

Unter einer von der römifchen Propaganda angeftellten und 
von ihr abhängigen apoftolifchen Präfektur befteht auch zu Madras 
eine Sendanftalt von Italienifhen Kapuzinern. Sie mögen 
in ihrer Umgegend zwölftaufend Chriften zählen. Bor hundert 
Jahren fchon drangen bie Kapuziner, das Kreuz prebigend, durch 
das Innere Hindoftans bis Napoul und Tibet; doch ziemlich ohne 
Mugen, wie dies auch mit deu ehemaligen Sendungen franzöflfcher 
Sefuiten und portugieflfcher Auguftiner der Fall war. Als Ueber: 
bleibſel ihrer Thätigkeit werden noch wenig befuchte Kapellen zu 
Agra, Lukno, Patna und andern Orten ber Provinz Bahar 
gefehen. Die Heinen Gemeinden beſtehen aber nicht fowohl 
aus bekehrten Hindus, ale vielmehr aus Nachkömmlingen ver 
Bortugiefen und aus halbkaſtigen PBerfonen, das heißt, Leuten, 
die aus Ehen von Europäern und Indianerinuen entſproſſon find. 
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Der Berfall des Fatholifchen Kirchenwefens ift in Hindoſtan 
faum fo groß, als ver Verfall ver Religiofität ſelbſt in ven Ges 
meinden. Die Miffionarien erkennen es, und trauern. Die Tathos 
lifchen Hindus eben meiftens in gröbfter Unwiflenheit. Mit aller 
Nieverträchtigkeit, die fie aus ihren ehemaligen, verworfenen Ka: 
ſten erbten, pflegen fie, als Chriften, bie Völlerei und Ausges 
laſſenheit des niebrigften Europäerpöbels zu verbinden. Ihre ganze 
Frömmigkeit befchränft fi eiwa auf Beobachtung von Außerlichen 
Gebräuchen und auf Herfagen einiger Gebetsformeln, die fie kaum 
verfiehen. Vom höhern Pflichigefühl, von Erhebung und Heili⸗ 
gung des Gemüthes durch den göttlichen Glauben, weht fie Eeine 
Ahnung an. ES find die alten Helden mit dem Rofenfranz und 
Kreuz. Kirchenheilige vertreten bei ihnen bie Stelle ver alten 
Hindu⸗Götter. Einft Tam zum evangelifchen Prediger Eorrie 
nad Agra ein Hindu und ein Katholif. Im Streit über die Ur 
fachen des Erdbebens, den der Prediger entſcheiden follte, ſchwor 
der Hindu: das Erdbeben entfiehe, wenn der Elephant, welcher 
die Erde auf feinem Rüden trägt, einen Fuß an fich zieht, um 
anszuruhen. Der Chrift hinwieder verficherte: die Jungfrau Marla 
babe Schuld, welche die Erde aus ihrer Hand ihrem Sohn über 
gebe, um ein wenig auszuruhen. 

Als Sultan Tippu damit umging, fammtliche Einwohner feines 
Staates Myfore zum Koran zu befehren, ließ er im Sahr 1784 
plöglich alle katholiſche Chriften unter ſtarker Bewachung nad) Se 
ringapatam führen. Es waren der Männer, Weiber und Kinder 
bei fechszigtaufend. Er gebot ihnen, Muhamenaner zu werben und 
die Befchneidung anzunehmen. Die Leute Irugen auch gar fein 
Bedenken, feinen Befehl zu erflillen. Keinem unter ven Taufenden 
fiel bei, lieber zu flerben, als abtrünnig zu werben. — Nach Tips 
pu's Sturz famen die Abgefallenen und fühnten fi wieber mit 
ihrer chriftlichen Kirche aus, indem fie jefuitifch- fchlau behaupteten: 
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ige Abfall fei nur Außerlich gefchehen; fie hätten den wahren 
Glauben in ihrem Herzen verſteckt gehalten. 

Warum in den Fatholifchen Miffionen Hinvoftans das Chriften: 
thum die Semüther fo wenig durchdrang und verklärte, ift Leicht 
zu löſendes Näthfel. Die römifchen Heilsboten begnügten ſich 
größtentheils, ihren Täuflingen einige dunkle Begriffe von Gott, 
der Jungfrau Maria, Chrifto und den Heiligen, von Hölle, Feg⸗ 
feuer und Himmel beizubringen, fie auch zum Mitmachen kirchlicher 
Gebräuche abzurichten, und der Chrift war fertig. Die Erwach⸗ 
fenen blieben ohne weitere Belehrung; die Kinder ohne Schuls 
unterricht, alle ohne Bibel, ohne Andachtsbuch, aus welchem fie 
vom Wefen der Lehre des Weltbefeligers hellere Vorftellungen 
hätten erfafien Eönnen. 

‚Eben dieſe Verderbtheit ver meiſten Fatholifchen Hindus ober 
fogenannien „Portugieſen“ flößt unbefehrten Hindus nur Graufen 
vor dem ChriftenthHum ein. Und rechtfchaffene Leute, wenn fie das 
Unglüd haben, von ihrer Kafte verftoßen zu werben, wenden fich 
daher lieber der Lehre des Propheten von Mekka zu. Zwar Keiner 
der Abtrünnigen fft von den Aflaten geachtet. Denn obwohl diefe 
in jeder fremden Lehre Falſchheit erblidden, mögen fie doch dem 
nicht vertrauen, welcher von der Religion feiner Vorfahren abfällt. 
Im fremden Glauben erbliden fie Irrthum, im Abfall Hingegen 
Verworfenheit des Sinnes, welcher ſich mit Untreue befledt oder 
frevelvoll mit Heiligthümern fpielt und zulegt, ohne Heiligthum 
zu fein, verdächtig wird. Aber fihonender beurtheilen fie ven, 
welcher zum Koran, als den, welcher zum Kreuz der Europäer 
übergeht. Der Stolz des Hindu und des Mauren blidt mit Vers 
achtung auf die fogenannten „Franken“ Herab. Man hält dieſe 
mehr für pfiffige Vernünftler, als für Leute von gefunder Ver: 
nunft, welche, um Gelb gewinnen und es wieber durchbringen zu 
fönnen, ihren Welttheil, ihr Baterland, ihre Familie, Gerechtig⸗ 
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fett, Treue, Wahrheit und Menfchlichkeit im Stich laſſen, und 
mit ſich das Unglüd hintragen, wohin fie Eommen. 

Auf der malabarifchen Küfte, beſonders im Gebiete von 
Travanfor, leben noch viele Jafobiten. Man nennt fie ges 
wöhnlich fyrifche Chriſten, theils weil fie fich bein Gottesdienſt 
und in ihrer Liturgie der alten fyrifchen Sprache bedienen, bie 
vom Bolt felbft aber nicht mehr gefprochen wird, theils weil ber 
urfprünglide Sig ihrer Kirche in Syrien if. Ihr Bisthum zu 
Travankor, zu welchem ungefähr fünfzehntaufend Seelen gehören, 
it eins von jenen einundzwanzigen, die dem Stuhl des Patriarchen 
zu DersZaaferan in Mefopotamien untergeben find, und deren 
ich fchon gedachte, als ich die kleinafiatiſche Chriftenheit darſtellte. 
Es verfteht fich von felbft, daß Katholifen und Jakobiten hier zu 
Lande aus chriftlicher Liebe einander herzlich verachten‘, ungeachtet 
fie nur in den Lehren von göttlichen Geheimniflen, die Niemand 
verfieht, von einander abweichen. Uebrigens haben beide in brei 
Dingen viel Berwandtfchaft, nämlich in ihrer bierarchifchen For 
(auch die Jakobiten befigen Bifchöfe, Prieſter, niedere Geiklid: 
keit); in ber Sprache, denn auch die Katholifen gebrauden bie 
alte fyrifche in ihren Kirchen, und in der Unwiſſenheit und Ber: 
twilderung ihrer Geiſtlichen und Laien. 

Wahrhaft ruhmmürbig iſt's daher, daß ſich mehrere ver van 
gelifchen Engländer ohne Proſelytenmacherei dieſer verfallen 
Kirchen annehmen. Der Reflvent ver oflinbifchen Gefellfchaft zu 
Travanfor, Oberſtwachtmeiſter Munro, faßte im Jahr 1815 den 
Gedanken, für ſyriſche Prieſter und Laien eine Bildungsfchule p 
Eotym im Gebiet Travankor zu errichten, und mit Hilfe der briti⸗ 
ſchen Mifflonsanftalten vollzog er ihn. Die Schule befteht. Prie⸗ 
fer und Katanaren (ober niedere fyrifche Beiftliche) empfangen 
Unterricht in der ſyriſchen Sprache. Es ift auch eine Druderei 
für ſyriſche Bibeln angelegt. So verichwindet vielleicgt endlich, 
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durch gemeinfame Bildung, der Unterſchied zwiſchen Katholiken 
und Jafobiten, welchen man vor Jahrhunderten durch Synoden 
vergebens zu heben fuchte. Denn die Jakobiten find, wenn nicht 
auf ihr Chriſtenthum, doch auf das Alterthum ihrer Kirche ftolz, 
als ver erſten chriftlichen in Indien. Sie laſſen fich nicht einreben, 
daß Bar- Thomas, ein Syrer, ihr Apoftel gewefen: fondern leiten 
ihren Urſprung von dem Jünger Sefu biefes Namens ab, welchem 
fie auf feine Weiſe die alte Chrerbietung entziehen wollen, um 
biefelbe dem Petrus und Paulus zu geben. Sie twallfahrten nad 
St. Thomd oder Meliapur, wo ihn einft die Braminen erflochen 
haben follen; nah Maleatur am Feira⸗Fluß im travankorifchen 
Gebiete, wo er gelehrt und getauft haben foll. 

Immer bleibt merfwürdig, daß fih, ehe Curopaͤer fiegreich 
ihren Fuß anf die Halbinfel diesſeits des Ganges festen, ein 
Seiner Haufe Ehriften mitten unter feindfeligen Braminen und 
Mahamedanern erhielt, und fett mehr denn vierzehn Jahrhunderten 
das Dafein behauptete. Wiewohl zuletzt das ganze Weberbleibfel 
feines Ehriſtenthums faſt nichts mehr war, als vertoorrenes Wefen 
von Feſtlichkeiten, Gebräuchen und abergläublgen Vorftellungen: 
hielt ex doch auch daran mit unüberwindlicher Treue fe. Aber 
Vorurtheile und Gewohnheiten find für Bildungslofe die Stellver- 
treter der Meberzeugungen, und daher eben jo ſchwer zu vertilgen, 
wie dieſe. Daher erhalten fich viele Religionen des Alterthums, 
viele Kirchen, venen längft ber heiligere Geiſt entwich, durch 
welchen fie entitanden waren. ö 





Die perfifgen Chriſten. — Zabier — Suffa’s. 


Die Lehre des Propheten von Mefla ift, fo weit fie buch 
Aſien verbreitet fein mag, und jo eifrig ihre Bekenner fie be 
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haupten, nicht minder entartet und verfallen in dieſem Welttheil. 
als die Lehre Jeſu. Darum irren aber nicht deflo weniger bir 
jenigen, welche, aus Borliebe, oder begeiftert durch die Goͤttlich 
feit des chriftlichen Glaubens, diefen um fo leichter bei den Ms 
hamedanern zu verbreiten hoffen, je roher deren religiöfe Borkel: 
lungen find. 
In Berfien bildeten ſchon längft die Zabter eine Art Mitte: 
glieves zwifchen Muhameranern und Ehriften. Man Fennt Ur 
fprung und Geſchichte dieſer Religionspartei noch viel zu wenig, 
die man gewöhnlich für eine der dem Jslam entfprungenen Seftes 
hält. In der That ehrt fie den Propheten von Mekka und viek 
feiner Stiftungen, weil fie überhaupt nicht läugnet, daß fich Gelt 
dem menſchlichen Gefchlechte in verfchievenen Zeiten und unte 
verfchtedenen Umftänden durch Gefandte offenbart habe. Aber fe 
legt feinen Werth auf Wallfahrten zum heiligen Grabe. Sie 
nennt auch den Täufer Johannes. ihren Lehrer. Sie bevient 
fih, neben der Beſchneidung, auch der Taufe. Sie Fennt das 
Abendmahl und weiht dem Krenze Andacht. Sie Hat nach md 
nad) von allen Religionen, die in Berfien zu verfchiedenen Zeiten 
mädtig wurden, angenommen. Doch durch die Pforten der zabi: 
ſchen Kirche vereinigen ſich Muhamedaner und Chriſten wahrlid 
am legten. 

Die perfifhen Ehriften, im Lande verachtet, wie anderer 
Orten Juden, gehören zur armenifchen Kirche, die nicht minder 
verwilbert ift, wie die griechifche unter türkliſcher Botmäßigkei. 
In frühern Zeiten fandte Rom Mifftonarien, weniger zur Belch 
rung ber Nichichriften, als zur Vereinigung der Armenier mit dem 
Stuhl Petri. Es gelang ihnen zum Theil, Die, welche ſich mit 
der katholiſchen Kirche vereinigten, haben ihren Erzbifchof zu Nat: 
ſchivan im Land Erivan; die übrigen hingegen ihren Batriardgen, 
ven „Hugas Kathaltos* in Jedſchmiaſſin. 
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Dieſer Pattiarch (im Jahre 1817 hieß er Efrem) hat in 
ſeinem, am Fuße des ewig beſchneiten Ararat⸗Gebirges liegenden 
Kloſter, ungefähr dreihundert Mönche. Die zum Kloſter gehören: 
den chriftlicden Dörfer waren wohlhabend. Das Gotteshaus felbft 
aber wird nach und nach durch Erprefiungen des perfifchen Befehle: 


, babers der Provinz Grivan fo verarmt werben, daß es nichts mehr 
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behält, als feine Reliquien, 3. B. ven heiligen Spieß, ver bie 
Seite des Heilandes durchbohrte; ein Stüd Holz von der Arche 
Noahs, welches der heilige Gregorius im Traum empfing u. ſ. w. 
Der Weltumfegler Moriz von Rogebue erzählt in feiner Ge: 
fandtjchaftsreife nady Perfien Manches von diefem Klofter, das 
Mitleiden erregt. 

Man vernimmt feit Langer Zeit wenig mehr von katholifchen 
Miffionen nad, Perfien. Defto eifriger laffen ſich's die Britifchen 
und ruffifchen Bibelgefellfchaften und Senvanftalten angelegen fein, 
durch Ausbreitung der Urquellen des Chriftentbums in perfifchen 
und armenifchen Veberfeßungen den Koran zu verdrängen, oder 
den trüben Glauben der Armenier zu läutern. Die in neuern 
Zeiten von Perſien an Rußland abgetretenen Provinzen bieten 
Spielraum genug dar. Aber auch ins Innerſte Srans, oder bes 
eigentlichen Berferlandes, gingen ſchon zahlreiche Bibeln; und bie 
Menge der Kaufleute, over reifenden Gelehrten, welche jährlich 
Aftrafan zu befuchen pflegen (man zählt deren im Jahre mehrere 


Tanfende), helfen wenigfiens, die Schriften ver evangeltichen Chriften . 


zu verbreiten. Diefe Schriften find felbft am Hofe des Schadhe 
befannt genug. Nach ver Verficherung des Doktor Campbell, 
der am Hofe zu Teheran feit vielen Jahren lebte, im Jahre 1816 
in Betersburg war, aber wieder nach Perfien zurückging, wußte 
felbft der Thronfolger des Königs ganze Stellen des neuen Teſta⸗ 
ments herzufagen. 

Inzwiſchen müflen wir daraus nicht zu viel folgern. Unge⸗ 
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rechnet, daß Muhamevaner, wenn fle dem Islam untren fein 
wollten, von ihren alten Glaubensgenoſſen mit töbtlichem Haß und 
Abfchen verfolgt werden würden, iſt's Feine Kleinigkeit, ihnen 
Vieles von den Hirchlichen Bräuchen und fpikfindigen Glaubene: 
lehren der chriftfichen Barteten annehmbar zu machen. Perſiſche 
Männer von Bildung, denkende Muhamebaner, tragen fein Be: 
denken, ven reinen, gefftigen Wahrheiten des Chriſtenthums, wie 
fie Jeſus felbft verfündigte, den Vorzug vor den das Irdiſche, 
Bemeinfinnliche mehr anfprechennen Lehrfäßen des Korans einzu: 
räumen. Aber zu Kapiteln unferer Dogmatif machen fie ungefähr 
die Miene, die ein gebilveter Katholit machen würde, wenn ihm 
ein eifernder Galvinift von Genf die Säbe von der Gnadenwahl 
einfchärfen, oder ein gebildeter Proteftant, wenn ihm ein * 
ziner mit dem Fegfeuer Furcht einjagen wollte. 

Die einfichtsvollern Perſer hegen eben fo wenig Ehrfurcht vor ‚de 
Dogmatif und ven Wunderbarkeiten des Jslam. Es gibt unter ihnen 
Taufende, welche, ohne eben öffentlich vom Propheten abzufalle, 
in der Verehrung des einzigen höchften Gottes, und in @rfällung 
der Heiligen Pflichten gegen die Mitmenfchen und Gott, den ganzen 
Inbegriff ihres Glaubens und Gemüthsruhe und Erhebung finden. 
Aber fie verbergen ihr Inneres forgfältig, um nicht vom Pöbel 
und von den Prieftern verfeßert zn werden. Man kennt fie darum 
in Berfien dennoch. Man Heißt fle.nur die Suffa’s, ober Phi: 
‚Iofophen,, Freidenker. Ste find in Perſien etwa das, was bie Be 
fenner des Eonfutfe in China, die Siuto’e in Japan ımd die 
helldenkendſten Männer unter Katholiken, Proteflanten und Juden 
in Europa find. Letztere empfangen befanntlich von ihren Kinds 
yarteien ungefähr Ahnlidde Titel. Denn aftatifcher und europäffcher 
Pöbel find wenig verfchieden, und wahrfchefnlich eben fo wenig 
der gemeine Haufe der Priefter, Rabbinen, Mufti's, Braminen, 
Bonzen, Gylongs, Talapoinen u. f. w. in beiten Welttheilen. 
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Die Lingalefen und Javaner. — Das Chriftenthum auf den 
übrigen größern aflatifhen Inſeln. 


Noch bleibt und übrig, den Bli auf die aflatifhen Ei- 
lande zu werfen. 
Bor allen taufend Infeln, welche das aflatifche Feſtland um: 


‚gürten, iſt beſonders Ceylon mit feinen dreimalhunderttauſend 


Bewohnern in religiöfer Hinſicht denkwürdig. Mit uralter Ehr- 
furcht bliden die Indier diesſeits und jenfeits des Ganges, felbft 
die Thomaschriften, auf dies Biland. Die Malabaren nennen es 
in ihrer Sprache das heilige Land, oder Lanca. Als Gipfelkrone 
des Gebirge, welches Ceylon durchfchneidet, erhebt fich der hohe, 
weit über das Meer ſichtbare Talmala und Hamalel. Droben, 
wo drei Ströme ihren Urfprung nehmen, ſchuf Gott, nad den 
Sagen der Hindu, den alten Stammvater nes Menfchengefchlechts, 
und begrub er ihn wieder. Bon bier aus Fam, nach dunfeln Ueber⸗ 
leferungen Hinter: Indiens, der Glaube an Budda, over Bud, 
dem beimeitem der größte Theil Afiens Gebet und Opfer bringt. 
Schon viermal, jagen die Priefter Ceylons, tft ein Budda er- 
ſchienen in der Welt; das viertemal als Menſch, von einer Jung⸗ 
frau geboren. Seine Lehre wird fünftaufend Jahre herrfchen; dann 
der fünfte Budda fich offenbaren. 

Zwar find Gerechtigfeit und Weisheit die Grunbfäulen des 
Budda⸗Glaubens genannt. Aber das Volkift, zumal in den unter- 
ſten Kaften, verwildert und entfittet; in den obern Kaſten oft un- 
glaͤubig ober zweiflerifch. Diele Braminen fühlen fi), wegen der 
ungeheuern Menge der Untergötter, in Gefahr, zulebt keinen Gott 
mehr zu haben oder zu glauben. Denn in Eeylon zählen die Prie: 
fler deren ſchon 120,535. Daneben war jelbft des alten Roms Biel: 
götterthum Kleinigkeit. Bei der Herrlichkeit des Himmelſtrichs und 
der Fruchtbarkeit des Bodens iſt das Volt träge, koͤrperlich wie 
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geiftig. Der Kokusbaum iſt ein freigebiger Pfleger des Mäfig- 
gangs. Denn ein Garten von mäßiger Größe voller Kokusbaͤume 
reicht für die meiften Bebürfniffe einer Haushaltung Bin; gibt 
Speife, Trank, Del, Obdach, Brenn: und Bauholz. 

Es geht eine Sage, fie foll aus den heiligen Büchern ver 
Eingalefen fiammen, es werde von Weften her ein nener Glaube 
gen Ceylon kommen, dem die ganze Menfchheit beifallen folle. 
An diefe Sage hätten die chriftlichen Heilsboten laͤngſt ihre Jeſuk⸗ 
Ichre knüpfen Tonnen. Doch warb von ihnen wenig gethan. 

Die eriten europälfchen Eroberer Eeylons, die Portugiefen, 
befehrten nach Muhameds Weife mit dem Schwert. Den Worten 
der Priefter, welche Taufe, Kreuz, Roſenkranz und allen Pomp 
romiſch⸗katholiſchen Kirchenthums barboten, Fam der Donner ber 
gegen die alten Göttertempel gerichteten Kanonen zu Hilfe. Viele 
Cingalefen nahmen im Schreden das katholiſche Kirchenthum an, 
ohne den Glauben zu fennen, welchen Ehriftus geoffenbart hatte. 

Als fi im Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts die Hol: 
länder des großen Gilandes bemächtigten, bauten diefe viele 
Schulen und Kirchen. Ihre Prediger drangen minder auf toble 
Merfheiligkeit, als Frömmigfeit des Gemüthes. Doch die Spätern 
verloren nachher oft den eveln Geift der Erftern. Viele derſelben, 
bald dem Trunk, bald der Wolluft oder andern Laſtern Hold, wur: 
den den Eingalefen böfe Vorbilder. Dennoch nahmen Tauſende 
der Leptern die Taufe, weil, in Folge eines Gefehes, nur ge 
taufte Chriften öffentlihe Stellen erhalten. Nach vielen 
Stellen geizten die Eingalefen, nicht fo fehr nach Aufklärung und 
ChHriftenfinn. Das Bild des Budda blieb geheim bewahrt in Herzen 
und Wohnungen. 

Die Engländer nahmen endlich die Herrfcherftelle der Holläns 
der ein. Sie aber thaten zur Veredlung der Eingalefen meniger 
noch, als ihre Borgänger. Ceylons Edelſteine, Berlen, Zinn un 
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Gold waren den kaufmaͤnniſchen Briten wichtiger, als Alles. So 
fanf das Gute, was früher geftiftet worden, wieber in ven Schlamm 
alten Heidenihums nieder. 

In den Tagen der Holländer zählte man noch drei⸗ bis vier: 
hundert Göpgentempel auf Ceylon; im Jahre 1807 aber waren 
ſchon wieder über zwölfgundert vorhanden. Im Jahr 1663 zählte 
man bloß im Bezirk Jaffna fünfundfechszigtaufend Chriſten, wo 
im Jahr 1814 faum noch fünftaufend waren. Offenbar find alfo 
Zahllofe der getauften Eingebornen wieder zum altväterlichen Hei- 
denihum umgefehrt, dem fie nie aus Meberzeugung entfagt hatten. 
Nach einer neuern Berechnung hat die Gefammtzahl der proteftans 
tifchen Landeseingebornen nur etwa hundert: und fünfzigtaufend 
betragen, und bie der römifch-Fatholifchen ungefähr fünfzigtaufend. 
Wie viel aber von digfen Katholifen und Proteftanten Chriſten 
fein mögen, ift unbefannt. 

Der heionifche Cingaleſe ift reinthierifch in feinen Begierden, 
meineidig, Hurerifch, gewaltthätig. Die meiften vorhandenen Por⸗ 
tugiefen oder Katholifen ſtehen ihm aber im Sittenverberbniß nicht 
nach, und ber größere Theil der Proteftanten ift fchwerlich befler. 
So befagen e8 die übereinftimmenden Zeugniffe neuerer Reifenven. 

Im Sahr 1815 eroberten die Engländer noch das Gebiet des 
Königs von Candi, des einzigen, welches bisher auf der Inſel 
Unabhängigkeit behauptet hatte. So warb ganz Ceylon britifches 
Land. Mber eben feit viefer Zeit bat fich auch neuer Gifer zur 
Verbeſſerung des fittfidh-religiöfen Zuflandes der Einwohner ent- 
zündet. Die erfte Anregung dazu gefchah abermals durch die Bris 
tifchen Miffionsgefellfchaften in London; und die Regierung benupte 
den lebendigen Willen verfelben zum Guten. Bei zweihundert 
Schulen find ſchon geftiftet; jährlich vermehrt fi ihre Zahl. 
Eine Akademie ift zu Colombo zur Ausbildung in höhern Willen: 
fchaften aufblühend. Die Sendanftalten in alle Theile des Eilandes 
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find vervielfacht. Es gebricht nur an der nöthigen Menge derer, 
die den heiligen Glauben verkünden können. Zu Colombo umd ans 
dern Orten haben die britifchen Methodiſten Schulen angelegt. 
In Galle, einer feften Stadt mit ungefähr fünftaufend Einwoh⸗ 
nern eben fo, in der Stabt Jaffnapatam, in Batticolo, in 
Candi felbit, der Haupiſtadt des neweroberten Königreichs, be 
fiben die englifchen Miffionarten Nieverlaffungen, von welchen ans 
fie die benachbarten Gegenden durchwandern und unterrichten, obet 
die von den Hulländern einft geftifteten, von den Briten nachher 
vernachläffigten Kirchfprengel wieder herftellen, deren Prebiger 
meiftens laͤngſt verfiorben, deren Gemeinden längft in unglaub⸗ 
liche Unwiſſenheit zurückgeſunken find. — Ihr Wirken if nicht 
ganz eitel. Man Hat ſchon Vorfleher einzelner Gemeinden, ſelbſi 
eingalefifhe Priefter des Budda, felbft einen ver gelehrteften mm 
berühmteften derfelben zum Chriftenthum übertreten gefehen. 
Diefelbe Thätigfeit britifcher Glaubensgefandten Herrfcht gegen: 
wärtig auf der großen Inſel Java, bejonders feit die Engländer 
auf derfelben während der Napoleonifchen Kriege Fuß gefaßt halten. 
Schon feit die Holländer im Anfange des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts fich einiger Küften diefes großen, gebirgigen und fruchtbaren 
Eilandes bemächtigt hatten, waren von ihnen Löbliche Einrichtun⸗ 
gen zur Verfittlichung ihrer heidniſchen Nachbarn und zur Verfins 
bung des Chriftenthums getroffen worden. Ueberall fand man tn 
Städten und Dorffchaften, wo Nieverlaffungen lebten, trefflihe 
Geiſtliche, eifrige-Männer für das göttliche Wort. Aber die ge 
waltfamen Staatsumwälzungen, deren zerflörende Wirkungen ff 
von Europa über ven Ozean bis in die javaifchen Berge verbers 
teten, zerflörten viel Loͤbliches. Die Franzoſen waren nur anf 
friegerifche Behauptung der fruchtbaren Infel bevacht. Gin großes 
Denkmal ihrer ungeheuern Thätigfeit wird die prächtige Heerſtrahe 
bleiben, welche der franzöflfche Befehlshaber Dandales binnen 
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neun Monaten vom Fort Diamant, bei der Stadt Bantam, 
bis zur öftlichften Spike der Infel, vollendete, indem er Thäler 
füllen, Hügel abtragen, Berge durchbohren ließ. 

Noch iſt's die muhamebanifche Religion, weldhe auf Java am 
mächtigften waltet. Jedes Dorf hat feine Mofchee und feinen 
Briefter, der zugleich Mitglied der bürgerlichen Verwaltung if. 
Unweit der Stadt Scheribon zeigt man noch das Grabmal ves 
erflen der Mufelmänner, welcher auf Java den Koran prebigte. 
So heilig wird daffelbe geachtet, daß fich ihm nur Rajah’s ober 
Fürſten nähern dürfen. Als Muhameds Lehre auf Java geivaltig 
ward, flohen die Hindus hinüber zur Inſel Balt. Doc fieht 
man noch zu Solo, der in prächtiger, reichangebauter Ebene 
gelegenen Stadt, au zu Samarang und Surabaya viele 
Weberbleibfel der Hindus. 

Außervem bilden die Ehinefen wohl den fünften Theil der Be⸗ 
wohnerfchaft. Chen fo zahlreich mögen die Malayen fein. Jene 
find indeſſen beimeltem die geiftvollften und Eenntnißreichfien, ob 
fe gleich nur den niedrigften Ständen China's entflammen. Unter 
vier Chinefen Tann gewiß einer lefen (ein Ruhm, den man im 
polizirten Curopa noch nicht aller Orten zu Anfang des neunzehn- 
ten Jahrhunderts den untern Klaffen geben konnte). Much haben 
fie in ihren Haupiniederlaſſungen, felbft in Dürfern, Schulen für 
ihre Kinder. Kein Wunder, wenn fie in größerm Wohlflante 
eben, als bie meiften Javaner. — Dagegen find gewöhnlich die 
Muhamebdaner, auch ihre BPriefter, unwiſſend; feld ven Koran 
fennen fle nur oberflächlih. Ihre Religion iſt zum finnlofen Ge⸗ 
wohnheitswerfe geworben. Um fo anfprechender, follte man venfen, 
müfle ihnen eine Lehre fein, die ihren Geiſt mit den erhabenften 
Mahrheiten befchäftigen, ihr Herz mit den ebelften Gefühlen ers 
fülfen Tann. 

Ee kommt nur darauf an, daß fich geiftvofle, finnige Männer 
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an das apoſtoliſche Werk machen, beſonders bei den einſichtigern 
und gedankenreichen Chineſen; nicht etwa Maͤnner, die — wenn 
z. B. der Chineſe in bildervoller Sprache vom höchften Weſen 
fpricht: „Der Donner iſt Gottes Stimme, Licht fein Auge, Gluth 
fein Odem, und ber Regen das Träufeln feines Mundes!“ — 
daraus in frömmelnder Befchränftheit des Geiftes folgern, vieler 
Gott fei „vie materielle Weltfeele, welche nur ven fichtbaren Hm: 
mel in Bewegung. feßt.“ — Trefflih war der Gebanfe eines jener 
Chineſen auf Java, als er einem der englifchen Miffionarien fagte: 
„Ich glaube, alle Religionen in ver Welt feien ein: 
ander glei; oder beffer: fie find nur verſchiedene 
Zweige verfelben Wurzelwahrheit.” Der Mifftonär begrif 
ihn fchlecht und antwortete Iinfifch. Daher mocht’ es kommen, 
daß der Ehinefe, auf die Ermahnung von jenem, er folle nur zu 
Jeſu fleißig beiten, fein fpöttelnd erwieberte: „ Ich fürchte, er 
verſtehe nicht chineſitſch genug; ich müßte dazu wohl erſt engliſch 
lernen.“ 

Ueberhaupt fehlt es den chriſtlichen Glaubensboten nicht am 
frommen Willen, deſto öfter an nöthiger Menſchenkenntniß, An 
ſchicklichkeit und Cinſicht. Häufig werden, vermuthlich aus Man 
gel an befiern, unmwiffenfchaftlicde PBerfonen, Handwerksleute zu 
Miffionarien erwählt, die fih in frommer Begeifterung zum müh 
famen und gefahrreichen Unternehmen barbieten, und gutmälhlg 
fih damit tröften, der Herr fei in den Schwachen mächtig. Da: 
ber wird mit Aufwand großer Mühen und Koſten gemeinlich min 
“ der geleiftet, als wünfchenswärbig wäre. — Doch auch Das wenige 
Gute, weldyes von ihnen geftiftet wird, ift ehrwürdig und dank 
bar anzuerfennen. | 
Der größere Theil der Schuld, daß bis jetzt die meiften Na⸗ 
Ikonen fremder Welttheile noch verwildert, fittenlos, ohne bie 
Wohlthat des Chriftentyums, in halber Beftialität dahin leben, 


fällt ver Bleichgültigkeit chriftlicher Regierungen Curopens zur 
Laſt. Ja manche derfelben und ihre Statthalter und Amtleute 
finden es fogar dem Faufmännifchen oder politifchen Bortheile ans 
gemeflener, die Nationen durch Feine Religion zu entwildern, und 
die fruchtbarften Ländereien öde liegen zu laflen. 
Daher find zahlreiche Inſeln Afiens weit vertwahrlofeter geblies 
ben, als Java. Das große, reihe Sumatra tft an den Küften 
nur von Muhamedanern, im Innern nur von Heiden bevölfert. 
“ Gngländer und Nieverlänver bekümmern ſich Iediglih um ihren 
Handelsverkehr. Und wie abhängig auch die eingebornen Landes⸗ 
füͤrſten von ihnen fein mögen, denkt man doch nicht daran, Dies 
- felben nach und nach menfchlicher zu machen. Im Innern Suma: 
tra's werden nicht nur den Goͤtzen noch Menfchenopfer gefchlachtet, 


. ſondern Kriegsgefangene unter graufamen Qualen gemorbet, und 


mit einer ganz eigenen Brühe angerichtet, aufgefreflen. 

Die durch Zinnbergwerfe berühmte Infel Banka, in der Nähe 
Sumatra’s, liegt mit ihrem fruchtbaren Boden öde da. Sie hat 
nur wegen bes Zinnes einigen Werth, welches von den Händen 
. jährlicher Auswanderer von China ausgebeutet wird. Niederlaͤn⸗ 
der und Briten hinderten bisher gefliffentlich die Belehrung des 
Volkes und den Anbau des Landes, um die Einwohner Banka's 
für ihre Lebensbebürfniffe von Java oder dem Handelsplake Pa: 
Iembang abhängig zu erhalten. Die Dörfer Liegen in ungeheuern 
Waͤldern verloren; die Hauptſtadt Minto ift ein wüſter Flecken. 
Die Ureinwohner, meiftens Heiden, find entweder Orang:Gu: 
nangs, d. h. Gebirgebewohner, wie es der Sprache nach fcheint, 
malayfchen Urfprungs, oder Orang⸗Laut's, d. h. Seeleute, die 
an den Rüften leben. Chinefen, deren hier über Mrtauſend wohs 
nem, fo wie Malayen, find Bremblinge. 

Borneo, Aftens größte Infel, Fennt, wie Macaffar und 
Eelebes, an den Mfern nur ven Islam, im Sunern nur das 
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Heidenthum. Hier, wie in Sumatra, werden noch, gleichſam 
unter den Augen der Europäer, von den unmenſchlichen Cinwoh⸗ 
nern bei Hochzeiten und andern Feſtlichkeiten Menfchenopfer ges 
bracht. Schwerlich fam noch ein Abenbländer in der menſchern⸗ 
freundlichen Abficht hieher, vie Sterblichen mit vem wahren Gott 
und ihren ewigen Beflimmungen befannt zu machen. Hier find 
die Chriften bloß Krämer, und nichts ald Krämer. 

Doch ich will nicht von Gegenden reden, wohin die Stinme 
einer befiern Religion nie gebrungen iſt. Ich müßte viele tauſend 
von Aſiens noch ungezählten Infeln neunen. Darum befchränkte 
ih mich, von jenen zu reden, wohin das Evangelium getragen 
ward. 

Auf den molukkiſchen Gilanden berechnet man dig gegen 
wärtige Anzahl chriftlicher Einwohner über zwanzigtaufend Seelen. 
Eine Heine Zahl gegen die große Volksmenge, welche ſich umter 
der heißen Sonne der Gewürzinfeln eines wilden Dafeins frent. 
Inzwiſchen ift doch, zumal von den Holländern, zur Ausbreitung 
hellerer Begriffe viel Köbliches begonnen worden; am meiſten in 
Amboina. Hier haben fih nun auch, wie auf Banda, britifdge 
Milfionarien feit dem Jahre 1814 angeflevelt, deren erſtes Ge⸗ 
fhaft war, vornehmlich den lange verfäumten Chriſtengemeinden, 
in denen man bei achtzehntauſend proteftantifche Chriften zählte, 
neue Lehrer zu werden, und in ihren Landesfprachen gedruckte Bis 
bein von Galcutta zu bringen. In Amboina felbf Bat ſich zur 
Perbreitung ver heiligen Urkunden des Chriſtenthums eine Bibel: 
geſellſchaft gebildet, die im Jahre 1815 für ihren Zweck viertaw 
fend Thaler zufammenfteuerte. — Auf ber Gewürzinſel Schilsle 
zeigen fi) noch Spuren des einft von Jeſuiten geprebigten Glen: 
bens; aber faft erlofchene Spuren. Der Triumph, mit welcem 
die Iefuiten den Uebergang YUnka⸗Kaſſels, des Königs biefer 
Inſel, zum EhriftenthHum im Jahre 1750 verfünbeten,, wie ihn ber 
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Biſchof von Manilla getauft, wie er zu Ehren des Koͤnigs von 
Spanien den Namen Ferdinand angenommen, ſeine achtundvierzig 
Gemahlinnen abgedankt, ſeine Pagoden alle zerſtoͤrt, eine chriſt⸗ 
liche Kirche gebaut habe, dauerte nur kurze Zeit. Unka⸗Kaſſel, 
ein jchlauer und gewaltihätiger Menfch, wollte fih nur mit diefer 
Maßregel das Vertrauen des ſpaniſchen Statthalters und deſſen 
Hilfe zur Unterjochung anderer benachbarten Infeln verfchaffen. 
Als dies fehlfchlug, änderte er den Sinn. Die Folge warb, daß 
die Spanier ihn Friegerifch Üiberfielen und gefangen nahmen. Auf 
manchen andern der Gewürzinfeln wurden fchon früh von Fatholis 
Ihen Glaubensboten Belchrungsverfuche, oft unglüdliche, gewagt. 
In Tidor wurde der Miffionär Pater Leo von St. Joſeph im 
Sahre 1739 von den Ginwohnern geviertheilt, fein Haupt auf 
einem Spieße herumgetragen. Gin Jahr nachher verfchwand her 
Pater Hippolyt, ven die Wilden hinwegfchleppten. 

Blühender ift der Zuftand des Chriſtenthums, mwenigftens dem 
Aeußern nach, in den manillifchen oder philippinifchen In: 
jeln. Dies dankt man befonders den großen Miffionsanftalten 
Roms, bie dort fchon feit Jahrhunderten thätig waren. Daher 
fonnte in ber prächtigen und volfreichen Hauptſtadt Manilha, die - 
gegen neunzigtaufend Ginwohner zählt, ſchon im Jahre 1721 ein 
erzbifchöflicher Stuhl errichtet werben, dem drei Bisthümer unter: 
geordnet wurden. Die Miffionarien waren unabläffig bemüht, das 
geiftliche Gebiet über die zehntaufend Gilande des philippinifchen 
Archipelags zu erweitern. Inzwiſchen fchritten fie mit ihrem Bes 
fchrergefchäfte nur allzu eilig vor. Es fehlen ihnen mehr daran 
gelegen , die Zahl der Angehörigen zu vergrößern, als deren See: 
len zu erleuchten. So rühmten ſich die Auguftinermönche im Jahre 
1734, die ganze Nation der Iſinaga's befehrt und getauft zu 
haben. Hintennach erfuhr man, daß die Wilden fich empört, vie 
Klöfter ausgeplündert, die heiligen. Gefäße geraubt, und die Chris 
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nee Unficherheit dauerte auf mehrern Inſeln noch im neun: 
‚‚zusen Jahrhunderte fort. Im Gebirgslande Bagabag, einer 
>» Philippinen, zählte man (1819) bei dreizehnhundert angeſie⸗ 
delter Katholifen unter Leitung des Predigerordens. Aber Keiner 
darſ ch über eine halbe Stunde vom Fort entfernen, wenn er 
nicht Gefahr lanfen mag, von den wilden Scorrotai überfallen 
um» ermordet zu werden, welche, im Innern des Landes wohnen, 
tus Blut ihrer Feinde trinfen und mit den Schäveln derfelben ihre 
Hätten ſchmücken follen. 

Man kann fich leicht vorfellen, daß das Chriſtenthum fo vieler 
und eilfertig Bekehrten rohen Gepräges fein, und es, beim Max 
gel gnter Unterrihtsanflalten, bleiben mäfe.. Man darf ſich 
nicht wundern, wenn vieler Orten, wo ter Arm der Spanier 
ſchwach if, noch Sitten und Götter des Heidenthums neben hril 
lichen Gebraͤuchen ihr Necht behielten, und noch, wie auf ber 
Inſel Baraga oder Balawan, neugeboerne Kinder, welche kei: 
besiehler zeigen, umgebracht werden. Man weiß ja, daß in den 
neueften Zeiten fich viele KRüftenbewohner nur darum taufen ließen, 
um des ſpaniſchen Schutzes gegen vie Ueberfälle der ſchwarzen 
Gebirgsbewohner ſicher zu fein, over um Wein und Schweinefleild 
genießen zu können, was ihnen vie Strenge des Koran verbiele. 
Webrigens feheint felbf da, wo ſchon Alles chriſtlich geworden iR, 
die Religion nur eine Art Firchlicher, ins bürgerliche Leben über 
getragener, Polizei zu fein. 

Depagss, welder anf feinen Reifen um bie Welt, gegen 
Ende des achizehnten Jahrhunderts, geraume Zeil auf Samar, 
den öftlichen von den Philippinen lebte, gibt eine Lebendige Schil⸗ 
derung von der Befchaffenheit des daſigen Chriſtenthums, und vn 
dem Verhaͤltniſſe ver Geiflichen zum Volke. Diefe, fagt er, welche 
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die Cinwohnerſchaft bekehrten und der ſpaniſchen Krone unterwürfig 
machten, üben über dieſelben faſt unbegrenzte Herrſchaft. Den 
geringften Fehler firafen fie mit Staupenfchlägen, und es iſt, wie 
wir von Andern wiſſen, nichts Ungewöhnliches, daß Priefter eigen- 
händig den entblößten Frauen und Mädchen die Ruthe geben. Die 
Fehlbaren — fo fehr ift die Denkart der Indier durch die Prieſter 
gefeffelt — nehmen ſolche Strafe gutmüthig an, danken, über- 
zeugt von der Gerechtigkeit derfelben, dem Pater dafür und fallen 
felten wieder in venfelben Fehler. Die Beftrafungen gefchehen 
öffentlich; find auch nicht entehrend, weil Jeder weiß, er fünne 
fie vielleicht am nächften Abende an ſich erfahren. Alles ſteht in 
gleicher Unterwürfigkeit, Greife, Iünglinge, Weiber, Mädchen, 
Kinder, ohne Unterſchied des Standes, Alters und Gefchlechtes. 
Der BPriefter erfährt durch die Beichte Alles. Treuherzig offen: 
baret ihm der Indier das Innerfte der Gedanken. So wirb der 
Briefter Rathgeber. Er beftraft, aber beſchenkt auch zuweilen mit 
Arzneien, Wein, Branntwein und Fleiſch. Er iſt der allgemeine 
Hausvater, Auffeher und Richter, und Anführer im Kriege, zu 
Waſſer und zu Land. Der Pfarrer führt die Auffiht über das 
Zort feiner Pfarrei, verforgt daſſelbe mit Geſchütz, ernennt Of⸗ 
fiziere, ftellt Wachen aus, läßt Fahrzeuge zum Kriege bauen und 
befehligt die Feldzüge oft in eigener Perfon. — Die Gottespienfte 
werben, ungerechnet Feſttage, wöchentlich zweimal gehalten. Sie 
find feierlih, von einem angenehmen Gefange begleitet, voller 
Anftand, aber ganz in fpanifchem Geſchmack. An hohen Feftta: 
gen werden auf.die Bafteien des Forts Bahnen der heiligen Jung: 
frau, des heiligen Ignatius, Branciscus und anderer Heiligen auf: 
gepflanzt, und vom Donner des Gefchüges beim Auf⸗ und Unter- 
gange der Sonne begrüßt. 

Die Gefammtzahl der Chriften in den Philippinen wir 
(1817) auf 1,800,000 Seelen angegeben, in vier⸗ bis fünftaufend 
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Bfarreien vertheilt. Nur die Dominikaner Mönche allein verſchen 
neunundfünfzgig Pfarreien und viele andere Mifflonen, worin ſich 
(im Jahre 1818) 153,254 befinden. Es fehlt für dieſe an tüuͤchti⸗ 
gen Verkündern des Evangeliums, weshalb immer die Dominikaner 
in Spanien aufgemuntert werben, fich dahin zu begeben. Die 
MWeltgeiftlichen auf den Philippinen find Indier und Meftigen, nur 
die Möndye Guropäer. Die Bifchöfe find daher genöthigt, Leuten 
von allerlei Gewerben, die ſonſt nichts zu verbienen wiflen, ohae 
Bedenken priefterliche Weihe zu ertheilen. 





Allgemeine Betradtungen über die Langfamkleit der Fort: 
f&ritte des Chriſtenthums in Afien. 


Wenn ih den Blick noch einmal auf Aſien zurüdiwerfe, auf 
den ſchoͤnſten, den reichſten aller Welttbeile, gegen welchen ge 
halten unfer Europa ein armes Land, und in Rüdficht ver Be 
völferung um drei Fünftel geringer if; auf Aflen, das Baterland 
der am meiften verbreiteten Religionen: bemerfe ich mit traurigem 
Erflaunen die fittliche und religiöfe Verwilderung deſſelben. Es if 
nur ein fehr Kleiner Theil feiner Bewohner, welcher den Glaubes 
der Ehriften befennt; und nur ein fehr Feiner Theil der Chrifen, 
welcher die höchften Güter der Menfchheit, die ewigen durch Jeſum 
geoffenbarten Wahrheiten, im Gemüth trägt. Zwar die Einheit 
Gottes, diefer große Gedanke, it durch Juden, Muhamedaner 
und Braminen, von Prieflern Fo's und Lamas, Xaka's un 
Budda's verkündigt; aber durch die wüſten Träumereien ber Bars 
baren verunftaltet. — Länder unermeßlihen Umfangs, Sufels, 
deren Menge Keiner gezählt bat, liegen ba in Finfternig des Hei⸗ 
denthums verloren. Der Menfch dort hat nur edlere Naturgabe, 
nicht höheres Recht, als die Beſtie. Ueberliftung und gewiſſen⸗ 
Iofe Gewalt vertreten des Gefeges Stand; Sultanenthum und 
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Knechtthum die gefellfchaftliche Ordnung. Und was der Sterbliche 
it, dazu machte er feine Gottheit. Iſt er Thier, wächst fein Göße 
zum Satan. Bon den NAltären eines fehauderhaften Glaubens 
träufelt Menfchenblut, und was reißende Thiere nicht, als in der 
Berzweiflung des Hungers, gegen Thiere ihrer Art thun, begehen 
Menſchen aus gottesfürchtiger Sitte, — fie frefien von einander 
das Fleiſch. 

In jedem Edlern warb zu allen Zeiten Heiliger Unwille bei 
folhem Anblid rege, und der Gedanke: das follte nicht fein! — 
Diefer Unwille quilli aus den drei höchften Wünfchen ver Geifter- 
welt, die da find: Tiefere Erkenntniß von Gott, — Bollendung 
unferes im unendlichen Dafein, — Auflöfung der gefammten 
Menſchheit in eine einzige Wamilie um ben einzigen Gott. 

Die geringen Zortfchritte des Chriftenthums in Afien, wie⸗ 
wohl der frommen Boten aud) fchon dahin gewandert find, müſſen 
befremben. Woher diefer träge Lauf? — Er war vor den Tagen 
der aflatifchen Volkerwanderung rafcher und gewaltiger gemwefen. 
&r drang damals durch alle Tatareien bis ins Innere China's. 
Er drang bis zu den Inbern. Oder hatten die Verkünder des 
Lichts damals andere Mittel, denn in unferer Zeit, wo thnen 
Geld, mannigfaltigere Kenntniffe, felbit Unterflügungen von welt: 
cher Macht, und Verbreitungen ver heiligen Schriften in allen 
Sprachen zu Gebote ſtehen? — Ober find die Aflaten heut un- 
empfänglichern Geiſtes, ihre Staatsverfafjungen feinpfeliger den 
befiern Erkenntniſſen, als damals? Mit nichten. Die menfchliche 
Natur ift geblieben, und feinvfeligere Verfaflungen gibt es heute 
nicht, wie jene waren, welchen Chriftus und feine erften Jünger 
begegneten. Und dennoch leiſtet die Menge heutiger Mifflonarien 
in einem ganzen Menfchenalter nicht den hundertſten Theil deſſen, 
was damals ein einziger Bote des goͤttlichen Meifters zuweilen 
in einem Tage verrichtete, 


Wirklich haben deswegen Biele dafür gehalten, das Chrifen- 
ibum fei in den erflen Zeiten durch übernatürliche Mittel ausge 
breitet, eine göttliche Kraft habe die erfien Boten defielben unter: 
fügt. Warum aber it Gott heut minder mit Chriſto, dem 
font? — — Bahrli, er iſt's Heut wie fonfl. 

Aber wir haben nicht mehr die Ehrifiusreligion in jener ww 
fprünglidhen Reinheit, wie die frühern Jeſusboten. Broteftanten, 
Katholifen und Griechen predigen viel anders, als Chriflus ge 
predigt hatte. Und weil ihr das Göttliche nicht rein von euter 
irbifchen Zuthat gebet, iſt Gottes Kraft weniger darin. Das Ir⸗ 
difche wird von der Macht des Irdiſchen, von Berfaffungen, Sitten 
und Borurtheilen befiegt, vie ihr damit befrieget. 

Man muß in den Vorträgen Chriſti nnterfcheiden,, wie in jedem 





Lehrvortrag, den Geiſt derfelben, und die Form; oder was. | 


lehrte, und wie er’s nach Vorkenntniſſen und Sitten feiner Zeit 
lehrte. Was er lehrte, find Wahrheiten, die fich in unüberwind- 
licher Kraft äußern, und den Geift ver Sterblichen gleichfam ver- 
göttlichen. Die Art aber, wie Ghriftus lehrte, warb nach ben 
Borbegriffen ver Juden beflimmt. Darum ſprach er die Bilder 
ſprache des Orients. 

Wäre Ehriftus unter den Indern am Ganges, oder in China 
aufgeflanden, dann würde der Geifi. feiner Lehre verfelbe, bie 
Form eine andere gewefen fein. Dann würde er nicht von moſai⸗ 
ihen Opferungen, nit von Worten der Propheten, nicht von 
Tenfeln gerevet haben, die Hindoſtan und China nicht gekannt 
hätten; er würbe feine Lehren ihren Borbegriffen und Borurtheilen 
angefpannen haben. — So fprady Paulus unter den hellern Gries 
hen anders zu Athen, vor dem Altar des unbekannten Gottes, 
als zu Jerufalem vor mofaifchen Brieftern. 

Zum Unglüd waren gleich in den erften chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derten Fehlgriffe von unabfehbaren Folgen gefchehen. Denn bie 
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jenigen, welche in bie Fußtapfen der früheſten Glaubensboten traten, 


hielten mit frommer Liebe und Verehrung ihrer Vorgänger ohne 
Unterſchied an Allem feſt, was von denfelben herfigmmie. So galt 
ihnen das Außerwefentliche und Zufällige nicht minder theuer, ale 
das Weſentliche. Sie behielten die morgenländifhen Sprachbilver 
in den Fühlern Abenbländern, und prebigten den Chriftusglauben 
für Helden in Ausbrüden, welche für Juden gefihaffen waren. 
Darans entfprangen bei Völkern, die vom Judenthum nichts wuß⸗ 
ten, falfche Begriffe und Mißverſtaͤndniſſe. Die Mißverſtaͤndniſſe 
erzeugten neue Beftimmungen. Die Erflärer und Beflimmer aber, 
meiftens Kinder anderer Weltgegenden und Jahrhunderte, mijchten 
noch ihre Anfichten unwillfürlich hinzu. Die Barbarei der Völker: 
wanderungszeit trug ebenfalls ihre rohen Borftellungen herbei, alfo 
daß das Einfachfte verwidelt, das Klarfte finfter, der Geift über 
Streiten und Bauen am Formenwerk vergeflen und verfäumt wurde. 
So erhob fih envlih aus jübifch = griechifch = Agyptifch = römifch- 
gothifch = gallifchen Zufammentragungen ein Lehrgebäu des Glau⸗ 
bens, welches ven flachften Aberglauben abendländiſchen Heidens 
thums mit der haarfpaltenden Spibfindigfeit der Scholaftif und 
dem orientalifden Bildertdun feltfam genug vermählt hat. 

Mit diefem Lehrgebäu nun wandern die Heilsboten unferer Zeit, 
aus verfchiedenen Kirchen, zu den Nationen fremder Welttheile. 
Im taufendjährigen Wahn erhärtet, fcheint ihnen, was über Chris 
ſtus und feine Perſon gefagt wird, wichtiger, als was er felbft 
gelehrt Hat. Denn unglüdlicherweife glauben fie, daß das, was 
Ehriftus Iehrie, wenn man davon nimmt, was er mit Beziehung 

„auf jünifche Begriffe fagte, zu einfach, zu wenig ſei, fich gleiche 
fam von felbft verflände und fchon in jeder menfchlichen Vernunft 
gegraben Liege. 

O die Geblenveten, daß fle träumen können, weifer, als ihr 
göttlicder Meifter zu fein, der boch eben jene Glaubenslehre von 
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Gott, Ewigkeit und menſchlicher Beſtimmung und Verpflichtung in 
einer Klarheit, in einer Verknüpfung, in einer Vollendung offen 
barte, wie nie vorher gefchehen war; ber die Verkündung chen 
biefer Wahrbeiten im menfchlichen Geſchlecht, zur Veredlung um 
Bereinung deſſelben mit Gott, zur Aufgabe feines Lebens gemadt 
hatte! Daß fie ſich weiſer dünken, ala er, der eben dieſe Wehr: 
heiten immerdar am lauteflen prebigte, weil fie von Gottesbiesk 
lichleiten, Prieftereinbildungen und Mythen des Juden⸗ und Hei⸗ 
denthums verworren, oder ausgelöfcht waren! Wahrheiten, ud 
heut von kirchlichen Sakungen verbüftert, die jeber kindliche Ber 
fland fafien, und deren unendliche Tiefe menfchliche Weisheii wir 
erichöpfen wird! Wahrheiten, in welchen ſich unfer @eift allein ver 
klaͤren und erheben kann, wie Jeſus Chriſtus erhaben und heilig war. 

(88 ift einer von den ungehenern Irrläufen früherer und jetziget 
Zeiten, daß man das Höchſte, was Jeſus gelehrt, Naturrell 
gion nennt; als wenn bie Natur des Geiſterthums und ihr Et 
nicht Werk Gottes wäre. Als wenn es außer ver göttlichen Natar 
noch eine andere geben könnte! — Diefe Religion aber if es, bie 
Jeſus geoffenbart hat. Ste ift die Urreligton; nicht daß fie bie 
ältefte gewefen (denn fo heil, wie Chriſtus fie offenbarte, fan 
fie vor ihm nie im Reich der Geiſter da): fondern fie if Stamm 
und Wurzel, Wefen, Ginziges und Innerfles aller Religionen der 
Menfchheit. Der Chinefe auf Java ahnete fie, als er zum 
hriftlichen Mifftonär fagte: „Ich glaube, alle Religionen ver Bell 
find Zweige einer und derſelben Wurzelwahrheit!“ — Diefe Bar: 
zelwahrheit zog Chriſtus aus der Finſterniß. 

Wenn nun Miffionarien nicht mit jenen Urwahrheiten, ſonden 
mit dem, was fhätere Menfchen tiber Jeſum und fein Wefen und 
Merk gemuthmaßt und gelehrt haben, zu fremben Völfern Tom 
men, bringen fie nicht göttliche Lehren, fondern menſchliche. & 
ift fein Wunder, daß fie fich vergeblich abmühen, und wenige eder 
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ſchlechte Früchte aͤrnten; daß der weiſere Heide den Mythos der 
chriſtlichen Kirche, ale ein übel erfundenes Wundermährchen, mits 
leivigswornehm belächelt, und ver rohe Goͤtzenanheter die Mebers 
lieferung feiner Borfahren verflänblicher findet, als die fremden, 
künſtlichen Dogmen. — Es iſt fein Wunder, daß, wenn män 
durch irdiſche Mittel, durch Beredungen, Geſchenke, Hoffnungen . 
oder Schreden, Heiden zur Taufe bewegt, bie neue Religion nicht 
heiligere Menfchen ſchafft; kein Wunder, daß die Bekehrten fo 
leicht * erlernten Gebräuche und Dogmen wieder mit dem Früher⸗ 
gewohnten austauſchen. 

Ob man Miffonarien zu den andachtvollen Tibetern, ober zu 
den Eugen Schülern des Gonfutfe, oder zu den altgläubigen Bra» 
minen, oder zu den Menfchenfrefiern auf Sumatra fendet: überall 
wird Jeſu Urreligion, wenn fie in ihrer Reinheit vorgetragen 
warb, jedes mit Vernunft begabte Weſen durch unwiderſtehliche 
Wahrheit ergreifen, Denn fie wedt in allen Gemüthern Klarheit 
auf, und löfet dem zweifelnden Geiſte ver Gebildetern jedes Räthfel 
des Lebens lieblih auf. — Aber prebige man das Evangelium 
nicht Indern und Tataren, als wenn fie Juden wären. — Darin 
lag die Wundermacht des göttlichen Wortes in erften Zeiten, bes 
vor es im Gewebe der fpätern Dogmatik verfchlungen ward ; darin 
die Belchrergewalt der Apoftel, die, wiewohl ungelehrte Männer, 
Höheres, Heiligeres wußten, als bie Gelehrteften der Zeit. Sie 
gaben Uebergeugungen, die nicht vergefien werben konnten, 
fondern das Weſen des Ueberzeugten verwandelten, daß er ein 
neuer Menfch ward. 

Sicht man die Miffionarien, wie fie wirklich find, wird es 
bald veutlih, warum ihr Wirken meiſtens fruchtlos blieb. Die 
Boten der fatgolifchen und griechifchen Kirche, oft mehr auf kirch⸗ 
liche Form, als auf Helligung achtend, vergaßen im Gifer nicht 
felten bie Liebe, welche fie Ichren wollten. Sie bradyien aus 
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Europa Gewiſſenszwang, ſtatt die Gewiſſen frei zu machen. Sie 
begnügten fi, fleinerne Gößenbilver zu zerftören, aber verſtanden 
nicht, die Abgötter in den Gemüthern zu vertilgen. Paulus fließ 
den Altar des unbekannten Gottes zu Athen nicht um; aber er 
erleuchtete den Geift der Abgöttifchen, daß fie die Altäre ſelbſt 
verfallen ließen. Mönche brachten aus Europa die Eiferfucht ihrer 
Orden in die fremden Welttheile, und madhten fi damit ben 
Nationen, die fie befehren wollten, zum Aergerniß und Gefpött. 
Sie fuchten vielmals durch kirchlichen Pomp die Menge zu bezau⸗ 
bern; aber ven Geift der Bezauberten ließen fie irre. 

Entgegengefebte Wege fehlugen die proteftantifchen Mifftonarien 
ein. Nicht minder großhaltend auf Dogmen, die von ſymboliſchen 
Büchern geftattet find, und längft von ihrer Luther und Zwingli 
hellerm Sinn, noch mehr von dem bes Grlöfere abgewichen, 

ſtrebten fie indeſſen größerer Einfalt in Glauben, Lehre und Wandel 

nach; beſonders die Herenhuter, mährifchen Brüder, Methodiſten 
und ähnliche. Oft aber artele ihre Neligiofität, befonders ver 
Veßtgenannten, zu ſehr in unhaltbare Spielerei der Einbilpungen 
und Gefühle aus. Ihre Mifftonarien traten mit mehr Berliebts 
heit in Jefum, als Liebe des Göttlichen, unter die Heiden, bei 
denen fie gleiche Liebesflammen zum Heiland und dadurch zu allem 
Tugenblich » Schönen zu entzünden trachteten. 

Ich bin weit entfernt, den Weg, welchen fie einfchlugen, zu 
tabeln, obwohl ihn Feiner der hohen Apoftel wandelte; — vielers 
lei Wege führen zum Licht, und jeder, der zu Goft führt, iſt mir 
ehrtwürdig. Auch haben fie einzeln mandes ihnen Ahulich ge 
fiimmte Gemüth gewonnen. Allein große Wirkungen auf Nationen 
waren und find von ihnen um fo weniger zu erwarten, da ihnen 
oft die nöthige Vorbildung und Weltfenntniß, ober vielmehr bie 
Gottesweisheit mangelte, welche Jeſus in feinem Unterricht ven 
ZJüngern ertheilte, wodurch dieſe auch den Gelehrieften ihrer Zeit 
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den Schlüffel zum Geheimniß des ewigen Geiſterreichs zu geben. 
fähig wurben. 

So fonnten Proteftanten und Katholifen mit vierhundertjähris 
ger Mühe nicht die Wirkungen hervorbringen, welche fie beabfich- 
tigten. Die Thorheit zu vollenden, iſt noch gefchehen, daß ka⸗ 
tholifche Miffionarien es ſich zum Verdienſt machten, ihr Bekehrer⸗ 
werk an evangelifchen Chriften zu verfuchen; und umgefehrt, daß 
Broteftanten fi angelegen fein ließen, Ehriften der römifchen 
Kirche zu befehren. 

Wie dem auch fei, es haben unter Fatholifchen und proteftanti- 
fchen Heilsboten jedes Jahrhunderts auch erhabene Menfchen ge: 
lebt, gelehrt, gelitten, würdig ver erften Zeiten des Chriſtenthums. 
Noch dauern ihre heiligen Werke fort. Mit Bewunderung fehe ich 
ihren Muth, ihre Weisheit, ihre Aufopferung, und wie fie wilde 
Horden menfchliher machten. Wahrlich, eure mächtigften Könige, 
eurer Schlachthelden Keiner hat je Größeres für die Menfchheit 
gethan, als diefe Männer Gottes vollbrachten. 


3 Afrika. 


\ 





Aufblüben und Berfall des Chriftentgums in dieſem 
Welttheil. 


Das unermeßliche Wunderland, unter deſſen glühendem Him⸗ 
mel gefammte Naturfräfte Tebendiger gähren, Afrika, die Hei: 
math der riefenhafteften Thiere und Pflanzen, reich an Gold, 
Weihrauch, brennenden Gewürzen und Farbenhölzern, iſt den 
heutigen Tagen kaum viel befannter, als es vergangenen Jahrs 
tauſenden war. Noch ift es bloß mehr umfahren, — bereiſet. 
Zi. Geſ. Schr. 30, Thl. 
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Wir Eennen kaum ben fünften Theil veffelben. Was willen wir 
von feinen Binnenländern, von feinen Bölkerfchaften? Und doch 
ift diefer Welttheil den Europäern näher gelegen, als Aſien; und 
doch fland er feit den früheften Zeiten mit ihnen eben fo ſehr in 
friedlichem und Friegerifchem Verkehr, als Aften. 

Selbſt die Norbfüften Afrika's, längs dem Mittelmeere im 
Angefichte Europens, zur Zeit des alten Roms mehr wie Theil 
unfers eigenen, als eines fremven Welttheild beirachtet, fin 
gegenwärtig der alten Berwandtichaft entzogen. Der europäifchen 
Seemaͤchte heimtückiſche Staatsklugheit oder Feigheit duldet es, 
daß jene üppigen Küſten, jene fruchtbaren Fluren ſeit Jahrhuns 
derten Sig und Wehre gewifienlofer Räuber bleiben, deren bat 
barifcher Stolz fi in Demüthigung europäifcher Fürſten und Miß⸗ 
handlung von deren Unterthanen gefällt. Soll dort nie Europa’s 
Gefittung hergeftellt werden? — Iſt unferer Zeit die Zähmung 
jener Halbwilven fo fehwer, während Rom einft das ungleich maͤchti⸗ 
gere, nebenbuhlerifche Karthago überwand, und der Stamm ber 
ungefchlachten Bandalen, nachdem er die deutfchen Oftfeeufer mit 
Spanien vertaufcht Hatte, in kurzer Friſt von Tanger bis Tripoli 
Herrfher ward? Wie tief ift die Wiege der alten Weisheit, 
Aegypten, in Verachtung und Wildheit gefunfen! 

Es ift feineswegs zu bezweifeln, daß nicht ſchon im Jahrhun⸗ 
dert des Meſſias Grleuchtete gen Aegypten gekommen feien, auch 
wenn die von Eufebius und Hieronymus bewahrten Sagen 
nicht zu erweifen wären, daß Markus, der Evangelifi, Gründer 
der alerandrinifchen Gemeinde gewefen. Finden wir Doch ſchon in 
ven heiligen Schriften felbit der Jeſusbekenner Anweſenheit in 
Nordafrika (Eyrene), auf Cypern, Ereta und den Inſeln des 
ägälfchen Meeres gedacht. — Pantänus, ber Weltweife, war 
Im zweiten, Origenes, ber vielihätige Kicchenvater, war im 
britten Jahrhundert der Ruhm bes in NAlerandrien aufblühenben 





Chriſtenthums. Es breitete fih von bier der Glaube hinauf in 
bie Einſamkeiten der Thebais, der eriten Pflanzflätte chriſtlichen 
Mönchthums; und duch Nubien bis Habeſch, zu einer deſſen 
Hauptflädte, Arum (Aurumis) .geheißen, wohin der Aegypter 
Zrumentius ven Glauben trug. 

Als Konſtantinus vom Faiferlichen Throne herab Befehl er: 
laſſen hatte, das Chriſtenthum folle Religion der römifchen Welt 
fein, warb e8 gefährlich, Heide zu bleiben. Zwar fchon vor ihm ' 
war das Kreuz längs dem Mittelmeer bis jenfeits der Säulen 
bes Herkules gepflanzt worben; ſchon hatte Karthago der Chri⸗ 
flenheit berühmte Lehrer gegeben: nun aber verließen Römer und 
Afrikaner zu Taufenden die Altäre der geſtürzten Götter, um ſich 
anbetend vor dem Sohne Mariens niederzumwerfen. 

Wäre das Heiligihum des Chriftusglaubens nicht vorher von 
menfchlichen Erfindungen und prieflerlichen Gezänfen getrübt wor: 
den, würde es durch Konſtantins und feiner Thronfolger Maß- 
zegeln gefchehen fein. Denn die Millionen, welche ſich fo jäh- 
lings num zum Kreuz wandten, weil fle Schirm vor Verfolgung, 
oder Ausſicht zu weltlichen Beförderungen fuchten, oder weil fie 
dem Strome der Menge folgten, konnten nicht die innere Welt 
ihrer Begriffe und Gefühle fo fehnell wechieln, als den Altar 
eines heidniſchen mit dem eines chriftlichen Tempels. Sie nahmen 
nur neue Uebung, nicht neue Meberzengung an. Nur die Kirche 
hatte geflegt, nicht die Religion Jefu. Aber ſchon hielten auch 
Briefler das Kirchenthum für Glaubensthum. 

Daher fah man die befehrien Nationen auch an ben Küften 
Afrika's nicht erleuchteter, im Gemüthe verebelter: ſondern fle 
blieben, die fie gewefen waren. Kirchliche Streitigkeiten gaben 
ihren Leidenfchaften neuen Spielftof. Als Geiſerich, der Van⸗ 
palenfönig, um bie Mitte des fünften Jahrhunderts, mit arianifchs 
chriſtlichen Barbaren in Afrika landete, Karihago eroberte, und 
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feinen Seeräuberſtaat gründete, war damit für die Religion fo 
wenig verloren, als für fie gewonnen wurde, ba Hundert Jahre 
nachher Juſtinians Feldherr Belifar das vandalifche Reich wieder 
sernichtete, und das Fatholtfchs hriftliche Glaubenebefenntniß ſieg⸗ 
reich machte. 

Selbft der Kirche war Belifars Schlachtenglüd nicht lange ers 
fprießlih. Denn weil die afrifanifchen Küften byzantinifch gewor⸗ 
den, mußte es benjelben in den Kriegen der morgenländifchen 
Kaifer mit ihren Grbfeinden, den Perfern, zum Verderben ges 
reichen. Der zweite Kofhru, flegreich über bie Griechen, über: 
fiel auch Aegypten, überwand auch Karthago, entſchloſſen, ver 
uralten Dienft Ormuzd's und bes heiligen Feuers an vie Stätte 
der Kreugverehrung zu flellen. Dies geſchah in derfelben Zeit, 
da Muhamed in Arabien fein PBrophetenamt übernahm, im Au: 
fang des fiebenten Jahrhunderts. Und zwanzig Sabre fpäter, 
nachdem Kofhru Afrifa gewonnen, flanden Muhameds Araber 
fhon gewaltig hber den Trümmern von Memphis am Nil. Die 
Mehrheit des Agyptifchen Volks, jafobitifche Chriſten, voller Hafs 
fes gegen die Fatholifchen Mitchriften und deren Kaifer zu Kom 
ftantinopel, erleichterte fogar dem arabifchen Zeloheren Amru die 
"Eroberung. Die Chriftenparteien aber ärntelen das Verderben 
beiverfeits, welches fie fich in blinder Rachgier bereitet Hatten. 
Es blieb beiden nr Wahl zwifchen Knechtfchaft und Tod, oder 
dem Slauben an Muhamed. Die meiften wählten diefen mit vers 
felben Leichtigkeit, und aus denfelben Gründen, wie fie einſt Chri⸗ 
fium gewählt hatten. Und ehe noch vas Jahrhundert verfloß, war 
Nordafrika arabifch; das Evangelium durch den Koran vertilgt. 
Nur in Aegypten behauptete ſich, gedrückt von der öffentlichen 
Verachtung, neben Weberreften Tatholifcher, griechifcher und ars 
meniſcher Kirchparteien, fo wie auch jenfelts der Waflerfälle des 
Nils und der nublfchen Cinoͤden, in Habeſch, das jakobitiſche 
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Chriſtenthum, während die Araber im Often-und Weſten Afrika’s 
längs den Küften ihre Herrfchaft und ihren Glauben ausdehnten. 

Seit jenen Tagen blieb alles Land vom Sandgebirge des lins 
fen Nilufers bis zum Atlasgebirge dem Chriſtenthum verfchloffen, 
und die Bekenner deflelben betraten nur die Geſtade Nordafrifa’s 
als Sflaven, oder als unftete Kaufleute, oder als Gefandte euros 
päifcher Könige,. die den Seeräuber- Fürften ehrerbietigen Tribut 
brachten. Die meifte Duldung genießen die Chriften vielleicht in 
Tripoli, wo fie, gleich Juden verachtet, doch freie Glaubens: 
übung haben, befonders feit hier die Familie der Caramanli den 
Thron beftieg. Der Paſcha Yuſef Caramanli (feit 1795), 
der dritte aus jenem Geſchlecht, war ans Klugheit, den Briten 
zu gefallen, gegen die Chriften nachfichtsvoll. Das römifche 
Collegium de propaganda fide beitellte das Ktlofter zu Tripoli 
mit drei Mönchen, meiftens Franzisfanern, für die Seelforge der 
hriftlichen Konfuln. 

In Tunis herrfcht zwar auch Duldung, doc fehr befchränft. 
Belchrerverfuche find mit dem Tode beftraft. Sn der Hauptftabt 
waren im Jahr 1816 nur drei Kapuziner und zwei Branzisfaner ; 
neben diefen auch eine griechifche Kirche mit einem einzigen Pries 
fter, der zugleich für die proteftantifchen Konfuln und deren Fa⸗ 
milien die gottesdienftlichen Gefchäfte verfah. 

In Algier find der Chriſten höchſt wenige; ber Juden befto 
mehr. Im Jahr 1816 zählte man derfelben etwa neuntaufend 
Seelen, die mehrere Synagogen hatten. 

Ungleich fpäter, als an den Norbfüflen, ift in Afrifa an den 
übrigen Küften das Evangelium gepredigt worden. Erft als der 
mwißbegierige Portugiefenfürft, Heinrih der Seefahrer, im 
Jahr 1412 den Geift feiner Nation zur Entdedung unbekannter 
Zänder in fremden Ozeanen wedte; als Mabeira gefunden, das 
Kap Non umfchifft, der Senegal gefehen, die Linie paſſirt war; 
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ale nun Spanter, dann Niederländer, dann bie übrigen Seemädhte 
Guropens, lüftern nach Goldſtaub, Elfenbein, Gewürzen, ſchwar⸗ 
zen Sklaven und andern Erzeugniſſen Afrika's, die Ufer dieſes 
Welttheils mit “ihren Niederlaffungen bevölferten, warb auch das 
Wort von Chriſto längs den Geſtaden der Oft: und Weftfeite 
des MWelttheils verkündet. 





Die gegenwärtigen Kirchpvarteien in Aegypten. 


Es haben fich bis zu unfern Tagen in Aegypten ſchwache Ueber: 
bleibfel der jafobitifchen, armenifchen, griechifchen und Eatholifchen 
Kirchparteien unter mannigfaltiger Schmach öffentlicher Demüthi— 
gung erhalten. Der Mufelmann betrachtet fie mit Verachtung. 
Will der Chrift nicht zu Fuß durch die Straßen von Kahira gehen, 
darf er nur auf Efeln reiten. Begegnet ihm aber einer ver Großen, 
muß er abfteigen, bis derfelbe vorüber ift; abfleigen, fo oft er vor 
dem Haufe des oberften Kadi, vor zwanzig andern Gerichtshöfen 
und vor den beveutendften Mofcheen vorbeireitet, wenn er nid 
son Pöbel gemißhandelt fein will. Selbft europäifche Gefandte 
und Konfuln, vielleicht nur mit Ausnahme der britifchen, müſſen 
fich diefe Erniedrigung gefallen laſſen. 

Gleich jenen verlaffenen Ginfteveleien und Kloftertrümmern äl: 
terer Zeit auf fchroffen und nadten Felfen des Gebirge Dſchebel 
Mokkatem am rechten Nilufer, ftehen noch die Chriften in Aegyp: 
ten als Denkmal der Gewefenen; auch eben fo unvereinbar in ihren 
Kirchgebräuchen und Lehren von Naturen und Perſonen in Chrifte, 
wie vor einem Jahrtauſend, und voll hartnäcdigen Widerwillens 
unter einander, wie damals ” 

Am zahlreichften ift die Kirchpartei der Jakobiten ober der 
Foptifchen Chriften geblieben, welche mit dem Syrer Jakob aus 
bem fechsten Jahrhundert nur eine Natur in Ehriflo, und ven 
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heiligen Geiſt nur von Gott dem Vater, nicht vom Sohne aus: 
gegangen, erfennen. Diefe Kopten find der allmälig ausflerbende 
Reſt von Aegyptens Urbewohnern; gleich den alten Aegyptern von 
büfterer Gemüthsart, hartnädig und religiös; unwiſſend, knech⸗ 
tiſch und abgeſtumpft unter den Mißhandlungen ihrer binnen Jahr⸗ 
taufenden vielmals gewechfelten Beherrfcher. Noch find ihre heis 
ligen Bücher in der eigenthümlichen Eoptifchen Sprache gefchrieben; 
aber auch diefe Sprache, obwohl fie laͤngſt nicht mehr die alte 
„Lifan Faraun“ oder Pharaonenfprache ift, wird von heutigen 
Prieſtern faum noch verflanden. Jene religiöfen Meinungen, zu 
welchen fie einft durch die morgenländifchen Katfer mit Schwert 
und Kerfer gezwungen worden waren, werben nun von ihnen mit 
einer Unbeugfamfett feftgehalten, welche fie mit Gefühllofigkeit 
gegen den Spott der Moslemim und mit Abfchen gegen bie römifchs 
Tatholifche Kirche erfüllt. 

Als Amru an der Spike der Araber vor eilfhundert Jahren 
in Aegypten einzog, belief fich noch die Zahl der koptiſch-jakobiti⸗ 
ſchen Bifchöfe auf flebenzig. Gegenwärtig if die Zahl berfelben , 
auf zwölf befchränft. Die meiften dieſer Bisthümer find im obern 
Aegypten, wo fie fi), dem Hauptlager der Eroberer entfernter, 
ungeftörter bewahren Eonnten. Ihr Patriarch aber, zugleich Ober⸗ 
Haupt der Kirchen von Nubien und Habefch genannt, Hat feinen 
Sitz zu Kahira, wo zwölf koptiſche Kirchen ftehen, mit Inbegriff 
derer zu Foftat, oder Mafe el atif, d. i. Altfahira. 

Die griechiſchen Ehriften befiben in Kahira nur zwei Kirchen, 
deren eine ımter dem Bifchof vom Berge Sinai, die andere unter 
dem zu Alexandrien wohnenden Patriarchen ſteht. Auch in Alexan⸗ 
drien befinden ſich neben den griechiſchen Kirchen mehrere jako⸗ 
bitifhe. Der armenifchen und Ffatholifchen Chriften find die 
wenigften. Jene haben in der Hauptftabt Aegyptens nur eine, 
diefe zwei Kirchen bei eben fo vielen Klöftern. 
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Am thätigften arbeiten hier die Katholiken im Bekehrer⸗ 
gefchäft. Jeſuiten, Kapuziner, Franziskaner und andere Mönde 
fieht man zahlreich und in befländigem Eifer, ihre geringe Kirch⸗ 
genteinde zu vergrößern. Sie hüten fich aber weislich, mit from: 
men Anträgen ven Bekennern des Koran zu nahe zu Fommen; iht 
einziger Triumph befteht darin, dann und wann einen nichtrömis 
ſchen Ehriften zur römifchen Kirche zu bringen. Der Paſcha fieht 
den Umtrieben der europälfchen Apoftel fehr gleichgültig zu, über: 
zeugt, daß dieſe Befehrungen weder beflere noch fehlechtere Bürger, 
wohl aber oft Uneinigkeiten machen, davon zuletzt beträchtlide 
Strafgelver von Bekehrern und Befehrten geärntet werben Fönnen. 
Die Mönche der römiſchen Kirche haben in den ägyptifchen Städten 
zerftreut einzelne Klöfter; felbft im obern Aegypten, wie zu Ad: 
mina die Sranzisfaner. 

Unter barbarifchen Herrfchern muß von dem verachtetften Theile 
des Volks, zu welchem doch die Chriften gehören, wenig Aufklä⸗ 
rung erwartet werben. Es ift hier nicht Rede von europälichen 
‚ Anftenlern, fondern von denen, die Aegypten als Baterland an: 
fehen,, falld man den Wohnort der Unfreien und Rechtsarmen ein 
Vaterland heißen darf. Sie beobachten mit nechtifcher Andacht 
hberlieferte Kirchengebräudhe; find unwiſſend wie ihre Herren, 
abergläubig, wie diefe. Ehrfurchtvoll betrachten fie den alten Sy 
eomorebaum von Matare, einem Dörfchen neben den Ruinen 
von Heliopolis, zwei Stunden von der Haupiftadt. Die Sage 
lehrt, daß diefer Baum fi, als vie heilige Familie auf ihrer 
Flucht nach Aegypten Obdach fuchte, verfelben zum Schug geöffnel 
habe. Kein guter Chrift reifet vorüber, ohne einen Splitter vom 
Baum zu fehneiden, der darum nicht minder als unvergänglicder 
Stamm grünt. — Mit gleicher Andacht wallen die Kopten zu 
einer elfengrotte, welche der heiligen Familie zum Aufenthalt 
gebient haben foll; fo wie die Griechen zu einer Säule ihrer Kirche 
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in Foftat, welche, was fonft felten, wenigftens durch ein nützliches 
under berühmt iſt. Denn wer den Berftand verlor und an diefe 
gebunden wird, empfängt ihn unter Gebeten wieder, die über ihn 
gemurmelt werben. " 
Die Eoptifchen Gemeinden wohnten weit hinauf im obern Ae⸗ 
gypten, wo fie zu Achmina die prachtvollften ihrer Kirchen im 
ganzen Lande befigen. Ste wohnen bis zu den Nilfällen an Nu: 
biens Grenzen. Dort, in der Stadt Dſchirdſche, wo auch bie 
Miffionarien der römischen Kongregation zur Berbreitung des Glau⸗ 
bens ein Hofpitium haben, ift noch der Sitz eines Foptifchen Bi⸗ 
fchofs. Wo aber das heiße Nubien beginnt, in den Reichen von 
Sennaar, Darfur, Dongala, Defin, verfchwindet die legte Spur 
chriftlichen Glaubens. Nur wüftes Heidenthum paart fich in den 
unbefannten Gefilden mit Muhamess entftellter Lehre. 





Die Jakobiten in Abyffinien. — Der Katholiken fruchtloſe 
Miffionsverfude, 


Es find ungefähr fechszig Tagreifen von Kahira durch die Wild» 
niffe Nubiens bis Abyffinien oder Habefh. Dort {fl eine 
afrifanifche Schweiz; ein Labyrinth von Thälern, Hügeln, Bergen, 
bewäflert von Quellen, Flüfen, Seen. Buchen und Tannen wach⸗ 
fen am Fuße der Alpen, deren Gipfel zuweilen vom Schnee gläns 
zen; in den heißen Thälern prangen Palmen und Südfrüchte. 
An den grünen Gebirgshalden blühen zwiſchen Wiefenkräutern 
Nelken, Tulipanen, Lilien und andere Blumen fehöner Art in 
wilder Freiheit. Durch die Einöden brüllen Löwe und Tiger und 
Panther; auf den höchften Alpenfirften fchmwärmen Gemfen. Man 
hört in den Wäldern Gefang europäifcher Vögel; aber Kafuare 
und Strauße ziehen im tiefern Geländ durch Steppen. 

Die Betvohner diefes reichen und wundervollen Gebirgslandes 
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find ohne Zweifel vor undenflichen Zeiten aus dem benachbarten 
Arabien herübergefommen, von welchem fie nur Durch das rothe 
Meer getrennt find. Ihre Geftalt, ihr Antiik, ihr Tanges Haar 
fpricht dafür; aber die dunfle Dlivenfarbe ihrer Haut fcheint für 
Vermiſchung mit einem ältern Urftamm zu fprechen, wenn bie 
Barbe nicht Wirkung der heißen Sonne feit zahllofen Gefchlechte: 
folgen if. Sp viel wir aus ihren Sagen und Büchern willen, 
titt ihr Staat durch Kriege und Aufrühre mannigfache Umwälzun⸗ 
gen, bis ein einzelner Stamm des ganzen Landes Beherrfcher 
ward. Denn die heilige Sprache, worin ihre Religionsbücher, ihre 
älteiten Urkunden gejchrieben find, ift nur noch die Sprache der 
Hirten tes Landes. Sie wird die Tigrefprache geheißen. Tigre 
aber fit ein Theil des Berglandes zunächft dem rothen Meere, wo 
das alterthümliche Arum mit Trümmern alter Pracht fteht, unter 
denen ſich ein achtzig Schuh hoher Obelisf von Granit erhebt. 
Noch heute werben die Könige von Chabefch dort feierlich geweihet 
Nber die Sprache der Landesheherrfcher und der Großen iſt am: 
hariſch. Amh ara wird auch eine der innerfien Provinzen des 
Landes geheißen. Zu Gondar, in der Provinz Dembea, if ber 
Sitz des Negus oder Hatzege, des Könige von Habefch. 

Die Habefchiner find ein Hirtenvolf, welches mit den Grzeug⸗ 
niffen des Landes Tauſchhandel in die Fremde treibt, weil es has 
Geld noch nicht Fennt. Wie fie ung der Engländer Salt aus tem 
Jahre 1810 beichreibt, eben fo hat fie ſchon der Jeſuit Guer⸗ 
reiro im Jahre 1608 gefannt. „Man findet bei ihnen (fagte 
diefer) weniger Lafter, als in vielen Gegenden Europens, wo 
unfer beiliger Glaube thront. Sie haben im Umgange viel Schlich⸗ 
tes, in ihren Sitten viel Unfchuld; nichts Wildes, nichts Grau 
ſames.“ 

Die portugieſiſchen Seefahrer hatten Habeſch ſchon in ber 
andern Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts entvedt. Bon ba 
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begannen Hanbelsverbindungen und engere Berhäftniffe zwifchen 
diefen Afrifanern und den fühnen Europäern, welche ihnen gegen 
die räuberifchen Mauren und Beruinen im benachbarten Lante 
Adel oder Zaila Hilfe leifteten. Mit ven Bortiigiefen famen auch 
deren Geiſtliche gen Habefh. Diefe fanden aber nicht ohne Er- 
ftaunen hier unerwartet ein chriftliches Volk, welches feinen Glau⸗ 
ben feit unbefannten Zeiten, und doch rings von muhamedanifchen 
und beidnifchen Nationen umgeben, treu bewahrt hatte. Das ha⸗ 
befchinifche Chriſtenthum, ven Alteften Jahrhunderten unferer Zeit: 
rechnung entflammt, hatte freilich mit den Lehren des abenblän- 
difchen nichts gemein. Mit ver Sonntagsfeier war auch die Feier 
des Sabbath, mit ver Taufe auch die Befchneidung, mit dem 
Abendmahl auch die Enthaltfamfeit vom Genuſſe vieler im moſai⸗ 
ſchen Geſetze verbotenen Speifen verbunden. Man erfannte in den 
Lehren viele Berwandtfchaft mit den Lehren der jafobitifchen Chri⸗ 
ften in Negypten. Auch die Habefchinen wußten nur von einer 
Natur in Ehrifto, unbefümmert, ob abenvländifche Kirchenverfamm: 
Inngen diefes Dogma verdammt hatten. Daß ihnen von Aegypten 
viele Lehrer des göttlichen Wortes ehemals gefommen, beurfundete 
der Umftand, daß das Oberhaupt ihrer Kirche, ihr Patriarch, der 
Abuna, (unfer Vater), welcher in der Stadt Dobfan wohnte, 
fih dem Foptifchen Patriarchen untergeordnet erfannte. 

Um fo inniger wurden nun bie Verbindungen der Habefchiner 
mit den Portugiefen. König Etana Denghel, der im Jahre 1525 
auf dem Throne ſaß, ſchickte fogar einen Gefandten nach Liffabon, 
Sreundfchaftsverträge zu fchließen, und bat den Pater Joan Ber: 
mudez, welcher mit Alvarez, DVizefönig von Indien, im Jahre 
1520 nach Habefch gefommen war, die Stelle des Abuna over 
babefchinifchen Batriarchen anzunehmen, als der alte Abuna Mar: 
fus auf dem Sterbebette lag. Bermudez nahm die Würde willig 
an, in welcher ihn Papſt Paul ııı. beflätigte, der unverhofft 
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ſeine heilige Gewalt bis ins Innere eines kaum entdeckten Welt⸗ 
theils erweitert ſah. Das Glück war aber von furzer Dauer. Der 
rohe Glaubens‘ und Belehrer- Eifer der portugieſiſchen Solvaten, 
denen die frommen Gebräuche der Habefchiner lächerlich oder gott: 
los fchienen, erbitterte das Bolf. Und als Pater Bermudez, 
nach dem Tode des alten Königs, befien Sohn Claudius auf 
forderte, dem heiligen Petrus, das heißt, dem Papſte in Rom, 
Gehorfam zu fehwören, entgegnete der junge Fürft: „Was Fim- 
mert mich der? Ich heiße dich nicht mehr Abuna. Du bift ein 
Patriarch der Fremden, ein Menſch, der vier Götter anbetet!“ 
Und als Pater Bermudez mit Erfommunifation drohte, rief Elan: 
dins: „Du felbft bift erfommunizirt.“ Wirklich Tieß ver König 
einen nenen Patriarchen aus Aegypten kommen; Bermubez mußte 
Habefch meiden. 

Inzwifchen dauerten die Verbindungen Portugals Doch mit He: 
befh fort. Ignatius Loyola brannte voller Begierde, eine 
Mifftonsanftalt durch feine Jünger zu ftiften. Er gewann baflır 
die Höfe von Rom und Liffabon. Zwölf Jefniten reifeten gen Ha: 
befch im Jahre 1656. Ihre Sendung war jedoch fruchtlos, dem 
rechthaberifcher, ftreitfüchtiger Befehrereifer machte fie bald dem 
Fürften wie dem Bolfe wibrig. 

Slüdlicher war fpäterhin (1604) der Jeſuit Peter Pays. 
Durch Gewandtheit und Kenntniffe nahm er den Hof ein, wähs 
rend im Lande feine Gehilfen das roͤmiſch-katholiſche Chriftentkum 
prebigten. König Seltam Seghed befahl fogar öffentlich, daß 
Niemand bei Todesftrafe behaupte, in Jeſu Chriſto fei nur eine 
Natur gewefen. Diefe und ähnliche Gebote, die des Volkes urs 
alten Glauben bebrohten, empörten aber den größten Theil von 
Habefh. Der König, geleitet von den Jefuiten, wandte Strenge 
bis zur Grauſamkeit an. Darüber entftanden Aufrühre und Bürgers 
friege, die den Thron wanken machten. Viele von den Jeſuiten 
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gebaute Kirchen, bie eher Feſtungen als Tempeln glichen, wurben 
durchs Volk niebergerifien. Der König, fein Reich zu behaupten, 
ſah fich gezwungen, zu geflatten, daß Jeder feinem Gewiſſen fol: 
gen möge. Während die Jefuiten murrten, fangen bie Altgläu- 
bigen: „Stimmet Hallelujahb an! denn die Schafe von Habefch 
find gerettet vor den Wölfen vom Abendlande!“ 

Als Seltam Seghed im Jahre 1632 flarb, war eine der 
eriten öffentlichen Berfügungen feines Sohnes Alan Seghed bie 
Verbannung aller Zefuiten und aller Katholiken. Der Name ver: 
felben iſt dem Volke bis auf unfere Zeiten eiff Gräuel geblieben. 
Einige Jefuiten, welche e8 gewagt hatten, in Habefch eine hol: 
dere Zeit abzuwarten, wurden ergriffen, und als Verächter Fönig- 
licher Befehle hingerichtet. — Jeder fpätere Miſſionsverſuch ſchei⸗ 
terte. Drei Franziskaner, welche im Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts dahin Famen, wurden (im Jahre 1716) hingerichtet. 
Das Volk, zwar argwöhnifch gegen Europäer, deren Befehrfucht 
fie hafien, ift doch mild und gefällig gegen diejenigen, welche ſich 
nicht in Glaubensdinge mifchen. Während Heiden, Muhamedaner 
und Juden in Habeſch geduldet werben, fcheut man die Nieder: 
laffungen abendländifcher Chriften. 

Das Wichtigſte, was für Abeffinien in neuefter Zeit geſchah, 
war Ueberſetzung der Bibel in die Amharas Sprache. Herr Affe: 
lin, Gefcäftsträger beim franzöftfchen Generalfonful in Negypten, 
welcher zufällig in Kahira einen armen Greis fand, der der Athios 
pifchen Literatur völlig Meiſter, und Lehrer der Herren Bruce und 
W. Jones gewefen war, half ihm in dem herrlichen Werke, weldyes 
fodann die britifche und ausländifche Bibelgefellfchaft drucken ließ, 
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Die afritanifhe Oſtküſte. Madagaskar. Bourbon, 


Vom habefchinifchen Gebirge in taufend Meilen weiter Länge 
der afrifanifhen Oftfüften bis zum Kapland herrſcht in 
heißen, feuchten, fruchtbaren, aber den Guropäern ungefunken 
Ländern Heidenthum, „der Muhamens Glaube, oder beides ge 
mifcht. Noch befigen hier „vie Portugiefen aus den Tagen ihres 
Ruhms einige Niederlafiungen, wie auf Mozambif, Monomo⸗ 
tapa, Quiloa und Sofala. Zu Mozambif, der Fleinen Snfel: 
Habt, und der Portugiefen Hauptort, fieht man ein paar Klöfler 
und ein paar Kirchen. Auch ein bifchöflicher Stuhl ſteht daſelbſt. 
Do zur Sortpflanzung des Chriftenthums ift feit Jahrhunderten 
nur wenig geleiftet worden, und das Wenige ohne Glück. Häufig 
gebrach es an Sendprieftern; und wo man fich gelungener Ay- 
fünge freute, fanf bald wieder alles in alte Verwilderung zurüd. 
In Monsmotapa waren die Jefuiten lange thätig geweſen. 
Doch ift zweifelhaft geblieben, ob die feheinbare Neigung bes 
Volkes für den chriſtlichen Glauben mehr Frucht der Belehrung, 
oder Burcht vor den Portugiefen geweſen fei, deren Schuß oder 
friegerifcher Beiftand den Gingebornen wichtiger, als veren 
Glaube war. 

Weit unglüdlicher fielen alle Bekehrungsverſuche bei ben 
furchtbaren Bewohnern Madagasfars aus. Die Madegaſſen, 
welche mit Glauben an einen einzigen höchften Gott die finfterfien 
Geburten des Heidenthums und die roheften Begriffe von Tugend 
verbinden, bleiben der Europäer gefchtworne Feinde. Sie kennen 
biefe Guropier nur zu wohl, bie da fommen, die Unabhängigkeit 
der Völker zu vernichten, und fich des natürlichen Reichthums vers 
telben bemeiftern. Noch im Jahre 1815 wurde die englifhe Ries 
derlaffung von Grund aus vertilgt, und jeder europäifche Be: 
wohner derfelben gnadenlos ermordet. 
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Daher will ich von den frühern und ſpaͤtern Bemühungen ein- 
zelner Miffionarien, unter denen vor allen die Franzoſen thätig 
waren, nicht reden, weil fie auf Madagaskar fruchtlos geblieben find. 

In den übrigen Fleinen oftafrifanifchen Infeln, wo alte, feite 
europäifche Nieverlafjungen beftehen, wie auf Isle de Bourbon 
und Isle de France, it das Chriftenthum unter der geringen 
Bevölkerung ziemlich herrſchend. Selbſt Sflaven empfangen dafür 
dürftige Unterweifung. In allen übrigen Eilanden diefes Ozeans, 
3. B. auf den komorriſchen Infeln an der zangebarifchen 
Küfte, blieb das Volk, meift von muhamedaniſchen Erobern unter: 
jocht und beherrfcht, heidniſch. 





Borgebirg der guten Hoffnung — proteftantifge Belehrungs- 
Anftalten für Hottentotten, Kaffern u. f. wm. bis zum 
Orangefluß. 

Wo ſich das afrikaniſche Feſtland im äußerſten Süden ausſpitzt, 
tritt das Vorgebirg der guten Hoffnung hervor. Die Hol⸗ 
länder eroberten und befeßten es im Jahr 1653 unter Jan van 
Ribek. An ver Tafelbai befeftigten fle die wichtige Kapftadt, 
welche durch ihre Lage den Europäern wichtig bleiben wird, fo 
lange es der oſtindiſche Seehandel ift. 

Die Holländer waren lange Zeit nur Holländer, das heißt Kauf: 
leute. Völker menfchlicher zu machen, galt ihnen von allen Ange⸗ 
legenheiten als eine ver legten. Selbit um veligiöfe Belehrung 
ihrer Stlaven befümmerten fie fih wenig. Schulen waren in der 
Kayftadt Faum, oder im fhlechten Zuftande vorhanden. Noch jebt 
ift es nicht viel befier. Gute Häufer ſchicken ihre Söhne zur Er⸗ 
ziehung nach Europa. Die Reformirten,, in der Kapſtadt am mäcdh- 
tigften, verweigerten fogar lange Zeit den Iutherifchen Mitchriften 
eine Kirche. Erſt 1779 erhielten diefe, nach uielen überwunbenen 
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Hinderniffen, öffentliche Religionsübung. Ueberhaupt dachte man 
erft gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts in Holland ſelbſt 
ernfter an Berbreitung des befiern Glaubens unter den Heiden der 
holländifchen Nieverlafiungen. In der Kapſtadt aber und unter 
den benachbarten Wilden war dafür weniger gethan, als in anbern 
batavifchen Kolonien. 

Doch feit fich die Engländer während der franzofiſchen Umwäl 
zungsfriege der Kapſtadt bemächtigten (den 16. Herbftm. 1795), 
begann für die Heiden Süd: Afrifa's ein neuer Zeitraum. Die 
Londner Miffionsgefellfchaft, vie herrnhutifchen Brüdergemeinden, 
die wesleyſchen Methodiſten traten in preiswürbigen Wetteifer für 
die heiligfle Sache. 

Der Kapſtadt nächfte Angrenzer find die Hottentotten, ein 
armes, träges Volk von wenigen Begriffen, welches in zerftreuten 
Kraalen oder Dörfern umherwohnt, feine Rinder- und Schafheer: 
den weivet, einigen Feldbau treibt, und von der europäifchen Nach⸗ 
barfchaft feit ein paar Jahrhunderten nur geringen Borfchmad der 
Gefittung empfangen hat. In entferntern Gegenden lebt es noch 
in nomabdifcher Irre, wie feit Jahrtaufenden. 

Schon im Jahr 1736 Hatten die Herenhuter angefangen, zu 
Onadenthal eine Eleine chriftliche Hottentottengemeinde durch 
ihren Befehrungseifer zu bilden. Gin frommer Deutfcher, Georg 
Schmidt, war ihr erfter Apoſtel. Gnadenthal Tiegt nur fünfund: 
zwanzig beutfche Meilen von der Kapftadt, in einem engen, frucht⸗ 
baren Thale. Die bulländifch= oftindifche Geſellſchaft aber fand in 
Faufmänntfcher Staatsflugheit das Unternehmen für bedenklich, dem 
Bortheile ver Kolonie fogar gefährlich. Ste verbot demnach bie 
Ausbreitung des Chriſtenthums, und verhinderte diefelbe bis zum 
Jahr 1792. Da erſt, erweicht von vielen Bitten der Bräter 
gemeinden, gab man biefen wieder frei, Mifflonarien Hinzufenden. 
Georg Schmidt Hatte fehon einige Hottentotten Iefen gelehrt und 
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ihnen eine hollaͤndiſche Bibel hinterlaſſen. Und dies Wenige war 
genug geweſen, das begonnene Chriſtenthum emporzuhalten. Seit⸗ 
dem vergroͤßerte ſich die Gemeinde von Jahr zu Jahr, wo dald 
ſechs Miſſionarien Arbeit genug fanden, zu lehren und europäiſche 
Bildung zu verbreiten. Im Jahre 1816 wohnten zu Gnadenthal 
in zweihundert vierundvierzig Hänfern zwoͤlfhundert ſechsundſtebenzig 
BDerfonen. 

Der Anblick dieſer Hottentottenftabt, mit ihrer Kine, ihren 
Schulen, ihren regfamen Gewerben, beivog ven Britifchen Gou⸗ 
verneur, Grafen Caledon (im Jahre 1808), den Herrnhutern 
einundzwanzig deutfche Meilen norbwärts der Kapſtadt, am Meere, 
eine neue Senvungsflätte anzumeifen. Dies Ik Grünekloof 
CSrünthal). Es wohnten hier fechezig bis ſtebenzig Hottentotten 
in zwölf Hütten. Die Miffionarien hoben fogleich unverdroſſen ihr 
Werk an, errichteten eine Schule, lehrten Feld- und Gartenban, 
ließen benachbarte Gehölze wegbrennen, in denen Tiger hauſeten, 
und bald entwilderte fich unter ihrer Hand die Gegend. Wir wiſſen 
aus John Campbells Reife, daß im Jahr 1813 dort ſchon vier; 
undvierzig chriftlicde Familien in reinlichen Häufern beiſammen 
wohnten. Auch in einer ber jüngften Senpflätten, die zu Ghren 
Lord Calendons deſſen Namen trägt, fechsundzwanzig beutfche 
Meilen ofiwärts der Rapftadt, hatten fich 1816 fchon fechshundert 
Hottentotten angeftebelt. 

So find feitvem mehrere ähnliche Miffionsftätten in den Län⸗ 
dern der Hottentotten geftiftet worden, wie zu Bethelsporf (im 
Jahr 1802), wo, Hundert und dreißig deutſche Meilen von der 
Kapflabt entfernt, nun zwoͤlfhundert Gingeborene, neben reicher 
Biehzucht, mancherlei Handwerke und beträchtlichen Landbau trei⸗ 
ben, zu Theopolis, Grahamoſtadt, Friedensberg ober 
Hooge Kraal, fünfundfechszig deutfche Meilen öftlich vom Kap mit 
dreihundert Hottentotten u. f. w. 

IE. Geſ. Schr. 30, Thl. i 11 * 
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Tiefer im Innern Süd⸗Afrika's wohnen die wanderfamen Jäs 
gerflämme der Bufhmänner, der Namaqua's, Corana's und 
andere bis-zum großen Orangeſtrom. Alle find fie, wie die Kaffern 
überhaupt, ein Fräftiger, fchöner Menfchenfchlag, braun von Farbe, 
wolligt von Haar. Hier, in grünen, üppigen Thälern, zwifchen 
ungeheuern Sandwüſten, weiten Wäldern und zerfireuten Gebirge 
verfettungen, leben fie von geringem Landbau und Zucht ihrer 
Ninderheerven. Einige Tennen Ahnung eines höchften, unfichtbaren 
Weſens — Wahrfagung und Glaube an Zauberei aber iſt ver 
Meiſten Religion. Manche follen noch nicht daran gedacht haben, 
ob das, was in ihnen empfindet und denkt, etwas anderes als der 
Körper fei. Da Campbell zwei Bufchmänner fragte: „Wer bat 
die Sonne dort an den Himmel hingeſtellt, und gemacht, daß ſie 
nicht falle?” antworteten fie: „Das wiſſen wir nicht, haben uns 
aber jchon oft darüber gewundert.“ 

Auch hierher find die evangelifchen Glaubensboten vorgebrum- 
‚gen. Laͤngs dem Drangeflrom haben fie Nieverlaffungen gebaut 
zu Bella (mit nun beinahe taufend Seelen), Bethanien, zwei 
Zagreifen nörvlid vom Orangefluß, Bethesta und vielen ar: 
dern Orten. Jenſeits des Drangeflromes zogen fie mit rührens 
ver Begierde und Selbfiverläugnung bis in das Innerſte bes 
Griqualandes. In der Griquaftant felbft, bis in das Land ber 
Betſchwansſtaͤmme, welche fchon größerer Kenntniſſe theilhaftig 
find, ſogar Kupfer und Ciſen zu bearbeiten verſtehen, breiteten 
fich ihre Sendſtaäͤtten aus. In ber Hauptſtadt der letztern, zu Lats 
tafu, am Fluß deſſelben Namens, fechshundert englifche Meilen 
vom Kap entfernt, empfingen fie vom König Mattbi, ale er von 
einer Schafalenjagb zurüdfam, Erlaubniß, bei ihm und feinem Bolt 
zu lehren. „Sendet euere Prieſter,“ ſprach er, „ich will ihr Vater 
fein.” Die Stadt Lattaku if zierlich gebaut. Sie hat ungefähr 
fünfzehnhundert Häufer und achttauſend Einwohner. Das Bolt 
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zeigt eine gewiſſe bürgerliche Ausbildung und mancherlei Kunftfleiß. 
Zwanzig andere große Stämme, noch weiter norbwärts im Innern 
Afrifa’s, fprechen alle die Sprache der Betfchwans, und follen 
noch gebildeter fein, als die Bewohner Lattaku's. 

Nicht minder find im unermeflenen Gebiet der rothen Kaffern, 
an der Oftfüfte, im Norden des großen Fiſchfluſſes, Miffionsver: 
fuche gefchehen, wo die Tambuki's, die Mambuki's, die Makina's 
mit ihren Kupfer: und Erzgruben, wo andere Stämme in ftolzer 
Mnabhängigfeit in ihren von G@uropäern nie gefehenen Ländern 
wohnen. 

Se näher die Kaffern uns dur Muth und Mühe der Milfto- 
narien befannt werden, je mehr müflen wir von den Vorurtheilen 
zurückgehen, die wir rüudfichtlich diefer Völkerfehaften hegten. Sie 
find Fenntnißfähiger in häuslichen und bürgerlichen Ginrichtungen, 
und in Verbreitung ihrer Lebensbequemlichfeiten vorgefchrittener, 
in ihrem ganzen Wefen menfchlicher, ald man geglaubt hat. — 
Aber auch fie lernen uns Europäer durch die Miffionen von einer 
erträglichen Seite Eennen, und daß wir nicht bloß blutdürſtige, 
zaubläfterne Barbaren find, die Übers Meer fommen, Sklaven zu 
machen, Gold zu fuchen, dafür betäubende Getränfe und Mord⸗ 
gewehre zu bringen, oder unabhängigen Völkern die Freiheit, alten 
Einwohnern das Baterland zu entreißen, und tapfere Nationen 
unter fich zu entzweien, um fie ohne Mühe aufzureiben. Die from: 
men Heilsboten unferer Tage durchwandern Afrika, begleitet von 
der Bibel und dem Pfluge. 

Wenn holländifche Bauern in den Umgegenden der Kapflabt 
bisher auf Bufchmänner Jagd machten, wie auf wilde Thiere, und 
fie ohne Umflände wegfchoffen: iſt's zu verwundern, daß die Kaffern- 
ſtaͤmme ihren Abfcheu gegen Ehriften erblich auf bie Nachwelt fort: 
pflanzten? — Dank fei es den neuern Mifflonen, es gelingt immer 
mehr, weltentzweiende Mißverſtaͤndniſſe zu zerflören -Iang ergrimmte 
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Nationen zu verfähnen, und fogar europäiſche Kaufleute chriſt⸗ 
licher zu machen. Denn was ehemals nie flatigefunden, geſchieht 
heutiges Tages öffentlich. Es find in der Kapſtadt ſogar Freiſchulen 
für Sklaven, wo braune und ſchwarze von ſechs bis dreißig Sahren 
lernen. Wenn dies fchon nicht Stiftungen obrigfeitlicher Behörben, 
fondern nur edler Privatleute find, verbienen auch Obrigkeiten 
ſchon Lob, wenn fie das Gute nicht hindern. 





Didafrikaniſche Weſtküſte. — Kongo — Loaugo. 


Es dehnt ſich jenſeits des großen Orangeſtroms, im Norden 

feiner Mändungen, ein beinahe dreihundert Meilen langer Strich 
Landes an der afrikaniihen Weftküfle, wo nirgends enropälfche 
Nieberlaffungen erblidt werden. Sa, weitaus ber größte Thell 
diefer Gebiete ift noch unbekanntes Land. Der Schiffer nennt eime 
ungeheure Strede verfelben nur die wüſte KRüfte. Und wo beim 
Kap Negro Menſchen befannt find, werben fie, wie die Zimbes 
ben und Oſchaga's als Menfchenfrefier gefchilvert. 
Urſt am Geſtade von Benguela, Angola und Kongo ers 
blickt ınan wieder europätfche Städte und Beten. Hier haben die 
Bortugiefen alte und weitläufige Befißungen in fruchtbaren mb 
heißen Landſtrichen. Zu ihren Stäbten San Salvador ud’ 
Bemba in Kongo, Loanda de San Pablo in Angola, Gau 
Belibe in Bengnela, alle mit zehn: bis zwanzigtauſend Ciuwoh⸗ 
nern bevölkert, ziehen jährlich aus dem geheimnißvollen Innern 
Afrika's Karavanen mit Golbflaub und Elfenbein. Dies iſt Bor: 
tugals afrikaniſches Braftlien, in Herzogibümer, Graffchaften uns 
Marquiſate getheilt, welche unter Töniglichen Statihaltern une 
Dizefönigen fiehen. 

Die hiefigen Bisthümer ließen ſchon feit dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert den Negern das Ghriftentyum prebigen. Aber außer Ges 
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fangenen und Sklaven, ober von Portugals Feſtungen abhängig 
gemachten Bölfertämmen konnte ber chriflliche Glaube keine freie 
Nation gewinnen. Denn wenn bie Landesbewohner Kebensweife und 
Grauſamkeit der weißen Fremdlinge betrachteten, die ihnen ihre 
Länder entriffen, ihre gefangenen Brüber über alle Meere hins 
wegſchleppten, ſchanderten fie vor dem Gott ſolcher Menfchen, und 
wurden voll unfterblichen Hafles gegen Alle, welche zur Anbetung 
dieſes Gottes Üibergingen. Dan weiß von den Dfhagga-Negern, 
daß fle eigene mörberifche Verbrüberungen (Quixiles) unter fih 
gegen Ausbreitung des Glaubens der Weißen haben. Und fle 
führen Bertilgungsfrieg. 

In denjenigen Gegenden aber von Kongo, Loango und übrigen 
Ländern, welche den Portugiefen. mehr oder weniger unterworfen 
Kind, bat das Evangelium durch ven Muth einzelner Boten deſſel⸗ 
ben ſchon großen Bingang gefunden. Man zählt weit über hun⸗ 
dertauſend chriftlicher Neger. Selbſt mehrere Lanbesfürften find 
katholiſch. Das meiite Berbienft darum hatten Kapuziner gehabt. 

So viel wir indeſſen aus den Miffionsberichten des Bater Ans 
tonio Zuchelli wifen, welcher in den erſten Zeiten des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts Kongo prebigend bucchreifete, und ſelbſt 
ben König des von Loango damals abhängigen Reiches Sogno 
bekehrte, war zu feiner Zeit das Chriftenthum der Neger übel 
beſchaffen. Neben den äußern Uebungen römifchen Gottespienftes 
hatten fie treulich ihre altheidniſchen, die graufenhafte Todtenklage 
bei Sterbenden und Berftorbenen, die Anbetung bes ſchwarzen 
Bockes, welchen Zuchelli nathrlich für den Stellvertreter des Teu⸗ 
fels Hielt, und andere Gebraͤuche behalten. Der eifrige Kapuziner 
wußte fich oft nicht beffer zu helfen, als daß er den PBrügel ers 
griff, und den heillofen Negern befiere Erkenntniß einbläuete. 
Auch franzöftfege Geiftliche ftifteten im Jahre 1766 in den Laͤn⸗ 
dern von Kakongo und Loaugo Miffionen. Sie rühmten in 
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ihren Berichten aber die freudige Aufnahme, welche fie bei den 
chriſtlichen Negergemeinven, wie Boten des Himmels, empfingen. 
Noch dauern bis auf den heutigen Tag in Kafongo, Kongo und 
Benguela Mifftonen fort, doch fehr unterbrochen, und ſchwach 
unterftüßt. Denn das tropifche Klima mit feinen anhaltenden Res 
gengüflen, denen bie ſchnell austrodnenden Harmattans folgen; 
mit feiner glühenden Hitze, die plößlich von den Gewitterſtürmen 
der Tornado's abgekühlt wird, ift für die. Gefunpheit neu ankom⸗ 
mender Guropäer bis zur Zerflörung erfchätternd. 





Guinea. — Die Sierra Leona⸗Geſellſchaft. — Chriftens 
tbum von Gambia, 


Wenn in jenen Gegenden, welche das niedere Guinea ge 
nannt werden, der Glaube der Chriften nur träge fortfchreitet, 
mag die Schuld nicht allein an der Widerſpenſtigkeit der Afrikaner, 
oder an den Uebeln des Himmelsftrichs Tiegen, fondern mehr an 
der forglofen Schlaffheit der Portugiefen. Denn im obern Qui: 
nea, vom Kap Negro bis zum Sierra Leona-Gebirg, wüthen Tors 
nado's und Harmattans, Sonnengluth und Regenzeiten nicht mins 
ver. Allein bier leben in ven Nieverlafiungen regfamere Bewohner, 
Engländer, Holländer, Dänen und Franzoſen, welche vertranter 
mit Wiffenfchaften und Künften, einfichtsvoller in Gefundheits: 
pflege, zugleich menfchlicher ober Elüger in Behandlung der Landee⸗ 
einwohner find. 

Inzwiſchen alle bisherige Pflanzftätten des obern Guinea bieten 
fih dem Auge nur als fehr zerſtreute Punkte auf dem ungeheuern 
Zänderraum dar, der in feiner Länge eine Sirede von fünfhundert 
deutſchen Meilen einnimmt. Da wohnen no ungezählte ſchwarze 
Bölferfchaften, zumal gegen das Innere des Welttheils. 

Wie im nievern, fo ift auch im obern Guinea der Urbewohner 
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des Landes Heide. Er verehrt zwar einen unficgibaren Gott, ober 
ahnet ihn; aber betet doch in dumpfem Aberglauben zu Werfen 
der Natur, over felbfigefchaffenen Bildern, weil ihm Alterthum 
herkömmlicher Mebungen, oder Priefter diefen Fetiſchdienſt ehrwuͤr⸗ 
dig machten. Gewöhnlich Hat der Himmel und das höchſte Weſen 
dort einerlei Namen, und beinahe jede Nation ihre eigene Hierarchie 
von Göttern oder Fetifchen. Die lebtern ehret man wegen Zaubers, 
Heil: und Schupkräfte, ohne fie, befonders wenn fle von menſch⸗ 
licher Hand gemacht find, für wirkliche Gottheiten zu halten. Diele 
glauben, Biele ahnen eine Iinfterblichkeit der Seele. Die Mans 
Dingo-Neger beten für verflorbene Freunde. Die Onnina Neger 
fingen mitten im Streite Lieder zu Gott. Die TembusNeger beten 
des Morgens: „Gott, Hilf ung; wir wiffen nicht, ob wir morgen 
noch leben; wir find in Deiner Hand!“ — Der Miffionär Ol⸗ 
dendorp hörte auf den karaibiſchen Infeln eine WatjesNegerin 
beten: „O Bolt, ich kenne Dich nicht, aber Du Fennft mid. 
Deine Hilfe ift mir nothwendig.“ 
Fat alle Negervölker Afrifa’s haben Priefter und Priefterinnen, 
welche die Gebete und Opfer des Volfs den Göttern bringen, und 
im Namen verjelben antworten. Es verftcht fich von felbft, daß 
die Briefterfchaft bei der Unwiſſenheit der Laien fehr wohl geveiht. 
Sie fagt Unterthanen, wie Fürften, welche Art Opfer, ob Kühe, 
ob Schafe, Seivenwaaren, junge Mäpchen, over Branntewein, 
dem Wolf, oder der heiligen Schlange, oder dem ſchwarzen Bor 
u. f. mw. die lieblichſten Gaben fein werden. Neben ven Prieſtern 
find es die Könige, welche das Volk mißbrauchen. Die Negers 
fonige find größtentheils unbebingte Gewaltsherren; graufam, um 
mächtig zu fcheinen; ihre Harems nicht felten mit taufend Weibern 
gefüllt, die zugleich für fie manchmal bewaffnete Leibwachten bils 
den; ihre Feſte oft mit Niedermetzelung von Kriegsgefangenen oder 
eigenen Unterthanen gefeiert. Als einft der König von Alim ' 
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ſtarb, zerbrach man dreihundert und ſechsunddreißig Bewohnerinnen 
ſeines Harems Arme, Beine und Rippen, und verſcharrte ſie le⸗ 
bendig. Zur Schauſtellung der gräßlichen Herrlichkeit der Fürſten 
gehört, daß fie, beim Empfang fremder Geſandien, dieſelben zu 
weilen durch ganze Reihen frifch abgehauener Menfchen- un 
Dferdeföpfe dem Thron nahen laflen. 

Viele Curopaͤer fahen zwar mit Graufen diefe Hyänennatur 
der aftifanifchen Menfchheit, gaben fich aber wenig Mühe, viefel- 
ben zu vereveln. Vielmehr fuchten fie aus der Friegerifchen U 
Barmherzigkeit der Regerhäupter Vortheil für den Sklavenhandel 
zu ziehen. Und die Sklavenhändler übertrafen befanntlich die Ne 
gerfürften an hartherziger Abſcheulichkeit. Wie viele Millionen 
ber elenven Schwarzen wurden feit Jahrhunderten durch vie Chri⸗ 
fien aus Guinea über die Meere geführt! Nur iu einem einzigen 
Sahre oft über hunderttauſend, davon gewöhnlich Faum mehr als 
die Hälfte das Ufer eines andern Weltiheils ſah, weil: zahliafe 
vom Kummer ober von harter Behandlung, over in Aufrühren, 
unterwegs flarben, ober fich felbft auf allerlei Weile ven Tod ga: 
ben. Als ſich einft, erzählte Oldendorp, viele Neger auf einem 
Schiffe zum Berhungern entfchloffen hatten, brachte der Kapitän 
des Schiffes die Verzweifelten nur dadurch von ihrem Vorſah ab, 
daß er einen derſelben in kleine Stückchen zerſchneiden lieg, ums 
die übrigen mit einem ähnlichen Tode bedrohte, wenn fie ſich nit 
zum Leben bequemten. Dies ſchien ihnen noch viel ärger, als dae 
Aergſte, was fie bisher von ihrer Zukunft gefürchtet Hatten, und 
fie ergaben fich in ihr dunkles Schidfal. 

Das verruchte Gewerbe chriftlicher Nationen dauerte bis zum 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderte. So lange die Küfen 
Buinea’s über dem Meere hervorragen, werben künftige Jahriau⸗ 
fende von den Gräßlichkeiten der Buropäer erzählen, aber auch mit 
Rührung der ebelmüthigen Wilberforee's, Sharpe, Thorn; 
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tons u. a. m. gedenken, welche zuerfi Hand anlegien, biefe 
Gräuel zu beenden. Es iſt merfwürbig, daß fein chriftlicher König, 
kein chriſtlicher Minifter, Tein fogenannter Staatsmann zuerſt einen 
fo einfachen menſchlich⸗ großen Gedanken faßte und ins Werk febte. 
Mein, ſchlichte, rebliche, fromme Leute, Duäfer Bennfylva: 
niens, waren es, bie die Sklaverei der Neger zuerſt abfchafften, 
deren Beifpiel dann der ganze norbamerifanifche Freiſtaat und 
Dänemark (1801) unmittelbar folgten. Aber noch unterm 30. Win⸗ 
termonat 1813 Tonnte ein europäifcher König — es war der von 
Bortugal — förmlich den Handel mit fchwarzen Menſchen erlau- 
ben! — Die Briten dachten groß genug, den allergläubigfien Mo: 
narchen mit Gewalt zu ben Pflichten ver Menſchlichkeit zurüdzu: 
führen, indem fie ihm die Sklavenfchiffe nehmen und bie darauf 
befindlichen Neger in Freiheit ſetzen ließen. 

Mas Menfchlichkeit begonnen hatte, vollendete an jenen Kü- 
ften, welche fo lange der Schauplat unbefchreiblicdher Grauſamkei⸗ 
ten gewefen waren, ber Heldenmuth chriftlidyer Tugend. 

Ein frommer und reicher Brite, Granville Sharp, welder 
fi) zu London eines armen Negerfnaben angenommen halte, ben 
der Kapitän eines Sklavenfchiffes als Gigenthum anfprechen und 
wieber forsfchleppen wollte, gewann im Rechtsſtreit gegen biefen, 
daß ber Serichtahof der königlichen Bank (im Jahr 1774) aus: 
ſprach: der Sklave, welcher ven Boden Altenglands bekritt, foll 
frei fein, wie jeder Binwohner Englands. — Wirklich lebten nad 
Beendigung des amerikantfchen Krieges mehrere Hundert Neger zu 
London, frei, aber verlaften, elend, dem Hunger preisgegeben. Da 
faßte Granville Sharp den Gedanken, vereint mil andern 
Buͤrgern, auf der Weſtküſte Afrika's eine britifche Negerkolonie zu 
fiften. Im Jahr 1787 wurde am Kap Sierra Leona vom 
dortigen Negerfürften bequemes Land gekauft; dies bald durch neue 
Ankaͤufe in der Nachbarfchaft erweitert, am Hafen der Beorgebai 

Sid. Geſ. Schr. 30, Thl. 12 
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eine neue Stadt Fre etown erbant, und mit ven freien Negern 
bevölkert. 

Die zu London gebildete Sierra Leona: Gefellfchaft gewann 
bald Zutrauen, von der Regierung Privilegien, von neuen Mit: 
gliedern beträchtlichen Geldgrund. Es erweiterte ſich die Kolonie 
in Afrifa mit jedem Jahre fchnelt, befonvers feit Aufhebung des 
Sflavenhandels. Es warb die Veſte Thornton gebaut; im Jahr 
1809 der Anfang einer neuen Stadt Kingfton; in gleicher Zeit 
eine Negerflätte am Fuß des Leiceftergebirgs geftiftet, Leicefter 
geheißen, meiftens von Gliedern des Amheraſtammes bewölfert, 
welche man durch mandherlei Bortheile zu dieſer Niederlaſſung be 
wog. Es entflanden Dörfer um Dörfer von den aus Sklaven 
ſchiffen befreiien Negern, die bieher geführt wurden. Jährlich 
wächst noch immer die große, menfchenfreundliche Stiftung, welde 
der Sierra Leona Kompagnie ſchon anfehnliche Handelsvortheile 
bringt. 

Es ift aber da nicht auf Handelsgewinn allein abgefehen, fon: 
bern mehr noch auf Berfitilihung des Volks. Dafür trat im Jahr 
1807 zu London eine eigene Gefellfichaft zufammen, deren Zwed 
Berbreitung nüblicher Kenntniſſe in Afrika if. Mit ihr verban⸗ 
den fich die edeln Miffionsgefellfchaften ver Briten. In allen Drt- 
fihaften der neuen Kolonie wurden Schulen, fowohl für Erwad- 
ſene, als für Kinder, angelegt; Kirchen errichtet; Berfünber 
Eprifti und der Bruberliebe in die benachbarten Gegenden ausges 
fandt; die umherwohnenden Negerfürften durch Geſchenke, Handels 
vortheile, unentgelvlichen Unterricht ihrer Kinder in europäifchen 
Miffenfchaften ‚gewonnen; Bibeln zu Taufenden in der Landes 
ſprache verfchenkt; Entdeckungsreiſen gemacht; talentvolle Neger 
zu Lehrern, ſelbſt zu Miffionarien gebildet — nichts ward unters 
laffen, was zur Bereblung des gefellichaftlichen Zuftandes der weh; 
afrifanifchen Küftenbewohner führen Eonnte, 


— 217 — 


So iſt nun Sierra Leona einer der wichtigſten Punkte dieſer 
Weltgegenden für die Menſchheit von Afrika geworden. Da, auf 
vormals ödem Bezirke, wurden im Jahr 1817 über vreizehnhundert 
Neger zum Chriftentbum und bürgerlich -fittlichen Leben gebilvet, 
Menfchen, meiftens aus den Fäuften ruchlofer Sklavenfchmuggler, 
erreitet. Noch im Jahr 1817 wurde ein portugieſiſches Sklaven: 
ſchiff ertappt, welches vierhundert Knaben und Mädchen an 
Bord hatte. An den verfchienenen mit Sierra Leona verbundenen 
Sendorten werben über taufend Negerfinder unterrichtet. Be⸗ 
fonders thut ſich duch die Bell-Lancafterfche Unterrichtsart die 
Schule von Leicefler- Mountain hervor, die, was fle iſt, der Ein- 
fiht und Thätigkeit des Miſſionaͤrs Janßen aus dem Hannö⸗ 
verfhen dankt. 

Bon bier aus geht weit umher die Kenntnig nüßlicher Hand: . 
werfe zu den Stämmen der Schwarzen; der verbefierte Reisbau, 
Baumwollenbau, Gartens und Nderbau; daneben Kerintniß der 
chriſtlichen Religion vom Kap Negro bis zu den Gummimwäldern 
am Senegal. Es predigte ein ſchwarzer Miffionär Philipp 
Quaque den Böllkerfchaften an der Golofüfle in der Amina. Re: 
gerfprache das Evangelium. Es warb, wie in den Ortfchaften der 
Sierra Leona, zu Dongru Pomoh an der Küſte Bulam, 
auch zu Baſchia verfündigt und zu Canoffe an den Ufern bes 
Bongas, zu Gambier am Dembia- Fluß, auf der Infel Goree 
am Senegal, an des Senegal Mündungen, und mehrern an- 
dern Orten. Bereitivillig bringt britifcher Ebdelfinn bie reichſten 
Opfer, das große Werk der Geſittung Afrikas zu unterflügen; bes 
reitwillig bietet die Regierung felbft zu dem denfwürbigen Unter- 
nehmen Hand, und der englifche Gouverneur der Sierra Leona, 
Mac Carthy, zeichnete ſich durch wahre Begeifterung für die 
heilige Sache aus. 

Mit diefen Anftalten verglichen, find freilich alle frühere von 
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Portugieſen und Franzoſen au ber afrikaniſchen Weftfüfte gemach⸗ 
ten Miſſionsverſuche unbedeutend zu nennen. Denn es war dabei 
nicht auf Verbeſſerung des gefellfchaftlichen Zuflandes der Neger: 
flämme durch Schulen, Handwerke und Vervolllommmung bes Ader: 
bau’s geachtet worden. Was einzelne helbenfinnige Prieſter ge: 
than hatten, war von den Regierungen nicht unterflüßt worden 
und zum Theil wieber nach dem Tode ver einzelnen Glaubensboten 
. untergegangen. 

So war 3. 2. feit einigen Jahrhunderten am Gambiafrom 
das Ghriftenihinn im Negerreih Barra gepflanzt worden. Frau⸗ 
zöftfche Geiftliche hatten es von ber franzöſtſchen Faktorei Albreda 
in die Umgegenden getragen. Schon hatten fi im Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts mehrere chriflliche Gemeinden gebildet, 
die aber wieder aus Mangel an Miffionarien verfchwanden over 
entarteten. Als Abbb Demanet im Jahr 1764 dahin fam, fant 
er nur noch in fieben Dörfern Meberbleibfel der Chriften, welde 
feit zwanzig Jahren keinen Briefter mehr gefehen halten. Er be: 
lebte die Liebe zum Chriſtenthum hier, wie in den Negerflaaten 
Sin, Thin und Barbefin, in der Nachbarſchaft der Inſel 
Gorree, damals von neuem. Der König von Sin behandelte ihn 
freundlih. „Die Ehriften find“, fagte er zum Abbs, „meine be 
ften Unterthbanen. Ich verehrte zwar denfelben großen Gott, wie 
du, aber von den Geheimniffen deiner Religion kann ich nichts be: 
greifen. Mill du alle meine Leute zu Chriften machen, foll’s 
mir recht fein.” — Wirklich lehrte und taufte der eifrige Dema: 
net gegen taufend Neger in Turzer Zeit. Doch auch feine Mühe 
blieb ohne Segen, da, was er angehoben hatte, nur mangelhaft 
fortgefegt, endlich in den Kriegen und Staatsumwälzungen Franf: 
reichs ganz vergeflen wurde. 

Sch füge Hierzu noch eine merfwürbige Mittheilung des Kapi: 
tan. Smith, ber Tripoli genau Eennen gelernt bat. Er fagt: 
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Unter den Sklaven, meiſtens von einem Fräftigen fchönen Neger: 
ftamme, die aus dem Innern Afrifa’s nach Tripoli gebracht wer: 
ven, befinden fich viele, die fih Chriſt en heißen, obwohl fie fehr 
unwiſſend find, weber die Befchneidung haben, noch das äAltefle 
Sinnzeichen des Chriftenthums, das Kreuz Tennen. Als eines 
Abends ein Schiffshauptmann des Paſcha von Trivolt, der von 
diefen Sflaven nach Algier bringen follte, anferte, warb auf eis 
nem nahegelegenen Schiffe die Abendglode geläutet. Da fuhren 
die Neger fröhlich auf, riefen ihren Gefährten zu, umarmten fich 
mit Entzüuden und riefen: „Bampan, Campan!“ Dies Jateinifche 
oder italienische Wort veranlaßte den Dolmetfch, nach der Urſache 
des allgemeinen Bergnügens zu fragen. Er erfuhr von den Skla⸗ 
ven, daß in den Negerflänten ihres Baterlandes öffentliche Plaͤtze 
wären, auf denen in einem Gebäude eine Glocke hange. Mit dies 
fer werde Morgens und Abends zum Gebete geläntet, wonach der 
Priefter eine Ermahnung an die Verfammlung halte. Die Leute 
wußten übrigens weder von Götzen⸗- noch Heiligenbildern in ihrem 
Tempel; wohl aber von einer Art heiligen Abendmahls. — Wo 
liegt num dies Vaterland der ſchwarzen Ehriften? 





Die wefafrifanifhen Inſeln. 


Sp liegt der große Welttheil da, verfäumter und vergeffener 
von den Europäern, als jeder andere. Nach dem Zeugnig Mol: 
liens, der im Jahr 1818 durch das Innere Afrika's zu ben 
Quellen des Senegal und der Gambia reifete, gewinnt bei den 
Nationen im Innern (befonders im Lande Cayor) die Lehre 
Muhamens immer mehr Anhang. Denn die Schulen find überall 
von den Marabuts gehalten, und diefe Lehrer des Koran werben 
von den Heiden eben fo ehrfurchtsvoll, als von ven Muhamedanern 
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felbft behandelt. Zudem ift die Beſchneidung in dieſen Gegenden 
fchon ziemlich allgemein. Mollien machte dabei die Bemerkung, 
dag die muhamedantfchen Neger, eifrig in ihren Glaubensübungen, 
auch menfchlicher und gefittetet, als vie Heiden find. Der Chriß 
it im Innern des Welttheils verachtet oder gefürchtet, weil man 
zum Theil die Lafterhaftigfeit der golvfüchtigen Europäer als Bir: 
fung ihrer Religion anfleht. j 

Es ift nicht unwahrfcheinlich,, daß die europälfchen Seemädhte, 
nach Verluſt ihrer reichften Befigungen in Weſtindien und Amerika, 
Erſatz in Afrika fuchen werden. Wo fänden file ihn, als in dem 
Melttheil, ver Kupfer, Gold, Elfenbein, Gdelfteine, Gummi, 
Gewürze und unzählige andere Waaren, die der abendlaͤndiſche 
Luxus fordert, in Fülle varbietet? — der, was Aftens und Amerifa's 
Boden an Pflanzen Köflliches erzeugt, ohne Mühe unter ange: 
mefienen Himmelsftrichen in neuen Pflanzungen geben kann? Bo 
hin könnten die europälfcyen Könige zu eigenem Vortheil befier 
den Strom ber Auswanderungen ihres Volkes leiten, deſſen Ueber: 
fluß über das Meer geht, um das immer beveutfamere Amerika 
duch Anbau und Gewerbe zu bereichern? 

England hat feit Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts be 
wiefen, daß es leichter ſei, fich die Negerſtaaten durch Eivilifation 
derfelben zu befreunden, als durch Waffengewalt. Und weit ent: 
fernt, daß die Abfchaffung des Sklavenhandels den Verkehr 
fhwächte, ift diefer geftiegen. 

Die evelfte Frucht aller Verwandlungen, welche ſich in den 
allgemeinen Staatenverhältniffen dieſer Zeit offenbaren oder vor 
bereiten, wird vielleicht für das menfchliche Gefchlecht, neben ber 
allgemeinen Freiheit Amerifa’s, die Verfittlihung ver Afrikaner 
durch religiöfe Bildung und chriftlichen Glauben fein. 

Die Portugiefen Haben ſich jederzeit als eifrige Katholifen be 
tiefen. Auf ihren weftafrifanifchen Infeln machten fie ſiche 
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wie die Spanier, zur befondern Angelegenheit, mit Hilfe ver In- 
quifition, alle Heiden, Juben, Muhamedaner und proteftanttfche 
Ehriften auszurotten. Sogar die Sklaven empfangen chriſt⸗ 
lichen Unterricht und werben getauft. Es ift mehr Neberfluß, als 
Mangel, an Kischen, Klöftern ımd Kapellen. Doch ift aus den 
Erzählungen aller neuern Reifenden befannt, wie unwiſſend bie 
meiften Geiftlichen find. In vielen’ Inſeln find die Ordens⸗ und 
Meltgeiftlichen theils Neger, theild Mulatten, welche nur bürftts 
gen Unterricht empfingen. So läßt ſich's erklären, daß der Handel 
auf dem größten Theil ver weftafrifantichen Infeln, die Spantern 
oder Portugiefen gehören, in den Händen der Engländer liegt; 
oder daß ein großer Theil von den Erzeugnifien der azoriſchen Ins 
feln mit Inbulgenzen, Dispenfationen, Reliquien, Bildern u. f. w. 
von Portugal aus bezahlt wird. 


4, Amerika, 





“ 


Einführung des Chriftenuglaubens In Amerika. — Las Caſas. 


Jene Belehrungsfriege, welche von den Jüngern Muhameds 
in drei Weltiheilen geführt worben find, ſeit der arabiſche Prophet, 
umringt von feinen Helden, dem fchredlichen Amru, dem ſchreck⸗ 
lihern Kaled, genannt Schwert Gottes, Ali, Abubefer und 
andern, dazu den Anfang gemacht, gehören zu den ſchmachvollſten 
Erſcheinungen in ver GBefchichte des menſchlichen Geſchlechts. 
Schrififteller reden bis auf den heutigen Tag mit frommem und 
gerechtem Abfcheu von den ungeheuern Strömen Blutes, weldye 
zur Verbreitung des Glaubens an den Koran in drei Weltiheilen 
fließen mußten. 

Aber wahrlich, alle Gräuel der Sarazenen, verglichen mit den 
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Graͤueln chriſtlicher Religionswuth, wie, ich möchte faft fagen, 
ehrlich fehen fie neben dieſen! Man denke an die Millionen, 
welche der Wahnflnn der Kreuzzüge, zur Eroberung des Heiligen 
Grabes, oder zur Belehrung des europäifchen Norden feit Kaifer 
Karl I., oder in den Jahren der Kirchenteennung, in den Blut⸗ 
hochzeiten, in den Auto⸗da⸗Fe'n der Inquifitionsgerichte geopfert 
bat! Man denke, unter welchen empörenden Völkermorden das 
Kreuz an den amerilanifchen Küften, als diefe kaum entdeckt waren, 
gepflanzt wurde! Wie man da Nationen vertilgte, und ihre Ueber⸗ 
bleibfel in die unbekannten Wälder und Berge des Innern warf; — 
wie man, um die Einöden wieder zu bevölfern, afrifanifche Völker 
gegen einander in Aufruhr ſetzte, deren Kriegsgefangene kaufen zu 
fönnen; wie man Millionen der Schwarzen über das Weltmeer 
entführte, um fle in neuen Gegenden der Erde zeitlebens, erbar- 
mungslos, und härter als das vernunftlofe Vieh, feflzubalten! 

Do nein, jene Mördereien, mit welchen die Chriften Amerika 
befubelten, entfprangen Faum aus Religionswuth. Die Quelle 
wäre zu edel gewefen. Es war nur roher Gelvdurft, mit Glau⸗ 
bensſtolz bemäntelt. Der gottesfchänderifche Gräuel fand aber 
ſelbſt öffentliche Dertheiniger. Ein Doktor Sepulveda redt- 
fertigte ihn, in einem zu Rom gebrudten Buch, durch göttliche 
und menfchliche Geſetze und durch das Beifpiel vom Beiragen des 
Volkes Gottes nach der Eroberung Kanaane. 

Es ift hier nicht der Ort, von Gründung ber verfchievenen 
enropäifchen Niederlaſſungen längs den Küflen des amerikanifchen 
Feſtlandes und auf den Infeln zu reden, wo dann zugleich das 
Ehriftenthum bleibende Stätte gewann. Das Chriftentbum bes 
ſchraͤnkte fih lange Zeit nur auf die Zahl der Groberer. Die 
freien Heiden verabfchenten mit Recht eine Religion, die zu Ber: 
brechen Anlaß oder Vorwand gab, wie fie vormals fein Heide 
Amerika's im Reich der Möglichkeit geglaubt batte. Der wahren 


Ehrifinsjünger erfchienen zu wenige, die, gleich dem Menfchen- 
freund Bartholomäus de las Caſas, den Glauben in feiner 
ganzen Einfalt und Liebenswürdigkeit dargeftellt hätten. Merk—⸗ 
würdig tft, daß diefer erhabene Märtyrer ver Liebe und des Er- 
barmens nicht unter den Heiligen der Tatholifchen Kirche glänzt. 
Das Beifpiel feiner Tugenden wie fein großer Sinn aber haben 
ihn zum Heiligen ver Menfchheit gemacht. Seine (im Jahr 
1625 zu Tübingen gedruckte) Abhandlung Über die Frage: „Können 
Bürften mit gutem Gewiflen durch irgend ein Recht, oder kraft 
irgend eines Titels, Bürger und Untertanen von Ihrer Krone an 
andere veräußern?“ verbiente vielleicht auch noch in unfern Tagen 
neue Audgabe. 

Das meifte Verbienft erwarben fih in den erften Jahrhunder⸗ 
ten nad) Amerifa’s Entvedung .Sefuiten, Franziskaner, Domini⸗ 
faner und Kapuziner um Berfündung des Evangeliums auf den 
weflindifchen Infeln und auf dem feſten Lande. Als endlich Hol- 
länder und Briten den Portugiefen und Spaniern erobernd in die 
neue Welt folgten, ward auch von proteftantifchen Geiftlichen die 
Belehrung der Indianer mit Eifer angehoben. Borzüglichen Ruhm 
erwarb ſich die im Jahr 1647 durch eine Barlamentsafte. geftiftete 
„britifche Sefellfchaft zur Verbreitung des Evangeliums im Aus⸗ 
lande“ bei ven englifchen Niederlaffungen in Nordamerifa. Wett: 
eifernd bewies fich mit ihr in dem heiligen Werke, während des 
achtzehnten Jahrhunderts, die „Brüber-Unität“ oder die „Ges 
meinde der mährifchen Brüder.“ Diefe drangen in edler Begeifte: 
rung, Chriftum zu verkünden, felbft in den tiefiten amerifanifchen 
Norden, in die befchneiten Einöden Grönlands hinaus, zur 
Nachbarfchaft des ewig verborgenen Erdpols, wohin weder Er: 
oberungsfucht noch Golddurſt andere Europäer loden Fonnte. 





Untergegangenes Chriſtenthum an Grönlands Oſtküſten. — 
Der ehrwürdige Hans Egede. — Die Brüdergemeinden 
in Grönland. 


Es geht die Sage, daß Grönland ſchon zu Ende des achten 
Sahrhunderts durch Eric den Rothfopf, einen aus Island 
verbannten Normann, entdeckt und bevölkert worden ſei. In einer 
Bulle des Bapfles Gregor IV. vom Jahr 835 war dem erften 
Apoftel des Nordens, dem heiligen Ansgar, aud die Belehrung 
der Islaͤnder und Grönländer empfohlen. Im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert war ſchon die Oſt⸗ und Meflfüfle Grönlands von ben 
Normännern angebaut. Man zählte dort an den neunzehn Fiorden 
oder Buchten der Oftfeite einhundert und neunzig Ortfchaften, in 
zwölf Kirchfbiele getheilt, nebft zwei Klöfern und einem bifchöfs 
lien Siß; an den neun Fiorden der Weftfeite in vier Kirchfpielen 
gegen hundert zerftreute Ortfchaften, bie fich bis zum fünfundfeches 
zigften Grad der Breite hinaufzogen. Der erfte Biſchof war Ar- 
nold, ein gelehrter norwegifcher Priefter, welcher im Jahr 1123 
nach Grönland kam. 

Aber Hungersnoih oder Seuchen tödteten viel Volks, an deſſen 
Stelle fih nad dem vierzehnten Jahrhundert Wilde aus Morbs 
amerifa von den labraborifchen Küften drängten, früh ſchon Skraͤl⸗ 
linger von den Grönländern geheißen. Es waren Estimo's, 
vielleicht ein aus Nordaſien verbrängter Tatarenflamm, der auch 
im wüften Labrador Feine bleibende Site gefunden haben mochte. 
Bor ihnen wichen die übriggebliebenen Normänner nad der unwirths 
barern Oftfüfte Grönlands, wo zuleßt von ihnen faft alle Spuren 
verfehtwanden. Mur dann und warn erfcheinen fle noch einzeln aus 
ihren von Eisbergen zu Land und zu Meer verrammelten Ginöben, 
von den Eskimo's als Menfchenfrefier gefürchtet. 

Seitdem war Grönland vergefien,: bis ber Handelsgeiſt bes 
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fechszehnten Jahrhunderts erwachte. Nun gedachte man iwieber 
der chrifllichen Gemeinden, die vor Jahrhunderten dort gelebt, 
und hoffte mit ihnen Verkehr zu beginnen. Die abenteuernven 
Scifffahrer fuchten vergeblich an den Oftküften. Ste fanden morb: 
füchtige Wilde und Eisfelfen. 

Nachdem die Dänen unter fieben Königen vergebens getrachtet 
hatten, das verlorne Grönland ihrer Vorfahren wieder zu finden, 
gelang es ihnen durch den frommen Chriftenmuih eines einzigen 
Mannes. ' 

Unfern den ſchroffen Belswänden der norwegifchen Kiölen lebte 
in der Gemeinde Bogens ber Pfarrer Sans Egede, unbekannt 
der Welt, und er unbekannt mit ihr. Er erinnerte fh eines Ta: 
ges, einmal gelefen zu haben, daß vorzeiten in Grönland chrifts 
liche Einwohner gelebt hätten. Aus bloßer Neugier erfundigte er 
fich bei einem Freund zu Bergen, welcher Wallfifchfänger war, 
was er von dem Zuftand Grönlands wiſſe. Da er nun vom Hei: 
denthum der einzelnen Menfchen hörte, die man an den Tahlen 
Küften, oft den Seefahrern zum Ververben, gefunden, that's ihm 
im Herzen weh. Es flog ihm der Gedanke durchs Gemtih, er folle 
dahin und mit Chriſti Wort die Finſterniß erleuchten. Doch er- 
ſchrak er vor dem Einfall; denn er hatte Frau und Kind, dabei 
ein mäßiges Ausfomnien und fonft keine Mittel. Es war im Jahr 
1708. Und immer ging ihm der Gedanke nach, wie fehr er fich 
auch bemühte, ihn zu befämpfen, Fonnte er fein nach Jahr und Tag 
nicht los werden und fand Feine Ruhe, bis er zur Erfüllung fchritt, 
und ihn im Jahr 1711 offendbarte, um Unterſtützung zu finden. 
Er richtete Bittfchriften an die Bifchöfe von Drontheim und Ber: 
gen, an das Miffions- Kollegium in Kopenhagen, an Tönigliche 
Behörden mit Vorfchlägen zur Stiftung einer Nieberlaffung in 
Grönland, einer Handlungsgefellfchaft u. f. w. Niemand mochte 
ihn hören. Seine Stau, feine Hausgenofien, feine Verwandten 
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beſtürmten ihn mit Vorwürfen; die obern Behörden, die reichen 
und vornehmen Herren behandelten ihn, nach ihrer Art, wie einen 
Grillenfänger oder Schwärmer; andere machten ſich öffentlich über 
ihn luſtig. Er mußte gegen fo viele Verunglimpfungen im Jahr 
1715 in einer eigenen Bertheidigungsfchrift feine Rechtfertigung 
verfuchen. Sobald er aber einmal feine Gattin für den Fühnen 
Gedanken gewonnen hatte, ging Alles leichter. Nun hörte er auf, 
Bitt- und Denkfchriften zu machen; legte fein Amt nieder; eilte 
felbft nach Kopenhagen; betrieb feine Sache perfünlih, und bradte 
es endlich dahin, daß ein Schiff ausgerüftet, er als Miffionär von 
Grönland ernannt und an die Spike einer Fleinen Kolonie geflellt 
wurde. Am 2. Mai 1721 fchiffte er fich mit feiner Frau und vier 
fleinen Kindern ein, freudig, nach zehnjähriger Standhaftigfeit 
das Ziel feiner Wünfche zu erreichen. 

Hier baute er mit den ihn begleitenden Dänen an der Weſtküſte 
die Pflanzſtadt Godhaab; wohnte unter den anfangs fchüchternen 
Wilden, gewann ihr mißtrauifches Herz; lernte mit feinen Kindern 
ihre Sprache; ertrug mit ihnen alle Entbehrungen, durchreifete 
unter mannigfachen Gefahren das rauhe Felſenland in verſchiede⸗ 
nen Richtungen, ließ Erze fuchen, um nur den Dänen dieſen Boden 
wichtig zu machen, und Verfuche mit Getreidefaaten anftellen, um 
die mit ihm Gelommenen vor Hungerögefahr zu fihern. Doch in 
diefen unwirthbaren Landfchaften fchien alle Mühe eitel zu fein, 
feften Sig zu erhalten. Hier wütheten Froſt, Hunger, und Nach⸗ 
ftelungen von Wilden zugleih. Nur einzelne Menfchen gewann 
Egede nad und nach zum Chriftentbum; Binnen zehn Jahren 
taufte er nur Hundert und fünfzig Kinder. In Dänemark warb 
man der Opfer müde. König Chriftian VI. rief im Jahr 1713 
. die Koloniften zurück. Alles verlor ven Muth. Nur Egede nit. 
Mit feiner Familie und zehn Matrofen, die auf den Schiffen, 
welche das Volk nach Dänemark zurückführten, nicht mehr Plak 
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fanden, blieb er in Grönland. So harrte er zwei Jahre aus. 
Seine Stanvhaftigfeit fiegte. 

Denn nicht nur ftellte der König die grönländifhe Handlung 
wieder her, und gab der Miffion neue Unterflüßung: fondern von 
der Brübergemeinde in Herrnhut erfchienen zugleich brei neue 
Boten des Heils, Matthäus, David und Chriftian Stach. 
Es war im Jahre 1733. Zu diefen kamen bald mehrere. Sie 
bauten fich die Sendflätte Neuherrnhut ohnweit Godhaab; fpä- 
terbin, da ihr Werf befier gedieh (im Jahr 1758), eine andere 
Senpflätte, Lichtenfels, um entferntern Wilden näher zu woh⸗ 
nen. So fetten fie mit Alles opfernden Muthe Egede's heilige 
Sache fort, auch da fich dieſer ehrwürdige Mann, Franf und ſchwach, 
zur Friſtung feines Lebens, zur beffern Erziehung feiner Kinder, 
und die Sache der Miffion eifriger zu betreiben, nad) Kopenhagen 
im Sahr 1736 zurüdbegeben hatte.*) 

Mit dem Chriftentbum begann die Kultur der Wilden. Sie 
gewöhnten fih an bleibende Stätten. Im Jahre 1762 wohnten 
ſchon vierhundert und fiebenzehn Grönländer in Neuherrnhut, und 
ungefähr hundert und flebenzig zu Kichtenfels. Im Jahr 1796 
beitrug die Zahl der chriftlihen Grönländer hier und im neuen 
Miffionsort Lichtenau neunhundert und fechsundfiebenzig Perſo⸗ 
nen. Neben diefen und Godhaab find für den Handel mehrere 
däniſche Pflanzflätten und Logen angelegt worden, welche auf 
Zähmung der rohen Sitten bei den Landesbeiwohnern mehr und 
mehr Einfluß erhalten. Man hat für die Bekehrten Erbauungs⸗ 
fehriften in ihre Mutterfprache, im Jahre 1799 auch die Bibel 
überfest, und zu Kopenhagen mit Iateinifchen Buchftaben drucken 
laſſen. Die Mifflonarien haben Schulen angelegt, daß Feines ver 
getauften Kinder ohne Unterricht erwachle. 


*) Er ſtarb 1758 zu Stubbefiöbing auf der Juſel Balfter, 
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Nun find ſeit Hans Egede's Landung beinahe Hundert Jahre 
verfirichen. Biel iſt geleiftet, und doch weniger, als man nad) 
hundertjährigen Mühen hätte erwarten follen. Große Hinderniſſe 
fchafft die Natur; nicht geringere das eingewurzelte Vorurtheil ver 
Grönländer gegen die Fremden, fo wie ihr Feſthalten an den 
BVorftellungsweifen der Vorfahren. Auch ward das Befchrungswert 
wohl in fpätern Zeiten mit geringerm Gifer, denn anfangs, ber 
trieben. 

Es gehört fein gemeiner Helvenfinn dazu, um den Heiden das 
Licht göttlicher Offenbarung zuzutragen, Alles zu vergeflen, und 
fein Leben in jenen ftillen Schnee: und Felfenöben zu beichließen, 
wo man oft Fein Grün erblidt, ale die Städte ober Dörflein. 
Denn während das ganze Land kahl und rauf if, bleiben bie 
Häufer oben und auf allen Seiten mit Löffelfraut und Gras bes 
wachſen; und rings herum erzeugt der Sand, viele Jahre mit 
Blut nnd Sped der Seehunde gedüngt, das ſchönſte Gras. Aus 
den Fernen fchimmern, wie Nordfchein, vie großen hoben iss 
felder, die „Eisblinke“; es rauchen erlofchene Bullane. Am Fuße 
der Gebirge erheben ſich, flatt Wälder, Reihen von Cistrümmern, 
voller Spalten und Löcher, in ſeltſamen Geftalten, bald wie mit 
Thürmen gefchmüdte Kirchen, bald wie Säulen, Gewölbe, zer: 
fallene Paläfte, halb vurchfichtig, in ber Sonne vom Schnee blaß⸗ 
grün und filbern, vom klaren Ciſe blau ftrahlend. In langen 
Wintern gefriert das Wafler Über dem Feuer, che es heiß wirb 
und kocht; Weingeift wird oft dick, wie gefrornes Del. Erſt im 
Juni thaut der Boden recht auf, aber in den Tängften Tagen 
ſchmilzt die Sonne felbft das Pech an den Schiffen. Dann tanzen 
im Meere ſchwimmende Eisberge um die Küften. In den Gärten 
erziehen vie Europäer Salat, Kohl, Schnittlauch und Radiſe. 
Doch Alles bleibt Hein; felbft die weißen Rüben werben felten 
größer, als ein Taubenei. Nur Moofe, Schwämme und Flechten 
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gedeihen noch an den unwirthlichen Felſen, einige Grasarten in 
den geſchirmten Thalungen; duͤrftige beerentragende Erdgeſtraͤuche, 
Zwergbirten, niebriges Erlen: und Bogelbeergeftrupp ergöken durch 
ihr Erfcheinen nur in den Fiorden der füblichern Landtheile. 
Niemand kann von der Menfchenzahl fagen, die in viefen noch 
viel zu wenig gefannten Cinſamkeiten zerfireut lebt. Man legt 
Tagreifen zurück, ohne einen Sterblihen zu erbliden. Sn den 
Gegenden, wo heut an der Weſtküſte die Sendorte und dänifchen 
Anbauungen fiehen, follen vor dem Jahre 1730 gegen breißigtau- 
fend Menfchen gewohnt haben, wie Seefahrer berichten. Diefe 
Anzahl hatte ums Jahr 1746 fehon um ein Dritiheil abgenommen. 
‚Rranz berechnete im Sahre 1762 die gefammte Menfchenmenge 
an der Weflfüfte nur noch gegen zehntaufend Seelen. Im Jahre 
1805 zählte man in den Umgebungen der daͤniſchen Nieberlaffungen 
noch fechstanfeun fechsundvierzig. Kranz aber wußte aus den Er⸗ 
zählungen der Grönländer, daß noch bis zum achtundflebenzigften 
Grade Menſchen wohnen, die von Fifchen, weißen Bären und 
Eidervögeln leben. Wirklich fanden die britifchen gegen den Nord⸗ 
pol ausgefandten Entvedungsfchiffe (im Jahre 1818). zwifchen dem 
ſechs⸗ und achtundfiebenzigften Grade noch ein einfames Eskimo⸗ 
Dölflein, welches rings umher die Welt für einen unendlichen 
Gletſcher, fich für das einzige Menfchengefchlecht hielt, und Feinen 
Begriff vom Dafein eines höhern Weſens gehabt haben foll. 
Die letzte Behauptung war wohl zu voreilig. Die Engländer 
verweilten bei diefem Voͤlkchen viel zu kurze Zeit, und waren 
der Sprache deſſelben allzuunfumdig, um über Gegenflände aus 
der Welt der Borftellungen urtheilen zu Tönnen. Denn unter 
allen Voͤlkern des Erdballs tft noch Teins entdeckt worden, wel⸗ 
ches, wenn man es fehr genau kennen lernte, nicht, fobald es 
fich nur zu einer Sprache aufgerichtet hatte, mit dem erſten Bes 
griffe des Dafeins auch die Vorfellung von einer höhern, uns 
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befannten Macht verknüpft hätte. Gott hat fi in aller Geißler 
Ahnungen offenbart. 

Hielt man doc Anfangs auch die wellihen Grönländer für 
Menſchen ohne Gotteskunde. Aber je tiefer man durch Erlernung 
ihrer Sprache und durch längern Umgang in das Geheimmiß ihres 
Innern eindrang, je mehr Keim der Religiou entfaltete fich dem 
Beobachter bei ihnen. Sie reden von hohen und niedern Geiftern. 
Sie wiffen vom fchöpferifhen Hauch des Pirkſoma („der da 
droben“); von dem ihm untergeorbneten guten Geiſte Torn: 
garfuf, dem Drafel ihrer Angekoks over Prieſter, der in unter: 
irdifchen glücdfeligen Gegenden wohne; von einem böfen Geile, 
der unter dem Meere wohne, und deſſen Haus von fehrecklichen 
aufrecht ftehenden Seehunden bewacht werde; von der Fortvamır 
ihrer Seelen, Tarngefs (ſchon die Verwandtſchaft Diefes Namens 
mit dem des guten Geiftes Torngarfuf deutet viel!) nach des Lei⸗ 
bes Auflöfung. Aber Ehre oder Dienft erweifen fie dem großen 
Geiſte Torngarfuf nicht, weil, wie David Kranz ſich ausprädt, 
„He ihn ohnehin für aflzugütig Halten, als daß er fordere, ver 
fühnt. oder beflochen zu werben.“ 

Vom neueften Zuſtande der chriſtlichen Senbanftalten im füb: 
lichen und weſtlichen Grönland ift wenig befannt geworden. Wir 
wiſſen nur, daß es auch dieſen Gegenden an einer hinlänglichen 
Zahl geweihter Miffionarien aus Europa gebricht (im Jahre 17% 
waren deren nur fünf dort), und daß die Genoſſenſchaft ver Brü⸗ 
dergemeinden an den Küften aus ungefähr taufend Seelen befteht. 





Die Belehrungen in Labrador. — Das Seidenthum im 
äußerſten Norden Amerila's. 


Was bis hinaus zum niegeſehenen Nordpol des Erdballs wohnt 
und athmet, ift Geheimniß. Das bekannte nörblichfte der Länder 
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ift eine öde Welt von Felfeninfeln, Spisbergen geheißen, wo 
doch noch weiße Bären, Füchſe und Rennthiere einige Nahrung 
finden, und Schnee= und Eisvögel um die Tahlen Klippen flats 
tern. Aber hier, wo der Winter das Meer in ein envlofes Eis 
feld um die Infeln verwandelt, die längftle Nacht fünf Monate 
währt, daneben wieder die Gluth des Sommers unerträglich 
werben Tann, hauſen nur wenige rufflfche Anflevler, der Fiſcherei 
wegen. 2 

Unter etwas fühlihern Breiten, um bie Hudfonsbat hin, 
wo zwar der Himmel noch rauf, der Boden unter einem faft zehn 
Monden dauernden Winter fehr unwirtäbar ift, doch Hin und 
wieder verfrüppelte Nabelhölzer über dem Schnee grünen, und bie 
Arten der Thiere ſich fchon mannigfaltiger zeigen, erblidt man 
auch das Menfchengefchlecht zahlreicher verbreitet. Es iſt in Le⸗ 
bensweife, Sprache und Denkart dem grönländifchen verwandt. 

Die Betvohner des rauhen, ungeheuern Landſtrichs von La⸗ 
brador nennen fi, wie die Grönländber, Karalits oder Kerali's 
(Männer), und die Europäer Kablunäts. Ohne Zweifel find urs 
fprünglich die Eskimo’s, die Skfrällinger in Grönland, nur von 
ihnen ausgefloßene und verfolgte Stämme gewefen. Lange ſchon 
haben die Briten diefe Küften Handelnd befucht, der Fiſche und 
Pelzwerke willen. Die Hudſonsbai⸗Geſellſchaft hat dafelbft ver: 
ſchiedene Anbauungen und Faltoreien zum fichern Verkehr mit den 
Wilden. Aber erft im Jahre 1764 Famen chriftliche Bekehrer hie: 
her, abermals maͤhriſche Brüder, die fih in der Nähe der Fak⸗ 
toreien muthvoll anflevelten. Dort bauten fie im. Jahre 1771 ihren 
erften Sendort Nain, wo acht deutſche Miſſionarien beifammen: 
wohnten, Gott zu verkünden, und halbverthierte Menfchen zu ver- 
edeln. Später, da aus Europa, befonders aus Deutfchland, mehr 
Gehilfen erfchtenen waren, bauten fie (im Jahre 1776) nördlich 
yon. Rain, unter dem achtundfünfzigften Breitengrade, den neuen 

gſch. Gef. Sir. 30. Thl. 12° 
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Sendort Okkak an, und dann ſüdwärts (im Jahre 1782) den 
Sendort Hopedale. 

Das Thun diefer frommen Männer war geſegnet. Mehrere 
handert Familien der Kerali’s wohnten im Jahre 1808 entwilbert, 
arbeitfam, in rührender Gintracht und Bottesanbeiung, um Rain, 
Okkak und Hopedale. Da find andachtsvolle Erhebungen des Ges 
müthes; da Schulen für die Kinder der Langevergefienen. Nicht 
nur find viele im Bolfe, welche Iefen Eönnen, auch viele ſchreiben 
ihre Gedanken ohne Mühe nieder, und die drei erfien Gvangelien, 
in ihre Sprache übergetragen, auf Koften der britifhen Bibelges 
fellfchaft gebrudt, wurben (im Herbfte 1814) in den Schulen vers 
theilt. 

Gine ungleich größere Bevölkerung, als in den Umgegenden 
der Sendörter, belebt aber die nörblichern und weſtlichern Füften- 
landſchaften Labradors. Von jeher kamen aus jenen Gebieten von 
Zeit zu Zeit, des Taufshhandels willen, Eslimo⸗Karavanen zu 
den Brüdergemeinden und den britifchen Anbauungen. Daher ent⸗ 
fchloß fich einer der Miffionarien zu Offaf, Benjamin Robls 
meifter, im Frühling 1811, jene Gegenten Teımen zu lermen. 
Er reifete längs den Geſtaden bis zum Kap Cudleigh unter dem 
einundfechszigften Breitengrabe, und von diefer Norbfpige Labra- 
dors ſüdweſtwärts bis zur Ungawa⸗Bai. 

Er begann die Reife, ald am 19. Juni des genannten Jahres 
die Bai von Okkak vom Gife frei geworben war. Begleitet von 
vier Gekimos Bamilien und andern fuhr er längs den Geſtaden 
ziifchen ſchwimmenden Gisbergen hin, oft von Eisfelvern feſtge⸗ 
halten. Bon den kahlen Felſen vonnerten zu Zeiten Waflerfälle, 
fünfzig bis ſechszig Fuß ſenkrecht nieverftürzend, unten in Waſſer⸗ 
ftaub zerſchellend Adler Horfteten auf Belfengipfeln, deren grünes, 
tothes und gelbes Geftein in traumhaften Bilvungen bald Sänlens 
gänge, bald gothifche Burgen und Tempel darzuftellen fehlen. Sie 
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ſahen gränende Thäler, in denen bas goldene Fingerkraut (Poten- 
tila aurea), Tuſfillago und Arnica blühten; Berge hoch mit nie: 
bern Geſträuchen, Birken» und Griengeftrüpp umgeben; einen: 
fihiefergrauen Felſen, der gelblich- weißen Dunft von flarfem 
Schwefelgeruch anstreibt. Gin Tropfen biefer Subflanz war fo 
fharf, daß er, auf verzinntes Eifenblech fallend, das Metall in 
wenigen Minuten verzehrte. Sie erblickten weiter nordwärts, im 
Lande Serliarutfi, Trümmer altgrönländifcher Wohnpläbe, Ge: 
mäuer und Grabmale, um welche noch die Sage vom Zuge der 
Kerali’s, die aus Kanada und Labrador gegen Norden (gen Grön- 
land) flohen, bei den Eskimo's lebte. Weberall wurden fie von 
den Stämmen der Wilden, die noch nie einen Europäer gefehen 
hatten, mit Erſtaunen und Gaflfreunblichfeit empfangen. An einen 
neuen Sendort warb nun mit Ernft gedacht; vielleicht ift er ſchon 
geftiftet. 

Wilder noch, als in Kabrabor, iſt bis zum achtundfechszigften 
Breitengrade das Land Neuwales an ber Weflfüfte der Hudſons⸗ 
bat; doch von jagenden und fifhenden Eskimo's bewohnt, und 
einigen hundert Europäern im Dienfte der Hudſonsbai⸗Geſellſchaft. 
Aber hieher drang noch nie der Muth eines Chriſtusverkunders; 
feiner in vie unermeßlicden Blachfelder, Gebirge nnd Wälder, die 
nordwärts Kanada, Heimat der Nord-Indier, Kupfer- Indier, 
Athapuwskows, Nathana’s, Chippeways und anderer nomadifchen. 
Bölferfliämme find. Nur verwegene Pelzhändler abenteuerten in 
diefe der übrigen Welt unbekannte Gegenden von Zeit zu Zeit hin⸗ 
aus, die wir zum Theil durch Alerander Madenzie's Ent: 
deckungsreiſen Fennen, welche er zu Lande nach dem Eismeer und 
der Südſee, von Montreal aus, gethan hat. 

Menn aber auch in diefen nordiſchen Wildniffen Amerika’s nicht 
der durch Jeſum geoffenbarte Vater ver Welten gekannt ift, ertönt 
dort nicht minder das Lob Gottes, des unfichtbaren „großen 


a — _ 


Geiſtes“, wie ihn die Wilden heißen. Die Hausgötter find 
ihrem SKinderfinne theure Weſen. Sie wiflen von ihrer Seelen 
Unfterblichkeit. Die Chippeways erzählen von der ſchönen Jnſel, 
zu welcher die abgeſchiedenen Geifter hinüberfchiffen. Auch fie 
haben Briefter und Hohe Prieſter, Opferungen, heilige Ges 
brauche. — Inzwifchen iſt Alles, was wir von den religiöfen 
Borftellungen der Völkerſchaften wiſſen, welde den äußerſten 
Norden Amerifa’s, von der Baffins- und Hubfonsbai bis zur 
Cooks⸗ und Beringsftraße und dem Nutfafunde erfüllen, höchſt 
unvollfommen. Kaum die Bölfer felbft alle kennen wir. Sie 
ziehen fich, furchtfam vor den wachſenden Anftevlungen der Eu 
topäer, fowohl von ver Oft: als Weſtküſte des Weltiheils in das 
innere Derborgene befjelben zurüd. Hier in den Ginöden der Ur 
waälder fübwärts; oder in dem ungeheuern Hochlande, wo von 
unzugänglichen, unbefannten Gebirgen der Mifjouri-, Madenzie-, 
Nelfons, Columbiaftrom und andere, aus ewigem Schnee hervor 
der Hudſonsbai, der Südſee, dem vergletfcherten Norden zufließen ; 
in jenen faft unendlichen Ebenen, wo der Boden faum noch Erde 
zur Pflanzennahrung hat, und ver Menfch und fein Rennthier ſich 
mit dem kurzen krauſen Moofe des Felsbodens begnügen müflen: — 
hier ift die fichere Freiftätte der Uchbewohner Amerika's. 

Die Ruffen, vom nördlichen Aflen herüber nach den amerifani; 
[hen Weſtküſten kommend, verbreiten fi längs venfelben immer 
zahlreicher. Ihre Pelzhaͤndler und Wilnfchüken, hart und habs 
füchtig, treiben mit roher Gewalt die erfchrodenen Wilden zurüd. 
" An Belehrung und Verſittlichung der Heiden denkt nicht Leicht ein 
Beamter der ruffifch-amerifantfchen Handelsgefellfchaft. Auf der 
Halbinfel Alaſchka, wo man noch im vorigen Jahrhunderte bei 
fechszigtaufend Einwohner zählte, fah man 1809 nur noch wenige 
Hundert. Seit die Rufen im Norfollsfunde ihr Neuarchangel 
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Bauten (1804), flüchteten die verjagten Landesbewohner in, ven 
@uropäern unerreichbare Fernen. 

Es bedarf eben Feiner Ausübung von Unmenfchlichleiten gegen. 
Indianer, um fie aus der Nähe der Curopaͤer zu bannen. Die 
einfachen Söhne der Natur fehen mit Schaudern Weberlegenheit 
und Wirkung europälfcher Künfte und Laſter. Sie erfchreden vor 
einer Religion, die ihnen Menfchen prebigen, welche fich rühmen, 
nach dem Tode des Himmels gewiß zu fein, während fie vor dem 
Tode die Welt zur Hölle machen. Der Urs Amerikaner zieht ſtand⸗ 
haft die Lebensweife feiner Altvorbern den Lebensbequemlichkeiten 
der Antümmlinge, und die Freiheit der Natur dem Sklaventhum 
des Fünftlichen Beifammenwohnens vor. So fah Madenzie (im 
Sabre 1799) eine ganze Kolonie Irofefen nach dem Saskatchiwine⸗ 
fluffe auswandern, die doch von Kindheit an, neun englifche Mei⸗ 
len von Montreal gewohnt, unter römifchen Miffionarien ge: 
lebt Hatten und von ihnen unterrichtet worden waren. 





Blick auf die beiden Kanada's. Bewundernswürdige Fort— 
ſchritte der Religion und Geſittung unter den wilden 
Völkern an und in den Gebieten der Vereinigten Staa- 
ten, und der ſpaniſchen Gebiete Nordamerika's. 


Im Weften und Norden Kanada’s bis zum aflatifchen Ozean 
und dem Eismeere, und fübwärts bis zu den ungewiffen Grenzen 
der Vereinigten Staaten und der merifanifchen Gebiete, über einen 
Zlächenraum von mehr denn anderthalbtaufend Geviertmei⸗ 
Yen, groß genug, in feinem Schoofe ganz Europa zu tragen, waltet 
in freier Wildniß das alte, nie gebrochene Heidenthum unter mans 
nigfaltigen Geftalten. Noch kennen wir Taum bie Namen aller 
dort herbergenden Völker; geſchweige ihre religiöfen Vorſtellungen. 
Selbft im Laͤnder⸗Umfang der Vereinigten Staaten, in den briti⸗ 
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fchen und fpantfchen Befigungen Norbamerifa’s, wohnen ber freien 
Sndianerflämme viele, welche Fetifch : Anbeter find, und von ben 
. reinern Gott⸗Offenbarungen nicht wiffen. Nur längs den Meeres: 
füften, in Städten, Dörfern und Anbauungen europäifcher An: 
fiepfer, herrfcht chrifilicher Glaube. Doch wird von Zeit zu Zeit, 
und auf verſchiedenen Punkten mit wechfelnden Glück verfuct, 
das heilige Geifteslicht wilden Völkerfchaften zuzutragen. 

Im obern Kanada, Im Südweſten des Utawasfluffes, wo 
die hritifch » bifchöfliche Kirche die herrfchende ift, wohnen auch einige 
Duäfer, Mennoniten, Herrnhuter und Dunfers zerfireut umher; 
befonders im Bezirke Kingstomn, Eben von bier aus haben feit 
einigen Sahrzehenden die Proteftanten viel zur religlöfen und fit 
lichen Bildung Ser benachbarten Indianerhorven gethan. Die „Ges 
feltfchaft zur Verbreitung des Evangeliums“ befikt ſowohl zu King: 
flon zur Befehrung der Mohawks⸗Indianer, als in der Ortfchaft 
Niagara, am Strome diefes Namens, eigene Sendanflalten. 
Die mährlfchen Brüder haben mehrere vergleichen, und Hin und 
wieder durch ihre Mifftonarien fchon ganze Kolonien von chriſtlichen 
Indianern geſtiftet, welche in verbrüderten Gemeinden beiſammen 
wohnen, Ackerbau, Viehzucht, Weberei, Zuckerbereitung aus Ahorn: 
faft und andere Gewerbe treiben. 

Sm untern Kanada, vormals franzöflfchem Gebiet, iſt die 
Tatholifche Kirche die vorherrfchende. Seit die Briten Herren bes 
Landes geworben find, fcheint die Bildung der Geiſtlichkeit, fo wie 
ihr frommer Gifer zur Bekehrung der Helden, abgenommen zu 
haben. „Die Priefter find in Kanada (jagt La Rochefaucault⸗ 
Liancourt in feiner Reifebefchreibung) gerade was fie meiftene 
auch bei uns und überall find: verfchlagen, herrſchluſtig, Verehrer 
und Stüben vwoillfürlicher Gewalt, wenn dieſe der @etftlichkeit 
Macht und Reichthum vermehren kann, und wollen weder Selb» 
denken noch freies Urtheil erlauben. Die größere Zahl der Prie⸗ 
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ſterſchaft kann nichts als leſen und ſchreiben, iſt unwiſſend und 
aberglaͤubig im höchſten Grade.“ 

Die franzoͤſiſche Staatsumwaͤlzung war dieſen Gegenden in ſo 
fern wohlthätig, daß viele der ausgewanderten Prieſter ſich ta 
nieberließen, und ihre durch Leiden erhöhte Frommigkeit und ihre 
durch befiere Schulbildung erworbenen Kenntniſſe den andern zum 
Mufter gaben. Auch belebten dieſe wieder den ziemlich erlofchenen 
Sinn für Chriftentbums- Verbreitung. 

Es ſtehen unter dem Biſchof von Quebek Hundert und zwei⸗ 
undneunzig Pfarrer und Miffionarien. Die letztern find gewiſſer⸗ 
maßen als Pfarrer der chriftlichen Huronendörfer an dem noͤrd⸗ 
lichen Ufer des Griefees, der großen IndianersAnbauung Arbre⸗ 
Croche und anderer indianiſchen Anlagen anzufehen, die fie, als 
Stiftungen früherer Zeiten, mehr unterhalten als vermehren. 

Ungleich größerer Eifer lebt und firebt in den Vereinigten 
Freiftaaten Nordamerifa’s für Verfitilihung und Belehrung 
der Wilden. Es wird hier ein Weiteifer aller Glauben und Kit: 
chen fichtbar, neben einander aufzublühen, und Gottesfunde und 
Gottesverehrung zu verbreiten. Bielleicht eben dies erwartet man 
von einem Bundesſtaat am wenigften, wohin Taufende nur des 
Erwerbs willen, oder der Freiheit willen zu eilen fcheinen, und 
wo der Grundſatz der allgemeinften Duldung Grundlage der meis 
ften Berfafjungen ift, — ein Grundſatz, welchen weitaus die große 
Mehrheit ver europäifchen Priefterfchaft, wie ſich erwarten läßt, 
verdammt. Denn diefe Briefterfchaften, unbewegt durch bie Weber: 
zeugungen des fehlichten Menfchenverftandes, daß bei mannigfalti= 
gen Stufen der Bölkergefittung einerlei Gottesverehrungsart un: 
möglich fei; unbewegt durch das Bild der vergangenen Jahrtaufende; 
unbewegt durch das Beifpiel des barmherzigen Gottes, welcher 
Pater des Säuglings, wie des beiagten Weifen, "des Heiden in 
der Wüfte, wie des Jüngers Jefu iftz unbewegt durch die erhabes 
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nen Crinnerungen Chriſti ſelbſt und feiner erſten Schüler, daß, 
wer recht thut und Gott Liebt, ihm angenehm fei, verdammt der 
ftolze Cigenſinn ihres Kirchenthums den, der nicht Ihrer Meinung 
ift, und erbliden fie in einer edeln Freilaſſung religtöfer Ueber: 
zeugungen nur fünbhafte Gleichgültigkeit gegen Religion. 

Der Geiſt der nordamerikaniſchen Freiſtaaten⸗Verfaſſung ift ein 
wahrhaft großer, ächtchriftlicher, weil er den Ordnungen der 
Natur der verwandtefte tft; er maßt fich nicht frevelvolle Gewalts 
herrſchaft ver Gewiſſen an; umfängt mit gleicher Liebe Menſchen 
aller Bekenntniffe. Wer den wahren Gott befennt, alfo auch der 
Jude, auch der Muhamedaner, genießt im größern Theil viefer 
Staaten freie, bürgerliche Rechte; wer Chrift ift, gleichviel, wel 
der Kirchpartei er angehöre,.. ift jedes Amtes fähig. So blühen 
nun dort gegen fiebenzig verfchienene Arten chriftlicher Kirchen 
in Frieden neben einander; und jeve Glaubenspartei, jede Ges 
meinde befolvet ihre Lehrer, die fie fich wählt. Neben ven Evan 
gelifchen breiten fich die Katholifchen aus; und wie bie ſchwärme⸗ 
rifchen Zitterquäfer, haben die fihiwärmerifchen Trappiften eine 
ungeftörte Heimat. Da verſchwindet der unfinnige Glaubenshaß. 
Es ift erfreulih, daß auch Proteftanten zum Bau Tatholifcer 
Tempel fteuern, und hinwieder Tatholifche Aeltern, in Ermange⸗ 
Yung von Prieftern ihres Belenntnifies, ihre neugeborenen Kinber 
von evangelifchen Pfarrern nach Fatholifchem Brauche taufen laſſen. 
Da Eennt man feinen Donner vom Vatikan, welchen noch bente 
europälfche Könige oft ſcheuen; da keinen unchriftlichen Geſetzes⸗ 
zwang gegen Ehen zwifchen Perfonen von zweierlei Kirchen; da 
feine Graͤuel in Glaubensbingen, wie Irland und das fühliche 
Frankreich zeigen; da herrichen Gott und Gefeh, nicht Prieſter, 
nicht Konkordate, nicht eine auserwählte Kirche, welche anders; 
gläubige Bürger zu Stieffinnern des Staates, ober zu Nusiwärf 
lingen defielben macht. j 
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” Die enropälfchen Auswanderer, welche trauernd um die Ges 
brechen ihrer alten Baterlande, über den Ozean hinaus in bie 
neue Welt wandern, find durch ihr Schickſal größtentheils religiöfer 
geſtimmt, als diefenigen, welche im gewohnten Alltagsfein zurück⸗ 
bleiben. Sie treten in die Fremde, wo ihnen Niemand befreuns 
deter ift, ala ihr Gott, und fie hangen ihm mit tieferer Inbrunft 
an, denn vorher. Biele Väter taufen da in ihren Einſamkeiten 
ſelbſt; Viele reichen fich gegenfeitig das Heilige Abenpmahl, wie 
nach Jeſu Heimgang feine Jünger unter einander gethan. Reli⸗ 
gion ift immer früher geweſen, als Priefterfchaft. 

Miffionarien der verfchievenften Glaubensparteien begeben fich 
predigend in die Wildniſſe und Urheimaten ver Wilden, unaufges 
fordert, unbeſoldet; weit jenfeits dem Miffifippi und Miffurt 
und Ohio find fie gedrungen, und haben fie Pflanzftätten bes 
fehrter Heiden gegründet. Es beftehen, befonbers bei ven Evans 
gelifchen, zahlreiche Mifflonsgefellfchaften in allen Städten und 
Staaten. Vorzüglich thätig bezeugte ſich die „Geſellſchaft zur Förs 
derung des Byangeliumd unter den Heiden“, die zu Bethlehem 
in Bennfylvanien am 21. September 1787 ihre erſte Berfammlung 
hielt, und vom Staate Pennſylvanien wenige Monden fpäter gefebs 
lich anerfannt ward. Und nicht zufrieden, allein die nachbarlichen 
Indianerſtaͤmme zn bevenfen, erhob fih (im Jahr 1812) noch kin 

„ „amerilanifcher Chriftenverein für auswärtige Mifftonen“, der die 
Boten des Heils zu den Infeln Oſtindiens und Sübindiens aue⸗ 
fandte. Mit der Zahl der Einwanderer, der fchnell emporwachfen: 
ven Städte, Dörfer und Kolonien wächst der Eifer zur Verchrift- 
Lichung der nahen und fernen Umgebungen. Nicht-wenig tragen 
dazu die Berbreitungen der heiligen Schriften in allerlei Sprachen 
bei. Im Jahre 1816 befanden fich in den DBereinigten Staaten 
einhundert und fünfzehn Bibelgefellfchaften; wie wir vernehmen, 
hat fich feitvem die Menge und die Thätigkeit derſelben in allen 

ih. Geſ. Schr. 30. Thl. 13 
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Gegenden vermehrt, ſelbſt unter ven Katholiken, unbektimmmert um 
des Papſtes Bulle. Unter dieſen löblichen Vereinen beſindet ſich 
ſelbſt eine „Bibelgeſellſchaft für Afrika“, welche (1816) in Phi⸗ 
ladelphia errichtet wurde. 

Schon find viele der kleinen Stämme der Cerks, der Dela⸗ 
waren, Irofefen, Huronen u. f. w. zum chriſtlichen Glanben 
geführt, bei welchen fich befonders bie Sendungen der Brüder: 
gemeinden ewiges Berbienft erwerben. Biele viefer Stämme haben 
mit einem heiligen ®lauben fanftere Sitten angenommen, feſtere 
Wohnpläße gebaut und nühlichere Gewerbe ergriffen. So gebührt 
ben frommen Duäfern von Newyork ver Ruhm, daß fie dem 
Stamme der Onondago's die Worte der ewigen Liebe und bie 
Sefittung gebildeter Nationen zuerft thener machten. Diefe vor⸗ 
zeiten furchibaren Wilden, jetzt Brüder europäifcher Ankömmlinge, 
bauen friebfertig ihre großen Felder, weiden ihre zahlreichen Heer: 
den am Fuße des Alleghanygebirgs, und bereiten Zuder, Seife, 
Geſpinnſt und Gewebe manderlei Art. 

Noch immer if in Europa der Name ber Irofefen, wegen 
alter Schredlichkeit, fprichwörtlich geblieben. Sie find’s nicht 
mehr. Sie kennen den ewigen Vater der Welt durch Sefum. Im 
Weſten Rarolina’s erblidt man ihre vielen Ortfchaften, zum 
Theil zierlich aufgebaut. Mehrere hundert Menfchen, europäifcher 
Abſtammung, wohnen ruhig unter ihnen, zum Theil mit Irokeſinen 
vermählt. Sie haben in ihren Städten öffentlide Gebänbe, 
Kirchen und Handwerker. Shre Schulen und Schulbücher werben 
gerühmt. Die Lancafterfche Lehrart ift bei ihnen gemein. Wahr 
lich, es gehört zu den denkwürdigen Seltfamfelten des Seltalters, 
daß das Schulwefen und der öffentliche Unterricht unter den Iro⸗ 
fefen mit größerer Liebe und Thaͤtigkeit beförbert wird, als in 
manchen Staaten Guropens, wo trenlofe ober befangene Rath⸗ 
geber der Fürften, wo ein herrſchluſtiger Adel oder eine Volls⸗ 
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verfinfterung ſuchende Prieſterſchaft lieber die Schulen des Volks 
verfallen läßt, und der Aufklärung des Landmanns entgegenar- 
beitet, um laflbare, gedankenarme Thiermenſchen zu behalten ! 
Welchem Menfchenfreund bebt bei ſolchem Anblick ver Welt nicht 
das Innerfte des Herzens? Die Kultur ver Srofefen wird mit 
jedem Jahre fortichreitender. Spinnerei und Weberei iſt das 
gemeinfle ihres Handwerke, neben Ader- und Gartenbau und 
Viehzucht. Doch haben fie auch Salpeterwerke, Pulvermühlen, 
Gifenfchmiebe, fogar Goldarbeiter u. f. w. 

Die Verfittlichung diefer und anderer wilden Völkerſchafien ift 
eine ber ehrwürbigfien Thaten der nordamerikaniſchen Staatsver: 
waltungen. An die fogenaunten „fünf Nationen” fpendei die Res 
gierung alljährlich zehntaufend Dollars zur Anfchaffung von Ader- 
baugeräthfchaften und Werkzeugen aller Art. Quäfer und Brüder: 
gemeinden thun fich durch ihren Eifer am lebhafteſten hervor, vie 
Derwilberung ber Urbewohner Amerika's zu mildern. Schon haben 
die Mohawis, bie Oneidas und andere, Schulen zum Lefen, 
Schreiben, Rechnen u. f. w, gleich den Irokeſen. Die Stadt 
Tumfjaffa ver Seneka⸗Indianer, unweit dem Allegbanyflufe, 
befteht meiſtens aus Häufern von zwei Stodwerfen, und hat eine 
zierliche Kirche. Die Huronen bauen das Feld und Handeln mit. 
Getreide. 

So fchneller und dauerhafter Wirkungen können fich kaum bie 
feit Jahrhunderten mit unermeplichen Koflen unterbaltenen Mifs 
fionen der Franzofen, Portugieſen und Spanier in Amerifa und 
andern Welttheilen freuen, Größer ift immerbar die Macht from- 
mer Freiwilligkeit und zeiner Liebe bes Guten, als Zwang unb 
eigennügige Nebenahficht, Die nur zu oft bei den Sendungen 
bervorfchimmerte. Bindender ift die Stärke gemüthlicher Ueber: 
zeugungen, als die der erziwungenen Gewöhnung. 
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Die indianifchen Völker Nordamerika's find übrigens nicht mins’ 
der als andere abgeneigt gegen Bertaufchung ihrer Lebens⸗ und 
Slaubensart um europäifches Weſen. Für Unabhängigkeit und 
Freiheit opfern auch fie willig das Leben, verachten fie den größ: 
ten Schmerz mit wilden Stolze. Sie halten zwar die @uropäer 
für ein arbeitfameres und Fünftlicheres Volk, aber auch für ein 
unnatürlicheres, lafterhafteres. Sie bleiben mißtrauifch gegen bie 
Fremdlinge, welche ihnen zum Theil das Land der Väter genommen, 
ihre Sagbbezirfe beengt und durch Einführung des Rums fo viel 
Unheil gebracht haben. 

Det der Binfachheit ihrer Bebürfnifie mußte ihre Sprache 
dürftig an Worten bleiben; aber ihr Geiſt ifl darum Feineswegs 
fo dunkel und blöde, wie fonft Europäer allzucoreilig urtheilen. 
Alle, oft arm an Bezeichnungen für irdiſche Bedürfniſſe, deren 
fie wenige kennen und begehren, find nicht fo arm daran, das 
Ueberirdifche auszubräden. Ste unterfcheiden fehr genau ihren 
Geift, als das Unfterbliche, vom Körper. „Wir Tönnen flerben, 
aber nie tobt fein!“ fagen fie zu ven Miffionarien: „Das Mais 
forn, wenn es in die Erde gethan wird, flirbt auch, aber ift doc 
nicht todt.“ Wir wiflen duch Loskiels Gefchichte der Mifflon 
der evangelifchen Brüder unter den Delawaren und Srofefen, daß 
die Priefter derfelben häufig ein tugenvhaftes Leben als unabaͤnder⸗ 
liche Bedingung darftellen, nad) dem Tode des Leibes in den Ort 
der guten Geifter zu gelangen. Sie bringen Opfer ven Manito's, 
guten Geiftern (Schußengeln), aber auch nur diefen, nicht dem 
großen Geifte (Gott), der Feine Opfer begehrte, und zu erhaben 
dafür fei. Sie glauben auch das Dafein eines böfen Geiftes, 
ohne ihn durch Opfer zu verehrten. Träume find ihnen noch (wie 
einft der Kindheitswelt des europäiſchen und aflatifchen Alterthums) 
göttliche Offenbarung. 

Nicht die Gvangeliſchen allein, auch die Katholiſchen in Nord⸗ 
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‚amerika haben in unfern Zeiten Theil am Ruhm ver Chriftene 
thums⸗Verbreitung genommen und fegensvolle Schritte gethan. 
Nicht aber nur von den vereinigten Sreiftanten aus, fondern auch 
von den franzöftfchen und fpanifchen Mifflonen in Mexiko und 
Louiſiana ging das Licht des Glaubens in die Wälder und Ein- 
öden der freien Indianer. So tft feit den vier letzten Jahrzehn⸗ 
:den der Glaube ber Eatholifchen Kirche über einen großen Theil der 
Irokeſen, der Huronen und Sllinefen verbreitet worden; des⸗ 
gleichen über die unterhalb her Natchitocyen wohnenden Boluras 
and über die Abaizes am Mermentas, bei denen fortvauerd eine 
ſpaniſche Miſſion lebt. 

Auch am Cranafluß im Norden Neuſpaniens, ohnweit den 
Poſten San Antonio und San Saba, findet man mehrere 
ſpaniſche Sendoͤrter. Bei jedem derſelben Halten fih ungefähr 
fieben bis acht Familien der bekehrten Indianer auf, die meiſtens 
von den Spaniern im Kriege mit den Wilden eingefangen ſind, 
aber zum Nutzen ihrer Bekehrer unter ſtrengem Druck arbeiten 
müſſen. 

Bon den Franzoſen erwarb fi der P. Rasles unter den 
Huronen und Irofefen den Ruhm eines Apoftels durch Frömmig- 
keit und Eifer. Im Jahr 1724 ward er von den Wilden ermordet. 
Bon Quebek aus waren vorzüglich fonft die Jeſuiten thätig. 
Man kennt aber die Antivort, welche der irokeſiſche Geſandte im 
Jahr 1682 dem franzöftfchen Statthalter Herrn de la Barde bei 
der Friedensunterhandlung gab, als viefer fragte: warum bie 
Irokeſen ausdrücklich darauf befländen, daß feine Jeſuiten mehr 
zu ihnen famen? Der ehrliche Indianer antwortete: „Diefe groß: 
jadigen ſchwarzen Männer kaͤmen gewiß nicht zu uns, wenn wir 
feine Weiber und feine Biber hätten!“ 

Die Freiheitskriege und bürgerlichen Unruhen im fpanifchen 


ertamer!iz aber, welde Ki tem Jahre 1510 ummterbroder 
feıitemerter, batıcn tie Thirrizfer rer MFhruen viel gelähnt. 





Belchrungsgeiü im ivosiıden Reridamrritl — Die Rali- 
forzier — ihre velıgieien Mythen. 


Es fiat erü Treibnnrert Jahr je Gulbedlung Der neuen 
Belt. E65 werden nicht mehr zreibuutert Jahre vergehen, 
un) die Reihe Amerifa’s fiumen mit ten Nühbentiten ver alt 
Belt weiteifern. Dem tert geteiben kürgerliche und religtöfe 
Ireen nud Sliitungen, für teren Größe mr Ginfelt die alte Welt 
feinen Raum mehr zu baben ſcheint. 

Es fin erä Huntert Jabre, ſeit Rilbelm Penn Rat, 
der große, fromme Duäfer, welchen Bennisisanien Namen, Is 
bau und Geiiiung vanfi. Mit item eri begann im nörblicen 
Amerila, die fpaniichen Beiigungen abgeredjuei, der rechte Sim, 
ber rechte Gifer zur Berfitilihung uud Belehrung der Wilden. 
Und jest ſchon freuen ſich verfelben zahliefe Stämme. Noch kun: 
vert Jahre, und wir dürfen glauben, taf ver größte Theil ver 
uorbamerifanifchen Bölterfchaften, die Heut mod; ohne Bilvung in 
ihren Urmwälbern umberfchweifen, fee Sitze, Stäbte, Dörfer, 
Aderbau, Handlung, Gewerbe umd chriſtliche Gottesverehrung 
haben werde. 

Wilhelm Benn führte in feinen Kolonien den großen Ge⸗ 
danken völliger NReligionsfreiheit ans. Sein Beifpiel wirkte auf 
bie andern Provinzen umher. Diefem Gedanken iſt das weile 
Rorbamerifa feinen wunberfchnellen Aufſchwung und bie Leichte 
Verbreitung des Chriſtenthums ſchuldig. Diefe Berbreitung ge 
Ihah, wie in den erfien Jahrhunderten unſers Glaubens, ohne 
Waffengewalt, ohne obrigfeitliche Befehle, durch fromme Brivats 
leute. Und noch jekt hat man viefen Weg nicht verloren. 
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Ganz ein anderer Geiſt waltete in den fpanifhen Be: 
fißungen. Auch in diefen wohnen gegenwärtig zahlreiche, zivilis 
firte, chriftliche Indianer. Sie find die verachteten Ueberbleibſel 
von den Rachlommen derer, die bei der Zerflörung des altmeri- 
kaniſchen Reichs durchs Schwert der Spanier fielen, oder in die 
Wälder flohen. Ihre bezwungenen, ins Stlaventhum gejchleppten 
Däter nahmen Glauben und Gefeb ver ewigen Liebe unter den 
Schrecken altfpanifcher Graufamfeit an. So fichen fie noch jetzt 
unter den vier Grabisthümern von Mexiko, Guadalaxara, Durango 
und St. Louls Potoſt. Man kann ſich leicht einen Begriff vom 
merifanifchen Chriftentkum machen, wenn man daran denkt, mit 
welcher Strenge bier bisher immer noch die Inquifition zu ſchal⸗ 
ten pflegte. Die Strafen diefes heiligen Gerichts wurben von jes 
ber als .eine der Gottheit wohlgefällige Sache mit Ehrfurdht be⸗ 
teachtet, und der Weltumreifer de Pagrös fand zu Mexiko 
(no im Jahre 1770) im fpanifchen Katechismus unter der Rubrik 
von den Werken der chriftlichen Liebe auch die abſchenliche Vor⸗ 
ſchrift, daß man die, welche fehlen, nicht auf ven rechten Weg 
zurüdbringen, fondern beftrafen follte. 

Aber die benachbarten freien indianiſchen Bölkerfchaften fträuben 
fi gegen der Spanier Gott und Sitte. Das Belchrergefchäft 
geht Tangfam, obgleich ehemals ver Madrider Hof dreimalhundert⸗ 
taufend Biafter für Miffionen ausfebte, die jedoch meiftens fehr 
unregelmäßig ansbezahlt wurden. — Die heilige Arbeit wird von 
Dybensmännern betrieben, die aus Bflicht oder auf Befehl ihrer 
Dbern in die Wildniſſe fich begeben; nicht wie im übrigen Nords 
amerlfa von frommen Freiwilligen aus eigener Begeiflerung over 
fchwärmerifcher Liebe zum Werk. Jene gehen nur von Soldaten 
begleitet und bewacht; dieſe gehen von Keinem befchirmt, als 
ihrem Gott und ihrem Gewiſſen. Wären alle europätiche Chriſten 


mit fo wahrhaft chriftlichem Gemüth zu den Indianern getreten. — 
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wie Penn, ver Quaͤker: ich zweifle nicht, das Chriſtenthum wäre 
heute ſchon der Glaube vom größten Theil der Uramerifauer. 
Penn Schloß mit feinen wilden Nachbaren ehrlichen Bertrag. 
Dies ift der einzige Vertrag, welcher zwifchen dieſen Bölfern und 
ven Chriften gefchlofien wurde, ohne beſchworen zu fein. Um 
er ift auch der einzige, welcher nicht gebrochen wurbe! — Die 
andern wurden auf gut europälfch mit den Waffen in der Fauſt 
unterhandelt, feierlich beſchworen und leichtfinnig gebrochen. 
Wenn die zahlreichen Miffionen im nordamerikaniſchen Neu⸗ 
fpanten, wo nur unter den Guayama's die Jeſuiten und nad 
ihnen die Sranzisfaner und andere Orden vierundzwanzig Send: 
örter hatten, wenig fruchtelen, lag auch ein Haupthinderniß in 
dem Föniglichen Befehl, daß die Indianer fünf Jahre nach ihrer 
Befehrung zum Feldbau und Bergbau gezwungen wurden. Man 
bat zwar bie Frift nachher geändert, aber nur im königlichen Be 
fehl, nicht in der Wirklichkeit. Daher fcheuen fich die Wilden. 
Sie betrachten die Weihe zum Chriftentkum als Weihe zum SHas 
venthum. Der Aufitand der Indianer in der Provinz Sonora 
im Jahr 1751 war Folge davon. Aber man vermuthet, daß den 
amerikaniſchen Spaniern dergleichen Aufflände zuweilen nicht un⸗ 
willfommen waren. Sie gewannen dann Vorwand, die Gefan: 
genen mit größerer Härte zur Sklavenarbeit zu halten. 
Ungerechnet die Belchrungsgeichäfte, welche bisher noch im 
Innern, und theilweife an den Grenzen des Vizefönigreiche Neu⸗ 
fpanien in Nordamerika betrieben wurden, wie in den Diiffionen 
der Provinzen Sonora, Cinaloa, Oftimuri u. f. w., find 
auch die auf der großen Halbinfel Kalifornien fortgefegt wor 
den, doch immer mit ſchwankendem Erfolg. Bon allen fpantfchen 
Miffionsverfuchen im nördlichen Amerika find die von Kalifornien 
bisher die berühmteflen gewefen. Aber fchon ber Umſtand, daß 
man den Miffionen weniger einen heiligen, als einen politifchen 


u — m v.- war 
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Zwed gab, Unterwerfung des Landes unter die Krone Spaniens 
vermittelt des Chriſtenthums, mußte das Gelingen des Unter: 
nehmens bis auf die heutigen Tage fchwächen. 

Nachdem Hernando de Griralva die Halbinfel im Jahr 
1534 entvedt hatte, welche beinahe fo groß als Italien ift (wenn 


‚man bie italienifchen Infeln nicht dazu rechnet), war der "Spanier 
‚erfter Gedanfe, Beſitz von diefem Landflrich zu ergreifen. Seine 


fahle Gebirgskette verfprach Gold; feine Südküſte gab Perlen. 
Anderthalb Jahrhunderte lang wurden wiederholte Landungen ge⸗ 
than; doc fruchtlos. Die Wilden, von Natur gewandt und krie⸗ 
gerifh, und durch der Spanier erſte Treulofigfeiten und Schritte 
mißtrauifch, fchlugen die abenteuernden Eroberer mit Glüd und 
Uebermacht zurüd. Am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts gab 
der fpantfche Hof mißmuthig fogar den Gedanken der Unterjochung 
Kaliforniens auf. 

Aber er lebte in der Bruft einiger Sefuiten fort. Am meiften 
beichäftigte er den Pater Enfebins Franz Kühn (Kino nann- 
ten ihn die Spanier), einen Deutfchen, welcher, um in bie Fuß⸗ 
ftapfen der Apoftel zu treten, die öffentliche Lehrftelle der Stern: 
Tunde und Größenlehre an der Hochfchule zu Ingolſtadt verlaf- 
fen, und im fpanifcdyen Amerika das gefahrvolle Amt eines Mif- 
fionärs angenommen hatie*). Als folder wohnte er in der Land- 
fchaft Sonora, der Außerften ſpaniſchen Beflbung norbwärts an 
der Süpfee oder vielmehr am Kalifornifchen Meerbufen. Durch ihn 
ermuntert begab fich der muthige Pater Juan Maria de Salva- 
Tierra im Jahr 1697, begleitet von einigen Soldaten und Jeſui⸗ 


ten, nad Kalifornien. Die Klugheit, mit-welcher diefer entichlof- 


fene und fromme Mann fich auf der Halbinfel. anfeßte, wohin ihm 
bald auch der Mathematiker Kühn folgte, entſchied über das 


*) Er ſtarb Hort im Jahre 1710, 
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Schieffal diefer Gegend. Kühn, welcher durch feine Lanbreife von 
Sonora nach Kalifornien zuerft Gewißheit brachte, daß dies Land 
feine Infel fei, legte am rothen Meere, wie man nun ben Bert: 
bufen zwifchen Amerika und Kalifornien hieß, den Sendort Lo: 
reto an, und befeftigte ihn krieggkundig. Nachdem man fehen 
Fuß gewonnen, fandte Spanien Unterflübungen an Waffen, Sek 
daten, Sefuiten, Geräthfchaften und Bequemlichkeiten aller Ar. 
Ein Sendort um den andern warb erbaut. Man gewann dat 
Vertrauen der Wilden durch Gefchenkes man lernte ihre Sprachen 
und Bedürfniſſe. Unter den Jeſuiten ſelbſt erfchienen mehrer 
Männer von ausgezeichnetem Helvenfinn, frommem Gemüth ud 
fanfter Denfart, welche die Herzen der Wilden eroberten. Unte 
denfelben erwarb vorzüglichen Ruhm Johann Anton Baltha—⸗ 
far, ein Schweizer von Luzern, welcher zulept zum Oberauffche 
aller ſpaniſchen Miffionen ernannt ward, und ale Vorſteher der 
merikantfehen Ordensprovinz (1763) farb. 

Mit der allmäligen Vermehrung der Senbörter bildeten bie 
Jeſuiten, neben dem Belchrergefchäft, zugleich ihr politiſch⸗mer⸗ 
Fantilifches Neich in Kalifornien aus. Zwar das Land nahmen ft 
als fpanifche Domaine in Beſitz, aber fich behielten fie ven wid 
tigften Theil der Nutznießung. Mit Bewilligung des Hofes führt 
der- Orden zugleich die Kirchen» und Staatsverwaltung; legte auf 
feine Koften geworbene Solbaten in bie von ihm erbauten Fehr 
gen zum Schube der Mifflonarien und Bekehrten, oder zur 3% 
mung der Widerſpenſtigen; ernannte die Hauptleute und Befehle 
haber der bewaffneten Macht und febte fie ab; eben fo die Abrigen 
weltlichen Beamten und Richter. Die Berlenflfcherei verblieb ven 
Könige; die Frucht vom innern Anbau und Verkehr des Lande 
gehörte dem Orden. 

Die Befehrung ver Talifornifchen Ureinwohner ſchritt inzwlfchen 
nur langfam vor. Es war den Wilden bedenklich, daß Freud⸗ 
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"Tinge, welche ans ber Ferne kamen, bei ihnen Schäße zu fuchen, 
ihnen auch den Glauben ihrer Väter entreißen wollten. „Hat bir 
dein Gott, wie du fagft, weit hinter dem Meer ein ſchöneres Land 
als diefes gegeben,” rief ein indianifcher Priefter einem Spanier 
zu: „warum genügt es bir nicht? Kehre heim.” — Einer der 
Miſſionarien machte die Bemerfung: „Die weife Borfehung hat 
den wilden Völkern Goldgruben gegeben, und den gefitteten Völ⸗ 
fern — Golddurſt.“) — No im Jahr 1804 fah man die Urbe- 
wohner, zumal Neukaliforniens, dem unabhängigen Zuſtande 
des Nomadenlebens zugeihan. Hier wohnen längs den Hüften des 
Meeres verfchievene ihrer Stämme, die Erftern, Tuiban und Ta⸗ 
bin, weiter oftwärts die Tſcholban und Tamlan. Fiſche, See 
Hunde, Mufcheln und andere Erzeugniffe des Meeres, auch Kräus 
ter und Wurzeln und Grgebniffe der Jagd find ihre Nahrung. 
Bleibende Wohnftätten haben fle nicht; im Sommer, außer einem 
Schamgürtel, fein Gewand. Winters hüllen fie ſich in Thierfelle. 
Ihr Anfehen von außen ift ungefällig; fie find roh, ekelhaft un: 
reinlih. Ihr Haupthaar fteht borflig aufwärts, zuweilen mit 
Schwanzfevern des Bolbfpechts oder des gemeinen Geiers turban- 
artig gefchmüdt und bedeckt. Noch jetzt iſt's nichts Ungewöhn- 


. Yiches, daß fich der befehrte Kalifornier zur uralten Freiheit heim- 


fehnt, alle Lebensbequemlichkeiten verläßt und entiwifcht. Ges 
fchieht dies aber, fept man Ihm ſogleich nah. Selten enttömmt 
er, weil er, wegen der Feindſeligkeiten unter den verſchiedenen 
Stämmen, zu feinem andern übergehen kann. Der Eingefangene 
wird zum Sendort zurüdgebraht, mit Stodprügeln abgeftraft, 
und ihm ein anberthalb Schuh langer zolldicker Eiſenſtab an einem 


*) Der obenerwähnte Anton Balthafar in feinem von mir benuß- 
ten handſchriftlichen noch ungenrudten Miſſionsbericht vom Jahr 1707- 
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Fuß befeſtigt. Das dient ihm zum Hinderniß an nochmaliger Flucht, 
und andern zur Warnung. 

Man fand bei den Kaliforniern nicht die mindeſte Spur des 
Goͤtzendienſtes; keine Gebete, keine Feſte, keine Altare. Aber fie 
kannten den unſichtbaren Gott und Schöpfer des Lebens. Doch 
von Bölferfchaft zu Völkerfchaft herrſchte verfchlevene Mythologie. 
Zum Beifpiel die Edun's oder Monki's im fürlichern Theil ver 
Halbinfel erzählten, dag Nyparaya, der „Allmäctige“, obwohl 
er unfichtbar und nicht Eörperlich fei, eine jungfräuliche Gattin 
Anayicondl habe, und von ihr einen Sohn Quaayayp, „ben 
Menſchen“. Diefer fei mit vielen Leuten vom Himmel gefom: 
men, und habe die fünlichen Völker unterrichtet; wäre aber enbs 
lich .getöbtet, und mit einem Dornenkranz gefrönt. Gr blute no 
immer, verwefe nicht, Fönne als Tobter zwar nicht reden, aber 
eine Cule thue es für ihn. 

Kein Wunder, wenn die beftürzten Jefniten in dieſen Borfel: 
lungen der Kalifornier verwifchte Spuren chriftlicder Offenbarung 
zu erfennen glaubten. Auch die im mittlern Theil der Halbinfel 
wohnenden Bölferfchaften wiſſen von einem unfichtbaren, allmäd- 
tigen Gumongo, „Geifterfünig“, der einen andern Geift Guy: 
iaguai vor alten Zeiten in die Welt gefandt habe zu den Men 
chen. Diefer Gefandte foll die Sterblichen gelehrt Haben Bita- 
hayas ſaͤen. Die Pitahaya ift nämlich die gemeinfle Nahrungofrucht 
des Landes, von der Größe einer Kaftanie, fachlich von außen, 
weich und faftig von innen, an den laublofen Zweigen eines Baus 
mes wachſend. — Diefen Vorflellungen verwandt ift der Mythos 
der nörblichen Kalifornier, befonders der Koſchimer. Der, fa 
gen fie, „welcher Iebenbig ift“ (anders wiſſen fle das höchſte Wer 
fen nicht zu bezeichnen), hat einen Sohn „Bollendung der Erde“. 
Auch ſchuf Gott unfichibare Wefen, die fi gegen ihn empörten, 
und böfe find, 
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Merkwürbig find viefe Deberlieferungen in jedem Tall, die fo 
lebhaft an viele Dogmen der chriftlichen Kirchen und der Budda⸗ 
Religionen Sünaflens erinnern. Schwer war es den Sefuiten, 
dagegen zu Tämpfen, theils weil der Brodneid der Talifornifchen 
Briefter ober Zauberer fi der Ausbreitung des Chriſtenthums 
widerſetzte, theils weil es der Landesſprache für manche chriftliche 
Lehrbegriffe an Ausdrücken gebrach. Als die erften Mifflonen ven 
Satz: „er iſt aufgeflanden von den Todten“ bezeichnen wollten, 
tauchten fie eine Fliege ins Wafler, bis fie tobt ſchien; dann legten 
fie dieſelbe, mit Afche beftreut, an die Sonne, wo fie fogleidh 
wieder lebendig ward. Die Indianer ſchienen erftaunt und fehrien: 
„Sbimuhueite! Ibimuhueite!“ Die Väter fchrieben dieſe Worte 
auf, und bebienten fich derfelben fortan, um die Auferftehung des 
Meſſias auszudrücken. — Man kann ſich aus dieſem einzigen Zuge 
erklaͤren, wie verworren die Begriffe der Indianer von der Religion 
der Chriſten geweſen fein müſſen, oder unter ähnlichen Umfländen 
noch heute find. 

Nach Aufhebung des Ordens der Jefuiten gingen bie Falifor: 
niſchen, wie bie übrigen Miffionen des fpanifchen Nordamerika's, 
an die Franziskaner und Dominikaner über. Diefe fehten das bes 
gonnene Werk im Geifte ihrer Vorgänger, wohl kaum aber mit 
deren ausbauerndem Eifer fort. Im Sahre 1820 befanden fih 
in Altkaltfornten, oder Ver ſüdlichen Hälfte der Halbinfel, außer 
einigen Veſten, fünfzehn Mifffonsftätten Yängs den Küften, bei 
welchen ungefähr zweitaufend befehrte Indianer, den Geiftlichen 
unterthänig, wohnten, und das Feld bauten. — In Neufalifors 
nien, dem fruchtbaren nördlichen Theil ver Halbinfel, oder viel: 
mehr dem über der Halbinfel gelegenen Küſtenſtrich vom Feſtlande, 
find neunzehn folcher Senbörter, bei denen ungefähr vierzehntau⸗ 
fend befehrte Indianer leben. Sechs Feine Feftungen mit einigen 
hundert Mann ſpaniſcher Bejakung halten das Volk im Zaum. — 
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„Ale dieſe Miffionen,” fagt &. H. von Langs dorf in feinen 
Bemerkungen auf einer Reife um die Welt mit Krufenfiern in den 
Jahren 1803 bis 1807, „alle Haben fie einen Weberfluß von Bieh 
und andern Nahrungsmitteln verfchlevener Art, und die Moͤnche 
behandeln im Allgemeinen die Neubelehrten mit folcher Nachſicht, 
Güte, väterlicher Sorgfalt, daß Friede, Einigkeit und Gehoriam 
die nothwendigen Folgen Ihres Verfahrens find. Der Ungehorjam 
wird gewöhnlich Eörperlich beftraft, und das Kriegsvolf in den 
Feſtungen oder Bräfivien nur bei außerorbentlichen Gelegenheiten, 
befonders bei Chriftenwerbungen, zur Unterhaltung der Briefpoflen, 
und aus Vorſicht zum Schub von Weberfällen gebraucht. Rah 
der Berficherung glaubwürbiger Perfonen muß. der ſpaniſche Hei 
tährlich noch eine Million Piafter für die Beſoldung der Soldaten 
und Geiftlichen in beiven Kalifornien geben, und hat hievon zwar 
feinen Nugen, aber doch das Verdienſt ver Ausbreitung der rik 
lichen Religion in biefen Ländern.“ 

Wie mangelhaft immerhin auch die religiöfen Begriffe ver New 
befehrten anfangs fein mußten, verdienen doch die Mühen ver Je 
fuiten und ihrer Nachfolger dankbare Anerkennung ver Welt. Be 
nigftens wurben bie Nomaden durch fie zuerfi an bleibende Stätten, 
an Aderbau, Viehzucht und nüßliche Gewerbe gewöhnt; um 
was in diefer Rückſicht gefchah, ward nicht ohne die ſchwerſten 
Opfer und Lebensgefahren errungen. Zur Veredlung unfers Ge⸗ 
fhlechts tft auch dort der Weg genommen, ein Schritt zurüdgelegt 

Inzwiſchen war hier, wie in den meiſten Sendanftalten ber 
Mönchsorven, die Belehrung nichts, als tm eigentlichen Eine 
des Wortes bloße Gewöhnung, nicht Weberzeugung. Die 
Boten des Heils erſcheinen von Soldaten begleitet; entſtehen 
Beindfeligfeiten, ſpielen jene die Rollen ber Verföhner, um fd 
den Wilden fo beliebt, als die Rrieger ihnen ſchrecklich zu machen. 
Sie fuchen exft einzelne Wilde durch Freundlichkeit und Geſchenle 


von Mefiern, Bellen, Spiegeln, Glasperlen u. f. w. zu gewinnen: 
dann mehrere. Sie nöthigen fie, Hütten in ver Nähe des Send⸗ 
orts aufzufchlagen; fchmüden biefelben; geben Kleidungen; Ich: 
ren fie Aderbau, Unfchlittbereitung, Wollweberei, Bretterfägen, 
Schloſſer⸗, Schmieves und Schreinerarbeit und Gefchäfte aller 
Art; eribeilen Unterricht in der fpanifchen ober franzöſiſchen 
Sprache, im Kreugmachen, Knien, Beten des Rofenfranzes, und 
geben Taufe und chriſtliche Namen, fobald fie den Wilden bie 
Glaubensſaͤhe vom Geheimniß der Dreieinigkeit, von Chrifti Tod, 
Auferfiehung und Himmelfahrt, von Hölle und Fegfeuer, von der 
Macht der Jungfrau Maria, von der Kraft des Gebets u. f. w. 
ins Gedaͤchtniß geprägt zu haben glauben. 

Die Kalifornier, roh, ſchlau und eigennübig genng, laſſen ſich 
dies Alles gefallen. Ste fommen zu Hunderten, befonders wenn 
fie Mangel an Lchensmitteln haben, ftellen fich gelehrig, laſſen 
fich haufenweiſe taufen, und laufen nachher zu Hunderten davon, 
was die gutmhthigen Miffionarien gewöhnlich den Umtrieben und 
Raͤnken des Teufels zufchreiben. Fehlt es ben Bekehrern zuletzt 
an Geſchenken, oder an Luſt, Geſchenke zu machen, oder über⸗ 
mannt Begierde, Alles zu haben, die Wilden: fo entſteht Webers 
fall, Mord und Krieg. Daher find die Befabungen und Feflungen 
bei katholiſcheu Mifftonsorten unentbehrlih. Daher find folche 
Miffionen jederzeit fehr Foftfpielig zu unterhalten. (In Kalifornien 
beftand der jährliche Gehalt eines Miffionärs in fünfhundert Pia- . 
fen). Daher muß eine priefterliche Regierung eingerichtet werben, 
welcher die bürgerlichen und Kriegsbehörden untergeorbnet find. 

So aber verlündeten die erftien Jünger Jefu nicht das Evan⸗ 
gelium, fo nicht deren erfle Schüler und die nachfolgenden in ben 
frühen Jahrhunderten. Sie gingen, Gott im Herzen, muthig 
und einfam, und prebigten und überzeugten, und fauften, ohne 
dabei Nuben für fi und obere Behörden zu beabfichtigen. In 


% 
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den portugiefifchen und fpanifchen Mifftonen, fobald die Wilden 
einigermaßen gewöhnt, gezähmt, zum Landbau und andern Ge 
werben abgerichtet find, forgen die Priefter für Abgaben, welde 
die befehrien Indianer ihnen und dem Könige entrichten müſſen. 
Ja, die chriftliden Indianer werden, im Gehorfam des Glaubens, 
nach einer für fie beftimmten Frift zu den Arbeiten in Töniglichen 
Bergwerken gehalten! Wahrlih, das Reich der Könige und 
Prieſter war's da lange allein, was man zu erweitern trachtete; 
nebenbei auch das Reich Gottes; diefes aber immer nur als 
Mittel oder Vorwand für jenes. 





Das fpanifhe und portugieſiſche Südamerika. — Das Reis 
der Sefuiten am Uraguay. — Geringer Fortgang des 
Chriſtenthums in neueften Zeiten. 


Ungefähr daſſelbe laͤßt fich über ven größern Theil der Miſ⸗ 
fionen in Südamerika fagen. Aller Welt ift ver Geift der ſpa⸗ 
niſchen und portugiefifchen Staatsverwaltungen in ihren europäis 
pehen Ländern befannt; die Abneigung ihrer Höfe gegen das 
Beflere, was in andern Reichen dur Kunft und Wiffenfchaft 
herrlich aufblüht; die Furcht vor hellen Anflchten; die Begünſti⸗ 
gung des Adels; die Bernachläffigung des Volks und der Schulen; 
die Macht des Prieftertfums in ungezählten Kirchen und Klöftern, 
mit den Schredien der Inquiſition bewaffnet; die Verfolgung jedes 
Aufgellärten, jedes Freundes der Wahrheit; die abfichtliche Nie: 
derbrüdung des Wiſſenſchaftlichen. — — Nun folgere man felbil 
den Schluß auf die Verwaltung der amerilanifchen Kolonien, bie 
man nur als Goldgruben behandelte für den Hof, für die abelis 
chen Gefchlechter, denen man Stellen geben wollte, und für bie 
Briefter und Mönchsorven. 
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Daher, fo weit bisher ſpaniſche Herrſchaft reichte, von ber 
Zandenge Banama’s bis zur Terra del Fuego, von Vizefünig- 
veich zu Vizekoͤnigreich, gewann der chriftliche Glaube, nach mehrs 
Hunbertjährigen Arbeiten, nur geringe Ausbehnung über Die Stämme 
der Indianer. Es währte fogar geraume Zeit, ehe man fich nur 
ewtichhießen Fonnte, Indianer für wirkliche Menfchen zu halten. 
Welche Mühe Hatte nicht der edle Las Caſas, diefen Beweis 
zu führen! Wie mußte diefer fromme Bifchof von Chiapa dafür 
Spott oder Haß dulden! — War nicht Papft Paul III. genölhigt, 
in feiner Bulle vom 2. Brachmonds 1537, erſt durch feierlichen 
Ausſpruch zu erklaͤren, „baß die Amerikaner wirkliche Menſchen, 
folglich des katholiſchen Glaubens und der Saframente fähig wä- 
ren“? (Veros homines, fidei catholicae et sacrameniorum 
zapaoes.) 

In allen drei ehemaligen fpanifchen Bizefönigreichen Neugras 
naba, Peru und Ya Plata, in den Landeshaupfmannfchaften von 
Caratas (Benezuela) und Chili befanden fich zwar viele Indianer 
gezaͤhmi und ala Chriſten in Städten, Bergwerlen oder eigenen 
Dorfſchaften; aber weitaus der größere Theil derfelben waren 
Ueberrefie der einft unterjochten Lanpesbewohner, Kinder der einft 
Gefangenen, Mifchlinge von allerlei Gattungen, aus den fie durchs 
kreuzenden Ehen uud Begattungen von Europäern, Indianern, 
Megern und deren Kindern hervorgegangen’). Sie waren größten: 





*) So zählen die Spanier eilf Abfinfungen ver Mifchlinge, nämlich: 
Mestizos, Kinder eines Europäers und einer Invianerin; Quar- 
terones, Kinder eines Europäers und einer Meſtiza; Ochavones, 
Kinder eines Europäers und einer Quarterona; Pulchueles, Kin- 
vos eines Europäers und einer Ochavona; Kinder eines Indianers und 
einer Pulchnela gleichen fchon den Spaniern; Mulatos, Kinder eines 
Enropäers und einer Negerin; Quarterones, Kinder eines Euro- 
päers und einer Mulattin; Saltatrhs, Kinder eines Quarteron und 

Zi. Geſ. Schr. 30, Thl. 13* 


theils zur Dienftbarkeit geweiht, arm, roh, mit werwilberien Be: 
griffen. Welche von den Indianern nicht in den Stäbten behalten 
wurden, pflegte man fn eigene Ortfchaften einzubannen, die fie 
ohne befondere Erlaubniß nicht verlaffen durften. Giner ihrer Ka⸗ 
ziken war daſelbſt gewöhnlich Vorfteher unter fpanifcher Aufſicht. 
Man gab ihnen Land zum Anbau ihrer Lebensmittel. Dafür wur 
den fie zu öffentlichen Arbeiten, zum Bergban u. f. w. benuft. 
Das Geſetz fprach ihnen zwar Bezahlung zu, bie fie aber von der 
Gewinnfucht der Auffeher felten voll, oft gar nicht erhielten. 
Außerdem hatten fie noch Steuern zu entrichten, von denen ih 
Kazike den vierten Theil bezog, damit er fie ſtrenger eintriebe. 

Das ungefähr war auch das Loos aller Indianer, welche man 
durch ausgefannte Mönche und Priefter unter ben freien Stämmen 
für das ChriftenthHum gewann. Darf man ſich wundern, wenn die 
trogigen freien Naturfühne vor ſolchen Wirkungen des Chriflen 
thums erfchrafen? 

Es gab freilich auch freie Indianer, die fich zum chriſtlichen 
Glauben befannten. Es waren diejenigen, welche zwar unabhär 
gig, aber im täglichen Handelsverkehr mit den Spaniern, Wörier 
aus deren Spradhe, Gebräuche aus deren Sitten, Webungen au 
deren Kirchenthum angenommen haben. Allein Chriften verdienen 
fie faum geheißen zu werben, wenn ſie fchon getauft find, oder 
Rofenkränge und Amulette tragen, oder Kreuze fchlagen. Ihre 
altheidniſche Geifterlehre fteht daneben unverlekt, und der Ber 
ruaner mit dem chriftlichen Taufnamen feiert noch, wie zu Pb 
zarro's Zeiten, den Sonnendienft. 


einer Europäerin; Calpan mulatos, Sinver eines Mulatten wu 
einer Indianerin; Chinos, Kinder eines Ealpan Mulato und eine 
Indianerin; Zambos ober Zambajos, alle von Sqhwarzen zu 
Indianerinnen erzeugten Kinder. 
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Die fpanifchen „Miffioneros” machen im Durchſchnitt die uns 
terfie Rlafie der Geifllichfeit aus. Es fehlte aber nie an vergleichen 
Männern, welche aus innerer Frömmigkeit, ober aus flummer 
Pflicht des Gehorſams, oder weil fie froh waren, ben Kloſterzwang 
verlafien zu Tönnen, das Bekehreramt übernahmen. Inzwiſchen 
war der größere Theil derfelben fehr unwiffend und abergläubtich ; 
unverttaut mit der Welt und dem menfchlichen Herzen; das hohle 
Kirchenthum für Religion haltend, und in allen Begriffen von 
klöſterlichen Vorurtheilen beſtochen. Selbſt die wiſſenſchaftlich⸗ge⸗ 
bildetern Jeſuiten, welche aus Europa kamen, hatten dieſe Vor⸗ 
urtheile nicht ganz abſtreifen köͤnnen. Daher betrachteten fie Alles, 
was fie von den religlöfen Mythen der Indianer vernahmen, ale 
Teufelswerf, und flellten es im falfchen Lichte dar, in welchem 
fie es fahen. Der abiponifche Nationalgott Keebet, der unflcht> 
bare, der furdhtbare, kam ſelbſt dem gelehrten Pater Dobriz> 
hoffer als der wahre Teufel vor, und weil die Abiponen oder 
Mepones, welde zwifchen dem Rio Grande Bermejo, dem Rio 
Salado und dem La Blata auf den unermeßlihen Bampas oder 
Ebenen zu Pferde Herumftreifen, ihren Gott auch den „Urvater“ 
(Sroaperitie) hießen, machte der Jeſuit ohne Umflände daraus 
ven Sat, die Abiponen hielten ven Satan für ihr „Oroßväterchen.“ 

Weit richtiger, als die Europäer von den Wilden, urtheilten 
oft diefe, vermöge ihres gefunden Menfchenverflandes, von den 
Europäern. Sie fahen deren Verſunkenheit in Laftern, vor welchen 
der Naturſohn Graufen empfindet, und fonnten die Froͤmmigkeits⸗ 
Iehre der Miffioneros mit der ungeheuern Sittenverberbtheit nicht 
Yaaren. „Warum kommſt du zu uns, Vaͤterchen?“ fragte einft ein 
Abipone den Pater Dobrizhoffer: „Warum machft bu nicht erit deine 
fvanifchen Brüder zu Chriſten?“ — — Der Kazike Dehvalay fagte 
zum Pater Brigniel: „Du verbieteft uns, als Chriften, mehrere 
Weiber zu haben. Sind die Spanier nicht auch Chrifien? Und 


vu baunfinen Me Mh wie am emem Ferm. Sir diem viel ärger, 
denn wir. ie fallen muweridikne ale Wieleäieie am, Die ihnen 
Anton, wenn Ihnen Die Ent anne Be ing, Ghriften bär- 
von nit Medien, Haf recht. am Sr nide, zu ehne Chrift 
m ini. Warum fommen beun teine Enamier un üirhlen und un 
war We, ja, unſere jungen Anaben zub Mähdgen, umb ſchlep⸗ 
wa tere Knechtſchaft fort?“ 

u nen unter den Wilden Shbamerila’s berricheuben An⸗ 
Aa var m er Grinnerung der gränelhaften Greujamsfeit ber 
te Dirt ii Wroberung des Landes — Dinge, welde in 
Lime at dern ven Stamm zu Stamm, von Geſchlecht zu 
No er den Machlommen überliefert werben — if ber 
u: 1a On unter zahlloſen unabhängigen Völlkerſchaften 
u aıtpeitd ein Bluch-Name geworben und geblieben, und Hof 
ar Zurcht und Abfchen erblich fortidireilent. 

Nur dem beharrlichen Sinue, ver Mnzbeit und dem Muthe 
ver Jeſuiten gelang «8, mebr beun allem ambern Orben, in den 
@ebieten der freien Indianer Groberummgen für den katholiſchen 
Glauben zu machen. Diefe Groberungen afier waren, wie befannt 
it, zulegt weder für die Menfchheit, nech Für das Chriftenthum, 
noch für die fpanifche Krone wirklicher Get. Wie wir die Be 
handlungsart der Wilden und das Befchrergeichäft diefes Ordens 
ſchon aus der Betrachtung Kaliforniens Teumen gelernt haben, 
finden wir es im füblichen Amerika wieder. Wber bier warb es, 
befonders in den Landfchaften von Paraguay, mit größerm läd 
beirteben. 

Früh fon, im fechszehnten Jahrhunderte, ſandte der Orden 
viele feiner Glieder in die fübliche, wie in die nörbliche Hälfte 
des nen entdeckten Welttheils, das Reich Gottes zu predigen. 

+ Diefe unerfchrodenen Männer, immerdar aus Religion oder Ehrs 
' geiz zu großen Unternehmungen geneigt, zerfireuten fich unter ven 
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Indianern. Und wie viele ihrer auch durch die Wilden im Haß 
gegen Portugieſen und Spanier ermordet wurden, fo viel kamen 
andere nad, unbewaffnet, nur mit ven zärtlichen Worten bes 
Friedens und der Liebe auf den Lippen. So flößten fie allmälig 
ven Troßigen Bertrauen, durch Gefchenfe aller Art Zuneigung ein. 
Der Jeſuit ging zulebt unangefochten durch die Wilpniffe, und 
zähmte mit Worten und Winken Horben, gegen welche fidh der 
portugieftfege und fpanifche Solvat nicht mehr wagte. 

Um aber den Wilden das Gut Höherer Ideen zu geben, war 
noifywendig, fie einigermaßen an bleibende Stätten zu binden, 
ihnen mit den Künſten des Aderbaues und friedlichen Lebens wes 
nigſtens die Geſittung von Salbbarbaren zu erteilen. Die Jeſuiten 
Revelten fich felbR unter ihnen an, bewogen Ginzelne, bei ihnen zu 
wohnen, unterrichteten die Kinder, feflelten burch Gaben und Ges 
Schenke die Alten. So entftanben mitten in Ginöben indianiſche 
Dörfer; neben den Hütten eine Kirche. Dann wurde von heiligen 
Dingen geredet; im Chriftentkum unterrichtet und getauft. So. 
war ber Anfang der meiften Miffionen in Neugranada, La Plata, 
Peru, Venezuela und den übrigen Provinzen. Viele vortreffliche 
Mäuner aus der Gefellfchaft Jeſu wären bier zu nennen, melde, 
von menfchenfreimblicdem Sinne geleitet, in jenen Wildniſſen dem 
CEhriſtenthum and der Menfcglichkett die erfte Bahn brachen. Wie 
groß waren nicht die DVerbienfte des einzigen Baters Decrs, des 
Apoſtels der Yameo's, der Stubalis und Inquiavaten, welcher 
@uenga in Quito zum Hauptfige einer weit wirkenden Sendans 
ſtalt machte (ver er noch im Sahre 1727 ruhmvoll vorfland) ; welcher 
chriſtliche Lehrbucher für die Wilden in achtzehn ihrer Mundarten 


‚überfegte, und die Reubelehrten, welche er mit ächt=chriftlicher 


Liebe vor Bedrückungen ficherte, wieder frei hinaus in die Wälder 
und Gebirge fandte, Apoftel Iefu unter ihren Stammoerwandten 
zu werben. 
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Zwiſchen den Strömen des Baraguay und Uragnay, länge 
den Ufern des Barana: und Vermejo⸗Stroms, hatte ver Or⸗ 
den von Loyola’s Jüngern den ausgebehnteften Schauplag feiner 
Thätigkeit erwählt. Hier glüdlicher und zahlreicher, denn irgend» 
wo, breitete er unter den Guarani's, Charrua's, Chiquito’s und 
andern wilden Böllerfchaften ver Gebiete vom Rio del Ia Plate, 
Baraguay, Tucuman und Tarja, feine zahlreichen Anbauun; 
gen aus. Menfchenfreunbliche, unerfchütterlihe Güte und Klugs 
beit vermocdhten mehr als Waffen. Bald verfehönte europäifcher 
Anbau des Bodens die Umgebungen der Sendörter; vie elenven 
Hütten und Kapellen von Baumpfählen und Reifern verwandelten 
fih in gemauerte Häufer, anfangs von geflampfter Erde, bald 
von Kalk und Stein. Die Dörfer empfingen durch breite, regel 
mäßige Straßen fläbtlfches Anfehen. Die Kirchen in jedem Dorfe, 
hoch und fchön gebaut, mit Thürmen von vier bis fünf Gloden 
geziert, verfchönerten fich von innen mit Orgeln, reichvergolbeten 
Hochaltären, filbernem Kirchengeräth und vielen Bildern. Ein 
prachtvoller Gottesdienſt rührte die Sinne der erflaunten Wilden. 
Sie wurden im Kirchengefang und auf allerlei Werkzeugen der 
Tonkunft unterrichtet; nigt minder im Mauern, Zimmern, Uhr⸗ 
machen und andern Künften ver Lebensbequemlichkeit. Die Gefchäfte 
des Tages waren von ber erften bis zur lebten Stunde unter ben 
Bewohnern jeder Ortfchaft mit einer Genauigfeit angeorbnet und 
vollzogen, wie in einem Klofter. Mit Stolz und Luft fahen die 
Sefuiten auf ihre Schöpfung. So fand fie ſchon in der Mitte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts da, und erfennen wir fie aus der Meifes 
befchreibung (vom Sahre 1692) des Pater Anton Sepp, der 
aus dem Tyrol dahin zur Seelforge ber Japeyu = Völferfchaft bes 
rufen warb. : 

Die Jefuiten bildeten bier nun eine Staatsverfaflung aus, 
wie Mönche fie geben können, und wie fie eine folche gern noch 
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Heut allee Welt geben würden, wenn bie Zeit nicht gewaltiger 
wäre, als fie. Aber die Gigenthümlichkeiten der Völkerfchaften am 
Baraguay und Uraguay begünftigten das Werk. Die Guarani’s 
und andere Indianer diefer Gegenden waren fihon unter dem Son: _ 
nenbienfte ber Dnfa’s mehr oder weniger zur Theofratie geftimmt, 
and von ziemlich milden Sitten. Durch Ohrenbeichte ward bie 
Theofratte vollendeter,, als fie unter ven Ynka's fein fonnte. Der 
Priefter Tannte das Verborgenfte in der Bruft feiner Unterthanen. 
Die Indianer, ohne Begriff des Cigenthums, gewöhnt an bie 
Gütergemeinfchaft, Ließen fich ohne Bedenken gefallen, daß alles 
Rand und alle Arbeit auf dreierlei Art vertheilt warb: für die 
Tempel, ober wie e8 Bater Franz Zav. de Charlevoir nennt, 
„Eigentbum Gottes”; für das Gemeinwefen und für die Ein- 
zelnen. Alles, fagt Raynal, was man in der Gefeßgebung ber 
Dnka’s bewunderte, fand fi im Briefterfiante von Baraguay wie, 
der, und vollendeter: die Arbeit für Sreife, Waiſen und Soldaten; 
Belohnung fihöner Thatenz Aufficht über Sitten, Kriegsübungen, 
Derwahrung gegen Müßiggang; Chrfurcht für Religion, Tugend 
und den Diener Gottes. 

Hier Fannte man fein Geld, und doch fand man in den Mifs 
fiosftaaten der Sefuiten mehr Bequemlichkeiten, ja mehr Lurus 
fogar, als in Cusco und Lima, den Hauptflänten Peru’s. Uhr- 
mader, Schreiner, Goldſchmiede, Schloffer, Schneider u. f. w. 
legten ihre Waaren in die öffentlichen Vorrathshäufer der Prieſter 
nieder, und man gab jenen dagegen andere Nothwendigfeiten. 
Der Landmann hatte für fie gefäet, Weber fir fie gewebt. Alle 
gehorchten mit kindlichem Sinne. Die Iefuiten waren die Väter 
der Familie, die Lehrer, die Kaufleute, die Kriegsbefehlshaber, 
die Regenten. Jeder Jeſuit fland In feiner Pfarrei, unabhängig 
yon der andern, als geiftlicher und weltlicher Oberſter, nur unter 
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einem einzigen Provinzial, und viefer unter dem General bes 
Ordens. 

Anfangs forgte man loͤblich dafür, daß Feine Spanier in dieſe Sr 
Ionten fommen bürften, damit deren zügellofe Lebensart pen Nerbe⸗ 
Fehrten nicht zum Aergernifie gereiche, oder andere indianiſche Stämme 
verhindere, zum Chriftenihum überzugehen. Nachmals warb aber 
berfelbe Grund zum Mittel gemacht, dem fpanifchee wab ports 
giefifchen Hofe die Einrichtungen des Jeſuitenſtaates zu verbergen. 
Indem fich die Jeſuiten nämlich erboten, von den bekehrten Je 
dianern jährlich eine Kopffteuer an die Schabfammer zu zahlen, 
und im Kriege eine gewifie Zahl Männer in den Dienft ves Königs 
zu ftellen, bewirkten fie ein koͤnigliches Verbot, daß ohne CErlaub⸗ 
niß der Sefuiten Kein Spanier in das Land ihrer Miffionen treten 
dürfe. Zu dieſem Ende hielten fie an den Grenzen firenge Wacht⸗ 
poften. Kein Fremder warb hereingelaffen. Die Töniglichen Steib 
halter und Bifchöfe, wenn fie felten einmal zum Beſuch kamen, 
wurden mit fo vielen Feften, Lieblofungen und Geſchenken gebles 
det, daß fie nicht anders, als rlhmen fonnten. Ohrnedem hielt 
man doppelte Bifttationsbücher, andere, für bie Bifchöfe, andere 
für die Provinzialen. 

Um dies jefuitifche Reich hermetiſcher zu verfchließen, ward bie 
ſpaniſche Sprache in ven Kolsnien verboten, und nur bie gunraniide 
erlaubt. Man nahm von ſpaniſchen Jeſuiten nur wohlgepräfte 
Mitglieder ins Land; lieber ließ man franzöflfche und deutfche tom 
men. Als im Jahre 1640 fi Portugal von Spanien tremnie, 
und Brafilien portugiefifch blieb, benupten die Jeſuiten dieſen Az 
laß, vom Madriver Hofe Feuergewehr zu verlangen, um ſich gegen 
die Portugiefen zu veriheibigen. Sie richteten das Kriegeweſen 
auf europäifche Weiſe ein; bildeten Regimenter und Rompagnien, 
Fußvolk und Reiterei. Sie legten befefligte Pläbe an, Doktrinen 
genannt, worin ein oder zwei Jefuiten unbefchränfte Befehlshaber 
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waren. Ste wiefen jeder Feftung einen beftimmten Strich Landes 
an, bort ihren Unterhalt zu bauen. Der fpantfche Hof gab dazu 
weder Geld, noch Kleiver, noch Waffen. 

So gründeten die Väter der Gefellfchaft Jeſu fh, unter dem 
Borwande das Himmelreich zu gründen, ein behagliches irdiſches 
Leben, und trachteten es mit eben fo viel Muth, als Klugheit 
zu befefligen und zu erweitern. Mit Lebensgefahr und dem Tode 
vieler der Ihrigen, deren uns Dobrizhoffer mehrere als März 
tyrer nennt, hatten fie diefen neuen Staat gefliftet. Er zählte 
im Jahre 1729 dreißig Ortfchaften oder „Rebuftionen”, wie fie 
diefelben nannten, davon fünfzehn am Fluſſe Parana mit 62,263 
Seelen, und fünfzehn am Uraguay mit 69,405 Seelen lagen. 
Doch der Senpflätten am Paraguay und Vermejo⸗Fluſſe 
waren ebenfalld mehrere, hier noch nicht gezählt. 

Man kann nicht Iäugnen, das Ganze war, wenn thieriſches 
Mohlfein das höchſte Gut der Menfchheit ift, gut berechnet und 
Hug ausgeführt. Aber der jefuitifche Unterthan blieb auch nur 
abgerihtetes Menfchenthier; nicht mehr. Jeder höhere Ges 
danke, jede Selbftthätigfeit des Geiftes ward, als Reiz zum Süns 
digen, mit Sorgfalt vernichtet. Man Härte die Indianer nur fo 
weit auf, als es für den Prieſterſtaat nüglih war, und daß es 
den Leuten nicht beifallen Fonnte, je über den ihnen angewiefenen 
Kreis hinauszufchreiten. Unbedingter Gehorfam ward, mie im 
Drben, fo auch bei ven Indianern Grundpflicht. Wer gefehlt Hatte, 
begab ſich zum Briefter, flehte zu feinen Füßen um bie verbiente 
Strafe, und Füßte dankbar die Hand, welche ihn gezlichtigt Hatte. 
Man fah Hier durch Gewohnheit, Aberglauben, Gottesfurcht, Uns 
wiffenheit und bürgerliche Ginrichtungen eine Geiftesfnechtichaft, 
wie fie die Welt nirgends fonft, als etwa in Klöftern, erblickt 
hatte. Wundere fi Keiner, daß der Herrfchluft ein folches Kunſt⸗ 
ſtück an einem ganzen Bolfe gelang, und fo leicht gelang, wie in 
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Moͤnchszellen; ein Kunſtſtück, welches allerdings in Europa bie 
Scaaren der Fleinen Herrfcherlinge, die an Roms Brüften erzo- 
genen Briefter, die im Schatten pergamentuer Stammbäume er: 
wachfenen Edelleute, oder die gern großmaͤchtelnden Patrizier klei⸗ 
ner Städte, als unerreichbares Urbild bewundern mochten. Aber 
das jefuitifche Miffionenland war allerdings wie ein einziges Klo- 
fter anzufehen; jede der fogenannten Rebuftionen wie eine Zelle, 
mit Menfchen bevölkert, deren Einvifche Unwiſſenheit jevem Ein; 
deude nachgab; deren Wildheit einerfeits durch die Schredien froms 
men Wunder⸗ und Aberglaubens, durch die Pracht des neuen Got: 
tesvienftes, durch die Macht der Gewöhnungen, durch die (vers 
mittelft der Beichte erhöhte) Allwiffenheit ver Prieſter, anderfeits 
durch den Reiz fo vieler Lebensbequemlichkeit und Sorglofigfeit ge 
zähmt war. Der Briefter in dem Rebuftionsorte war Oberherr, 
Dollmetfch Gottes, Lehrer, Erzieher, Verwalter, Kriegsmeifter, 
Arzt, Richter, Gefebgeber, Rathgeber Aller. Die Tamilien: An 
gelegenheiten gingen durch ihn ihren Gang, wie er wollte. SelbR 
die Einrichtung war getroffen, daß nicht ver Mann die Brast 
fuchte, fondern das Mädchen den Mann. Hatte eine junge Ju: 
dianerin alfo zur Ehe Luft, fo begab fie fih zum Bater ver Re 
duftion, vertraute ihm ihre Neigung, und genehmigte er’s, fo 
berief er den Brwählten und kündigte ihm fein Loos an, das er 
felten verwarf. Pater Antonins Sepp, in feiner Befchreibung 
des Miffionenlandes, wunderte ſich ſelbſt über dieſen merfwürbigen 
Brauch, durch weichen auch Maͤdchen und Weiher durch die zar⸗ 
teten Geheimniffe ihres Herzens an bie fehr ehrwürdigen Bäter 
des Ordens geknüpft wurben. 

Ss war allerdings in der Republik eine Ruhe, eine Gintradkt, 
ein Gehorfam, eine Ordnung, wie in feinem andern Reiche ver 
Welt zu finden. Mit Recht konnte Pater Charlevoir zu feiner 
Zeit (in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts) rühmen: 
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„Hier weiß man nichts von Klagen und Prozeſſen; das Mein und 
Dein ift daſelbſt unbekannt!“ — Es war nur Beten und Arbeiten, 
fchweigender Gehorfam und Gedanken: Armuth. 

Dies Rei der Jefniten blieb lange den Höfen von Spanfen 
und Portugal Geheimnig. Zwar ſchon der Vizekönig Martin 
de Barrua hatte (im Jahre 1730) feinem Hofe darüber bevenf- 
liche Berichte abgeftatiet. Einzelne Schriftfteller hatten von ver 
Sache öffentlich geredet. Aber die Beichtväter in Madrid und Lif- 
fabon befänftigten ohne Mühe die Beforgniffe der Könige; jeſui⸗ 
tifche Schriftfteller zerftörten die Angaben der Blauderer, ale Vers 
leumdungen des Neides; felbft den Ludwig Anton Muratorie, 
als ihnen fremd, bewogen fie, ihr Lobredner zu werden, indem fie 
ihm den Stoff zu feinem befannten Werfe durch den P. Eataneo 
lieferten; und durch die Verfolgungen, welche fie gegen ven Bifchof 
von Paraguay, Bertinand von Gardena, verhingen, als er am. 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ftrengere Unterfuchungen über 
die ehriftlichen Gemeinden am Uraguay und Parana anftellen wollte, 
fchreckten fie die Freimüthigkeit Anderer zurück. 

Zufällig enthälte ein zwifchen Madrid und Liffabon im Jahre 
1750 gefchlofiener Vertrag über die Grenzen der Kolonien in Süd⸗ 
amertfa das Geheimniß und zerftörte alle Entwürfe der Loyoliten. 
Denn um gerade Linien zu ziehen, fehonten die Unterhändler des - 
Miſſionenlandes nicht, zogen die Linien quer durch bafielbe, fü 
daß viele der Reduktionen an Brafilien fielen. Umfonft arbeiteten 
die ehrwärdigen Väter in Europa gegen Vollziehung des Vertrags. 
Die Grenztommiffarien beider Mächte erfchtenen (1752). Das 
Land der Miffionen ſtand gegen fle in Waffen. Truppen wurben 
ausgeſchickt, die Indianer zu zwingen, und fanden fo flarfen Wi: 
derſtand, daß fle nichts ausrichteten. Die Iefuiten betheuerten, 
Bas ſei nicht ihre Schuld; man Fönne die Wuth der Indianer 
nicht mehr mäßigen. Allein fie warb gemäßigt, als die ſpanifchen 


theils zur Dienſtbarkeit geweiht, arm, roh, mit veriwilberten Ber 
griffen. Welche von den Indianern nicht in den Städten behalten 
wurden, pflegte man in eigene Orifchaften einzubannen, vie fie 
ohne befondere Erlaubnig nicht verlaffen durften. Einer ihrer Ka⸗ 
zifen war daſelbſt gewöhnlich Vorfteher unter fpanifcher Aufficht. 
Dan gab ihnen Land zum Anbau ihrer Lebensmittel. Dafür wur 
den fie zu öffentlichen Arbeiten, zum Bergbau u. f. w. benukt. 
Das Gefeh fprach ihnen zwar Bezahlung zu, bie fie aber von der 
Gewinnſucht der Auffeher felten vol, oft gar nicht erhielten. 
Außerdem hatten fie noch Steuern zu entrichten, von denen ihr 
Kazife ven vierten Theil bezog, damit er fie firenger eintriebe. 

Das ungefähr war auch das Loos aller Indianer, welche man 
durch ausgefandte Mönche und Briefter unter den freien Stämmen 
für das Chriſtenthum gewann. Darf man fich wundern, wenn bie 
troßigen freien Naturföhne vor ſolchen Wirkungen des Chriſten⸗ 
thums erfchrafen? 

Es gab freilich auch freie Indianer, die fh zum chriſtlichen 
Glauben bekannten. Es waren diejenigen, welche zwar unabhaͤn⸗ 
gig, aber im täglichen Hanbelsverkehr mit ven Spaniern, Wörter 
aus deren Sprache, Gebräuche aus deren Sitten, Uebungen aus 
deren Kirchenthbum angenommen haben. Allein Ehriften verbienen 
fie kaum geheißen zu werben, wenn fie ſchon getauft find, ober 
Rofenfränze und Amulette tragen, oder Kreuze ſchlagen. Sure 
altheidniſche Geifterlehre ſteht daneben unverlegt, und der Bes 
ruaner mit dem chriftlichen Taufnamen feiert noch, wie zu Pis 
zarro's Zeiten, den Sonnendienft. 


einer Europäerin; Calpan mulatos, Kinder eines Mulatten und 
einer Indianerin; Chinos, Kinder eines Calpan Mulato un» einer 
Sabianerin; Zambos oder Zambajos, alle von Sqhwarzen un 
Indianerinnen erzeugten Kinder. 


— 307 — 


Die fpanifchen „Miffioneros” machen im Durchfchnitt die uns 
terfte Klafie der Geiſtlichkeit aus. Es fehlte aber nie an vergleichen 
Männern, welche aus innerer Zrömmigfeit, oder aus flummer 
Pflicht des Gehorſams, oder weil fie froh waren, ben Klofterzwang 
verlafien zu Fönnen, das Bekehreramt übernahmen. Inzwiſchen 
war der größere Theil berfelben fehr unwiffend und abergläubifch ; 
unvertraut mit der Welt und dem menfchlichen Herzen; das hohle 
Kirchenthum für Religion haltend, und in allen Begriffen von 
klöſterlichen Vorurtheilen beſtochen. Selbſt die wiſſenſchaftlich⸗ge⸗ 
bildetern Jeſniten, welche aus Europa kamen, hatten dieſe Vor⸗ 
urtheile nicht ganz abſtreifen können. Daher betrachteten fie Alles, 
was fie von den religiöfen Mythen der Indianer vernahmen, als 
Teufelswerf, und ſtellten es im falfchen Lichte dar, in welchem 
fie es fahen. Der abiponifche Nationalgott Keebet, der unflchts 
bare, der furchtbare, kam felbit dem gelehrten Pater Dobriz⸗ 
hoffer als der wahre Teufel vor, und weil die Abiponen ober 
Mepones, welche zwifchen dem Rio Grande Vermejo, dem Rio 
Salado und dem La Plata auf den unermeßlichen Pampas oder 
Ebenen zu Pferde herumftreifen, ihren Gott auch den „Urvater“ 
(Groaperilie) hießen, machte der Jeſuit ohne Umflände daraus 
den Satz, die Abiponen hielten ven Satan für ihr „Großväterchen.“ 

Meit richtiger, als die Europäer von den Wilden, urtheilten 
oft diefe, vermöge ihres gefunden Menfchenverflandes, von den 
Europäern. Sie fahen deren Derfunfenheit in Laftern, vor welchen 
der Naturfohn Graufen empfindet, und Eonnten die Frömmigkeits⸗ 
lehre der Miffioneros mit der ungeheuern Sittenverberbtheit nicht 
Paaren. „Warum fommft du zu und, Vaͤterchen?“ fragte einft ein 
Abtpone den Pater Dobrizhoffer: „Warum machft du nicht erſt deine 
fyanifchen Brüder zu Chriſten?“ — — Der Kazike Ychoalay fagte 
zum Bater Brigniel: „Du verbieteft uns, als Chriſten, mehrere 
Weiber zu haben. Sind die Spanier nicht auch Chriſten? Und 
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doch begnügen ſie fich nicht am einer Frau. Sie thun viel ärger, 
denn wir. Sie fallen unverfhämt alle Weibeleute an, die ihnen 
begegnen, wenn ihnen die Luft anfommt. Dir fagft, Chriſten därs 
fen nicht fehlen. Haft recht. Man foll’s nicht, auch ohne Chrift 
zu fein. Barum kommen denn beine Spanier und fiehlen und uns 
fere Pferde, ja, unfere jungen Knaben und Mädchen, und ſchlep⸗ 
pen fie in ihre Knechtſchaft fort?“ 

Bet folgen unter den Wilden Südamerika's herrſchenden Au⸗ 
fihten, und in ber Grimmerung der gräuelhaften Graufamkeit ver 
alten Spanier bei Groberung des Landes — Dinge, weiche in 
Sagen und Liedern von Stamm zu Stamm, von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, noch den Nachkommen tiberliefert werden — iſt ber 
Name der Chriften unter zahllofen unabhängigen Bölkerfchaften 
des Welttheils ein Fluch: Name geworden und geblieben, und Haß 
oder Furcht und Abfchen erblich fortfchreitend. 

Nur dem beharrlihen Sinne, ver Klugheit und dem Muthe 
der Jeſuiten gelang es, mehr denn allen andern Orden, in den 
Gebieten der freien Indianer Groberungen für ben Fatholifchen 
Glauben zu machen. Diefe Groberungen aber waren, wie befaunt 
ift, zuleßt weber für die Menfchheit, noch für das Chriſtenthum, 
nod für die fpanifche Krone wirklicher Gewinn. Wie wir bie Bes 
handlungsart der Wilden und das Befehrergefchäft dieſes Ordens 
fhon aus der Betrachtung Kalifornieus kennen gelernt haben, 
finden wir es im fühlichen Amerika wieder. Aber bier ward es, 
befonders in den Kandfchaften von Baraguay, mit größerem Bläd 
betrieben. 

Früh fchon, im fechszehnten Jahrhunderte, ſandte der Orden 
viele feiner Glieder in die fübliche, wie in die nördliche Hälfte 
des nen entdeckten Welttheils, das Reich Gottes zu predigen. 

- Diefe unerfchrodenen Männer, immerdar aus Religien oder Chr⸗ 
geiz zu großen Unternehmungen geneigt, zerfireuten ſich unter ven 
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Indianern. Und wie viele ihrer auch durch die Milden im Haß 
gegen Bortngiefen und Spanier ermorbet wurben, fo viel Tamen 
andere nad, unbewaffnet, nur mit den zärtliden Worten des 
Friedens und der Liebe auf den Lippen. So flößten fie allmälig 
ven Troßigen Bertrauen, durch Gefchenke aller Art Zuneigung ein. 
Der Jeſuit ging zuletzt unangefochten durch die Wildnifſe, und 
zähmte mit Worten und Minfen Horben, gegen welche fi der 
portugieſiſche und ſpaniſche Soldat nicht mehr wagte. 

Um aber den Wilden das Gut höherer Ideen zu geben, war 
nothwendig, fie einigermaßen an bleibende Stätten zu binden, 
ihnen mit ven Klınflen des Aderbaues und frieblichen Lebens wes 
nigſtens die Geflttung von Halbbarbaren zu ertheilen. Die Jefuiten 
fievelten ſich felbft unter ihnen an, bewogen Einzelne, bei ihnen zu 
wohnen, unterrichteten die Kinder, feflelten buch Gaben und Ges 
fchenfe die Alten. So entflanden mitten in Cinöden indianiſche 
Dörfer; neben ven Hütten eine Kiche. Dann wurde von heiligen 
Dingen geredet; im Chriftenthum unterrichtet und getauft. So. 
war ber Anfang der meiften Mifflonen in Neugranada, La Plata, 
Beru, Benezueln und ven übrigen Provinzen. Diele vortreffliche 
Männer aus ber Befellfchaft Jeſu wären bier zu nennen, welche, 
von menichenfreunblichem Sinne geleitet, in jenen Wilbniffen dem 
Chriſtenthum und der Menfcglichkeit die erfte Bahn brachen. Wie 
groß waren nicht die Verbienfte des einzigen Paters Decrs, bes 
Apoſtels ver Yameo's, der Itubalis und Inquiavaten, welcher 
Euenga in Quito zum Haupifige einer weit wirkenden Sendaus 
ſtalt machte (ver er noch im Jahre 1727 ruhmvoll vorftand) ; welcher 
chriſtliche Lehrbücher für die Wilden in achtzehn ihrer Mundarten 
überſetzte; und die Neubekehrten, welche er mit aͤcht⸗chriſtlicher 
Liebe vor Bedrückungen ficherte, wieder frei hinaus in die Wälder 
und Gebirge fandte, Apoftel Jeſu unter ihren Stammverwandten 
zu werben. 
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Zwiſchen den Strömen des Paraguay und Uraguany, längs 
den Ufern bes Barana- und Vermejo⸗Stroms, hatte der Or⸗ 
den von Loyola's Jüngern den ausgevehnteften Schauplab feiner 
Thaͤtigkeit erwählt. Hier glüdlicher und zahlreicher, denn irgend» 
wo, breitete er unter ven Guarant’s, Charrua’s, Chiquito’s und 
andern wilden Völferfchaften ver Gebiete vom Rio del la Plata, 
Baraguay, Tucuman und Tarja, feine zahlreichen Anbauun- 
gen aus. Menfchenfreundliche, unerfchütterlihe Güte und Klug⸗ 
heit vermochten mehr als Waffen. Bald verfchönte europäifcher 
Anbau des Bodens die Umgebungen der Senbörter; vie elenden 
Hütten und Kapellen von Baumpfählen und Reifern verwandelten 
fih in gemauerte Häufer, anfangs von geftampfter Erde, bald 
von Kalk und Stein. Die Dörfer empfingen durch breite, regel 
mäßige Straßen ftäptifches Anfehen. Die Kirchen in jedem Dorfe, 
Hoch und fchön gebaut, mit Thürmen von vier bis fünf Gloden 
geziert, verfchönerten fich von innen mit Orgeln, reichvergolveten 
Hochaltaͤren, filbernem Kirchengeräth und vielen Bildern. Gin 
-prachtvoller Gottesdienſt rührte die Sinne der erftannten Wilden. 
Ste wurden im Kirchengefang und auf allerlei Werkzeugen der 
Tonkunft unterrichtet; nicht minder im Mauern, Zimmern, Uhr⸗ 
machen und andern Künften ber Lebensbequemlichkeit. Die Gefchäfte 
des Tages waren von ber eriten bis zur lebten Stunde unter ben 
Bewohnern jeder Ortfchaft mit einer Genauigkeit angeorpnet und 
vollzogen, wie in einem Klofter. Mit Stolz und Luft fahen bie 
Sefuiten auf ihre Schöpfung. So fland fie fchon In der Mitte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts da, und erfennen wir fie aus der Reifes 
befchreibung (vom Jahre 1692) des Paters Anton Sepp, der 
aus dem Tyrol dahin zur Seelforge ner Japeyu⸗Völkerſchaft bes 
rufen ward. . 

Die Iefuiten bildeten bier nun eine Staatsverfaffung aus, 
wie Mönche fie geben Fönnen, und wie fie eine folche gern noch 
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Heut aller Welt geben würden, wenn bie Zeit nicht gewaltiger 
wäre, als fle. Aber vie Eigenthümlichkeiten der Völkerfchaften am 
Baraguay und Uraguay begünftigten das Werl. Die Guarant’s 
und andere Indianer biefer Gegenden waren ſchon unter dem Son: _ 
nenbienfte der Dnfa’s mehr oder weniger zur Theofratie geftimmt, 
und von ziemlich milden Sitten. Durh Ohbrenbeichte warb die 
Theokratie vollendeter, als fie unter den Ynka's fein Eonnte. Der 
Priefter kannte das Berborgenfte in der Bruft feiner Unterthanen. 
Die Indianer, ohne Begriff des Cigenthums, gewöhnt an bie 
GSütergemeinfchaft, ließen fi ohne Bedenken gefallen, daß alles 
Land und alle Arbeit auf preierlei Art vertheilt ward: für die 
Tempel, over wie es Bater Franz Zav. de Eharlevoir nennt, 
„Gigenthum Gottes“; für das Gemeinwefen und für die Ein- 
zelnen. Alles, fagt Raynal, was man in der Gefebgebung ver 
Dnka’s bewunderte, fand fich im Prieſterſtaate von Paraguay wie⸗ 
der, und vollendeter: die Arbeit für Sreife, Waiſen und Soldaten; 
Belohnung ſchöner Thaten; Aufſicht über Sitten, Kriegsübungen, 
Berwahrung gegen Müßiggang; Ehrfurcht für Religion, Tugend 
und den Diener Gottes. 

Hier kannte man fein Geld, und doch fand man in den Mif- 
fionsftaaten der Jeſuiten mehr Bequemlichkeiten, ja mehr Lurus 
fogar, als in Ensco und Lima, den Hauptfläbten Peru's. Uhr⸗ 
macher, Schreiner, Goldſchmiede, Schloffer, Schneider u. f. w. 
legten ihre Waaren in die öffentlichen Vorrathshäufer der Briefter 
nieder, und man gab jenen dagegen andere Nothwendigkeiten. 
Der Landmann hatte für fie gefüet, Weber für fie gewebt. Alle 
gehorchten mit kindlichem Sinne. Die Jefutten waren die Väter 
der Familie, die Lehrer, die Kaufleute, die Kriegsbefehlshaher, 
die Regenten. Jeder Jeſuit fand in feiner Pfarrei, unabhängig 
son der andern, als geiftlicher und weltlicher Oberfter, nur unter 
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einem einzigen Provinzial, und dieſer unter dem General des 
Ordens. 

Anfangs ſorgte man loͤblich dafür, daß Feine Spanier in dieſe Ke⸗ 
Ionten fommen dürften, damit deren zügellofe Lebensart den Nerbe⸗ 
Fehrten nicht zum Aergerniſſe gereiche, over andere indianiſche Stämme 
verhindere, zum Chriftenfhum überzugehen. Nachmals warb aber 
berfelbe Grund zum Mittel gemacht, dem fpanifchen und ports 
giefifchden Hofe die Einrichtungen des Sefnitenfinates zu verbergen. 
Indem fich die Jeſuiten nämlich erboten, von den bekehrten Ju 
dianern jährlich eine Kopfiteuer an die Schakfammer zu zahlen, 
und im Kriege eine gewifle Zahl Männer in deu Dienft des Königs 
zu ftellen, beiirkten fie ein Föniglicyes Berbot, daß ohne Grlauk 
niß der Jeſuiten Tein Spanler in das Land ihrer Miffionen treten 
dürfe. Zu dieſem Ende hielten fie an den Grenzen ſtrenge Wahk 
poften. Kein Fremder warb hereingelaffen. Die königlichen Steib 
halter und Bifchäfe, wenn fe felten einmal zum Beſuch Examen, 
wurden mit fo vielen Seften, Lieblofungen und Geſchenken gehles 
bet, daß fie nicht anders, als rühmen konnten. Ohznedem hielt 
man doppelte Vifitationsblicher, andere für die Bifchöfe, andere 
für die Provinzialen. 

Um dies jefuitifche Reich hermetifcher zu veufchließen, ward bie 
fpantfche Sprache in den Kolonien verboten, und nur die gnaraniſche 
erlaubt. Man nahm von ſpaniſchen Sefuiten mur wohlgepräfte 
Mitglieder ind Land; lieber ließ man franzöflfche und deutfche Tone 
men. Als im Jahre 1640 ſich Portugal von Spanien tremnte, 
und Brafilien portugieflfch blieb, benubten die Jeſniten diefen Is 
laß, vom Madriver Hofe Feuergewehr zu verlangen, um ſich gegen 
die Portugieſen zu veriheidigen. Sie richteien das Kriegeweſen 
auf europaͤiſche Weiſe ein; bildeten Regimenter und Rompagnien, 


Fußvolk und Reiterei. Sie legten befefligte Pläbe an, Doktrinen 


genannt, worin ein ober zwei Jeſuiten unbefchräntte Befehlshaber 
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waren. Sie wiefen jeder Zeftung einen beflimmten Strich Landes 
an, dort ihren Unterhalt zu bauen. Der fpanifche Hof gab dazu 
weder Geld, noch Kleider, noch Waffen. 

So gründeten die Väter der Gefellihaft Jeſu fi, unter dem 
Borwande das Himmelreich zu gründen, ein behagliches irbifches 
Leben, und trachteten es mit eben fo viel Muth, als Klugheit 
zu befeftigen und zu erweitern. Mit Lebensgefahr und dem Tode 
vieler der Ihrigen, deren und Dobrizhoffer mehrere als März 
tyrer nennt, hatten fie diefen neuen Staat gefliftet. Er zählte 
im Sahre 1729 dreißig Ortfchaften oder „NRebuftionen“, wie fie 
diefelben nannten, davon fünfzehn am Fluſſe Parana mit 62,263 
Seelen, und fünfzehn am Uraguay mit 69,405 Seelen lagen. 
Doch der Senbflätten am Paraguay: und Bermejos Alufie 
waren ebenfalls mehrere, bier noch nicht gezählt. 

Man kann nicht Iäugnen, das Ganze war, wenn thierifches 
Mohlfein das höchfte Gut der Menfchheit ift, gut berechnet und 
Hug ausgeführt. Aber ber jefuitifche Unterthan blieb auch nur 
abgerihtetes Menſchenthier; nicht mehr. Jeder höhere Ges 
danke, jeve Selbfithätigfeit des Geiftes ward, als Reiz zum Sün⸗ 
digen, mit Sorgfalt vernichtet. Man Elärte die Indianer nur fo 
weit auf, ald es für den Prieſterſtaat nüplih war, und daß es 
den Leuten nicht beifallen Eonnte, je über den ihnen angeiwiefenen 
Kreis Hinauszufchreiten. Unbedingter Gehorſam warb, wie im 
Orden, fo auch bei ven Indianern Grundpflicht. Wer gefehlt Hatte, 
begab ſich zum Priefler, flehte zu feinen Süßen um bie verbiente 
Strafe, und Füßte dankbar die Hand, welche ihn gezüchtigt hatte. 
Man fah hier durch Gewohnheit, Aberglauben, Gottesfurcht, Uns 
wiffenheit und bürgerliche Ginrichtungen eine Geiftesfnechtfchaft, 
wie fie die Welt nirgends fonft, als etwa in Klöftern, erblidt 
hatte. Wundere ſich Keiner, daß der Herrfchluft ein folches Kunfts 
fi an einem ganzen Volke gelang, und fo leicht gelang, wie in 
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Mönchszellen; ein Kunflflüd, welches allerdings in Europa bie 
Schaaren ber Eeinen Herrfcherlinge, die an Roms Brüften erzos 
genen Briefler, die im Schatten pergameniner Stammbäume er- 
wachfenen Gbelleute, oder die gern großmächtelnden Batrigier Eleis 
ner Städte, als unerreichbares Urbild beiwundern mochten. Aber 
das jefultifche Miffionenland war allerdings wie ein einziges Klos 
fer anzufehen; jede der fogenannten Rebuftionen wie eine Zelle, 
mit Menfchen bevölkert, deren Eindifche Unwifienheit jedem Ein 
drucke nachgab; deren Wildheit einerfeits durch die Schreden froms 
men Wunder; und Aberglaubens, durch die Pracht des neuen Got: 
tesbienftes, burch die Macht der Gewöhnungen, buch Die (ver: 
mittelft der Beichte erhöhte) Allwiffenheit der Priefter, anverfeits 
durch den Reiz fo vieler Lebensbequemlichleit und Sorglofigkelt ge- 
zähmt war. Der Briefler in dem Rebuftionsorte war Oberherr, 
Dollmetfch Gottes, Lehrer, Erzieher, Berwalter, Kriegsmeifter, 
Arzt, Richter, Gefebgeber, Rathgeber Aller. Die Tamilien: An: 
gelegenheiten gingen durch ihn ihren Gang, wie er wollte. Selbk 
die Einrichtung war getroffen, daß nicht der Maun bie Braut 
fuchte, fondern das Mädchen ven Mann. Hatte eine junge Ju: 
dianerin alfo zur Ehe Luft, fo begab fie fi zum Pater der Res 
duftion, vertraute ihm ihre Neigung, und genehmigte er’s, fo 
berief er den Srwählten und kündigte ihm fein Loos an, das er 
felten verwarf. Pater Antonius Sepp, in feiner Befchreibung 
des Miffionenlandes, wunderte fich felbR über diefen merkwürdigen 
Brauch, durch welchen auch Mädchen und Weiber durch die zar⸗ 
teften Geheimniffe ihres Herzens an die fehr ehrwürdigen Bäter 
des Ordens geknüpft wurben. 

So war allerdings in der Republik eine Ruhe, eine Gintradt, 
ein Gehorfam, eine Ordnung, wie in keinem andern Reiche ver 
Melt zu finden. Mit Recht Eonnte Pater Charlevoir zu feiner 
Zeit (in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts) rühmen: 
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„Hier weiß man nichts von Klagen und Prozeſſen; das Mein und 
Dein iſt daſelbſt unbekannt!“ — Es war nur Beien und Arbeiten, 
ſchweigender Gehorſam und Gedanken⸗Armuth. 

Dies Reich der Jeſuiten blieb lange den Höfen von Spanien 
und Portugal Geheimnig. Zwar fchon der Bizefönig Martino 
de Barrua hatte (im Jahre 1730) feinem Hofe darüber bedenk⸗ 
liche Berichte abgeftattet. Einzelne Schriftiteller hatten von der 
Sache öffentlich geredet. Aber die Beichtväter In Madrid und Lif- 
fabon befänftigten ohne Mühe die Beforgniffe ver Könige; jefut- 
tifche Schriftſteller zerftörten die Angaben der Plauderer, als Ver⸗ 
Veumdungen des Neides; felbft den Ludwig Anton Muratorie, 
als ihnen fremd, bewogen fie, ihr Lobrebner zu werden, indem fie 
ihm den Stoff zu feinem befannten Werke durch den P. Cataneo 
lieferten; und durch die Verfolgungen, welche fie gegen ven Bifchof 
von Paraguay, PBertinand von Gardena, verbingen, als er am. 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts firengere Unterfuchungen über 
die chriftlicden Gemeinden am Uraguay und Parana anftellen wollte, 
ſchreckten fie die Freimüͤthigkeit Anderer zurüd. 

Zufällig enthüllte ein zwifchen Madrid und Liſſabon im Jahre 
1750 gefchloflener Vertrag über die Grenzen der Kolonien in Süb- 
amerifa das Geheimniß und zerftörte alle Entwürfe der Loyoliten. 
Denn um gerade Linien zu ziehen, fehonten die Unterhändler des - 
Diiffionenlandes nicht, zogen die Linien quer durch daſſelbe, fo 
daß viele der Reduktionen an Brafilien fielen. Umfonft arbeiteten 
pie ehrwuͤrdigen Väter in Europa gegen Vollziehung des Vertrags. 
Die Grenzkommiffarien beider Mächte erfchlenen (1752). Das 
Land der Mifflonen fand gegen fie in Waffen. Truppen wurben 
ausgeſchickt, die Indianer zu zwingen, und fanden fo flarfen Wi- 
derſtand, daß fie nichts ausrichteten. Die Iefuiten betheuerten, 
Bas fei nicht ihre Schuld; man Fönne die Wuth der Indianer 
nicht mehr mäßigen. Allein fie ward gemäßigt, als die fpanifihen 
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und porfiugiefifhen Befehlshaber nach erhaltenen Verſtärkungen 
mit vereinter Macht gegen die Reduktionen vorrückten, und im 
Hornung 1756 die Indianer in regelmäßig gelieferter Schlacht 
beflegten, worin dieſe zwölffundert Mann, viele Kanonen und 
Bahnen verloren. — Die Grenzfcheidung ging vor ſich; bald dat 
auf ward der Orden der Jefuiten aufgehoben. Auch in Paraguy 
verfchwand er. Kein Indianer zuckte weiter das Schwert für ihn. 

Als die Jefuiten (im Jahr 1767) ihre Senpftätten verliehen, 
hatten fie, nach Dobrizhoffers genauer Angabe, dreizehn derſelben 
am Parana, und neunzehn am Uraguay. Sene waren im Jaht 
1732 von 57,649 Seelen, dieſe von 83,533 Seelen bewohnt, abet 
bei dem Abzuge der Jeſuiten zählte man überall noch kaum eine 
Bevölkerung von hunderitaufend Indianern. Krieg, Boden nad 
andere Krankheiten hatten viel Volks hinweggerafft. Im ven zehn 
Kolonien bei ven Chiquito's am rechten Ufer des La Plata gegen 
die peruanifchen Grenzen waren (im Jahr 1766) 23,788 befehrk 
Indianer, und in den Kolonien am Rio Vermejo bei ven Chalod 
in gleicher Zeit 5424 Chriften, oder wenigftens Getaufte. 

Nach Aufhebung des Ordens der Loyoliten vernahm man von 
den fbanifchen und portugieflfchen Sendwerken In Süpamerifa we 
nig Denfwürbiges; wohl aber häufige Klagen Über die Miſſione⸗ 
rien aus dem Dominikaner: und Kapuziner⸗-Orden, daß fie an ber 
Grenzen beträchtlichen Schleihhandel trieben; daß fie die Indianet 
zu, nöthigen wüßten, ihnen, ohne geſetzliche Entſchädigung, die 
Felder zu bauen, oder ihnen Amulette, Rofenkränze, Kruzifire mb 
andere geiftliche Waaren in unmäßigen Preifen abzufaufen u. ſ. v. 

So find denn noch immer, die unermeßlichen Steppen, Blach⸗ 
felder oder „Bampen” und Hochlande des Innern Südamerila 
dem Heidenthum überlaffen, füdwärts bis zum Feuerland ber gel: 
müthigen Pefcheräh's. — Der Abfall des Welttheils vom ſpari⸗ 
fhen Scepter, der fürchterliche Unabhängigfeitsfrieg, der vom 
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breiten Silberfluffe oder La Plata bis Darien wüthet, hat das 
Miſſionsweſen faft gänzlich geflört. Die alten Senbörter zu St. 
Michael und Santa Terefa de Mayhures am Orinoko, die am 
Batumayuflrom und dem gewaltigen Marannon, viele längs dem 
2a Plata und Uraguay liegen verfaumt; andere verbrannt. Die 
Abiponen, die graufamen Tobas, Die freigebliebenen Berg- und 
Wald» Peruaner und wie jene nie gezähmten Völterfchaften alle 
heißen, welche dem fpanifchen und chriftlichen Namen mit erblicher 
Scheu feind blieben, freuten fi der großen Verwirrungen, in 
denen ihre Freiheit gefichert fand. Und viele von den befehrten 
Stämmen verwilderten wieder mit den Friegerifchen Europäern, 
denen fie abtwechfelnd halfen over fchabeten, 





Blick auf Brafilien und die Guiana'ls. 


Johann VI. von Portugal, welcher (im Jahr 1807) Rio 
Janeiro, die brafilifge Hauptftadt, zu feinem Wohnort 
machte, hatte in die ihm unteriworfenen Gegenden Südamerika's 
mit feiner Gegenwart große Hoffnungen des Beflern erregt. Es 
tft bekannt, wie er ſich beflimmt gegen bie Ginführung der Inqui⸗ 
fition erklärt hat; wie er in feinen Staaten allmälige Vernichtung 
des Sflavenhandels verhieß, und ſich der Wieberherftellung des 
Jeſuitenordens widerfeßte. Es ift befannt, mit welcher Großmuth 
er (jeit 1814) eutopäifche Einwanderer und Anſiedler begünftigt, 
um fein amerikaniſches Kaiſerthum blühender und flärfer zu machen. 
Inzwiſchen geht diefes Lehtere nur langfam vor fid Die Menge 
fleömt lieber ver Freiheit Norbamerifa’s zu, in ver fich jeder Glaube 
feine unangefochtene Kirche baut, während in. Brafllien nur die 
Tatholifche Kirche als alleinfeligmachende gelten darf. Zwar werben 
Broteftanten, wenn fle nicht öffentliches Bekenntniß ihrer Firchlichen 
Meinungen fordern, unverfolgt geduldet. Aber Duldung iſt wohl 
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ein geringes, und vom Leben und Willen eines Mannes abhans 
gend, ein unficheres Gut. 

Die Ausbreitung des römijchen Glaubens unter den Ureinwohs 
nern wird ohne befondern Erfolg, mehr amtsmäßig, als aus im 
nerm Triebe, wie feit alten Zeiten, fortgefebt. Noch beftehen die 
ehemaligen Senbörter der Jeſuiten am Toncantines und Rio Doca, 
am Maranıuon, am Negro’bis zu den Grenzen Peru’s. Sie fint 
von andern Mönchen befebt. Ihre Wirkungen find nicht glänzen. 
Weitaus der größere Theil der Indianer, felbft derer, die mitten 
unter den Europäern wohnen, ja unzählige von den zahlreichen 
Negern, willen nichts vom Chriſtenthum. Sie leben friedlich in 
Verehrung ihrer altväterlichen Gottheiten. Es ift mehr auffallen, 
als räthfelhaft, daß Portugiefen und Spanier lieber Heiden unter 
fih dulden mögen, als ewangelifche Chriften, oder Verehrer bes 
wahren Gottes nach mofaifcher Lehre. 

Beinahe mehr noch, als Brafilien, ift in neuern Jahrhunderten 
das benachbarte Guinea, rüdfichtlich der Menfchenentwilderung, 
vernachläffigt worden. Die franzöfifchen und bolländifchen Pflanz⸗ 
örter und Anbauungen längs den Meeresküſten begnügten ſich, bie 
ſchwaͤrmenden, Friegerifchen Urbewohner des Landes mit Waffen 
zu ſchrecken, ober mit jährlichen Gefchenfen zu verfühnen, um ihren 
Zuder, Kaffee, Indigo, Roucou, ihre Baumwolle, Gewürznellen 
in Sicherheit bauen und verhandeln zu können. Borzeiten war, 
befonders in ven franzöfifchen Befigungen, mehr Beftrebfamleit, 
die Indianer durch Predigt des chriftlichen Glaubens zu verebeln. 
. Aber was die erften Miffionarien gepflanzt hatten, entartete un 
verwilderte nachmals, ober ging ganz unter. Noch haben bie 
Karaiben aus der chriftlichen Dogmatik die entftellte Sage de 
halten, daß das höchite Wefen feinen Sohn vom Himmel herab: 
geſandt habe, eine ungeheure Schlange zu toͤdten, nad) veren Be 
fiegung Würmer aus den Gingeweiden des Thieres bervorgingen, 
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von denen jeder einen Karaiben und eine Karaibin erzeugte. Wie 
abenteuerliche Borftellungen mögen die chriſtlichen Heilsboten mit 
ihrer Dogmatif oft im Gehirne ihrer befehrten Wilden Hinterlaffen! 

Weit edler find bei ihnen oft die eigenthümlichen Begriffe von 
göttlihen Dingen, als die von chriftlichen Prieſtern empfangenen, 
wmißverftandenen Dogmen. Die Indianer, wie kindiſch und albern 
auch ihre übrigen Borftellungen fen mögen, glauben in biefen 
Gegenden (jagt der ungenannte Verfaffer einer Reife nach Guiana 
und Cayenne) dennoch, das höchfte Wefen, welches ihnen Alles 
gibt, wefien fle bebürfen, fet zu erhaben, als daß es Gefchenfe 
und Opfer von Menfchen empfangen, und zu gut, als daß es 
Bitten und Gebete verlangen follte. Sie wiffen von Unfterblichtett 
der Seele. Doch Fennt man beiweitem nur, und nur bunfel, 
die religiöfen Ideen der wenigften, den Curopaͤern benachbarten 
Völkerſtaͤmme; vie Indianer jenfeits der Gebirge find fogar noch 
großentheils dem Namen nach faum befannt. 

Seit der franzöftfchen Staatsumwälzung verlor fid, in den 
franzöftfchen Nieverlaffungen Amt und Gefchäft der Miffionarien 
faft gänzlid. Bis dahin war e8 von den Sefuiten, darauf von 
andern Mönchsorven befleivet gewefn. Im hollandiſchen 
Guinea Battle man für Verbreitung des Chriftenthums von jeher 
ungleich weniger geleiftet. Was lag den trägen, wollüfligen und 
tirannifchen Pflanzern am Ausbreiten eines Glaubens, der in ihr 
eigenes Gemüth fo vürftige Wurzeln getrieben Hatte! Stepmans 
Nachrichten von Surinam haben die ganze Abfcheulichkeit jener 
balbmenfchlichen Kolonieherren, Verwalter und Krämer, enthüllt. 
Nicht einmal für ihre Neger, die fie als Thiere behandelten, 
mochten fie dad Geringfte thun; und bie wenigen Tutherifchen 
und evangelifchen Prediger zu Baramaribo, Berbice nnd 
Eſſequebo waren viel zu befegräntt, zu abhängig, um mehr zu 
leiften, als die dringendſten ihrer amtlichen Pfarrpflichten erheifchten. 
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Nur die evangeliſche Brüderunität allein drang mit Thatigkeit ſeit 
dem Jahr 1730 auch hieher; bildete erſt zu Paramaribo eine 
kleine Hausgemeinde, die fich von ihrer Hände Arbeit ernähtte; 
legte dann einen Senvort zu Saron am Sirome Saramefe, 
vermittelt einiger getauften Indianer (im Jahr 1757) an, bei 
gleichen zu Hope (1735), am Fluſſe Eoreniyn, im Duama, uw 
weit ven Saramefaquellen (jeit 1765) unter den Freinegern unb 
zu Berbice. Doc vom großer Wirkfamfeit fcheint ihr Thum hier 
nicht gewefen zu fein. 

Sett die Engländer fi der vornehmften Holländifchen und 
. franzöflfchen Anbauungen in Guiana (1804) bemächtigten, wurden 
biefe Gegenden auch fleißiger von ben britiſchen Miffionarien bes 
fucht, mit neuen Sendörtern zu Sommelsdyk und Demarara 
(feit 1807) bereichert, und mit gebrudten Bibeln verforgt. Ban 
letztern Tauften aber befonders nur die furinamifchen Juden, weil 
ihre Synagogen das alte Teftament in holländifcher Meberfehung 
gebrauchen, 


Die weſtindiſchen Eilande. — Die Negerfllaven. — Das 
Reich der Schwarzen auf Haiti. — Thätiglelt Der evan- 
gelifhen Miffionarien auf britifgen und vänifgen 
Inſeln. 


Die weitläufigen Inſelgruppen, welche zwiſchen ven beiden 
großen amerikanifchen Feſtlanden unter dem Namen der Antillen 
und Bahama’s zerfireut umherliegen, waren von ben Guropäera 
zuerft entdeckt, zuerſt erobert, zuerfi mit dem Blute der Ginwoh: 
ner gedüngt, dann twieber mit habflchtigen Pflanzern und afrila⸗ 
nifchen Negerftlaven bevölkert. Nur auf St. Bincent, Tabago, 
Martinique und St. Dominica erhielten fi wenige, traurige 
Meberbleibfel ver Ureinwohner, der Karaiben. 


- 
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Es bauten die grauſamen Groberer zu ihren Stäbten und 
Dörfern zahlreihe Kirchen, Kapellen, Moͤnchs⸗ und Nonnen: 
klöſter. Sie freuten fi, das Kreuz in der neuen Welt aufpflan- 
zen zu koͤnnen. Aber die Religion des Gefreuzigten warb mit 
dem Kreuze nicht verbreitet. Die Getauften flanden ruchlofer, 
als die ermorbeten Ungetauften, over als die elenden Neger da, 
welche man Thieren gleich behandelte. 

Zange Zeit. achtete man es nicht der Mühe werth, den Negern, 
mit welchen man die Infeln anbaute, chriftlichen Unterricht zu 
ertheilen. Genug, wenn fie den Wink der Peitfche verflanden. 
Dhnehin war. fehiwierig, fie zu befehren, da ihnen theils die Arbeit 
zu wenig Muße ließ, theils weil fie oft Ort und Herrn änderten, 
oder im Blend verbarben. Jährlich mußten über hunderttauſend 
Schwarze aus Afrifa herbeigefchleppt werben, vie Stelle ver 
Abgegangenen zu erfeben. 

Erſt im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts fing man ernft- 
licher an, die Verchriftlichung der Neger zu betreiben, wenigftens 
der Freigelaffenen. Die Sefniten erwarben ſich auch hier, befon: . 
ders in den franzöfifchen Infen, das meifte Verdienſt. Die 
fpanifchen Kolonien zeigten für Veredlung ihrer Sklaven went- 
ger Eifer. Bolitifche Schriftfieller, felbft Geiftliche, widerriethen 
es fogar. Die einen ungefähr aus dem Grunde, deſſen fich noch 
in unfern Zeiten die furchtfame Eiferfucht europäifcher Veziere, 
Kaftenftolz und möndifche Staatsfchlauheit gegen die Vermenſch⸗ 
lichung der Menfchheit bedienen: Aufklärung fönne der öffentlichen 
Wohlfahrt und Ruhe gefährlich werben. Andere wiberriethen es, 
weil ver Neger, wenn auch Menfch, Doch von geringerer Race, 
und nicht des geiftigen Aufſchwungs fähig wäre, wie der Suropäer. 

“ Wirklich find in den fpantfchen Pflanzungen Weſtindiens die 
meiften Neger Fetifchanbeter und Heiden geblieben; die Bekehrten 
aber haben Feine andere Pflicht, als einigemal im Jahre die Meffe 
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zu hören. Wer das verfaumt, büßt unter Geldſtrafen oder @eißel- 
bieben. 

In den meftindifchen Inſeln Fraukreichs herrſchte wenigſtens 
in dieſer Hinficht beſſerer Geiſt. Die Thatigkeit der Jefuiten, 
Kapuziner und anderer Mönchsorden ward ermuntert und unter⸗ 
ſtützt. Die (im J. 1704) von den Jeſuiten auf St. Domingo 
angelegte Miffton zählte im Jahr 1745 neunzehn Bfarreien. 
Gegenwärtig aber, im unabhängigen Neger-Staate Haiti, iſt 
fein Dorf ohne Kirche. Die vierundfünfzig Pfarrgemeinden bes 
Freiflantes wurden unter Auffiht ver Bifchöfe von Bort au 
Prince, Leogane, Cap Henry und Sansſonci vertbeilt. Sn 
Port an Prince wohnt der Erzbifchof des Reichs. Kein Dorf 
ift ohne Anfangsfchulen; Feine Stadt ohne öffentliche Anftalten für 
Kunft und Wiffenfchaft. Mehr Bildung, mehr Kunftfleiß, mehr 
Wiſſenſchaft, mehr Betriebfamkeit herrſcht gegenwärtig, in dieſem 
weftindifhen Negerftaate, ale dort je feit der Groberung ges 
funden ward, „oder noch heut in allen Pflanzflätten erblidt wird, 
welche der Krone Spanien von ihrer ehemaligen Herrlichkeit ge: 
blieben find. 

Noch verdient erwähnt zu werden, daß die britiſchen Bibelges 
fellfchaften ihren wohlthuenden Ginfluß auch auf Haiti andges 
dehnt haben. 

Auch auf den britifchen, bänifchen, fehwebifchen und nieder 
laͤndiſchen Eilanden Weſtindiens fing man bie chriftliche Belehrung 
der Neger erft feit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts mit Ernf 
an. Auf Jamaika erfchienen (feit 1754) Herrnhuter, wesleyiſche 
Methodiſten (1781) und Baptiften, welche zahlreiche Senbörter 
anlegten. Bon mehr denn breimalhunderttaufend fchwarzen Bes 
wohnern der Infel ſah man binnen dreißig Jahren den fechsten 
Theil zum Chriſtenthum übergeführt. Die geiſtvollſten oder frömm⸗ 
fien der freien Neger werben zu Previgern geweiht, bald ihrer 
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hundert thätig, das göttliche Wort weiter zu verbreiten. Nicht 
minder glüdlich find die Herrnhuter in ihrem Wirken zu Baffe: 
Terre auf St. Kitts (feit 1774); zu Saron auf Barbados 
(feit 1765), wo der Statthalter Kodrington, in der Mitte 
vorigen Sahrhunderts, dreißigtaufend Pfund Sterling an Läns 
dereien zur Anlegung einer Bildungsanftalt von Miffionarien aus: 
gefegt hat; zu St. Johns, Gracehil und Gracebat (feit 1756), 
auf Antigua u. f. w. gewefen. 

Neben den Herenhutern waren die weslenfchen Methopiften in 
Weſtindien, befonders auf den britifchen Infeln am regfamften. 
Sie hatten (feit 1788) auf ven Bahama⸗Inſeln und zu Trini: 
Dad ihre bleibenden Senbörter; auf letzterm Gilande neben ven 
katholiſchen Pfarrern, die, aus fpanifcher Zeit noch, unter dem 
Namen Miffionarien, in ven acht Dörfern ver eingekornen Ins 
dianer wohnen. Auch die Infel Grenada verfahen fie (feit 1788) 
mit Bekehrern, desgleihen St. Vincent, die fihwedifche Inſel 
St. Barthelemi (feit 1788), die gebirgige Dominica, An: 
tigua u. f. w. Letzteres Giland enthielt ihre blühendſte Send: 
anftalt, zu der (1817) bei eilftaufend Seelen gehörten. 

Auf den dänifchen Infeln St. Croix, St. Thomas und 
St. Juan begannen die Herrnhuter die Negerbelehrung ſchon im 
Jahr 1732. Vorher war dafür nichts gethan. Gin Deutfcher, 
Leonhard Dober, verließ zuerft Herenhut, und begab fich zu 
Erfüllung des heiligen Zweds, arm, ohne Mittel, ohne Sprach: 
kenntniß, nah St. Thomas, Sflaven ins Chriſtenthum einzu⸗ 
weihen. Ihm folgten Andere in die übrigen weftindifchen Infeln 
Dänemarks. Oldendorp, in feiner Miffionsgefchichte der evan- 
geliſchen Brüder zu den Faraibifchen Infeln, erzählt mit großer 
Umftändlichkeit die Menge der Hinderniffe, welche hier zu be⸗ 
fümpfen waren. Diele lagen im böfen Geiſte der europäifchen 
Herren felbft, viele in der Zerfirenung der Neger auf den zahl: 
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reichen Pflanzſtaͤtten; die größten aber in der Mannigfaltigkeit 
der Sprachen. Die Schwarzen ſtammten von ganz verſchiedenen 
Nationen ab. Die Gebieter derſelben waren Dänen, Franzoſen, 
Holländer, Deutfche, und von verfchienenen Glaubensbefenntniffen. 
Die Katholiten bezeugten den größten Widerwillen, ihre heibni- 
fihen Neger durch Proteftanten im Chriſtenthum unterweifen zu 
laſſen. Vielmals waren die Miffionarien in Lebensgefahr, nicht 
durch Neger, nein, durch die hriftlichden Weißen. 

Inzuiſchen bewirkte doch die Stanphaftigfeit der Herrnhuter, 
daß im Jahr 1755 eine königliche Verordnung das Befehrergefchäft 
erleichterte, Befoldungen für angeftellte Katecheten ausfeßte, die 
Zahl der Miffionarien vermehrte, und die Taufe der Sflaven- 
finder anordnete. Eben dieſe Verordnung unterfagte zwar alle 
Zwangsmittel bei den Berfuchen, die Schwarzen zum Chriftenthum 
zu bewegen, beviente fich aber felbft vergleichen, und zwar der 
fräftigften. Sie verbot nämlich die Ehe derjenigen Sklaven, die 
das Ehriftenthum noch nicht angenommen hatten. 

Gegenwärtig ift unter den Negern dort der chriftliche Glaube 
ziemlich, allgemein eingeführt. Die Geiſtlichen find thätiger ge: 
worden. Die Herrnhuter haben in St. Thomas zwei Nieder: 
laſſungen, Neuherınhut und Nierky; eben fo viele auf St. Juan, 
nämlich Bethanien und Emmaus; und drei auf St. Croix, naͤm⸗ 
lich Sriedensthal, Friedensberg und Friedensfeld. Und wir Tennen 
die Frucht des Evangeliums aus den Zeugniffen ber daͤniſchen Kos 
Ioniften. Die Negerfklaven wurden durch die Ehriftuslehre ruhigere, 
gewifienhaftere Unterthanen, replichere Bürger, arbeitfamere Dies 
ner, frömmere Dulder. — Ja, feldft die Pflanzungsherren wur: 
den menfchlichere Menfchen durch den Anblic der beflern Neger. 
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Allgemeine Betrachtungen über nie Berriftlihung Amerika's. 


Amerika war lange Zeit, von feiner Entdeckung an, in den 
Augen der Buropäer nur als Fundort von Gdelfteinen, als Gold: 
und Silbergrube, als Pflanzland von Baumwolle, Zuder, Indigo, 
Kaffee, Tabak, Kakao, Banille, Farbehölzern u. f. w. wichtig. 
Um den Menſchen in Amerika befümmerte man fich nicht. Biel: 
mehr drängte man ihn zurüd, oder morbete ihn, weil der euros 
päifche Chriſt ihn nicht als Waare behandeln Eonnte. 

Nachdem die Kolonien Curopa's in der neuen Welt zahlreicher 
und bevölferter geworben twaren, gewannen jene Gegenden an 
Werth; nicht weil fich die Mittel vervielfacht hatten, den wilden 
Urbewohnern näher zu Fommen, und ihnen höhere Gefittung zu 
geben, fondern weil man in Amerifa neue Märkte zu Abfab euros 
päifcher Zabrikate haben Eonnte. Es waren nicht europäifche Res 
gierungen, fondern entweder menfchenfreundliche Privatleute, oder 
Mönchsorden, welche fich angelegen fein ließen, das Edelſte, was 
der Welttheil teug, den Menfchen, zu berüdfichtigen und ihn 
durch Unterricht feiner Beſtimmung in der Gelfterwelt würdig zu 
maden. Zwar Hohe und Niedere in Buropa rühmten ſich der 
Nachfolge Jefu, aber unter Taufenden dachte kaum einer daran, 
zu thun, was Jeſus und feine heilige Süngerfchaar. Columbus 
fehien nur. eine neue Welt entdeckt zu haben, um bie alte Welt 
mit neuen Giften zu verberben. Selbſt die in die Kolonien auss 
gewanberten Europäer wurben Fnechtifcher, und verloren mit Ans 
fiedlung jenfeits des atlantifchen Meeres gleichfam die europäffchen 
Rechtsanfprüche. 

Diefe empfanden den Drud des alten Mutterlandes mit Uns 
willen. Sie thaten, was ſtets geſchah und immer gefchehen wird, 
wenn Völker mit Erkenntniß des Beſſern durch unverflänbige Be: 
herrſcher mißhandelt und zurücgefeßt werden. Die englifihen 
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Kolonien Nordamerika's riffen fih vom Mutterfiaate Ios, und 
blühten in Selbftfländigfeit auf, als demokratiſcher Bundesſtaat. 
Fünfundzwanzig Jahre fpäter folgten diefem Beifpiele die ſpani⸗ 
fchen Amerikas. Bon nun an gewinnt die nene Welt politifche 
Bedentfamfeit für die alte, nicht bloß Faufmännifhe. Das Leben 
Amerika's machte bisher mit den Leben Europens ein Giniges. 
Jenes getrennt, dieſes wieder Ifolirt und faft wie vor dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert auf fich felbft befchränkt, müſſen die Ber: 
wandlungen Amerifa’s von unzuberechnenden Wirkungen werben. 
Wie das einft blühende Aften neben Europa veraltete, fo droht 
Europa neben dem jugendlichen Amerifa zu verbleichen. In Amerika 
freie und frifche Entfaltung der Vernunft und jeber geifligen Kraft, 
denen fi häusliche, bürgerliche und flaatsthümliche Einrichtungen, 
wie Mittel zum Zwed, fügen müflen; in Europa mittelalterifches 
BVorurtheil, herkömmliches Formenwerk, dem in Staat, Kirche, 
Stadt und Dorf die Geifteskräfte, als Mittel, dienſtbar gemadt 
werden. Dort in mannigfach geftalteten Kirchen freithätiges Chri⸗ 
ſtenthum; bier Prieftergewalt, Kirdzlichkeit und Unduldſamkeit in 
Glaubens: und Gewiffensangelegenheiten. 

Als das Chriftenthum aus Afien in das Fältere, klügelnde 
Europa überging, Titt es von Volk zu Bolf, von Jahrhundert 
zu Jahrhundert, von Konzilien zu Konzilien die gemaltfamften, 
unnatürlichften Veränderungen. Hierarchie, Dogmenfram, Cultus 
und Symbole verbrängten bas Göttliche, Lebendige, Einfache der 
SefussOffenbarung. 

Neue Beränderungen ftehen mit dem Uebergang des europäl: 
then Chriſtenthums nad) Amerika dem Chriftentkum bevor. Es 
werben bei ter Unabhängigkeit der Staaten jenfelts des Weltmeers 
diefelben nicht Iange von einem andern Welttheil Entſcheidungen 
und Orakel begehren. Die Kirchen werden andere Formen ans 

nehmen, und gewiß, nach der reinern Bildung und befiern @rs 
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Tenniniß des Zeitalters, einfachere. Amerika hat bis jebt Feine 
Reformatoren hervorgebradht. Es bedarf deren nit. Die 
Lebenskraft dieſes Welttheils bebarf mehr ihrer ganzen Macht, 
um die verfchiebenartigen, durch neue Einwanderungen von außen 
ber wachfenden Maſſen der Gefellfchaft in ein Einiges zu bilden 
und aufzulöfen. 

Mas die Europäer bisher dahin brachten, war nur Frucht der 
europäifchen Staats», Kirchen- und Schulverhältnifie, Nachlaß 
europätfcher Sahrhunderte, Taum für amerifanifche Klimate und 
Ortsverhaͤltniſſe paſſend. Es befteht zum Theil vieles davon, weil 
die Menfchen noch leben, die es dahin trugen und haben. Aber 
fchen jet wirft der amerifanifche Himmel merklich auf die fremde 
Pflanze, um fie zum Kinde feiner Einflüfe zu machen. Gottes 
Wort wird bleiben, aber nicht die europäifche Exegefe ; Jeſu Offen- 
barung und Lehre wird bleiben, aber es bleiben nicht die Acta 
conciliorum, die. angsburgifche Konfeffion und der Heivelberger 
Katechismus. 

Die Zahl der Menfchen, . welche heut auf dem ungeheuern 
Raum von mehr denn achtmalhunderttauſend Gevierimeilen Ames 
rika's⸗lebt, ift unbefannt, und, da wir das Innere des Welttheils 
und feine unftäten Nationen zu wenig fennen, ſchwer auszumitteln. 
Immer aber ift gewiß, daß der größere Theil viefes Feſtlandes 
noch Heimat des Heidenthums fei. 

Die den befehrten Indianern durch Miffionen der Fatholifchen 
Kirche beigebrachten religiöfen Begriffe verlieren ſich allzuoft nur 
in Kirchlichkeit, Außeres Formenwerk und Gewiffenszwang. Häufig 
ift auch in Amerifa, weniger der göttliche Geiſt Jefu, als ver 
irbifche Geift der Mönchsorden, fichtbar geworden. Hierarchiſche 
Ehre und Vortheil der Kirche arbeiten zu gern hinter dem Schau: 
bilde der Ehre Gottes und des Heils der armen Seelen. 

Von der andern Seite waren auch die Miffionen der evangeli- 
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ſchen Kirche nicht immer zu rühmen. Bon Genf aus wanderten 
im Jahre 1556 die erfien vierzehn proteftantifchen Bekehrer in die 
Wildniſſe der neuen Welt; feitvem waren ihnen aus mancdherlei 
Ländern in allen Richtungen tauſend, mit evelm Willen, aber nidt 
immer mit ächtsapoftolifcher Weihe, gefolgt. Am thätigften be 
wiefen fi Duäfer, Baptiften, Methodiſten und evangelifche Brüs 
dergemeinden. 

Die Geſandten beiver Parteien, der Katholifen und Gvangelis 
ſchen (ich rede aber von ver Mehrheit der Miffionarien , nicht von 
den hochwürbigen Ausnahmen auf beiden Seiten), ſchlugen für 
ihre Zwecke gemwiflermaßen entgegengefehte Wege ein. . Die Fathos 
lifchen trachteten durch Gewöhnungen, durch äußere Zähmung, 
durch Beftechung der Sinne, die Wilden erft zu zivilificen, um fie 
für das Höhere der göttlichen Dffenbarungen vorzubereiten und 
empfänglich zu machen. Die evangelifchen Miffionarien dagegen 
wollten durch das Innere des Gemüths die ganze Veredlung ber 
äußern Berhältnifie bewirken. Sie erzählten den Wilden vor 
Menfchwerbung, Leben, Leiden und Tod des göttlichen Sohnes, 
und hofften mit einem wahren Wunderglauben, daß durch viefe 
Gefchichte, durch die Hinweifung der Herzen zum Lamm Gottes 
und zu feinem Blute Alles geihan, und die Gnade in den Wilden 
mächtig werde. Alles follte aus der Liebe zum Heiland entfprießen, 
jede hriftliche, jede bürgerliche Tugend aus ihr erblühen. 

Beide Wege hatten ihre Bortheile, beide ihre Nachtheile. 
Auf beiden wurden Seelen geivonnen. Und wenn auch bie relis 
giöſen Borftellungen der Getauften, wie es nit amders fein 
Eonnte, hoͤchſt mangelhaft, verworren und abenteuerlich waren, 
wurde der Berwilderte doch damit dem gefitteten Europäer näher 
geführt, ihm verwandter und menfchlicher. Die Bahn zum Bel 
fern warb gebrochen. — Wir fehen in Haiti einen von Negern 
gegründeten Freiſtaat, mit Berfaflungen, Sitten, Geſetzen und 
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&inrichtengen, die Denen ber «beiten europätfehen Stanten gleich 
fiehen. Nod ein Jahrhundert, und unfere Enkel wiſſen von neuen 
in chrifilicder Geflttung aufblühenden Reichen der zimmetfarbenen 
Urbewohner Amerifa’s, und die Mufen Griechenlands und, Roms, 
Englands, Frankreichs, Jtaltens, Dentſchlands Haben ihre "Tempel 
in den heut noch undurchdringlichen Wäldern längs den Cordilleras 
de los Andes und den Apalachen. 


5 Süd-Indien 


De ee 


Neuholland. Die erſteſchriſtliche Niederlaſſung bei den 
Neuſeeländern. 


Noch bleibt mir übrig, den Blick auf jene zerſtreute Inſelwelt 
zu werfen, die ſich auf ver ſüdlichen Halbkugel, im Oſten der aſta⸗ 
tifchen Eilande bis zum weftamerifantfchen Meere, verbreitet. SR 
Auſtralien nicht das jüngfte Erzeugniß des Erdballs, welches er 
aus dem Schooſe des Meeres hervortrieb, tft es doch dee jüngfte 
der von @uropäern befuchten Theile der Welt, Diefen Namen 
verbient Auftralien wohl, da fein und feiner Eilande Släckenraum 
am den vierten Theil größer, als des gefammten Curopa fein mag. 

Der Menſch fteht bier noch in feiner Urwilbheit. Aber wie 
ambefannt auch noch das rohefte Völfchen mit ven einfachiien Les 
sensbequemlichleiten fein mag, wie arm die Sprache manches 
Stammes, Wie ftumpf der Sinn deſſelben fiheinen mag; wie ge: 
fühlles, reinthieriſch hier oft das Herz fchlägt, wo man morden 
und nad der Gräuelthat in die dumpfeſte Gleichgültigfeit überge⸗ 
ben kann, wie das Raubthier, welches fich der That nicht mehr 
erinnert, wenn es den blutigen Platz verlaffen hat; we grau- 
fam das Gemuth einzelner Horden fein mag, die noch Menſchen 
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frefien, und mit einer veriorbenen' Mutter deren Säugling leben⸗ 
dig begraben: dennoch haben alle diefe Wilden Keime der Reli 
gion, Ahnungen höherer Beten, Glauben ver Unfterblichfeit, Ge⸗ 
banfen, an Geiſter. 

Noch Tennt man beiweitem Umfang und Inhalt der größten 
von den Sübinfeln, Neuholland, nicht genau genug; gefchmweige 
ihre Bewohner und deren religiöfe Vorſtellungen. Sie wohne 
noch größern Theils, den erſten Menſchen glei, in ausgebram⸗ 
ten Baumflämmen, in Hütten von Baumzweigen. Ihre gefell: 
ſchaftlichen VBerhältnifie find noch die erzwäterlichen der Urwelt. 
Sie haben Feine Könige und Fürflen; der Bater der Familie ik 
ihr Haupt; der Greis hochgeachtet. Sie find roh, wild, aber nidt 
ehne Sinn für Kunft. An ihren Zelfen fieht man oft Abbild: 
gen von Menfchen, Thieren, Waffen, Schilden, wenn gleid, mit 
unvollfomenen Werkzeugen unvollfommen, doch kenntlich, oft in 
ben Umriffen fehr genau eingehauen. Ihre wenigen Geräthe, 
ihre Fiſchernetze verrathen Gefchicklichkeit. 

Seit ſich die Briten (im Jahr 1788) hier niederließen, ihre 
Kolonien von Sidney, Bort-Jalfon, Baramatta, Hamwfes: 
bury, Reucafile u. f. w. gründeten, und zum Theil mit Ber 
brechern jeder Gattung bevölferten, gelang es ihnen lange nicht, 
mit den Bingebornen ein gefelligeres Verhaͤltniß anzufnüpfen. Diefe 
waren zu fchlichtern oder argmöhnifch gegen die fremden Ankümm- 
linge. Erſt nad) und nach gewann man das Vertrauen einiger 
Stammhäupter, die man mit europälfchen Lebensannehmlichkeiten 
bekannt zu machen fuchte, um das Bebürfniß einer befiern Geſit⸗ 
tung und Erfenntniß in ihnen zu wecken. Es ging langfam damit. 
Die Geiftlihen in den Kolonien fanden wenig Gelegenheit, ver 
Wilden von göttlichen Dingen Vorſtellungen zu geben, und mußten 
ſich meiffens auf Belehrung und Belehrung ver zahlreichen zum 
Anbau der Pflanzungen hieher gelieferten Verbrecher befchränfen. 
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In der That hatten fie der Arbeit mehr als genug, dieſem un⸗ 
züchtigen, diebiſchen, mörderiſchen, dem Trunk und Spiel erge⸗ 
benen Gefindel chriſtliche Begriffe und chriſtlichen Sinn beizubrin⸗ 
gen. Ihr Wirken auf die Menſchen, verbunden mit der Strenge 
der bürgerlichen Geſetze, war, wie man von Jahr zu Jahr er⸗ 
faͤhrt, nicht ohne Frucht. 

Wenn einſtweilen der Bekehrungseifer wenig Hoffnung zur Auf⸗ 
klaͤrung der Neuhollander hat, bot ſich (1818) deſto freundlichere 
yon Seiten der Neufeeländer dar. Wirklich hatte auf Betrieb 
des vortrefflichen Kolonieprediger Samuel Marspen zu Bara> 
matta in Neufübwallis die Firchliche Miffionsgefellfchaft zu Lon⸗ 
don jährlich fünfhundert Pfund Sterling für das Bekehrungswerk 
in Neufeeland ausgefept, und der helldenkende menſchenfreund⸗ 
liche Gouverneur von Neufüdwallis, Lord Macquarie, begün- 
ftigte das fchöne Unternehmen. Inter dem Vorſitze dieſes Man⸗ 
nes bildete ſich in Neuholland (Anfang des Jahres 1814) eine 
eigene Gefellfchaft, deren Zwed ift, Verbreitung des Chriftenthums 
und der Gefittung in den zahllofen Infeln der Südſee zu beförbern. 

Die mit Hohen, walbreichen Gebtrgen bevedten zwei Infeln 
Neuſeelands find von mehr denn hunderttauſend Menfchen bes 
wohnt, die von Natur kriegeriſch, in den einfachen Beduͤrfniſſen und 
DVerhältniffen ihres Lebens finnreich find. Ihre Dörfer, immer auf 
Anhöhen, mit Pfahlwerf und Graben und Wällen umgürtet, 
gleichen Feftungen. Ihre Schifffahrten erſtrecken fi bis Neuhols 
land. Sie haben das von Europäern empfangene Getreide mit 
Gluͤck angebaut; mahlen es auf ihnen gefchenkten Handmühlen. 
Sie pflanzen ſchon Kartoffeln, gelbe Rüben, Runkelrüben, Kohl, 
Zwiebeln u. f. w. Ihre Gärten liegen meiftens in Thälern, oder 
an fanften Abhängen. Die Nenfeeländer find im Rufe der Graus 
famfeit; aber fie wurben es, gereizt durch Ausjchweifungen von 
Matrofen und Schiffsfapitänen, die von Zeit zu Zeit an dieſen 
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Kürten gelandet waren. Vielmehr nr fie gerällig, gaftfreunblich 
und guimütbig, wie wir aus bisher erſchienenen Riſſſonsberich⸗ 
ten vernehmen. Sie find reisbar, aber zur Freblidgfeit geneigt; 
Freunde des Tanzes und Gejanges. 

Der Gimmelsfiridh tiefer Gegenden it milr, der Erbboben uns 
gemein fruchtbar. Die neufeeläurijche YAlacdhepllanze (Phormio 
tenax), teren Faſern dauerhafter und ſchöner, als vie unfers Han: 
fes find, und woraus die Gingebornen ihre Kleiter, Schlafmat: 
ten, Seile, Körbe, Nebe verfertigen, iſt vie köſtliche Gabe, welche 
die Natur diefen Bölferfchaften verlich. Ehe noch Europäer tiefe 
Ufer berührten,, batten die Nenfeelänver ſchon die Staffel bür 
gerlicher Ausbildung, daß fie Haatenweife unter Häuptlingen wohns 
ten, denen die Borfieher anderer Bezirke gehordhten, und daß fe 
Geſetze über Mein und Dein befagen. Ihre Beflgungen waren 
ausgemarket, felbft ihre diſchereiplaͤge gegen einander. Diebflahl 
und Ghebruch wurden von ihnen mit dem Tode befiraft; aber Biels 
meiberei war exlaubt. 

Noch ift ihre religiöfe Glaubenswelt nicht ganz erforfcht. Aber 
fie haben Briefter und Priefterinnen verfchiedener Art. Sie Jeten. 
Sie beiradyten ihr Glück und Unglüd als etwas, das von einem 
höhern Weſen fomme. Dies Welen, um die Geifligkeit deſſelben 
zu bezeichnen, vergleichen fie mit einem Schatten, den Niemand 
ergreifen und empfinden könne, ver Alles gefchaffen, ſelbſt uners 
fchaffen und unvergänglid; fei. 

Der evle Samuel Marsden, Apoflel und erfter Lehrer des 
Aderbaues bei den Neufeelänbern, machte bald nach feiner An 
funft in Port: Jaffon und Sidney mit einzelnen dahin von Neus 
feeland gefommenen Hänptlingen Bekanntſchaft. Er behandelte 
fie gütig; lernte von ihrer Sprache; beſchenkte fie mit Mais und 
Walzen zur Nusfaat; lehrte fie das Feld bauen und Adergeräth 
verfertigen. Als er die Gelehrigkeit der Neufeeländer ſah, und 
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von ihnen vernahm, wie willfommen Lehrer europälfcher Kunft bei 
innen fein wärben, Taufte er, zum leichtern Verkehr mit ihnen, 
‚eine Brigg an, und fandte (im Mai 1814) einige von England 
zu Miffionen unter den Heiden beflimmte Männer dahin, um vor: 
erft die Dertlichkeit zu unterfuchen. Diefelben wurden vom Könige 
Duaterra In Ranghi Hub fo freundlich aufgenommen, daß ſich 
Maroden noch dafielbe Jahr entfchloß, eine ganze Miſſtonskolo⸗ 
nie dahin zu führen. Duaterra war Fürft eines großen Gebietes. 
Seinem Befehle geborchten die Häupter von vier Bezirken; viele 
andere waren ihm bunbesverwandt. Es vollzog Marsden feinen 
Gutſchluß. Unweit Ranghi Hub, das aus zweihundert Häufern 
befteht, Faufte er um zwölf Nerte ein Stück Land von mehr denn 
zweißundert Juchart. Ahudi o Gunna, ein Häuptling, dem das 
Land gehörte, erklärte vor allem Volke, daß das Land nun auss 
ſchließliches Cigenthum ver weißen Leute, und zu ihrem Gebrauche 
tabuirt, das heißt religiös geweiht fei. Den von ben Euros 
paͤern darüber ausgefertigten fchriftlichen Aufſatz unterzeichnete der 
Berfäufer, ſtatt durch Namensunterfchrift,, mit einer genauen Zeich- 
nung der zwar wunderlichen, doch künſtlichen Punktirungen, die 
tn fein @eficht nach neufeeländifcher Art eingefchnitten waren. 

Sp entſtand und befteht alfo in Neufeeland die erſte chrifiliche 
Mifflonsanftalt. Und freundlich begleiteten nachher den wadern 
Marsden zehn Neufeeländer nach Port: Iakfon zurück. Es waren 
meiftens Häuptlinge ihres Volles, welche von ihm europätfche 
Künſte und Einrichtungen lernen wollten. 


Die Verchriſtlichung der Geſellſchaftsinſeln. Blick auf die 
Sreundfhafts- und Sandwich-Inſeln. 

Don den Religionen der alten Welt ift zwar früher, als bie 

chriſtliche, ſchon das Befenntnig Fohi's und Muhameds in dies 
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fen Weltgegenden erjchollen. Die Dranbapfhu’s, welche an 
den Küften des fün-invifchen Neugninea’s, der größten Jufel 
nächft der von Neuholland, umherfchtwärmen, find offenbar aſia⸗ 
tifcher Abfunft. Ihre Geflaltung, ihre Sprache, ibr Glaube, wie 
fehr dies Alles auch nach und nach Entartungen angenommen hat, 
verräth es. Und ift der Weg von Malacca bis Neuguinea durchs 
weite Meer nicht von einer ununterbrochenen Kette benachbarter 
großer und Kleiner Inſeln gebaut? Aber eben diefe bürftigen Bil 
den, ohne bleibende Stätte, deren Wohnungen bedeckte Ganots 
find, auf welchen fie längs den Meergeflavden den Mündungen 
fifchreicher Flüſſe nachfahren, forgen wenig um Berbreitung ihrer 
von Arabien und China ſtammenden Religionen. 

Defto mehr ift durch die fromme Gefellfhaft von Neufünwallis 
und durch die großen Vereine Londons für das Chriſtenthum diefes 
infularifchen Welttheils zu hoffeh, wo, wie in @uropa der fünf 
liche, noch der natürlichfte Stand der Menfchen in allen gedenfbaren 
Abfchattungen zu finden ift; wo, wie in den glädfeligen Sufeln ver 
Dichter, Bölkerfchaften im Schoofe des Neberflufies und der Wol⸗ 
Inft, mit Unfchuld und Kinderfinn angethan, und wieder menfchen 
frefiende Beftien in menjchlicher Geftalt angetroffen werben; wo 
das erfte Ankeimen gefellichaftlicder Orbnung durch patriarchalifce 
Berhältnifie, und hinwieder das roheſte Gewaltthum auf Erben 
erblickt wird, wie auf Neugeorgien, wo dem Häuptling des Gis 
landes Alles, dem Unterthan nichts, felbft das Leben nicht, gehört, 
und Todesſtrafe fogar den trifft, welcher nur auf des Könige 
Schatten tritt. 

Die glänzendften Fortfchritte des Chriſtenthums im füd-indifchen 
Weltheile find auf ven gefellfchaftliden Infeln gethan. Seit 
Entdedung verfelben waren diefe Infeln gleichfam begünftigte Lieb⸗ 
Iinge Curopa's geblieben, durch Anmuth der Landſchaften, wie 
durch Bildung und Sittenmilde der Bewohner. DaB zu Ende bes 
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achtzehnten Jahrhunderts, wegen Meuterei, einige Matrofen des 
englifchen Schiffes the Bounty auf eine diefer Infeln ausgeſetzt 
und ihrem Schicffal Uberlafien wurden, warb der unerwartete Anz: 
fang einer rafchen Berbreitung enropäffcher Anfihten, Begriffe und 
Sinrichtungen. Die Ausgefehten verbanden ſich mit otaheitifchen 
Mädchen, lehrten ihre Berwandte und Bekannte englifche Sprache, 
englifche Gebräuche und chriftlichen Glauben, und fahen ſich bald, 
ale Urheber einer glücklichen Kolonie, geachtet. 

Seit dem Jahre 1797 nahm die Londoner Mifflons s Societät 
ſich der Verpflanzung des Chriſtenthums in den Geſellſchafts⸗In⸗ 
feln ernflliher an. Papetoai auf dem Eiland Eimeo, weil dieſe 
Sinfel, neben ihrer Größe und Fruchtbarkeit, den bequemften und 
ficherften Hafen für europaͤiſche Schiffe darbot, wurde zum Haupt⸗ 
fide. der neuen Sendanftalt gewählt. Vorher war es die Haupt: 
infel Otaheite, wo fie ven Schub des Königs Pomarre genoß. 
Aber diefer Schuß war lange Zeit nicht hinreichend, die Mifflos 
narien gegen den Zorn von den Verehrern der alten Götter, bes 
ſonders vor denen in den otaheitifchen Bezirken von Pare, Hapa⸗ 
jano, Matarai, Atahura und Pazara, ficher zu ftellen. 

Ehe noch ein Buropäer dieſe Weltgegend gefehen Hatte, Tebte 
bier fchon der Glaube an ein unſichtbares, allmachtsvolles höchftes 
Weſen. Zu diefem, Catooa Rahat genannt, deſſen Thron die Sonne 
ift, eine Welt, herrlicher als die irvifche, wandten fich ihre Ges 
bete. In der Sonne Hoffen fie, nach dem Tode des Leibes, den 
feligen Aufenthalt frommer Seelen zu finden. Geheimnißvoll und 
vreieinig tft das Wefen Eeatooa's. Gr wird der Weltvater Tane 
de Medoͤoa geheißen, auch der Gott im Sohne Tooa tee te Myde 
gedacht, und der von einem geflügelten Geiſte Mannoo te Hooa 
gerebet. Aber Schupgötter hat jedes Eiland, hat jede Familie, 
haben die Meere. Die Diener der Gottheiten und Nusleger ihres 
Willens find die Priefter auf den Infeln. Diefe Heifchen Opfer, 
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bänfig Menfchenopfer auf den Begräbnippläken oder Morai’s, we 
die Seelen. ver Berflorbenen eine Zeit lang in ver Nähe ihrer 
Leichname und zwar verborgen in den hölzernen, neben ben Graͤ⸗ 
bern aufgerichteien Bildniſſen, verweilen, und nebenbei ein ſchaden⸗ 
froher böfer Geiſt, den nur Priefter zähmen und leiten, in einem 
Behälter haufet, worin man die Tobtenfchäbel fammelt. 

König Bomarre felbft, ein geifte und gemüthvoller Dawn, 
zu religlöfen Betrachtungen geneigt, und den die Otaheiten fhr 
ben größten ihrer Fürften halten, ven fie je gehabt, war ſonſt 
ber eifrigfte Verehrer der Götter gewefen. Auf feinen Befehl wur 
den ihnen vor Zeiten viele Altäre errichtet, zahllofe Gaben und 
Dpfer gebracht, ſelbſt Menfchen geſchlachtet. Einer der britiichen 
Miffionarien berechnet, daß er gegen taufend Menfchen aus Götter 
furcht geopfert habe. Eben fo eifrig aber, fobald er von ben bri⸗ 
tifchen Lehrern hellere Begriffe über göttliche Dinge empfangen 
hatte, umarmte er nachher die Lehre von Chriſto. Er ſelbſt warb 
thätiger Apoftel unter feinem Volke, auch mit Gefahr feines Thro⸗ 
nes und Lebens. Mit ihm gleiches Sinnes und in Thätigkeit zur 
Verbreitung eines heiligern Glaubens wetieifeend, war fein erſter 
Rath, welcher (im Dezember 1814) in der Taufe deu Namen 
Chriſtoph Farefan annahm. Er hatte bei ven Miffionarien die 
Kunft des Leſens und Schreibens erlerut, wie auch Pomarre und 
Jeder, welcher ih zum Chriſtenthume geneigt zeigte. 

Die Ratira’s oder Häuptlinge in den Bezirken, die Prieſter ver 

alten Götter, und alle ihre Anhänger fahen mit unwilligem Er 
ftaunen die Anzahl der „Bure Atua” ober der betenden Leute, 
wie fie vie Ehriften nannten, überall wachjen. Sie beichloffen Au 
rottung berfelben, während FGarefan Fühn den alten Glauben 
durch Wort und That. zu vertilgen trachtete, und bie Oberbäupter 
mehrerer benachbarter Infeln für feine heilige Sache gewann. Es 
kam zum Religionsfriege (im Sommer 1815). Aber die Verfechter 








— 37 — 


‚es Alten, bald unter fich felbft entzweit, unterlagen im Kampfe, 
ndem fie fich zum Theil unter einander ſelbſt aufrieben. Farefan 
jerftörte, auf Pomarre's Befehl, die Morai's, die geweihten Göt: 
jerbilver, die heiligen Bäume. Es offenbarte fich in diefem Kampfe, 
aß der chriftliche Glaube unter den Vöälferfchaften tiefere Wurzeln 
zefchlagen, und größere Verbreitung gehabt habe, als die Feinde 
defielben ahneten und die britifchen Mifftonarien felbft wußten. 
Biele Häuptlinge, viele Priefter entfagten öffentlich und feft dem 
veralteten Götterdienfte und befannten ihre beſſern Weberzeugungen. 
König Pomarre Tief ſich öffentlich (16. Mat 1818) taufen, grüns 
bete zur Belehrung der Heiden im Sübmeere eine neue Sendan⸗ 
ftalt (13. Mat 1818), deren Borfteher er wurde. Die Menfchens: 
opfer wurden aufgehoben. Der größere Theil des Volfes auf den 
Inſeln Otaheite, Cimeo, Rajaten, Tahaa, Paparra oder Bora: 
bora (dem Baterlande Farefans, der am 29. Juli 1818 zu Ota⸗ 
heite ftarb) Huhaeine, Tapua⸗Manu und Maura nahm das Chri⸗ 
ſtenthum an. Statt der zerflörten Morat’s erhoben ſich Kirchen. 
und Bethäufer (fechszig waren in den Jahren 1816 und 1817 auf. 
Otaheite, achtzehn auf Eimeo erbaut). Die von Bomarre gebaute 
Hauptliche (im Mai 1819 vollendet) kannte felbft mit den vorzug⸗ 
lichern in Europa an Größe und Zierlichkeit wetteifern. 

Der ehrwürdige Marsden unterſtützte das große Werk mit. 
feiner vielumfafienden Thätigkeit. Don Port-Jakſon fandte er 
(ſchon 1815) in der Sprache diefer Infeln gebrudte neuteflaments 
liche Geſchichten, Katechismen und Liederbücher; von der alttefta> 
mentlihen Geſchichte Tieß er zu Sidney in Neufünmwallis viele 
GExemplare in taheitifcher Sprache abdruden. Die Londner Miſſions⸗ 
geſellſchaft rüftete acht neue Mifftonarien (im J. 4816) aus, die 
mit ihren Gattinnen gen Otaheite fegelten, und eine eigene Buch» 
drucderei dahin nahmen. Dadurch, und durch Vermehrung ber. 

Zi. Seh, Schr. 30, Thl. 15 


Buchbruderprefien, und Cinrichtung zahlreicher Schulen, beichlen: 
nigte die Volkebildung ihren Gang faſt unglanblig. 

Billig werben die Namen eines John Davies, William 
Scott, Harry Noti, James Hayward, Sam. Teffier, 
William Henry, Charles Wilfon, Harry Bilnell in ver 
Geſchichte, als die Namen der erſten glüdlicken Apoſtel chriſtlichen 
Blaubens auf den gefellfchaftlicden Inſeln bewahrt. 

BZwifchen biefen Infeln und Neuholland, oder auch den neuen 
Hebriden, verboritet fich der große Archipel der Fidſchi⸗, Schif⸗ 
fer⸗ und Freundſchafts-Inſeln. Vielleicht hieher zuerſt wird 
nun von Otaheite und Gimeo das Chriſtenthum übergepflanzt wer: 
den. Der Miſſionaͤr Crook, welcher in Neufäbwallis mehrere 
Jahre lebte, um Arzeneikenntniſſe und Geſchicklichkeit in der Buch⸗ 
druckerei gun erwerben, und der auf Cimeo lebte, Hatte durch fer 
nen Aufenthalt in jenem Archipel Gelegenheit, ven Geiſt der Bil 
feriehaften genauer zu beobachten. Don der Fruchtbarkeit ber Inſel 
Tonga rühmt er, daß fie Miles überireffe, was er je Aehnliches 
in der Belt gefehen Habe; von den Ginwohnern die hohe Kein 
lichkeit, ungemeine Kunftgeichidlichkeit und Gutmäthigleit. Gier 
beflanden ſchon fireng geordnete gefellichaftliche Berhaͤltniſſe, Für 
ften, flufenweife untergeorpnete Stände mit maunigfaltigen Chren⸗ 
bezeugungen, vegelmäßiger Landbau, Tauſchhandel, Chrfurcht vor 
fremdem Cigenthum. Hier fand man Glauben au höhere uud nies 
dere Götter, an Unſterblichkeit; aber auch ehrgeizige unb habſuch⸗ 
tige Prieſter, und Menfchenopfer. 

Bisher Hatte zwiſchen den Europäern und biefen Eilanden 
wenig Verkehr Ratt; mehr fchon mit ben Bewohnern der doeizehn 
Sanvwichrgufeln, dabon bie größte Omaihi, berühmt darch 
des Weltumfeglers Cook Tod, im Beflbe der Briten (ſeit 1700) 
il. Doch kamen vie Engländer hieher nur als Kaufleute; nit 
anders bie norbamerikanifchen Schiffer auf ihren jährlichen Fahrien 
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nach Ehina und den amerilanifchen Norbweftlüften. Der beftändige 
immer wachfende Verkehr zwifchen Amerika und Aften machte Owaihi 
bald zum bedeutenditen Plage der Sühfee, und brachte europälfche 
Einrichtung, Kunf und Berberbtheit zu dieſen Völkerfchaften. Schon 
ſprechen die Häuptlinge der Inſel und ihre vornehmften Beamten, 
ver Kinig felbit, englifh. Diefer lebt auf europaͤiſche Art; Hat 
Englaͤnder und Amerikaner in feinem Dienfte, die er mit Län 
dereien bezahlt; wohnt in einem gemauerten Palaſte, der auf 
der Landſeite mit Pfahlwerk und Schanzwällen, von Sechszehn⸗ 
pfündern beſetzt, umgeben iſt, und Tag und Nacht von zweihun⸗ 
dert Mann bewacht wird. Das Volk ahmt feinen Großen nad, 
aber nicht allzeit zum Vortheile der Stttenreinigfeit. Das Deftil- 
liren geiftiger Getränfe aus der Theetwurzel hat das Lafter ver 
Truntenheit und alle übeln Folgen deſſelben in Schwung gebracht, 
und felbft nach Dtaheite verbreitet. Dem die unternehmenden 
Sandwich : Infulaner fahren ſchon Handeln und Häufig zu ben ge⸗ 
ſellſchaftlichen Infeln und den amerikaniſchen und aflatifchen Küften ; 
ja fangen an Seeräuberei zu treiben. Schon einige europätfche 
Schiffe find von ihnen überfallen und ausgeplündert worden. 
Waͤhrend den Bewohnern der Sandwich Infeln durch europäifchen 
Handelsverkehr nur europälfcher Luxus und Leidenſchaftslitzel ge⸗ 
bracht wurde, blieb die Veredlung ihrer religioͤſen Begriffe vergeſſen. 
Der König der Eilande hatte ſich die Unautaſtbarkeit des alten 
Glaubens norbehalten, den ein zahlreicher Prleſterſtand, feierliche 
Goͤtterdienſte, felbft eine Art Moͤnch⸗ und Einfieplerihums fchlik- 
ten. Schwer blieb hier das Heidenthum zu erſchüttern, an deſſen 
Altären, bei allen großen Gelegenheiten, ſelbſt Menfchenopfer 
binsen. Denn wo zur Religion auch ſchon Kirchlichkeit, mit pries 
ſterlichem Bepränge, mit den Schredien des Tobes und der Ewig- 
feit „ getreten iß: da gilt es nicht mehr die höhern Uebergengungen, 
fondern es gilt die Stellung eines bürgerlichen Standes im Staate, 
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defien Rechtſame ‚im Spiele liegen, deren Genuß er um feinen 
Breis opfern will. 

Die übrige ſüd-indiſche Welt, theils von Aflaten und Guro: 
päern felten oder nicht befucht , theils unbefannt, gehört twahrfchein: 
lich noch manches Jahrhundert der alten Finfterniß, in weldyer fie 
ſich gegenwärtig thierifh, wie im Schlamme, regt. Steht dereinft 
das weitläufige Amerika, jest fchon im Morgenrothe eines götts 
lichen Lichtes glänzend, im vollen Tagesfchimmer, wird auch für 
Auftralien die Geiftesfonne aufgehen, wo heute ſich einzelne Punkte 
nur, an den Küften Neuhollands und im Sübmeere, gleich ein: 
zelnen Gebirgsgipfeln in Nacht begrabener Länder, vom erſten 
Däammern heller zu färben beginnen. 





Beſchluß der Ueberſicht. 


Wir haben mit ſchnellem Blick die Welttheile, die Mengen 
der Voͤlker durchflogen, um bie gegenwärtige Verbreitung des hrif- 
lichen Glaubens auf dem Erdballe, als ein Ganzes, überfchauen zu 
fonnen. Dies Bild, gefchichtlich anziehend, ift für den chriftlichen 
MWeltweifen fo nieberfchlagend als erhebend, Anregung großer Ab: 
nungen, tieferer Ueberzeugungen, menfchenfreundlicher Wünfche. 

Theures Heiligtum jedes Sterblichen ift fein Glauben und 
Wiſſen vom Weberirdifchen, von göttlichen Dingen. Der Weifefle 
bat es; der ftumpffinnige Wilde Hält es und erhebt fih an ihm. 
Das ift die ewige Selbfloffenbarung Gottes in feinen Kindern; 
das die unverfennbare Urfunde: wir find feines Geſchlechtes, Gei⸗ 
ſter, dem heiligen, unendlichen Urgeiſt des Weltalls entfprungen; 
das die göttliche Infpiration, daß wir unfere Unvergänglichkeit wiſſen. 

Keiner von allen, die je auf Erden lebten, bat die Tiefe der 
Sottes- Urkunde fo Hell erblidt, Verhältnis und Verbindung ver 
Geiſterwelt zum hoͤchſten Weſen fo offen enthüllt, Keiner unter 
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den. Weifen Indiens, Aegyptens, Griechenlands, Roms, Ara⸗ 
biens, als Jeſus von Nazareth. In ihm war die Fülle der Gotts 
beit. „Und feine Offenbarungen zuden, wie Lichtſtrahlen, durch die 
Sinfternig des Geifterreichs. Er Fonnte fagen: Die Welt wird ver- 
gehen, mein Wort vergeht nicht. 

Die jebt beftehenden mannigfaltigen Kirchen, fo viel deren 
find, werden, wie fie allmälig entflanden, allmälig wieder ver: 
alten; das Licht aus Gott bleibt unwandelbar. Kirchen find Er⸗ 
zeugniffe der Zeitalter und verändern in diefen, gleich ihnen, die 
Geſtalten; aber die Religion (der Geifterftand zu Gott) ift wie 
das Geſetz, welches die Erſcheinungen der Natur bewegt, über 
den Wechfel der Zeit und ihrer Erfcheinungen IHR. aus Gott 
und in Gott felbft. 

Inzwiſchen was immer der Mifftonär ven Heiden bringe, tie 
immer der kluge Zefuit, der fromme Quäker, der ernfte Methopift, 
der gemüthliche Herenhuter Ichte: jedesmal iſt in der äußern 
Schale feiner Dogmen Göttliches eingefchloffen. Dies wird bleis 
ben, dies leiſe fortwirken und erleuchten, während die Schule 
wieder verwittert und zerfällt. 

Wir Geifter find nicht Bürger der Erde, fondern der Stadt 
Gottes, die Weltall heißt, und unfer Leben füllt nicht den Augen: 
blick, fondern die Ewigfeit. Was können wir, in biefer erhabenen 
Stellung, unferer Beftimmung Würdigeres verrichten, als gleich 
Ehrifto und durch fein Wort, die vom Irrthum gefeflelten Geifter 
befreien, und Gott näher bringen? Wie fich jeder freut, nicht 
Thier zu fein, nicht Säugling geblieben zu fein; wie es Aeltern 
freut, ihre Kinder in Erfenntniß zu heben: fo foll es die Molluft 
aller mündigern Geifter fein, die unmündigern emporzuheben. 

Religiöfe Verfinfterung deckt noch einen großen Theil felbit ver 
europätfchen Menfchheit, ein chriftlich = Firchliches HeidenthHum be: 
tänbt noch die Menge der untern Volksklaſſen! Denket an Niiens 
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Barbarei; an die Verwilderung ver Afrikaner, an die Verlaſſenheit 
des innern Amerifa’e, an die mit Menfchenblut befleckten Altire 
Sids Indiens. — Es fehlt nit am Spielraum für göttliche 
Glaubenshelden, es fehlt nicht den Fürften, den Nationen, ven 
Kirchparteien, ven zahlreichen Gefellichaften, deren Zweck Befor⸗ 
derung des Guten if, an Mitteln zur Unterſtirzung zahlreicherer 
Miffionen; nein, es fehl an Ermimterung, felbft am Gedauken 
daran! 

Soltte diefer Gedanke durch das hier gelieferte Bilb vom ge: 
genwärtigen Stande der Verbreitung des Chriftentkums im Ge: 
müthe irgend eines Fürften, irgend einer Gemeinde, irgen» eines 
großfinnigen Mannes zum Leben gewedt worden fein: ich würde 
die Stunden fegnen, in denen ich das flüchtige Bild zeichnete. 


Schiefale der Freimanrerei 


Europa. 


Sin geſchichtlicher Umriß. 


ee a 


@ingang — Herfommenund urfprünglider Zuftand der Srei- 
manrerei. — Ihre Verbreitung von England und Schott— 
land in das übrige Europa. — Schickſale und allmälige 
Entartung der Freimaurerei und deren Urſachen. — In— 
neres Wefen des Maurerthums und deffen Geſchichte. 


Die Schickſale einer Gefellfchaft kennen zu lernen, deren Dafein 
man feit Sahrhunderten weiß, deren Genoflenfchaft fich über den 
größten Theil Europens und alle übrigen Welttheile verbreitet hat, 
zu welcher Zürften und Landleute, Gelehrte und Ungelehrte tre- 
ten; einer Gefellfhaft, die von jeher von vielen Unkundigen mit 
ungemefiener Ehrfurcht oder Feindfchaft, abergläubiger Scheu oder 
Spottfucht behandelt worden: wäre für die Gefchichte der Menſch⸗ 
heit allerdings bedeutend. Doch ſolche Darftellung ift ſchwieriger, 
als die jeder andern menfchlihen Stiftung, man fehe nun auf die 
äußern Schidfale der großen Verbrüderung, oder auf die Ders 
wandlung ihres innern Weſens. Theil das Altertfum der mau⸗ 
rerifchen Bauhütten, da noch wenig aufgezeichnet ward; theils die 
NRuhmredigfeit der Jüngern von ihrer Vorzeit; theils die Zerſtreu⸗ 
ungen ihrer Genoflenfchaft in von einander entfernte Länder; theils 
das abfichtliche Dankel, in welches fie fich alle fo gern, und mei⸗ 
ftens ohne Noth verhüllen; theils die Mißventungen und mannig- 
faltigen Auslegungen, welche ihre gewohnten finnbildlichen Ge⸗ 
Bräuche von ihnen felbft erfuhren, theils die Vernichtung vieler 
Schriften einzelner Logen bei deren Aufhebung, und andere Ums 
ſtaͤnde mehr machen eine vollftändige und zuverläffige Gefchichte 
der Freimaurerei ungemein ſchwierig. 
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Meder die Berbrüberung an fi felbft, mit ihren Logen und 
Syſtemen, noch der Inhalt ihrer Beichäftigungen ift aber in unfern 
Zeiten ein Geheimniß. Das iſt längſt in vielen gedruckten Schrif⸗ 
ten verfchiedener Länder aufgebedt, und wer z. B. in Deutfchland 
die fogenannten Maurergeheimnifie fennen lernen will, findet fie 
fammt und fonders in Bändereihen Schriften: größtentheils in: 
befien rohe und geifllofe Sammlungen fogenannter „Legenden und 
Ritualien.“ Und wenn fie ſchon die in den Logen üblichen Förm⸗ 
lichkeiten befihreiben, werben fie dennoc für die große Maſſe der 
Lefer unverftändlich bleiben. Bermittelft folder Bücher ift ver Uns 
geweihte freilich in ſogenaunten maurerififen Dingen fo wohl 
erfahren, als der ſiebenfach gemeihte und viermal ehr— 
würdige Bruder. Er kann fih, wenn er Betrug ſpielen will, 
fogar bei Manrern als Bruder geltend zu machen ſuchen, und fi 
felbft in die Logen drängen, wenn man etwa wicht zu firenge auf 
Borweifung des Diplome hält; aber was Maurerei im höhern 
Sinne des Wortes iR und fein full: das ahnen wohl wenige Bei 
aller Leferei folder Schriften. 

Zwar haben ſeit geraumer Zeit bie beffern Köpfe, vie in den 
Bund getreten, die Maurerei in ihrer gegenwärtigen Ent: 
artung für eine zeitverfplitternde feierliche Spielerei großer Ki 
der mit Bärten gehalten; allein viefe üble Meinung mußte bei 
manchen durch den wahrhaft großen Unfug erzeugt werben, ber in 
franzöftfchen, englifchen und felbft in mehren deutſchen Logen bei 
Aufnahme u. dgl. getrieben warb, wo man nichts weniger als 
fih vom hohen Geiſt des Maurerthums ergriffen fühlte, und eine 
vft langweilige Feterlichleit für das Weſen ver Sache ſelbſt hiell. 
Darum zogen ſich auch viele denkende Männer mit Verdruß zu 
rue, oder firebten auf das Beflere bin, wie Schröder in Ham 
burg, wie Feßler, Kraufe und andere. Doch bie meiften lench⸗ 
tenden Brüder blieben leider ſehr oft Unerleuchtete; und freutes 
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ſich lieber ihres Spiels mit Titeln, Baͤndern und bequaſteten blau⸗, 
gränz oder roihgefütterten Schurzfellen. 

Bleibt nun nach sollfommener Dffenfundigkeit ſolchen Tandes, 
der feinem ernten denkenden Hanne wohlthut, die Freimaurerei 
in bisheriger Befchaffenheit, fo. wird fie Gegenſtaud des 
Achfelzudens und ihre Fortvauer ein trauriger Beitrag zur Ge⸗ 
fchichte menſchlicher Schwachheiten. Aber das Maurerthum 
felbft, verfannt von feinen meiften Brieftern, hört darum nicht 
auf, ehrwürbiger an ſich und unvergänglic zm fein, wie bie 
ewige Wahrheit. 





Das heutige Freimaurerweſen (&eremoniel, Ordensſucht) iſt 
“eine von jenen menſchlichen Stiflungen, die mit der Zeit überalt 
und den Berbältniffen des Jahrhunderts fremd geworden find. Es 
kann und wird freilich noch eine Zeit lang fortbeftehen, wie es bie: 
her beitand, fo wie in manchen Ländern, was zu feiner Zeit 
Löblich gewefen: Feudalweſen, Moͤnchthum, Inquifition, Vorzug 
des Geburisanels, Leibeigenfchaft u. |. w. fortdauern, aber ſchwaͤch⸗ 
lich, vom eblern Theile der Welt gering geichäßt, ober mit Uns 
willen erblidt, gänzlicher Auflöfung mit flarfen Schritten enige⸗ 
gen eilend. Entweder muß bie Freimanrerei, die, wie fie jet 
if, nichts Geheimes, nichts Eigenihümliches mehr Kat, aufhören, 
weil fie des Aufhörens würdig gemorden, ober ſich in ihrem inners 
fien Wefen zu dem, was fie war und fein foll, verjäugen. 
Abänderung der Handgriffe, Paßworte, Logenzeichen und felbft der 
alterihämlichen Gebräuche find aber Feine Verjüngung, fonbern 
nur eine Schminke oder Larve fiber das alte, welke Geficht. 

In ältern Zeiten ift die Freimaurerei allerdings etwas Hoch⸗ 
ehridirbiges und Schäbbares gewefen, da fie in ihrem Heiligthume 
einen Schatz von Wahrheiten aufbewahrte, von denen fich durch: 
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dringen zu laſſen jeden edlen Sterblichen erquidte und die unter 
das noch zu tief ftehende Volk verbreiten zu laſſen, höchſt gefähr- 
lich gewefen fein würde. Damals waren wirflihe und würbige 
Geheimniſſe; damals Erhebung ver Geweihten. 

Die Myfterien der alten Völker gehörten dahin. Sie empfin⸗ 
gen höhere Erkenntniſſe in der Natur und Religion, welche bie 
Priefter entweder aus ehrgeizigem Kaftengeift oder Eigennug, oder 
aus Furcht vor der Wildheit des abergläubigen Pöbels verbargen. 
Mer hätte ohne Tovesgefahr den Anbetern der Götter die Altäre 
derfelben umftürzen nnd tie Wahrheit vom Dafein eines einzi: 
gen unfihtbaren Gottes, von einem vergeltungsvollen Forts 
leben des Geiftes nach dem Förperlichen Tode predigen mögen? 
Mofes benubte die Geheimnifle der Agyptifchen Priefterfchaft und 
verfuchte es, ihre Lehren und Borftellungen ins wirkliche Leben 
einzuführen. Aber welche Vorficht wandte er dazu bei den Sfrae: 
liten an, und wie gern fehrten fie immer wieder zum Götzendienſt 
des gemeinen Agyptifchen Volkes zurück. Und als der Glaube an 
den unfichibaren Gott Jehova endlich Wurzel gefaßt hatte, welche 
Schickſale mußte Chriſtus erfahren, da er die reinften nnd er- 
habenften Begriffe an die Stelle des Volksglaubens ftellen wollte; 
was mußten feine Jünger dulden, da fie den Heiden das unficht⸗ 
bare Reich der Gottheit verfündeten! 

Es konnte nur. die abgefchmacktefte Ahnenfucht in ihrer Un: 
wiſſenheit vie heilige Drvens: Freimaurerei von jenen Myſterien 
der alten Indier, Aegypter und Griechen abftammen laflen. Mög- 
licher it, wie Br. Kraufe im zweiten Bande feiner „drei Ur: 
. funden der Freimaurerbruderfchaft” nachzuweifen fucht, 
daß fich bis zu den Werkmaurer- Innungen over Baugefellfchafs 
ten des Mittelalters Erinnerungen von den altrömiſchen 
Banforporationen ober Eollegien erhielten, die mit” den 
weltbefiegenden Heeren ‚ven wilden Völkern Geftttung brachten. 
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Auch Br. Heldmann hat diefen Gedanken in feinen „drei Altes 
ften gefchichtlichen Denkmalen der veutfchen Freimaurerbrüberfchaft“ 
aufgenommen, führt diefe Idee umftändlicher, mit vielen gefchichts 
lichen Belegen verftärkt, aus, und gibt uns von dem Schidfal 
und der Beſchaffenheit der Baugefellfchaften und Kunſtverbrüde⸗ 
zungen der mittlern Jahrhunderte deutlichen Begriff. Er zeigt, 
wie tie Baufünftler vamaliger Zeit noch manche Aehnlichkeit mit 
den römifchen Baucollegien, zum Theil mit den heutigen Frei⸗ 
maurer-Logeneinrichtungen Hatten. Sie genofien, wie in Frank: 
reih, Italien und England, auch in Deutſchland große Freihei: 
ten, Hatten in Sachen ihres Gewerbes eigenes Recht und Gericht, 
und flanden in engem Verbande, alfo, daß die Bauhütten von 
zwei und zwanzig Städten: in Ansbach, Augsburg, Bafel, 
Conſtanz, Dresden, Frankfurt, Freiburg, Hanau, Hei: 
delberg, Heilbronn, Mainz, Meifenheim, Münden,’ 
Nürnberg, Plaffenburg, Regensburg, Salzburg, 
Schlettſtadt, Speier, Stuttgart, Ulm und Zürich, nebft 
deren Zubehörben von der großen Bauhütte in Straßburg abhängig 
waren. Erft ein Befchluß des Regensburger Reichstages hob am 
416. März 1707 diefe Verbindung der deutſchen Werfhütten mit 
der firaßburgifchen auf. 

Die gefreiten Werkmaurer und Bauleute des Mittels 
alters waren freilich nichts weniger, als Freimaurer im heutigen 
Sinne des Worts. Künftler und Handwerker waren fie mit 
großen Borrechten ausgeftattet, gleich andern zünftigen Gewerben, 
und reich begabt mit zünftigen wunderbaren Gebräuchen, die durch 
Veberlieferung aus ältern Zeiten ſtammten. Inzwiſchen hatten fich 
bei ihnen, mehr als bei andern Gewerben, felbft in den finfterften 
Zeitaltern, phyflfalifche und mathematifche Künfte erhalten. Wie 
hätten fie ohne alle Kunde von benfelben vie Riefengebäude des 
Straßburger Münfters, ver hoben Dome zu Magdeburg, 
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Cöln, Freiburg, Züri, Regensburg, Wien u. f. w. aufs 
führen mögen? Solche Einfichten konnten aber nicht Leicht ohne 
eine @eiftesbildung beftehen, welche höher als die gewöhnliche der 
Zeitgenofien war. Wie hell fie über ven Aberglauben und Moͤnchs⸗ 
geift ihrer Jahrhunderte hinwegfahen, bezeugen die von den eng: 
lifchen noch vorhandenen ältefien Urkunden und viele in den Ges 
bäuden angebrachte Steinbilver, welde ven Handwerksburſchen 
auf Wanderungen zum Wahrzeichen dienten. Jene Kunſtvor⸗ 
theile und Kunftlehren, wie dieſe Einfichten, die zu offen 
baren nicht rathfam war, Fonnten mit Recht wohl ale Gebeim- 
niſſe gelten. Auch achtbare Männer aus andern und Höhen 
Ständen liefen ſich darum gern ber gefreiten Maurergenofienfchaft 
beizählen, wic das fchon Bei den altrömiſchen Bauforporas 
tionen oder Collegien ver Fall gewefen, denen fie treu nad 
gebilbet waren. 

In England Herrfichte, rüdfichtlicd der Maurer und Bauleute, 
ähnliches Verhältniß, wie iu Deutfchland. Sie hatten ihre bes 
fondern Verbindungen, Gebräuche, Berfammlungen und große 
Rechtſame. Die alte Maurer- Einrichtung, welche im Jahre 926 
in der Bauhäütte zu Dorf angenommen warb, und von Br. Kranfe 
als ältefte fchriftiche Urkunde der Sreimaurer mitgetheilt worben 
iſt, beiehrt uns von der bamaligen Orbnung der gefreiten Werk: 
maurer auf der Infel, von ihren finnbilvlicden Gebräuchen bei 
Aufnahmen u. |. w. in ihren Bauhütten, und zugleidy von ihrem 
hellen Sinn in kirchlichen oder vielmehr in religiöfen Dingen. Es 
wehte in ihren Stiftungen etwas Reinmenfhlides, Hohes. 
Auch hier gehörten gebilvete und angefehene Männer anderer 
Stände zu ihnen, und Fürften, felbft Könige, waren ihre Pa⸗ 
trone. Sie rechneten ihre freie, doch in fich felbft abgefchloffene 
Genoflenfchaft von Adam und Pythagoras ber, und lehrien: 
„ihr Zwed und Wefen fei, die Wiſſenſchaft ber Ratur, 
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das Verſtaändniß Ber Kraft, die in ihr if, und ihrer 
befondern Wirkungen, befonvders die Wiſſenſchaft von 
Zahl, Manf und Gewicht, und die rechte Art, alle 
Dinge zum Gebrauch der Menſchen einzurihten, haupts 
fahlich Wohnungen und Gebäude aller Art und alle 
andern Dinge, weldhe vem Menſchen wohltihätig find.“ 

Man eriennt überhaupt beſtimmt im Maurerihum des Mittels 
alterd ven Uebergang und bie Berbindung zwifchen den alten Baus 
esilegien Roms und den Bangefellfchaften der chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte. Sie hatten neben der Bitrupifchen 
Kun auch Vie höhern Rebensanfigten und die reinmenſch⸗ 
liche Lehre (wie ſchön ſtellt ſie Vitruv in feinem Buche dar!) 
des erein Alterthums bewahrt und mit chriſtlichem Sinne ge: 
Beigert. So war von jeher in ber Maurerei ein Doppelies: 
ein Irdiſches uud Göttliches. Jenes warb das verförperte 
Simrbild von diefem; dieſes das Dergeiftigende und Berflärende 
von jenem. | 

Die Menge der britiſchen Bauhätten und die große Anzahl ges 
bilbeder amb vornehmer Berfonen, welche fich in die Genoflenfchaft 
ber gefreiten Maurer (Free-Masons) aufnehmen ließ, gaben der⸗ 
ſelben nach Jahrhunderten auch in ven bürgerlichen Unruhen Eng⸗ 
lands Anſehen und Einfluß. Und eben diefe Unruhen verwandelten 
zuerſt das, was an fich bloße Gewerkſchaft uranfänglich geweien, 
ta das, was die Freimaurevei endlich heutiges Tages geworden 
iſt. Die Verſammlungen ver Waurerverbruderungen entarteten zu⸗ 
leijt in wahre politiſche Clubbs; ober vielmehr: bie achtbaren 
Großen, welche feine Werkmanrer waren, verbanden ſich unter 
eincuider enger, behielten zwar die alterthiemlichen Gebraͤuche der 
Baufiiben bei, um unter dieſem Aeußern deſto ſicherer zu beſtehen, 
ſchieden ſich aber von den gemeinen und minder gebildeten Werk⸗ 
maurern. Nach der Enthauptung Karls I. (30. Jaͤnner 1649) 
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ergriffen fie die Partei der verfolgten Stuarte, und fo, indem 
fie für Mieverherftellung des von Cromwell zerflörten König- 
thums arbeiteten, warb ihre Maurerkunft eine Eönigliche Kunſt, 
wie fie noch heute in den Logen heißt. F 

Die Fortvauer der bürgerlichen Verwirrungen, welche die ganze 
Nation entzweiten, brachte den Zwieſpalt auch in die Logen der 
Sreimaurer, die fich fortan beftimmt von den Werfmaurern unter: 
ſchieden, doch felbft beim Heere ihre Logen mit alterthümlichen 
Maurergebräuchen hielten, Dem König Safob 11. Bingen bie 
Schottifchen fn feinem Unglüd an; für die Thronbefleigung des 
Fürften Wilhelm von Oranien waren bie Englifcen. 
Diefe Trennung der englifhen und fhottifhen Maurerei 
dauert, feltfam genug, mit eigenfinniger Vorliebe für, ‚unter ein- 
ander abweichende Einrichtungen und Formeln, bis zum heutigen 
Tage fort, ohne daß füch die wefentlichen Bedeutungen erhalten 
hätten, over daß fie für Franfreih, Deutfchland und amdere 
Staaten wichtig geweſen wären. 

“ Sn ruhigern Zeiten verfehwand felbft in Britannien diefe 
Bedeutung; ja die englifchen Logen geriethen, mit Abgang flaate: 
bürgerlicher Zwecke, nad) und nach in beinahe gänzlichen Verfall. 
Man ſchrieb dies der Entfernung der Hauptloge in Nork von 
London und den übrigen Städten des Reiche zu. Denn die Loge 
zu Dorf war, nach altmaurerifcher Einrichtung, noch immer das 
Haupt der andern geBlieben, wie es die Bauhütte zu Straßburg 
lange Zeit über vie meiften in Deutfchland gewefen. Zur Wieder⸗ 
belebung ver Freimaurerei vereinigten fich die in London Damals 
noch befindlichen vier Logen im Jahre 1717 zu einer Großloge 
und ernannten einen Großmeifter. So entfprang das urenglifce 
Großmeiſterthum, welches die eigentliche gemeine Werkman⸗ 
rerei wiederholt von der Freimaurerei trennte, md diefer allein 
die höhern Angelegenheiten der Menfchheit zum Wirkungskreiſe 
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anwies. Die alterthümlichen ſiunbildlichen Formen wurben jedoch 
treulich beibehalten, Chomals war der Großmeifler ein, van 
@taate eruannter, Obermeilter over Oberaufſeher ver Bau- 
geſellſchaften gewafen. Mun ernannte die Londener Großloge 
ihren Großmaeiſter ſelbſt, gab Großgeſetze, nahm die Geſtalt eines 
Ordaus an, und entfernte ſich damit vom alten Herkommen, in⸗ 
dem fie obrigkeitliches Anſehen über die andern Logen und ganz 
hiexarchiſche Verfaflung annahın. 

Richt ohne Unwillen fah die uralte Haupiloge zu Dork biefe 
Anmafungen, Berwanblungen und Berfälfäungen. Es enifland 
nere Spaltung. Diele hielten zur alten Drbuuug und Vork; 
ardare zum neuenglifchen Großmeiſterihum. — Die ſchotti⸗ 
ſich en Dugen dagegen blieben wieder für fih. Auch fie waren 
Knof, ſeit König Jakob H., nicht mehr bes alten reinen Geiſtes 
vall. Dieſer gutkatholiſche König, welcher Die Wirkungen ber 
Reformation gern unterbeüch hätte, wurde auch gerw ben, durch 
fie varſchmundenen Orden des heiligen Andread von ber 
Diftel wieber hergeftellt haben. Aber ſchwer waren beflen Güter 
nub Ländereien wieder zu gewinnen. Er lieh feinen Ireunden in 
den Logen den Orden fpenven und die Anwartfchaft auf die Or⸗ 
densgüter. Lebtere wurden zwar nie erhalten, aber bie Rittertitel 
pennodh beibehalten, und der Freimaurerei eingeimpft; und noch 
jeat haben die fchoitifchen Sreimaurerbrüber, ſelbſt in Deuiſchland, 
mn Andreasrittergrad, ohne von Anſprüchen auf Drbangs 
gises in England zu träumen. Ihrer Gibelleit genügen bie im 
Berborgenen geiragenen Namen, fo wie Friedrich der Große 
einſt einen Titelfüchtigen zum geheimen Rath ernennen wallte, 
unter der Bedingung, daß er den Titel des Mathe geheim und 
verſchmiegen holten follte. 

Gleichmie die alt: und neuengliicgen Logen fich in und außer 
KCrglaud werbreiteten, fo behnte fich auch allmällg die ſchottiſche 

ih. Geſ. Sqhr. 30. Thl. 15* 
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Freimaurerei aus. Im Jahre 1743 wurde fie nad) Dänemark, 
1754 nad Schweden gebracht. Im Anfang des achizehnten 
Jahrhunderts befanden fich unter Eonftitution der fchottifchen Groß 
Ioge und unter Leitung von ſechszehn Provinzial- Großmeiflen 
zweihundert und fieben Logen in Schottland felbft, md 
außer diefen.nody fünf und fechszig in Frankreich, Deutſch⸗ 
land und Amerifa. | | 

Meit größer noch war in England, Irland und andern Reichen 
in und außer Europa die Verbreitung der alt= und neuengliſchen 
Maurerei. Im britiſchen Reiche ſelbſt ward aber die Verviel⸗ 
fältigung der Logen durch eine Barlamentsafte vom 12. Juli 1799 
fehr befchränkt, welche die Unterdrückung aller, zu aufwieglerifchen 
und aufrührerifchen Zwecken errichteten geheimen Geſellſchaften 
beabfichtigte. Zwar wurden die Freimaurer namentlid in 
der BParlanrentsalte ausgenommen, „als deren Zufammens 
fünfte in vorzüglichem Maße auf milnthätige Zwecke gerichtet find,” 
doch nur diejenigen Logen dem gefeblichen Schuge untergeben, 
„die vor dieſer Akte fchon befanden, und übereinſtimmend mit 
den unter den Freimaurergefellfchaften geltenden Regeln gehalten 
wurden.” 





In Frankreich waren die Baugefellfchaften des Mittelalters 
ſchon um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts aufgehoben 
- worden. Mochten auch Maurer -Innungen beflehen, es waren 
doch Feine Vereine, worin die gedoppelte höhere Kunft in den 
‚ überlieferten alterthümlichen Formen fortgepflanzt, oder Nicht⸗ 
maurer zur VBerbrüderung aufgenommen wurden, tie in Eng 
land. Erſt tin zweiten ober dritten Zehend des vorigen Jahrhun⸗ 
derts flifteten einige englifche Edelleute zu Paris eine Loge, die 
fi bald die große englifche Loge von Frankreich nannler 
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weil von ihr fowohl in der Hauptſtadt, als in den Provinzen 
andere Logen ausgingen. Im Jahre 1756 nahm fie ven Namen 
der Großloge von Frankreich und damit das — einer 
oberſten maureriſchen Behoͤrde an. 

Das Wunderbare, Glänzende, Geheimnißvolle, die Bänder, 
Schurzfelle, Rittertitel, fanden bei den Franzoſen ungemein er⸗ 
freuliche Aufnahme. Man zahlte gerne reiche Einweihungsgebüh⸗ 
ren. Dies verurfachte, daß die Rogenmeifter, oder Meifter vom 
Stuhl, ihre Würde auf Lebenszeit und gewiflermaßen erblich 
füch zufprechen ließen, fo daß fle ihre Nachfolger felber ernennen 
konnten; weil fie ihre Mürde und Necdhtfame für ihr Geld und 
nur für ihre. Berfon vom alt= oder neuenglifchen Großmeifterthume 
erfauft halten, verlangten fie auch den Geldgenüß aus ven Beis 
tragen der gefammten Brüder. Befonders ward dies In Franfreich 
eine Spekulation der Speifewirthe, in deren Häufern gewöhn⸗ 
lich Logen, oder doch fogenannte Tafellogen, das heißt, maurerifche 
Gaftmähler gehalten zu werben .pflegten. Sie ließen ſich ale Logen- 
meiſter patentiren, ftifteten eine Loge, und nahmen ohne Unter: 
ſchied auf, wer nur.bezahlte. Es Fam darüber zu Zerwürfniffen 
zwifchen den alten und auf diefe Weife zahlreich gewordenen neuen 
Logen; man fohrieb Schmähfchriften wider einander, bis die Re⸗ 
gierung dem Lärm ein Ende machte und im Jahre 1762 die große 
Loge. aufhob. „Die alten Logen gehorchten; die neuen Meifter aber 
behielten, fowohl in’ der Hauptſtadt, als in den Provinzen ihre 
Logen im größten Geheimnif. Die Maurerei war in Frankreich 
ihrer Herkunft und ihrem Wefen nach ganz fremd geivorden, in 
bloße geheimnißkraͤmeriſche Charlatanerie ausgeartet. Darum wur: 
den. immer höhere und höhere Grade, mit immer neuen. Ber- 
zierungen, Titeln und. Geheimnifien erfunden, in welche einzu: 
gehen, ein flattliches Stud Geld Eoftete. Eines folcher maureri⸗ 
ſchen Eoflegien, welches über andere Logen erhoben fland, nannte 





fi im Jahr 1758 zu Paris: Comseil des Emperears «'Orient 
et d’Occident, souveraihi priaces Masons. 

Die franzöfifche Großloge wurde zwar nachher wieder Berger 
ftellt, aber der thörichte Unfug dauerte fort. Jeder von den mm 
abanveriichen Logenmeiſtern mußte aus den Ginweißungsgebühren 
und Beiträgen feiner Eoge eine gewifle Summe Seldes au deu 
Schatz der großen Loge entrichten, bie fih, um vie ehemalige 
unbefümmert, «is grefer Orient von Frankreich konſtttuirte 
und ſich zugleich das Mecht ver Geſetzgebung im Orben vorbehtelt. 
So bildete fich im Jahr 177% die feſtere Geſtalt der franzöffchen 
Freimanrerſchaft. Darüber wieder Streit zwifchen der alten Grvß⸗ 
loge von Yranfreih und dem nen aufgegangenen grefßen 
Drient Jene machte den Herzag von Ghartres (nacdhamalis 
gen Philipp Egalits) zu ihrem Großmeilter. Sie zählte im 
Sahse 1778 nur in Baris allen, was faſt unglaublich ſcheint, 
einhundert neun und zwanzig Logen, und außer dieſen ned 
zweihundert fieben und vierzig in ben Provinzen, wie 
faͤmmtlich fle ale ihre oberſte Behörde anerkannten. 

Außer der alten Großloge firebten dem neuen Orient wo 
andere Maurerſchaften entgegen, die fi) von beiden unabhängig 
betrachteten: zu Lyon, Bordeaux und Straßburg felt 1774, 
fogenannte ſchottiſche Direktsrien von der Dresine Ne 
form; zu Paris felbfi eine Mutterlege au contrat social! 
eine‘ Abnliche zu Marſeille, von einem reifenden Gchottlänber 
geiflet; zu Mey das Kapitel St. Theobor, das fill zum Seit 
von Saint Martin bekannte; zu Arras feit 1745 ein ſchottiſch⸗ 
jakobiſtiſches Kapitel; zu Montpellier neben einer Aoadämmie de 
vrais Macons ein Roſenkreuzer Kapitel; zu Marboune bie Loge 
der Philadelphien, die ſich zuin fogenannten Rite primittir befaumte; 
in Nennes der DBerein der sublimes dins de la vörtte; im 
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nordlichen Drankreich manche Loge ver fogenannien eklektiſchen. 
Muarckreret, und andere aͤhnliche Stiftungen mehr. 

Dom Ortant ward dabei um feine Ehre bange. Gr wollte 
feine Sache verbeſſern, nahm aus den verſchiedenen Cineichtun⸗ 
gen und hoͤhern Graden ver andern etwas, und bilbete daraus 
im Jahre: 1758 vier hoͤhere Grade neuer Art: Kid, Chevalier 
d’Orient, Ecossais chevalier und Rose-croix. Allein vies ver⸗ 
ſchlennaerte fein Spiel. Die vier neuen Ordnungen wurden fafl 
its ufen Ländern maurertſch geächtet. Die Logen von Eng⸗ 
lund, Solless, Deutſchland, Dänemark und Rußland wollten kei⸗ 
nem Benofien berfelben mehr Zutritt bei fich geftatten. — Der 
Sorrit währte, bis wie franzdfifche Staatsumwaͤlzung eintrat. Da 
hörten ale maureriſchen Verſammlungen unter ven Weriwirrungen 
und Shrrden ver Zeit auf, ober dauerten Kin und wieder nur 
ſehr verborgen und ſchwach fort. Erſt als die furchtbarſten innern 
Shhmie bes Staates dorkhder waren, traten die noch vorhandenen 
Beamien dos Drtenis ans ver alten Großloge wieder zuſammen, 
um ſufſeten am 22. Juni 1799 einen vereinigten großen Orient 
von Fraukreich. Mber anch ihm zeigte ſich aus der ſchottiſchen 
Mawerei baks wieber ein neuer Begner. Dies war im Sale 
1804 vie neue ſchottiſche Großloge von Frankreich, welche 
“mit von glänzgenven Gefolge von drei ans dreißig Graben 
auftrat, und an deren Spitze viele Berfonen von hohem Range 
ſtanden. Die im Orient aber beſchworen das Ungewitter, invem 
ſte noch in demſelben Jahre fich mit der ſchottiſchen Großloge ver⸗ 
eiulgder, zwar deren drei und dreißig Grade ehrerbietig annah⸗ 
men, aber voch Ihren Namen als großer Orient beibehielten and 
retteten. 

Rapslean war ſchlau genug, es mit ven Freimautern nicht 
zu verberben, zu denen doch auch zum Theil bie gebilvetſten Mäns 
ner von Frankreich gehörten. Zudem Eonnte das Inſtitut der Frei⸗ 
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maurerei auf anfehnliche Gelveinnahmen benukt werben. Gr ers 
klaͤrte alfo die Gefellfchaft nicht nur unter feinem Schutze ſtehend, 
fondern ernannte auch feinen Bruder Joſeph zum Großmeiſter 
des Ordens, welcher nachmals als König von Spanien den Erz 
fanzler Cambacéres zum Borfteher des großen Orients mit dem 
Titel eines premier grand maltre adjoint a sa Majeste& le Rei 
d’Espagne aufftellte. 

Die Sache war auch allerdings der Mühe werib, denn da alle 
Logen von Frankreich über ihren Finanzzuftand dem großen Orient 
jährliche Rechnung ablegen, ihm unter allerlei Anläflen Steuern 
und Abgaben zahlen, oder fich die freie Verfügung über ihr Eigen- 
thum durch eine beitimmte jährliche Entrichtung an Geld loskaufen 
mußten: fo flofien ungeheure Summen durch die klug benugte Eitel- 
feit und Thorheit der Menfchen zufammen, die dem Großmeiſter 
und feinen Gehilfen wohl zu flatten kamen. Auch trieb der Groß: 
meiftergehilfe Cambacéres die nun recht königliche Kunſt mei⸗ 
fterlih. Je mehr Logen, je mehr Steuern. Er erflärte alfo Frei: 
heit und Anerkennung aller maureriſchen Ordnungen, Sekten um 
Syfteme in Frankreich; ließ alle Arten maureriſcher Direkte: 
rien, Kapiteln, unabhängig neben fich beftehen, ohne fidy Herr 
[haft in ihren Heiligfhümeru anzumaßen, und gewann damit, daß 
fich allefammt um den großen Orient vereinigten, in welchem fie 
ihren Schußpatron dankbar und ehrerbietig anerkannten. Die Folge 
davon war, daß, nad Angabe des Berfaffers der Maconnerie 
militaire die Einkünfte von der Freimaureri dem Großmeiſter 
zwei Millionen Franes eintrugen und einmal Hundertian> 
fend dem Gehilfen Cambacores. Man wird ſich darüber nicht zu 
ſehr wundern, fobald man weiß, daß im Jahre 1812 vom ‚großen 
Orient von Frankreich eintauſend neun und achtzig Logen 
und Kapitel abhingen. 

Zu diefen Logen gehörten auch bie Militarlog en beim frau⸗ 
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zöftfchen Kriegsheer. Im Jahr 1809 hatten ſchon neun und ſechszig 
Regimenter dergleichen, im denen bie Verfammlungen mit einem: 
„Es Lebe ver Kaifer“ eröffnet und gefchloffen wurden, und oft ein 
Armeebülletin, oder eine Kundmachung des Kaiſers der einzige 
Gegenftand der DBerhandlungen war. Nicht wenig trugen diefe 
Militärlogen zur Anhänglichkeit der Offiziere an ihren Kaiſer bei. 
"Mit dem großen Orient von Frankreich waren auch die Groß⸗ 
orienfe von Italien, Neapel und Spanten verbunden. Alle 
Hatten fie die franzöfifhen Maurergebräuche und Grade. Aber 
mit dem Sturze des franzöftfchen Kaiſerthums hörte auch das Reich 
des’ großen Orients zu Paris auf. Die meiften einheimifchen Logen 
fehloffen, oder, nach dem Kunſtausdrucke, fle deckten; bie meiften 
auswärtigen fagten fih vom Parifer Orient los. Im gefammten 
Spanien und Ztalien wurde der Orden verboten, der Name der 
Freimaurer geächtet. Einige Zeit nach der Wiedereinſetzung der 
Bourbonen erwachte ziwar die Freimaurerei in Frankreich wieder zu 
einigem Leben; ber Achte Geift derſelben aber ift in den dortigen 
Logen nad) wie vor fremd geblieben. 





Kräftig blühte bagegen, auch unter und nach den großen Kriegs⸗ 
firmen, die fönigliche Kunft in den britifhen Reichen, in 
Schweden, Dänemark und Rußland, in ben Niederlan⸗ 
den und in Deutſchland fort. Mit Ausnahme von Schweden 
und Daͤnemark, welche die Maurerei von Schottland aus em⸗ 
pfingen, wurden dieſelben in den übrigen Reichen von England 
aus eingeführt. In Schweden ſteht ſolche unter dem unmittel⸗ 
baten Schutze des Königs: Karl xım. ſtiftete im Jahre 1811 für 
die eriten Beamten verfelben fogar einen Ritterorden, der feinen 
Namen führt und von dem der König felbft Ordensmeiſter if, und 
zugleich als Großmeifter an der Spige ver großen Landesloge 
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zu Stodholm flieht, zu welcher alle Logen Schwedens gehören. — 
In Dänemark hängen ſaͤmmtliche maureriſche Pereine von der 
daniſchen Großloge in Kopenhagen ab, ſind aber nicht fehr 
zahlreich. — In Polen wurde die Freimaurerei fehr feih ſchon 
unbelsunt dur wen und woher, eingeführt, gerietb aber fun 
vor Ausbruch der erſten polnifchen Renolution faft ganz in Deriall, 
wurde hierauf von dem, 1819 verBochenen Bruder PB, Maritz 
Glayre im Jahre 1764- wieder hergeſtellt, verfiel aber zum zwei⸗ 
tenmale bei der Theilung Polens. Im Jahre 1809 entſtand auf 
Antrieb ver Franzoſen ein polnifher Großorient m 
Warſchau, von welchem aud eine Brovinziels@rsßinge zu 
Wilma abhing. Bon dem gegenwärtigen Zuſtande der Frelmamnrend 
in Polen if nur fo wiel bekannt, daß die im ruſſiſchen Antheile 
heftanbenen Logen ſaͤmmtlich auf Taiferlichen Befehl ihre Arbeilen 
einftellen mußten, bie Logen in preußifch Polen aber der arofen 
Landesloge zu den drei WeltEugeln in Berlin huldigen. — 
In Rußland erreichte bie Maurerei unter der Regierung der Sad 
ferin Katharina 11. ihre höchſte Mlüthe. Unter ihrem Machfelger 
Baul 1. mußten alle Logen dedien, erwachten hierauf 1804 wieder 
zu nenem Leben, erfreuten ſich fogar ver Anerfennung und bes 
Schutzes der Landesregierung und nereinigten ſich 1000 zur Stif⸗ 
kung .einer Direktorial⸗Großloge unter dem Namen Mladi⸗ 
mir zur Ordnung, zu welcher ſieben Logen gehörten, bie ſich 
zu drei verſchiedenen montertichen Syſtemen befanuten. Im Salt 
1813 wurbe bie bisherige Direktarial⸗Großlagt anfgeläsk, am deren 
. Stelle zwei neue Großlogen; Aftrka, welche Lagen aller au 
faunten maureriſchen Syſteme mit ih affliitie, und bie ſch wo⸗ 
diſche Provinzial-Großloge von Rußland fraien, bie ande 
ſchließlich nur das ſchwediſche Syftem anerkaunte. Noch unter 
Kaiſer Alerander wurden auf feinen Befehl alle maurariſche Me: 
eine im ganzen Lande aufgelöst, fo daß, fo viel befannt, gegen 
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wärtig Teine einzige Loge mehr daſelbſt in Thätigfett if. — Nach 
Der Trennung der Niederlande von Franfreich trennten ſich auch 
die hollaͤndiſchen Logen von dem franzöflfchen Großorient zu Paris 
und vereinigten fich unter der niederländifchen Großloge im . 
"Haag, zu welder nun alle in Holland befindlichen Logen ge⸗ 
hören. — Bon dem gegenwärtigen Zuflande der Maurerei im 
Königreiche Belgien ift bis jetzt noch wenig befannt. 

Die ältefte Loge in Deutfchland iſt die zu Hamburg; fie 
ward 1733 von englifchen Abgeorbneten geftiftet, nachdem ſchon 
1730 ein Großmeifter für Niederfachfen ernannt worden war. In 
Dberfachfen wurde zu Altenburg feit 1741 vie erfle Loge er- 
richtet; gleichzeitig eine zu Leipzig. In Berlin befland die zu 
den drei Weltfugeln fihon ein Jahr vorher. 

Die Treimaurerei verbreitete ſich ſchnell durch die meiften deut⸗ 
fihen Staaten, ohne, bis zum Jahr 1757 mehr, als die drei So: 
bannisgrade nad) englifhem Brauche zu fennen. Erſt im fieben⸗ 
jährigen Kriege kam mit den franzöflfchen Kriegsgefangenen, be: 
fonders durch einen gewiffen Marquis de Lornat, mit feinen 
sollftändigen Verhandlungen des clermontifchen Hochfapitels, fran⸗ 
zöſiſcher Unfug der höhern Grade nach Berlin, und von da in 
die übrigen Gegenden Deutfchlands. Ein Baron von Prinzen 
errichtete noch während jenes Krieges zu Berlin ein Kapitel der 
fogenannten frieten Obfervanz und bes Tempelherrn> 
ordens. 

Nun begann maurerifcher Sekten⸗ und Reformgeiſt in Deutſch⸗ 
land ebenfalls bald fein Unweſen. Man wollte das Beffere geben 
und brachte Schlechteres in Umlauf und Berwirrung aller Orten. 
Sohnfon, ein Deutfcher, ver fi gern für einen Engländer und 
Abgefandten der großen englifchen Loge halten ließ, verkeberte 
mit vieler Großprahlerei das Treiben der Loge zu Berlin, fchrieb 
eine maurerifche Zufammenkunft nach Altenburg aus, und dort 

id. Gef, Schr, 30, Thl. 16 
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War es auch, wo der Freiherr von Hund aus der Laufik ers 
fehlen. Diefer nicht minder Charlatan, als Johnſon, gab fi die 
Miene tieferen Wiſſens, höherer maurerifcher Verbindungen; ſptach 
gar wichtig vom Abflammen der Maurer aus der Tempelberrichaft, 
und ward als Oberhaupt der veutfchen Logen anerfannt ; aber nicht 
von allen; denn 3.3. die in Frankfurt am Main blieb ihrer 
ältern Ordnung treu, nämlich der englifhen; und die große Loge 
von London ſchrieb ihr ganz ehrlich zu: daß es in der Mau 
verei nur drei: Grade gebe, und bie vermeinten höhern 
Grade nur Erfindungen, und Geldſchneidereien wären. 

Zum Beifpiel hatte man in Deutfchland dreierlei Maurerei: 
eine englifche, franzöfifche und templerifhe. Die letztere 
ward in kurzem die herrſchende der vereinigten Logen, hieß and 
die ftricte Obſervanz, weil Hund bei ihr eine mönchiſche 
Suborbination eingeführt. Die Anhänger der andern Sekten namnte 
man nur verächtlicd Maurer ver Taten Obſ ervanz. 

Waͤhrend ſich die Templer noch mit recht „kindlichem Gemüthe* 
über ihre Kreuze, Mäntel, Commenden und Ritterfchaften in par- 
Ubus infdeliam ergöhten, Fam ein gewiffer Zinnenborf, Arzt 
bei dem Generalftab des preußifchen Heers; brachte höhere Grabe 
und myſtiſchen Kram aus der fchwebifchen Maurerei (mit einigen 
Abänderungen das Syftem ber firicten Obſervanz), flifiete zu Ber: 
Iin felbft mehrere Logen in dieſem Geifle, von denen eine im 
Jahr 1773 Friedrich der Große zur großen Hauptloge aller 
preußifchen Staaten erklärte. Biele von der firieten Obſervanz 
traten hinzu, welche 1772 den Herzog Ferdinand von Brauss 
ſchweig zu Ihrem allgemeinen Großmeiſter auf dem Konvent zu 
Kohlo in der Laufitz erwählten. Der Herzog erhielt den Namen: 
Eques a victoria. 

Zu diefen allen mengte ſich endlich noch die Maurerei der 
Roſenkreuzer. Schon die Franzoſen befaßen bei ihren höhern 


— 33 — 


Graben einen des Rofenkreuzgers. Die neuaufſtehenden Rofens 
freuzer hatten aber mit jenem franzöftfchen Grade nichts gemein, 
nannten fih dagegen ausfchließlich die wahren Maurer, und 
gaben vor, allein den Schlüflel zu allen maurerifchen Hiero⸗ 
alyphen zu befigen. Kabbala, Theofophie, Goldmacherei, Geifters 
erfcheinungen, Stein der Weifen, ewige Jugend u. f. w. waren bie 
Tummelpläße ihrer geheimnißvollen und Iächerlichen Beftrebungen, 

Herzog Ferdinand von Braunſchweig, vielen Verwirrun⸗ 
gen ein Ende zu machen, ſchrieb eine Art allgemeinen Reichstags 
gejammter Freimaurer nah Wilhelmsbad bei Hanau aus, ber 
im Jahre 1782 gehalten wurde. Unter andern dort zu behandelns 
den Fragen war eine der erften nach Urfprung und Zwed der 
Freimaurerei. Die Frage, fo auffallend fie Fang, war doch unter 
dieſen Umftänden fehr natürlih, weil eigentlich in Deutfchland 
niemand recht begriff, woher das bunte Wefen fomme und wohin 
es führe? Weil nun jeder von den Abgeorbneten in Wilhelmebab 
feine Anficht geltend machen wollte, wuchs vie Verwirrung und 
Unzufriedenheit; es entflanden neue Dereinigungen, neue Spals 
tungen, neue gegenfeitige Verketzerungen. Endlich entichloß man 
fih, allgemeine maurerifhe Toleranz einzuführen, bes 
achtzehnten Jahrhunderts würdig, und jeden, ver fidy über ben 
Beſitz der drei erften Grade ausweifen könne, als Maurer 
anzuerfennen, ihm übrigens alle vermeinten höhern Grave und 
Geheimniffe zur erlaubten Gemüthsergöbung zu überlaffen. Solche 
Bereinigung, oder den Grundſatz berfelben, machte man zum Wes 
fen der fogenannten efleftifchen Maurerei. 

Diefer Wirrwarr fehlen den Sllumtinaten günflig, deren auf 
politifches Ginwirfen berechnete Verbindung im Jahre 1776 vom 
Profeſſor Weishaupt zu Ingolftadt geftiftet wurde. Die Idee 
des Illuminatenthums ift eine verunglücdte Nachbildung des polis 
tifchen Treibens im Jefuitenorden, hing urfpränglich mit ber 
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Freimaurerei gar nicht zufammen, warb ihr aber eingepftopfl. 
Der Freiherr von Knigge trug Dazu viel bei. Es war das 
gefammte Illuminatenweſen ein tönendes Erz und eine klingerde 
Schelle. Menfchen mit ſchwindelnden, jünglingshaften Entwürfen 
des Ghrgeizes fpielten frevelnd -mit den wichtigften Derhältnifien 
der bürgerlichen Gefellfchaft, ohne Kraft des Geiſtes und Herzens, 
wie Knaben mit Jupiters Donnerfeilen. Die Erbärmlickeit und 
Kleinlichkeit der Leute, die dabei ihr Weſen haben wollten, reichte 
Hin, das Ganze zur leeren Poſſe zu machen. Die alten eiferfüd 
tigen Sreimaurer halfen nicht wenig dazu, den illuminatiſchen Un⸗ 
fug zu enthüllen. So ward derſelbe in Bayern, wo er angehoben 
hatte, in ven Jahren 1785 und 1786 vom Kurfürſten Karl Theo: 
dor wieder zerflört. Man Hat den Illuminaten mehr Einfluß auf 
die franzöftfche Stantsumwälzung beigemefien, als fie verbiente. 

Seitdem haben mehrere achtungswürbige Männer, vertranter 
mit der Gefchichte des Maurerthbums, die hehre DBerbindung zu 
ihrer alterthümlichen Einfalt und Würde zurückzuführen fih be 
bemüht. Aber nur theilwels gelang es ihnen hier und da. Denn 
wider fie lehnte fich immer und immer die Eindifche Luſt an Drs 
benstiteln, Bändern und Flitterwerk, die hohle Geheimnißfrämerei 
und Geheimnißfucht, die Schwärmerei und abergläubige Ehrfurcht 
für das Beſtehende auf. 

In Deutfchland befinden fi an 200 St. Johannis-Logen, all 
ſchottiſche gegen 50. — Foritdauernd blühte die maurerifche Kumfl, 
mehr oder minder rein, bis zum heutigen Tag, ohne Gefahr fr 
den Staat, ohne Gefahr für die Kirche (und welche Gefahren man id 
fonft von dieſen harmloſen Vereinen geträumt haben mag); fo in ven 
Niederlanden, fo in den preußiſchen Staaten und im gan 
zen nörblichen Deutfchland. Im fünlichen hingegen, in den 
Gebieten des Haufes Defterreich, im Großherzogtfum Baden 
und im Kurfürftenihum Heffen (nicht aber im Großherzog 
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thum Heffen, wo in Darmftadt, Gießen, Mainz, Worms 
und Alzei Logen beſtehen) ift fie durch höhere Befehle nieder- 
gebrüdt und mit ihr viel Gutes, was fie leiftete. Im König: 
reiche Bayern find zwar noch an mehrern Orten Logen vorhanden, 
denen aber weder Civil» noch Militärbeamte angehören dürfen. 
Auch im Königreihe Würtemberg waren, bis vor kurzem, alle 
maureriſchen Logen auf Föniglichen Befehl gefchloffen; im vorigen 
Sahre aber wurde wieder eine ſolche in Stuttgart eröffnet, 
welcher wahrfcheinlich bald noch andere folgen werden. Bon dem 
Schädlihen der Maurerei weiß man in der That nichts Erheb⸗ 
Liches zu fagen. Defto auffallender ift ihre Unterbrüdung in den 
meiften ſüddeutſchen Staaten, während fie in ven nördlichen 
ungefränft und, wie in Preußen, fogar auch unter Autorifation 
ver Regierung fortwährend in Thätigkeit iſt. — Diefe Scheivelinie 
in Dentfchland ift aber fehr bebeutend. 





Auch in die ſchweizeriſchen Thäler verbreitete ſich das 
Maurerthum ſchon feit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. Der 
Brite Georg Hamilton, welcher bereits im Jahre 1737 von 
dem neuenglifhen Großmeifter Vicomte von Darnley zum 
Provinzial: Großmeifter von Genf ernannt worden war, ftiftete 
dort einen fogenannten großen Orient, von dem mehrere Logen 
in und um Genf ausgingen. Im Jahre 1739 legten Engländer 
zu Lauſanne eine Loge an; mehrere wurden im damaligen Ums 
fange. des Kantons Bern gegründet. Aber ſchon im Jahre 1745 
unterfagten Schultheiß, Rath und Bürger von Bern in ihrem 
Gebiete alle freimanrerifche Verbindungen, weil damals der re: 
publifanifche Magiftrat voll Argwohns gegen die Geimlichkeiten 
der Unterthanen zu fein fchien. 

Erſt im Jahre 1764 erwachte die alte Loge zu Laufanne 
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wieder aus ihrem Tobesfchlafe und wedte nach und nach ihre übri⸗ 
gen Schweftern. Gin neues Verbot von 1769 unterkrüdte fie aber⸗ 
mals, bis fie, wahrfcheinlih mit Erlaubnig einer aufgeflärtern 
Regierung zu Bern, im Jahre 1775 noch einmal tbätig wurben. 

Unterbefien hatte fi) im Jahre 1765 auch zu Bafel umd 1772 u 
Zürich eine Loge anfgethan, bie beide zum ſchoöttiſchen Epiteme 
gehörten, und von denen Bafel im Jahre 1775 auch tie böbern 
Grade von der fogenannten ftricten Chfervanz annahm. Rad em 
maurerifchen Eongrefie in Wiesbaden im Jahre 1786, bei welden 
auch Gidgenofien waren, empfing vie franzöſiſche Echweiz ein Di- 
rectoire helvetique roman zu Zaufanne, die veutfche ein jchwei: 
zerifches Direktorium zu Zurich. — Der Eongreß zu Milbelme:' 
bad war ebenfalls von Schweizern befucht, von ihnen aber nichts 
dabei angenommen, als daß fie glanben lernten, die Manrer fein 
Feine Abfümmlinge der Tempelherrn; der Zweck des Ordens 
MWohlthätigfeit, umd tie neue Legende heiße: Nunc sumus 
equites beneficii civitatis sanciz», religlonis christianz strenei 
defensores, fidem et charitatem colentes. Ter fchottijche Orient 
von Burgund nahm diefe Rectififation an. 

Die Regierung von Bern verbot im Jahre 1782 zum dritten: 
male alle Sreimaurerei in ihrem Kanton. Auch zu Bafel, wo 
ſich zwei Logen befanden, nahmen tiejelben im Jahre 1785 End⸗ 
ſchaft, nud im Sabre 1793 folgte vie einfame zu Zürich dem 
Beilpiele der andern, bis nach der fchmeizeriihen Staatsummäl: 
jung für das Manrerthum cin heiterer Geif in ter Schweiz er: 
wachte. 

Sm Sabre 1803 wurde nun in der Statt Bern felbit vie erſte 
Maurerloge errichtet und vom großen Orient zu Paris Fonftituirt, 
zwei Jahre ſpäter eine Loge zu Laufanne auf ähnliche Weife. Alle 
übrigen maurerijchen Werftlätten in ter Schweiz blieben, wie Bern, 
mit dem Barifer Orient in Berbindung. Dahin waren auch währen: 
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Napoleons Herrfchaft Die Logen von Neufchatel und Locle zu 
zählen, welche jedoch, ſobald Preußen wiever in Befik des Landes 
kam, zu ihrer Mutterloge in Berlin, von der fie im Jahre 1791 
und 1797 geftiftet waren, zurückkehrten. In Raufanne erhob fi 
feit 1810 das alte maurerifche Direktorium fogar zu einem Grand 
orient helvstique roman. — Auch für die deutfche Schweiz rich- 
tete fich Darauf 1811 das Ehemalige helnetifch-fchottifche Direktortum 
der rectifizirten Maurerei, das fonft zu Ztrich gewefen, zu Bafel 
wieder empor, und die Bauhlitten von Bafel und Zürich verjlingten 
ihre Thatigkeit. Seitdem vereinigten fich mit ihnen im Jahre 1811 
eine Loge in Aarau, 1816 eine zu Genf, 1817 die Loge in Chur 
und 1818 eine zu St. Gallen. — In dem lehtgenannten Jahre 
trennte fich die Loge zur Hoffnung in Bern von dem großen 
Drient zu Paris und ging zum englifchen Syftem fiber. Durch 
Batent des englifchen Großmeiſters, Herzogs von Suffer, vom 
27. Juli 1818 wurde der damalige Meifter vom Stuhl, Br. Beter 
Ludwig von Tavel von Kruiningen, zum englifchen 
Provinzial⸗Großmeiſter in Helvetien ernannt, und, glei 
der Berner Loge, zur Selbftinftallatton bevollmächtigt, welche am 
St. Iohannesfefte, 24. Juni 1819 in der daflgen Loge feierlichft 
vollzogen wurde. — Es befinden ſich gegenwärtig in der Schweiz 
Logen von vier verfhledenen maurerifchen Syfiemen und zwar vom 
franzöftfchsfchottifchen, vom altfchottifchen, vom rectifizirten ſchotti⸗ 
ſchen und vom neuenglifchen Ritus. 

Bon Teinem Kantone gefeblich anerkannt, aber auch nirgende 
verfolgt, fondern im der WMeberzeugung von ihrer Unfchäplichkeit 
und felbft von ihrem wohlthätigen Einfluffe allenthalben geduldet, 
hat fih die Maurerei ungeftört faft über die meiften Kantone ver- 
breitet. Was den Innern Zuftand derſelben in ber Schweiz betrifft, 
fo ift derfelbe, wie in andern Ländern, auch bier nicht überall der 
nämliche. Während man fih an manchen Drten noch an bunten 
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Bildern und Formen erfreut, erwacht hingegen, befonders in ten 
neuern Logen, ein hellerer Geift, ein reges Streben zum Bee, 
das der Maurerei in der Schweiz eine baldige fehönere Blüche 
verfündigt. 





Diefer kurze Umrig der Gefchichte, des Urfprungs, Schichſals 
und gegenwärtigen Standes der Freimaurerei in Europa enthüllt 
uns, mit dem Herfommen, zugleich die feltlfamen, oft’ abenteuer: 
lichen Umgeftaltungen einer Gefellfchaft, die allerdings in der de 
fhichte ver Menfchheit eine immerdar merkwürdige Gefchichte bleikt. 
Jede Nation, bei der fie einheimifch warb, gab ihr aus ihrer eigent- 
lichen Gemüthsart einen Grundzug. In England ward fie poli⸗ 
tifch, in Srankreih Schaufpielerhaft und prunfreid, 
in Deutfchland rofenfreugerifch, wunderfüdtig m 
moraliſch. | 

Es ift außer allem Zweifel, daß bisher, felbft vielen taufen 
den eingeweihten Maurern, Herkunft und eigentlicyer Zweck ihrer 
Anftalt unbekannt oder dunkel gewefen. Man unterhielt fi mit 
Sittenfprüchen und fchlechterfonnenen Fabeleien und Legenden, 
welche mit der wirflichen Gefchichte ver Welt außer allem Zuſam⸗ 
menhange flanden, und verwandelte die Logen in Bühnen kindiſchet 
Mummerei, bald in myſtiſche Schwaͤrmerkaͤmmerlein, bald in barm⸗ 
herzige Hilfsgeſellſchaften, bald in eine Art trockener moraliſcher 
Andachtsſtunden. Und in der. That, mehr find fie in manchen 
Gegenden nicht. Wenige haben den beffern Geift erfaßt und dad 
urfprüngliche Wefen. 

Darum ift es wohlgethan, daß des Maurerthums Geſchichte 
und Zwed vor aller Welt offenkundig werde,. und die unbelehrten 
Ordensglieder ihn, flatt ven nachgebildeten Märchen, kennen lernen. 
Es iſt allerdings unſchicklich und verächtlich, einer gefchloffenen 
Geſellſchaft Lofungsworte und Grfennungszeichen zu verralhen. 
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Aber das, was eine Geſellſchaft war und erfuhr ſeit ihrem Be⸗ 
ginn, das gehört der Geſchichte an und ſoll kein Geheimniß 
ſein. Die Freimaurer haben darüber ſo wenig zu klagen, als 
Könige, deren verborgenſte Staatsgeheimniſſe endlich ebenfalls der 
offenen Weltgeſchichte anheim fallen. Die Brüder Segler und 
Kraufe haben fchon viel zur Gefchichte der Freimaurerei geleiftet; 
Doch fchienen fie noch damit geheim zu thun, um des Vorurtheils 
der gern Geheimniffe haben wollenden Brüder zu fehonen. Sie 
thun Unrecht, der Geſammtwelt gefhichtlihe Wahrheiten 
vorzuenthalten, die feinem ſchaden. Gleicher Tadel Tann den 
Br. Heldmann treffen, welcher fein Werk nur ale Handſchrift 
für Geweihte abdrucken ließ, ungeachtet er, befcheiden genug, 
nichts von dem, was geheim zu halten ift, Fund thut. Aber man 
vernimmt, daß auch deßwillen, was er geleiftet, von verſchiedener 
Seite gegen ihn geeifert worben ifl. Ein neuer Beweis, daß bie 
Freimaurerei, welche ihrer Natur nach höher, als der große 
Haufe der Zeitgenoffen fliehen foll, an manchen Orten tiefer 
liegt, als diefe, und deßwegen als entartet, als von ihrem eige- 
nen Weſen abgefallen anzufehen if. Darum iſt es Zeit, daß es 
Licht werde auch in diefer Gegend menfchlichen Strebens. s 
Der Berfafler diefer gefchichtlichen Ueberficht vom Schieffal und 
Verfall ver Freimaurerei zweifelt Feineswegs, daß unter den Ge⸗ 
weihten Einzelne fein werben, welche ihm in blöder Andacht ver- 
argen Tönnen, ihre Angelegenheiten zur öffentlichen Sprache zu 
bringen. Gr aber, felber ein Geweihter, weiß, daß nie ein Ge- 
lübde oder ein Eid in irgend einer Loge abgelegt worden ift, und 
abgelegt wird, vie Geſchichte des Ordens geheim zu halten. 
Ein Gelübde folder Art Tann auch nicht gehalten werben, weil 
in den wenigſten Logen den wenigften Mitglievern wirklich 
bisher die Gefchichte der Anftalt befannt war. Was aber je Denk» 
würdiges in der Welt gefchehen ift, das gehört der Gefhihte — 
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an; und was die Welt in ihrem Schooße trug und hegte, das 
bat fie zu richten und zu beſprechen das volle Recht. Werfen wir 
endlich das Findifche Vorurtheil ab, das lange genug verehrt warb, 
und erfennen wir, daß das neunzehnte Jahrhundert nidt 
mehr das ahtzehnte Jahrhundert fl, nicht fein kann, 
nicht fein foll und, wie man fi auch ſchaudernd firäube, nicht 
fein wird! — Zu allem Beffern muß die Bahn gebrochen fein, 
wenn auch die Zeit noch nicht zum Beften reif ifl. 





Das mag der Freimaurerei keineswegs zum Vorwurf gereichen, 
daß ihre Anftalt, wie jede andere menſchliche Stiftung, entartete. 
Iſt nicht die chriſtliche Kirche felbft ihrer urfprünglichen Ginfalt 
und Würde abtrünnig geworden? Aber zum Borwurf gereicht es 
allerdings, wenn unwiſſender Stolz, oder Cigennutz, oder Ge 
heimthuerei die Wiederherflellung bes Beſſern verhindern 
wollen. 

Die Verunftaltung des höhern Maurerikums begann in Eng; 
land, als es daſelbſt, mit Anfang des flebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts, in den flaatsbürgerlihen Händeln der Briten zur Tönigs 
lichen Kunſt verfehrt, und eine folche achtbare Verbindung zum 
Drdensgetändel erniebrigt wurde. Da Franzoſen, Deutſche, 
Nuflen, Dänen, Schweden, Schweizer, Italiener und andere 
Welttheile die Manrerei empfingen, war fie ſchon großeniheils, 
ihrem Weſen und Herfommen nach, unkenntlich geworden. Deß⸗ 
willen wird es den neuern Logen fo leicht und einladend, der Frei- 
maurerei allerlei beliebige Zwede einzuimpfen, und bunfeln, fans 
bildlichen Gebräuchen, over unverflänblich gewordenen Rebensarten 
diejenigen Auslegungen zu geben, welche die gefälligſten waren. 
Jeder, weldjem behagte, von Zeit zu Zeit eiumal in einer zahl 
reihen Geſellſchaft mit Bändern, Ordenszeichen und pomphaflen 
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Titeln zu prangen; jedem, welchem es um Einfluß oder Bekannt—⸗ 
fchaft mit Menfchen verfchievdenen Standes, oder um einen frohen 
Abend, over um Gmpfehlungen auf Reifen zu thun war; jeder, 
defien Feiner Gitelfeit es gar fchmeichelhaft dünkte, mit wichtiger 
Miene von geheimen Dingen'zu flüftern; jeder, den halbe Bildung 
wunderfüchtig und abergläubig gemacht hatte, und noch mandjer 
andere, fand hier feine Rechnung. Es wurden Grade auf Grade 
gefchaffen, und einer übertraf den andern an abenteuerlichen Feler⸗ 
lichkeiten. Alte flimmten darin überein, daß fie neues Geld Fofte: 
ten und dafür neue Hoffnungen fpendeten, In noch höhern Graben 
endlih die Enthüllung der großen Geheimnifie zu erfahren. Auf 
der höchften Stufe vernahm man endlich für fein Geld, daß man 
nichts wiffe und nichts Wiffenswerthes erfahren könne; daß Alles 
ſchon gedrudt fet. 

Es mag freilich befremden, wenn revliche, achtungswürbige, 
‚angejehene, gelehrte und weife Männer das bunte, leere Spiel 
ganz ernfthaft mitfpielen. Wenn man aber weiß, welche Zauber: 
macht die bloße Neugier oder Wißbegier, die Eitelkeit oder der 
Hang zum Wunderhaften und Geheimnißvollen über das Gemüth 
der Sterblichen übt, fo wird man vom Erftaunen leicht genefen. 
Auch tft es in der That für finn- und gemüthvolle Männer ans 
ziehend, in einer Gefellfehaft Abende zu verleben, wo man ſich, 
in vorgefchriebenen alterthümlichen Formen bewegend, die mit 
denen des gemeinen Lebens nichts Aehnliches haben, vom gemeinen 
Treiben der Alltagswelt fcheidet; wo man, und wäre ed auch zu= 
weilen nur Taͤuſchung, die Freuden einer vertrauten Freundſchaft 
genießt, und fich mit Perfonen umringt flieht, welche dem Beflern 
und Edlern nachringen; wo fo manche milde That für Unglückliche 
vorbereitet wird in rühmlicher VBerborgenheit, und die Reden geiſt⸗ 
reicher Perfonen höhere Gefühle entzunden und unvergeßliche Rüh—⸗ 
rungen erweden. Der Menfch ift freilich des Menfchen größte 
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Plage; aber auch des Menfchen füßeftes Bedürfen; Der Umgang 
mit wohlwollenden Eeelen das reizendſte unter den Erdenglüden. 

Eben weil vie Freimaurerei fo allgemein verbreitet ift in allen 
Welttheilen; eben weil ihre Genofienfchaft aus Männern von ven 
verfchiedenften Berbältnifien, Stänten, Kirchen, Anfichten unt 
Neigungen allzugemifcht if, Tann fie felber niemals ven Staaten 
gefährlich werten, und ift es im Grund noch nie geweſen. Aus 
diefer Urfache warb fie von jeher von weifen Regierungen geduldet, 
und nur da mit unverdienter Aengftlichfeit unterbrudt, wo fie von 
Unwiflenden verfannt warb. 





Indem ich vom gegenwärtigen Stand des Aeußern der Frei: 
maurerfchaft in gefchichtlicher Abficht gerevet habe, bleibt mir noch 
übrig, von ihrem innern Weſen zu fpredhen, welches wirklich in 
den meiſten Logen verfannt, oder gar nicht gefannt if. Der hoch⸗ 
ehrwürbige Geilt des Maurerthums ift langft den alten Formen 
entfahren. Daher ftebt viefer eveln Anftalt von der einen Seite, 
neben den gegenwärtigen Bildungsflufen ver Menfchheit, gänz⸗ 
licher Berfall, von der andern Seite eine große Verjüngung be- 
vor. Denn verfchwinden von der Erde wird der Geift des Maurer: 
tbums nie, weil er es nicht fann. Man mag die Namen, tie 
Formen vernidhten: das Maureribum an ſich wird in allen Län⸗ 
dern fortbeflehen, wie es befand, che es aus dem Mittelalter und 
den Bangefellfchaften feinen heutigen Namen empfing. 

Man kann über Natur nnd Zwed des Maurerthums ohne Schen 
offen reden; denn lächerlich wäre es, über irgend eine Angelegen- 
heit der Menfchheit nicht öffentlich verhandeln zu wollen. Diefe 
Deffentlichkeit fchadet nur dem Schlechten, nicht dem Guten einer 
Sade. Das wahre Maurertfum hat feine Urfache, das Licht zu 
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ſcheuen, und bleibt auch bei vollem Tageslicht denen verborgen, 
die zur Erkenntniß die Reife nicht haben. 

Es Haben zu allen Zeiten Männer gelebt, die in ihren Ge: 
finnungen und Einfichten über ihr Zeitalter erhaben waren, aber 
gerade deßwegen, um nicht die blinde Menge wider fich zu em- 
pören, fihweigen lernen mußten. Sie waren gebunden, fich ven 
beftehenden öffentlichen Berhältnifien zu unterwerfen, an denen 
zu Ändern höchft gefahrvoll und wahrer Srevel an Glück und Frie⸗ 
den von Millionen gewefen fein würde. Sie mußten vor jenen Vor⸗ 
urtheilen und Götzen des Zeitalter knieen, denen einen offenen 
Krieg zu machen, jederzeit thörichtes und fruchtlofes Unterfangen 
ift. Der Geift der Menfchheit reift langſam und durch feine eigene 
Natur unter den ewigen Weltgeſetzen Gottes aus; nicht durch 
Treibhausanftalten, die menfchlider Wig erfinden will. 

Die Wenigen aber, welche auf höherer Erfenntnißftufe fanden, 
fanden fich unter einander Teicht zufammen, weil es fle erquickte, 
nicht einfam zu fein. So bildeten fich jene Myfterien des längft 
vergangenen NAlterthums aus, fo jene exroterifchen und efoterifchen 
Lehren, fo die Geheimniffe der priefterlichen Kaften, zu welchen 
die finnbildlichen Reden, Zeichen und Gebräuche ven Neugeweihten 
ftufenweis Hinleiteten, ohne fle ihm plöglich zu enthüllen. Spä- 
terer Kaften- und Innungsgeift mag viel Urfprünglichfchönes ver: 
derbt haben. Aber in jenen alten Myfterien lebte ſchon Glaube 
an einen höchften, einzigen lebendigen Gott, als noch taufenb 
Dpferaltäre vor Göttern und Fetifhen brannten; lebte fchon 
Glaube an Unfterblichfeit und Vergeltung, als noch die Maſſe der 
Sterblichen über den Leichnamen der Berfiorbenen nur an Heim: 
fehr in das alte ewige Nichts dachte. 

Mit höherer Einfiht traten die römifhen Baugefell- 
fhaften bei den weltbeflegenden Legionen unter die barbaris , 
fhen Voͤlker. Was das Schwert der Legionen zerflörk hatte, — 
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war jenen aufgegeben, beffer aufzurichten und gegen Verheerungen 
zu befeftigen. Sie trugen die Friedenspalme; fie hatten ihre be 
fondern innern Ordnungen, Vorrechte und Heimlicykeiten. Bei 
ihnen verjüngten fich die Myfterien der Vorwelt, dur ähnlide 
Veranlaſſung, aber in anderer Geſtalt. 

Nach der Völkerwanderung warb in der allgemeinen Geiflet- 
verfinfterung die beſſere Einficht das Gigentyum Weniger und — 
ein gefährlihes. Schon mathematifche Figuren Hatten für ven 
vornehmen und geringen Pöbel alles Anfehen von Zaubermitteln. 
Ein guter Naturfundiger gelangte bald zum Rufe eines Heren: 
meifters. Und in der Zeit, wo ein Papft, bei aller feiner Untrügs 
lichfeit, den falzburgifchen Bifchof Virgilius verdammen fonnte, 
weil derfelbe wagte, vom Dafein der Gegenfüßler zu reden, wear 
es in der That nicht geheuer, Flätger zu ſcheinen, als die Priekter, 
deren Herrfchaft auf der Grundlage allgemeiner Unwiſſenheit be 
ruhte. 

So war von jeher die Wahrheit und hellere Anſicht, ehe ſie 
ins allgemeine Leben eindrang, geächtet, und ein Maurerthum, 
ehe denn der Name war. In des Mittelalters Baugefellſchafien 
ward, neben der MWerfmaurerei, noch Höheres gelehrt und geübt, 
jenes Reinmenfchliche, welches von VBorurtheilen und Ginbildungen 
des Jahrhunderts unabhängig ift, und wozu die reine Größenlehre, 
die in allem Gewißheit hat und will, unausbleiblich führt. Darım 
dachten die alten gefreiten Künftler nicht ganz mit Unrecht, vom 
weifen Pythagoras abfünftig zu fein, denn ihr Zwed und Weſen 
war, wie fie felber fagten, „die Wiffenfchaft ver Natur, das Ber: 
ftändniß der Kraft, die In ihr ift und ihrer befondern Wirkungen, 
befonders die Wiffenfchaft von Zahl, Maaß, Gewicht, und bie 
rechte Art, alle Dinge zum Gebraud der Menfchen einzurichten, 

; hauptſaͤchlich Wohnungen und Gebäude aller Art, und alle andern 
Dinge, welche den Sterblichen wohlthätig find.“ 
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In diefem Geift befteht das Manrerihum, welches von ber 
Freimaurerei verfchieden if, und wird mit der Menfchheit unger- 
ftörbar fortbeftehen. Zu allen Zeiten werden Menfchen leben, 
welche über ihr Jahrhundert, deſſen Begriffe und Formen hinaus 
find. Was im Alterthum der Inhalt ägyptiſcher over griechifcher 
Myſterien geweien, das ift jet freilich Gemeingut aller gefitteten 
Bölfer, wie Glaube an die Einheit Gottes und Unfterblichkeit. 
Denn das Gefchleht der Menfchen fchreitet im Allgemeinen vor, 
ob auch Einzelne Rüdfchritte thun. Aber auch unfer Zeitalter 
hat feine Götzen, vor denen der Weifere mitfnieen muß, wenn er 
nicht Gefahr laufen will, geiteinigt, verbrannt, eingeferfert, ent- 
ehrt over getöbtet zu werden. Und auch unfer Zeitalter hat feine 
Einzelnen, die über vemfelben erhaben, zwar nicht an den Heilig- 
thümern der Zeitgenofien freveln, aber fich auch gern mit Ihres⸗ 
gleichen zufammenfinden mögen, um nicht einfam. zu fein. Was 
fie haben und wiſſen, mögen fie felbft nicht allzeit In den Logen 
predigen. Iſt auch nicht immer nöthig. Aber den Gingeweihten 
umfchweben die hohen Hindeutungen zur Vollendung feines Selbits 
und ber Menſchheit. Das ift das Geheimniß des Maurerthums; 
an fich unausfprechbar. Es Tann nicht in wenigen Stunden durch 
Händeauflegen gegeben werben. Es iſt ein Geheimniß und auch 
nicht, für die Blinden over Kurzfihtigen und Unlautern. Man 
fann laut davon reden, ohne Furcht, es denen zu verrathen, die 
es nicht kennen. Es Liegt nicht im Gefühl, nicht in wiſſenſchaft⸗ 
licher Erkenntniß; es ift nicht politifche, nicht religiöfe Sache; es 
ift für jeden Menfchen in der Vollendung feines Selbftes und des 
Geſchlechts, zu dem er gehört. 

So gibt es Freimaurer, die nie in der Loge die Weihe ers 
hielten; hinwieder viele fehr ehrwürdige Brüder mit buntgeftickten 
Scäurzfellen, die Feine Freimaurer find, kaum Hoffnung haben 
dürfen, e8 werden zu können, felbft wenn fie auf dem Stuhle des 
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Meiſters mit dem Hammer pochen; gleich wie viele leben, die keine 
Chriſten find, obſchon fie getauft wurden, wohl gar auf Kameln 
ftehen, oder von bifchöflichen Thronen herab die Welt fegnen. 

. Wenn nun die Sachen fo flehen: wozu denn, wird man fragen, 
find Sreimaurergefellfchaften, Logen und Geremonien vorhanden? — 
In einer Gegenfrage liegt darauf die bündigfte Antwort: Wenn 
die Sachen des Chriſtenthums fo ſtehen; wozu denn Taufe, Nacht⸗ 
mahl, Kirhe? — Wie die Kirche unmündigen Chriften, fleht die 
Loge auch unmündigen Maurern offen. 





Noch heut, noch in feinem Verfall hat das Maurerihum hohe 
Andeutungen von einem Zuftand der Menſchheit, dem fie 
langfam entgegen geht, den nur der Weifere erkennt, den wir im 
Eden unferer Kinderzeit für wirklich halten und vorausfegen, 
als fei er vorhanden; ber jedoch weit höher ift, als der halb: 
barbarifche Sinn unſers gegenwärtigen Zeitalters und Geſchlechts 
begreift. — Aber mit jenen Andeutungen fiehen die Erbärmlids 
feiten des Ordensweſens, das Flitterwerf und das Koſtſpielige 
höherer Grade, die läppiſchen Titel und Komplimente in üblem 
Zufammenflang. Das heutige Maurerthum ift eine Venns Ura⸗ 
nia, von Meiftern aus Nukahiva geſchmacklos auf gut nufahis 
viſch tättovirt. 

Schaffe dir ein Urbild der Menfchheit in ihrer einfligen Bol: 
Vendung: Alle Nationen, ohne Unterfchied der Farbe, Sprache, 
Religion und Stantsverhältniffe, aufgelöst in eine einzige Ge⸗ 
ſchwiſterſchaft; alle Iosgefchält von den Vorurtheilen der Dertlid- 
feit, des Standes und Handwerks, ohne Nationals und Religions: 
haß; alle in brüderlicher Eintracht und Liebe um den Allvater 
vereint; alle das Bervienft und die Tugend höher achtend, als 
äußern Rang, Gunſt des Zufalls, der Geburt, des Glucks; alle 
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in Demuth, Liebe und Treue wetteifernd am Bau allgemeiner 
Glüuckſeligkeit; alle bei ungleichen Glücksgütern einander dienſtbar; 
bei ungleichen Anſichten und Einſichten duldſam und ſich gegen⸗ 
ſeitig ehrend; nirgend Gewaltherrſchaft, nirgend Knechtſchaft, im 
Genuſſe der ewigen Rechte aller Sterblichen; keinem leibeigen, 
keinem geiſteigen, als dem Vater der Geiſter. Schaffe dir ein 
felches Urbild, und du kennſt nach Maßgabe deiner Bildungs⸗ 
ſtufe Weſen und Zweck der Maurerei. 

Man nenne dies Urbild nicht Hirngeſpinnſt der Schwaͤrmerei. 
Mas wäre denn Wefen und Biel des Chrifteutkums felber? Die 
Neligion if das Berhältnig ber Beifter zu Gott und Ewigkeit, 
ohne Rüdfit auf ven Staub der Welt und alles Vergängliche in 
ide. Das Maurerthum ffl das höchſtgedachte ideale Verhältnig 
der Sterblichen unter fich felbft, im Wechſel des Vergänglichen, 
als menſchliche Geſellſchaft. Wie fi die Religion zu den vers 
ſchiedenen Kirchen, fo verhält fih das Maurerthum zu ben 
verſchiedenen Freimaurerfchaften, und das Ideal vom Verein ber 
menfchlichen Gefellfchaft zur Wirklichfelt der beſtehenden Staaten. 
Mit diefen Worten tft das größte Geheimniß der Maurerei aus: 
gefprochen, umd doch wird es jener in feiner Gigenthämlichkeit 
anders auffallen. So foll es aber fein. Das if eben das Wort, 
welches felbft der Maurer nit ganz ausiprechen, fondern nur 
buchftabenweife laut geben kann. 

Es wird gern zugeflanden, daß jenes nicht in der Wirklichkeit 
ausführhbar fei, und wo dergleichen verfucht werben wärbe, bie 
größten Verwirrungen eniflehen müßten. Darum if es Urbild. 
Daher hatten von jeher alle Männer, die über ihr Zeitalter herz . 
ausragten,, und was in ihnen lebte, verwirklichen wollten, das 
Loos, von den Rebensgenofien als Thoren oder Frevler verfannt 
zu werben. Daher hielten die Weifeften ihre Anfichten vor dem 
großen Haufen verborgen. Das menfchliche Geſchlecht naht fi 
Zſch. Geſ. Schr 30, Thl. 16* 
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dem Urbilde ſeit Jahrtauſenden immer mehr; es hat bis dahin 
noch die Bahn von Jahrtauſenden vor ſich. Gedanken 
aber, auf welchen vor Zeiten Strafe des Schwertes, des Schei⸗ 
terhaufens und ber Verbannung fland, find ſchon heutiges Tages 
als wohlthättg geliebt, und Fürſten volifireden nun, was noch vor 
einigen Jahrzehnten, wie rafende Schwindelei, an verfannten Wei 
fen verdammt ward. Aber- auch Heute noch gibt es Gedanken, 
welche der große Haufe verfpottet oder verfludht, die erſt fpät ine 
wirkliche Leben fegensvoll hineinreifen werben. 

Jenes Urbild der menſchlichen VBerhältniffe denke man 
ſich num in einem Kreife vertrauter Freunde verförpert: fo hat 
man die Borflellung vom edlern Sein des Menfchen im Heilig: 
thume der manreriichen Bauhütten. So begreifi man ohne Mühe, 
dag die Freimanrerfchaft nichts Deffentliches fein Tönne md 
fein dürfe, ohne in ſich felber anfzuhören. Für fie iſt's in der 
Außenwelt noch Mitternachtvoll. Wenn jemals alle Bölfer 
auf gleicher Höhe von Bildung flehen, und alle Menfchen im Geiſte 
bes Urbilves, find fle alleſammt Freimaurer. 

Selbft in den Logen erblidt man das Urbild nicht nackt und 
baar, weil nicht alle Geweihte ftarf genug find, in das Sonnen 
licht hineinzuſchanen. Sie könnten Nergernig nehmen, erblinden 
oder wahnfinnig werben, Das EBild flieht verhält im Schleier 
alterthümlicher Embleme. Es muß erforfcht werben. Die 
Maurerei ift mehr inneres, als Außeres Leben; mehr Betrachtung 
als Wirkfamfett. Gleichwie fich der Sinn ver Menfchen überhaupt 
an den Räthfeln ver Natur am meiften übt, entwidelt und fihärft: 
alfo findet es fich in ven Logen wieder. Daher unter allen Ges 
nofien Mannigfaltigkeit und Freiheit der Anfichten, bei gleichem 
Hinblick auf das Licht in Often. Daher, wenn auch viele Logen 
zur Spielerei verartet find, das Mohlgefallen geiftvoller und tugend⸗ 
hafter Menfchen an dem Edlern im Maurerthume ſelbſt, wo ſich 
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Zürften und Unterthanen als Brüder begrüßen, Perfer und Ames 
rifaner als Freunde erfennen, Streiter feindlicher Heere verfühnt 
umfangen. 

Da ich vom Zufland der Freimanrerei in unfern Zeiten reden 
wollte, mußte ih, wie von ihrer Entartung, auch von ihrer 
Wuürdigkeit fprechen. 


lieber das Verhältniß der Freimaurerei zu 
Kirche und Staat. 





Es gibt, mein theurer Freund, in der gefelligen Unterhaltung 
Augenblide, wo der Gedankentauſch unter gebildeten Geiftern bie 
Kraft des Gemüths fleigert, und man fi von Ideen umgeben 
findet, deren zarte Berfeitung man fpäterbin nicht fo Leicht wie 
ber erkennt und überfchaut. So ging’s mir denn auch in unferm 
Gefpräd über Maurerei. Ob ich nun das Alles wieberfinde, was 
ich damals fagte, bezweifle ich faſt. Doch will ich's verfuchen. 

Durch verfchlevene Ihrer finnvollen Bemerkungen veranlaften 
Sie mid; damals, auf Urfprung und Wefen der Freimaurerei zus 
rückzublicken; nicht auf das Gefchichtliche, fondern auf Tas Ra: 
turnothwendige des Urfprungs und Weſens derfelben. Ber: 
mittelft diefes Anblide warb uns plöhlich das Eigenthümliche, 
Große und Scharfbezeichnende klar, wodurch fi die Breimanrerei 
vor allen ähnlichen allgemeinen Stiftungen der menſchlichen Ge 
ſellſchaft unabänderlich unterſcheidet. 

Der Sterbliche ſteht auf Erden zugleich da: als Bürger auf 
dem Erdſtern, verknüpft mit andern Weſen, die er für feines 
Gleichen erkennt; und als Bürger der Ewigfeit, als Bürger der 
Beifterwelt im: Einplichen Verhaͤltniß zu Gott. 

Das Berhältniß, in welchem wir zu Gott und Ewigkeit eben, 
it das erhabenfte; das andere, und jedes andere dieſem nur uns 
tergeorbnet. Wir drücken dies Berhältniß durch das Wort Res 
ligion aus. Es iſt dies Berhältnig Fein willfürliches, ſondern 
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ein naturnothwendiges. Alle Menſchen, ſobald ſie zum vol⸗ 
Ien Bewußtſein, aus dem dumpfen Zuſtand des Pflanzen⸗ und 
Thierlebens geneſen, erblicken fich in vemfelben. Daher hat man 
noch Fein Bolf, ſobald man es vermittelft feiner Sprache geiflig 
näher kennen gelernt, ohne religlöfe Ideen gefunden. Selbſt die 
wilden Geſchlechter Südindiens, hente noch ohne Vorſtellung 
von Staat und Geſetz, nur noch familienweis lebend, deren Woh⸗ 
nung eine Laubhütte, ein ausgebrannter Baumſtamm, eine Höhle 
der Felſen tft, haben ihre Religion, ihre Ahnungen aus der Gei⸗ 
fterwelt. Es hat auch noch Feine Atheiften gegeben. Mit Fleiß 
erforfchte ich einft die Meinungen der fogenannten Gottesläugner, 
und fand, daß fle gewöhnlich darum verfebert worben, weil fie 
erhabnere Borftellung von der Gottheit hatten, als ihre fiegreichen 
Verketzerer, die auf ihrer nievrigern Bildungsftufe jeden verkann⸗ 
‚ten, der nit ihren Gatechismusgott in ihrem Sinn nahm. Ward 
nicht au Sofrates zu den Gotteslaͤugnern gezählt vom Pöbel 
zu Athen? Und wie hieß der Pöbel von Serufalem, felbft der 
vornehme Pöhel, Jefum Chriftum? Gr, in dem die Fülle 
der Gottheit wohnte, Hieß den Schrifigelehrten ein Gottes: 
täflerer! — 

Das, diefem höchften untergeorbnete Verhältniß der Menfchen, 
als zeitweife Bewohner des Erdſterns, als Glieder ver 
großen, auf diefem Sterne lebenden Bottesfamilie zu einander, 
entfpringt aus jenem. Chriſtus ſprach es mit den Worten aus: 
Alle Menfhen find Kinder Gottes; jeder iſt unfer 
Nächfter, unfer Bruder, unfere Schwefler. Auch dieſes 
Verhaͤltniß if Fein willkürliches, ſondern ein naturnoth wendi⸗ 
ges. Alle Voͤlker erkennen es an. Der Schwarze, der Kupfer⸗ 
farbne, der Olivengelbe wie der Weiße zweifeln nicht, daß ſie 
gleichen Geſchlechts, mit gleichen Befugniſſen und Pflichten in der 
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Melt find. Ob es höhere over niedere Menſchenracen geben möge, 
dürfte fehr zu bezweifeln fein. Der wadere Sömmering, als 
feiner Anatom, wollte zwar aus der Knochenbildung und dem Ge 
hirn der Neger, verglichen mit denen ber Europäer, eine Rang- 
ordnung unter den Menfihenracen und eine natürliche Geiftesüber: 
legenheit ver Guropäer begreiflih machen. Allein der Negerflant 
in Haiti, der in Bielem beffere Einrichtungen hat, als mander 
europäifche, und bie vom Abbe Gregoire gefammelten Züge von 
Scharffinn, Einbildungskraft und Gemüthsgröße der Neger, machen 
doch Sömmerings Debuktion etwas verbächtig. 

Die Urreligion, welche fich in aller Menfchen Gemütb ſelbſt 
offenbart, ift früher als jede, durch den Einfluß des Klima’s, 
Bildungsflandes und Zeitalters modiſtzirte Nationalreligion. Se 
näher diefe der Erflern verwandt flieht, je erhabener und fühiger 
ift fie, die Religion ganzer Welttheile zu werben. Jeſus Chrifius 
offenbarte unfer VBerhältnig zu Gott und Ewigkeit in ihrer höchften 
Klarheit und Reinheit, die Urreligion in ihrer ewigen himmliſchen 
Würde; darum Tann und wird endlich feine Offenbarung der 
Glaube des ganzen menfchlichen Gefchlechts fein. 

Der Begriff von Stammgenoffenfhaft und Verbrüde⸗ 
rung aller lebenden Menfchen ift früher, als jeder andere 
Begriff von geſellſchaftlicher Ordnung. Diefe Iebtere if 
um fo edler, je mehr die Idee der Brüderlichkeit der Menſchen, 
die Gleichheit der Rechte aller Stammgenofien, darin vorherrfchend 
waltet. 

Alle Verbeſſerungen der Nationalreligion zielen zulekt auf 
Näherführung verfelben zur Urreligion;, und alle Berbefferungen 
der gefellfchaftlihden Ordnung zielen auf Herrſchendmachung ber 
ewigen Wahrheit: daß alle Menfchen Genofien gleicher allgemei: 
nen Rechte und Pflichten find. Anderes fuchten die fpätern Glau⸗ 
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bensſtifter und Reformatoren nicht, anderes nicht die Veredler der 
öffentlichen Gefehgebungen und Staatsverfaffungen. 

MWiederherftellung des Urverhältniffes der Sterblichen zu fidh 

ſelbſt, VBerbrüderung aller unferer Gefchlechtsgenofien, ohne Rüd- 
ficht auf Baterland, Nationalreligion, Menſchenracen; Wieder⸗ 
anfnüpfung der heiligen Bande, die durch Vorurtheile, Leiden- 
fchaften und Wirkungen aller Art der thierifchen Menfchennatur 
zerrifien waren: dies Fonnte von jeher nur die Sehnfucht der Wei⸗ 
fern und Beſſern unfers @efchlechts ‚fein. Und wo fich folche 
Männer zufammenfanven, lebte die Ipee des Maurerthums. 
Diefe it auch im dem, von dem verewigten Br. Kraufe be- 
kannt gemachten alten Lehrlingsgrad deutlich ausgebrüdt; bie 
Loge fteht darin als Symbol der Welt. 
- Wenn fi) Menfchen von einerlei religiöfen Vorſtellungen und 
Neigungen gefellfchaftlich zur Gottesverehrung, ald Bürger der 
Etvigfeit und mit dem Blick auf fle, vereinigen, entfteht die 
Kirche. — Wenn fih Menfchen, fonft geſchieden im bürgerlichen 
Leben durch Stand, Reichthum, Vaterland, Religionspartei, po⸗ 
litiſche Verhaͤltniſſe u. ſ. w. geſellſchaftlich vereinigen, ihr Ideal 
von der Verbrüderung aller Sterblichen in ver Wirklichkeit darzu⸗ 
ftellen, wäre es auch nur für vorübergehende Augenblide, entſteht 
Die, in der Loge geübte Maureret. 

Kiche und Maurerei find alfo gleichfam verkörperte, ine 
Irdiſche und Aeußere hinausgetreiene Urbilder des Gemüths. 
Sie leiden das Ungemach, welches jede Idee vom finnlichen Stoff, 
mit dem fie. bekleidet wird, ja jeder einzelne Gedanke ſchon vom 
Worte leiden muß, in welchem er dem Ohre oder Auge dargeftellt 
werden foll. Wie in Tempeln und Bethäufern ſich die Andacht 
der Sottesverehrung zulebt in vermeinten Gottesdienſt verwan⸗ 
delt, ver Gefeierte oft über die Feierlichkeit vergeſſen und das 
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tobte ſichtbare Zeichen für das bezeichnete lebendige Unfichtbare ges 
nommen wird, fo verwechfeln die Menfchen in den Logen häufig 
das Sinnbild mit dem Sinu, und fuchen in eben jenen alterthim⸗ 
lichen Ginrichtungen Nahrung ihrer Eitelkeit und Leidenſchaft, von 
der fie am reinften in der Loge daſtehen follten. 

Weil es nun gar nichts Ungewöhnliches if, daß zuleht das 
Kirchliche allein fchon für die Religion ſelbſt, und andrerfeits bie 
Manrerei, wie fie in Logen gehbt, für das Maurerihum gehalten 
wird: fo entfiehen auf beiden Seiten innere Trennungen, kirch⸗ 
liche Parteien und Selten, maurerifche Syfleme. Denn in_allem 
Srvifchen if Mannigfaltigkeit und Wechfel, ja durch die Natur 
des Irdiſchen nothwendig; während im Geiſtigen nur Einheit und 
Unveränderlichkeit fein Tann, und nur ein Urverbältniß der Sterbs 
lichen zu Gott und Ewigkeit, oder ein Urverhältniß der Menfchen 
zu ſich felbft in diefem Leben gedenkbar ifl. 

Es find urfpränglich Kirche und Maurerei mit einanber vers 
wandter, als der große Haufe glaubt. Wie aber oft auch unter 
Schweftern Hader entftehen kann, fo finden wir denſelben zwiſchen 
Kirche und Maureret häufig, nicht fowohl durch ihre eigenihäms 
liche Verſchiedenheit, als durch die Leivenfchaftlicgfeit derer, bie 
beiven angehören; durch. Mißverſtaͤndniß und gegenjeiliges Der 
kennen. Gben wegen der engen Verwandtſchaft der Kirche und 
Maurerei geſchah, daß manche SKirchenparteien ganz ind Maus 
rerifche, und manche Logenſyſteme ganz ins Kirchliche überftreiften. 

Ein Beifpiel geben die Quaͤker und HSerrnhuter von ber 
“einen Seite. Sie find im bürgerlichen Leben ganz maurerifch; 
fie find (oder nennen fich wenigftens) Brüder; fle flellen das Urs 
verhältnig der Menſchen zu fich ſelbſt, als eine große Gottes 
familie, in ber Wirklichkeit auf, mit der angebornen Gleichheit 
der Nechte u. f. w. Nur durch ihre Kirchlichfeit werben fie eins 
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feitig. Zwar vergeffen ſie ebenfalls in ihrer großen Verbruderung 
Vaterland, Stand, ſchwarze und weiße Farbe der Haut; aber 
Bedingung zu Allem iſt: der Bruder muß von ihrem — 
Meinungsſyſteme fein. 
Ein Beiſpiel von der andern Seite geben diejenigen 
kogen, bie fi als bloß chriflliche Stiftungen betrachten, und bas 
her weder Juden noch Muhamebanern Zutritt bei ſich geflatten, 
ha doc eben das das Herrlichfie und Edelſte in ver Beſtimmung ber 
Maurerei ift, daß fie das im Menfchengefchlecht wieder zur großen 
Gottesfamilie vereinen foll, was durch Firchliche Meinungen, wie 
durch politifche und bürgerliche Verhaͤltniſſe feindfeliger Welfe von 
einander gefchleven: wohnt. Gibt die Maurerei den Gedanken an 
das Urverhältnig der Sterblichen zu fich felbft, die Idee des Maus 
verthums auf: fo gibt fie fich ſelbſt auf und verliert ihre ganze 
BDeventung, ihren einzigen Werth. Ginige Logen fcheinen fidh 
heutiges Tags in wahre Separatiftien- Beihäufer verwandeln zu 
wollen. Ginige neuere maurertfche Schriften, die mir in die 
Hände fielen, aihmen ganz den gemüthlichen, myſtiſchen Herrn⸗ 
hutergeiſt. Ich Habe nichts gegen diefen. Aber wozu ihn allein 
in der Loge? warum nicht öffentlich und aller Orten im Leben? 
Ich will zehnmal lieber ein Dudker oder Herrnhuter, als ein fols 
cher Freimaurer fein. Denn jene find wirklich etwas; biefer aber 
iſt nicht, was er ſich nennt, fondern ein ſich ſelbſt nicht begreifender 
tbealifcher Zwitter. 

Bisher habe ich das Berhältnig des Maurerthums zur Reli⸗ 
gion entwidelt. Beide find Sache des Geiſtes, Idee, Urverbälts 
nis; die Religion mit Beziehung auf die Ewigkeit, das Maurers . 
thum mit Beziehung auf das Xeben und durchaus ber Religion 
untergeorbnet, wie der Theil dem Ganzen. Kirche und Frei⸗ 
maurerel, als Verſuche, das Geiflige zu verkörpern, die Idee zu 
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verwirklichen, treten, eben weil fie in der außern Welt daſtehen, 
als Inſtitute mit fchärfern Begränzungen auseinander. Der Geiſt 
in beiden ift fi) noch verwandt; aber der zur Bekleidung beiver 
aus dem Irdiſchen erborgte Stoff ift verfchieden. 

Es bleibt mir noch übrig, vom Verhältnis des Maureribums 
und der Freimaurerei zum Staate zu reden. Denn ich Hatte im 
Anfange gefagt, daß die Idee: alle Menfchen feien ale Glieder 
eines und deſſelben Gefchlechts in der Schöpfung, Brüder (glei 
wie fie Kinder eines Vaters find), urfprünglich alfo von gleichen 
Rechten, — daß dieſe Idee, dies von der Natur gegebene Urs 
verhältnig früher fei, als jeder andere Begriff von gefellfchaftlicher 
Ordnung. Jede ver Leptern, in ver eine Familie, ober ein Gtaat 
befteht, follte eigentlich Darflellung des allgemeinen Urvers 
hältniffes in den einzelnen Theilen ver menfchlichen Gefells 
ſchaft fein und mobifizirt durch die Bedingungen, welche das Ir⸗ 
difche gibt. Das Urverhältnig der Menfchen unter ſich ift unbes 
dingt; das Gefeb deſſelben (Naturrecht) allgemein gültig. Der 
Staat, als ein Theil ver Geſammtheit des menfchlichen Geſchlechts, 
und bo für fi als ein abgefchlofienes Ganzes daſtehend, if 
durch Derilichleit, Klima und Kulturfiufe des Volks bedingt; das 
Geſetz defielben nur befchränft gültig (pofitives Recht). Senes if 
ewig, wie ber Geiſt, und unwandbelbar, wie alles Naturnotäs 
wendige; der Staat If in feinen Berhäliniffen veränderli, wie 
alles Irdiſche. 

Die Idee des Maurerthums verhält fih alfo zu den mannigs 
faltigen Staaten Arten, wie die Idee der Religion zu ben vers 
ſchiedenen Kirchenarten over Gottesverehrungen. Wie die einander 
widerftreitenden religiöfen Vorſtellungen, eben fo erzeugen bie eins 
ander wiberftreitenden Interefien ver Staaten — Spannungen. 
Altes vereinzelt ſich; und ſelbſt die einzelnen Theile (Staaten) 
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zerfpalten fich wieber in Pleinere, getrennte, unter einander feind⸗ 
finnige Theile (Staaten im Staat, Kaften, Zünfte, Erbrechte, 
Orden u. f. w.), je weiter fi die geſellſchaftliche Ordnung vom 
Nrverhältniß der Menfchen verliert und, vom Genuß bes Augen: 
blicks bezwungen, ins Schlechterbingsfinnliche übergeht. Denn nur 
im Geifligen ift Einheit, im Sinnlihen Zwietracht. In dem 
Naturgemäßen ift Wohlfein, Stätigfelt und Klarheit; im Uns 
natürlichen Schmerz, daher Wechjel und Verwirrung. Das Sinn: 
liche oder Irdiſche aber (die Leidenſchaft ifl’s) wird in eben dem 
Augenblicke unnetärlih, wenn es bie Stelle des Geiſtigen einzu: 
nehmen und gefeßgebenn werben will. Solches iſt wahrhafte Ver⸗ 
tehrung der göttlichen Weltorbnung. 

Die beften Staatsverfaffungen und Gefehgebungen werben ba: 
her auch immer die einfachften, und dem Urverhältniffe ver menfch- 
lichen Geſellſchaft die verwanbteflen fein. Je thierifcher (b. i. un, 
wiflender und finnlicher) ein Volk wird, um fo künſtlicher, zuſam⸗ 
mengefeßter uind naturwidriger wird feine Staatseinrichtung, wie 
fein Kirchenthum. Aus dem barbarifchen Mittelalter, deſſen Aber: 
glauben, Unwiſſenheit, und Brutalität flammen die innere Ber: 
fallengeit und bunt zufammengeflochtene Menge der Rechte, bie 
zuleßt alles Recht vernichten, und der Breiheiten, bie zulegt alle 
Zreiheit aufheben. Bon daher flammen die vielen von einander 
getrennten, fich eiferfüchtig begegnenven weltlichen und geiftlichen 
Körperfgaften, Privilegien, erblichen Stände, Cölibat, Klofters 
thum, Iſolirung yon Hersfchaften, Provinzen, Stäbten, Dörfern 
mit eigenthümlichen Berfaffungen, Gefeben und Rechten in einem 
und demfelben Staate. Bon daher flammt das Verfchwinden bes 
Gemeingeiftes und die dafür eingetretene Selbſtſucht der Theile, 
weil jeder Theil felten für fich das Bedurfniß aller übrigen fühlt. 
Die Baterlandsliche Hat fich zerfplittert, in Orts: Zamiliens, 
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GStandes⸗, Ordens⸗, Eorperaticnäiun verfcht. Das Unterges 
ordnete ſteht oben an. Es id Unnstur. Das faliche Herfommen 
fleht höher, als das gerechte; das Verurtheil gilt als Wahrheit; 
der Zufall oder tie Willfür fegt Ach an tie Stelle ver Naturnoth⸗ 
wendigfeit; der Reichthum iR geehrter als Pie Tugend, und die 
Geburt mit erblicdem Porrecht angeichener, als das Berbienf. 

Je gebilveter der Geiſt eines Velks iR, je mehr ſtrebt er zum 
Bahren, Natürlichen und Ginfachen, d. i. zur Annäherung an das 
Urverhältnig menſchlicher Gefellichaft zurad. Die rechte Bildung 
aber befteht in der Rüdfehr zur Nacht des gefunden Menſchen⸗ 
verflandes, zur Freiheit der Ginſicht des Urtheils, Die bei Ber 
bildeten durch Aberglauben, Boruribeile, herfömmliche Gemohn: 
heiten u. dgl. verloren ward. Die Urheber ber norvamerifanifchen 
Staatsverfaffungen find vielleicht feine große Gelehrte und Staats: 
fünftler von europäifchem Schulfchnitt geweien, aber Männer von 
gebilvetem Geiſte, Leute von gefundem reinem Menfchenverkande 
waren fle, die fih durch keinen Schlendrian binden und blenven 
ließen. 

Menn in einem Volke die Bildung des Geifles über die ches 
malige Berbilvung obgeflegt hat, ver gefunde Menſchenverſtaud 
zur vollen Herrfchaft gelangt ift, und body die Berfaflungen, Ges 
fege und Inftitute der barbarifchen Vorzeit fortbeftehen: entfpringt, 
mit Berachtung verfelben die Sehnfucht nad} Uebereinſtimmung des 
Aeußern mit dem, was in ber innerflen Heberzeugung als recht 
gilt. Die Staatsverwandlungen werben nothwenbig und vollbringen 
fi) unmerklich oder gewaltfam. Das iſt das Naturgefek der Welt: 
geſchichte. 

Die Verbildung der Völker Hält gleichen Schritt mit ihrer 
Verthierung, ober ihrer Bertaufchung des Geiftigen und feiner 
Herrſchaft. Bei allen Völkern nes Alterthums, ſobald fe füch über 
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den dumpfen Zuftaud ihrer erſten Kindheit zum Selbſtbewußtſein 
erhoben hatten, finden wir, neben der Ginfalt ihrer irdiſchen Bes 
dirfniffe, eine vorwaltende Hinnelgung zur Erkenntniß Himmlifcher 
Dinge, eine Religiofität, eine Gemüthsgröße, Züge von helden⸗ 
möüthiger Tugend und Freiheitsliebe, wie man in ihren fpätern 
Geſchichten fie nicht wieder erblidt. Sobald fich ihre Erfahrungen 
in der Sinnenwelt vermehren, Kunft bie Bequemlichkeiten des Les 
bens vermannichfaltigt und die Sinnlichkeit ver Menfchen reizt, 
erhält diefe Sinnlichkeit eine grenzenlofe Ausbildung; alle Ders 
mögen des Geiſtes werben für fie allein thätig, ober ihr dienſtbar. 
Dann fproffen wetteifernd Künfte und Wiflenfchaften auf; dann 
entnervt Lurus die alte Kraft, zieht Alles in den Schlamm des 

irdiſchen Gelüftes nieder, in welchem Kunft und Wiffenfchaft mit 
herabgezogen, felbft verderben, und es entſteht eine wüfte, prun⸗ 
kende, geſchmackloſe, fittenlofe Zeit ver alten Geiftesentkräftung, 
welche der Barbarei ven Weg’ bahnt. Man denfe an die Geſchich⸗ 
ten der Urwelt, Iſraels, Griechenlands, Roms! Unfere heutigen 
europäifchen Staaten entfprangen aus der Bermählung norbifcher, 
wilder Gefchlechter bei der Völferwanderung mit durch Lurus ent⸗ 
nervten füpifchen Gefchlechtern, die noch Erinnerungen von der 
Wiſſenſchaft des befiern Alterthums hatten. 

Mie Staat und Kirche bei den Alteften Bölfern einfach und 
groß gebacht waren, wurden fie bei zunehmender Ablrünnigfeit 
vom Geiftigen und fortfchreitendem Mebergange der nievern Ber 
gierden ins Xeben, vielfältiger, Tünftlicher, zuſammengeſetzter, 
Heinlicher berechnet und unter einander zwiſtiger. — Gleich wie 
Staat und Kirche einerlei Urfprungs find, fo war nichts natlirs 
licher in der Welt ver alten Völker, als daß bei ihnen Staat und 
Kirche in Eins verſchmolzen erfchienen. Die Theokratie ift bie 
ältefte gefellichaftliche Ordnung gewefen; felbft das patriarchalifche 
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Regiment war theofratifch.. Der Vater der Familie fand, durch 
feine Erfahrung weifer, durch fein hohes Alter der Ewigkeit näher, 
einem höhern Weſen ähnlich, als Dolmetfcher des Willens ber 
Gotiheit da. Sobald fi Staat und Kirche trennten, war ſchon 
ein, Hauptfchritt zum Niedergang ins Leben fhr niedrige Sinnlich⸗ 
feit geihan, bie große Entzweiung vollbracht. 

Zreimaurerei, als Erinnerung des Urverhältniffes ver menſch⸗ 
lichen Gefellfhaft im engen Kreife gebilveter Menfchen (währent 
der Staat, zu gleichem Ziele firebend, durch die Wirflichfeit bes 
dingt wird), flieht, mit Staat und Kirche gleichen Urfprungs, als 
Mittlerinftitut zwifchen beiden. Ihre Natur fcheivet alles Kirch⸗ 
liche von ihr aus, weil fie fi nur auf das gegenwärtige Leben 
bezieht und, ohne Rüdfiht auf Glaubens: und Kirchenverfchieben- 
heit, alle Menfchen zu einer einzigen Gottesfamilte wieder ver- 
binden möchte. Ihre Natur fcheivet aber auch alles Bolitifche, und 
was ven beftehenden Staaten eigenthümlich ift, von ſich aus, weil 
fie ohne Rüdficht auf die wirkliche Kultur, auf die Dertlichkeiten, 
auf den klimatiſchen Ginflug und andere Bedingungen, bie ben 
Staat für das, was da ift, beflimmen, nur das Urverhältniß ber 
Menfchheit im Auge hat; weil fie fich das menfchliche Geſchlecht 
in feiner Bollendung, alfo auch ven Menfchen rein denkt von 
- Zeidenfchaften und Thorheiten und Berbrechen (worauf hingegen 
der Staat die erſte Rüdficht nehmen muß); ferner, weil fie alle 
Menfchen ohne Rüdficht ver Vaterlande und Stände, ale eine 
einzige Geifterverbrüberung um Gott vereinen möchte. 

Nur in diefer Stellung wirkt das Inſtitut der Freimaurerei 
verevelnd auf Kirche und Staat, ohne In deren Defonomie, bie 
ihr ganz fremd bleibt, eingreifen zu wollen noch zu können. Gs 
erflärt ſich aus dieſer Urfache von felbft, daß nur die Gebildeteren 
der verfchievenen Nationen aus allen Welttheilen, Kirchen und 
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Ständen zur Maureret faͤhig find; der Ungebildete den Geiſt der⸗ 
felben gar nicht erfaflen kann; ber Unfittliche, der Leivenfchaftliche, 
der Gitle, der Golddurſtige im vollen Widerfpruche mit feiner maus 
rerifihen Stellung ifl. Freimaurei aber, fobald fle ihren Heiligen 
Kreis überfchreitet, Eiechliche, politifche, wiſſenſchaftliche Geſchaͤfte, 
oder Ordens und Goldmacher⸗Tand treibt, ift Leine Freimau⸗ 
rerei mehr, und verändert alle ihre Verhältnifie zu Kirche und 
Staat, 
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